



IMPRESSUM



Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de
 abrufbar.



Warda Moram

LIBER BELLORUM. GESAMTAUSGABE

BAND I: BLUT UND FEUER

BAND II: LICHT UND SCHATTEN

BAND III: ASCHE UND PHÖNIX

E-Book (Epub): ISBN 978-3-86374-681-0

1. Auflage Oktober 2022

Mankau Verlag GmbH

D – 82418 Murnau a. Staffelsee

Im Netz: www.mankau-verlag.de


Soziale Netzwerke: www.mankau-verlag.de/forum


Bildnachweis/Illustrationen: siehe einzelne Bände

Lektorat: Julia Feldbaum, www.redaktionsbuero-feldbaum.de


Endkorrektorat: Susanne Langer-Joffroy M.A., Germering

Cover: Mankau Verlag GmbH nach den Covermotiven der

Guter Punkt GmbH & Co. KG, München

(unter Verwendung von Bildern von istock / Getty Images Plus)

Layout/Satz Innenteil: Mankau Verlag GmbH

Upper: upped by @surgicalremnants




BAND I: BLUT UND FEUER




 Für Tamy,

die mich aufgeweckt hat




INHALT




PROLOG





BRÜDER





DUNKLE VERGANGENHEIT





BLUT





FEUER





VERBRANNTE BRIEFE





EIFERSUCHT





GETRENNTE WEGE





DER SCHATTENCLAN





DER SCHATTENFÜRST





ANHANG






 [image: image]






 
 PROLOG



Er rannte, so schnell er konnte. Er wusste nicht, wohin. Sein Körper bestand nur noch aus Schmerz, seine Gedanken überschlugen sich. Sein Hals brannte, seine Beine wollten jeden Moment aufgeben, ihn nicht mehr länger tragen. Wollten diese Qual beenden, seine Flucht, seine Hoffnungslosigkeit … Er beobachtete sich selbst von außen, wie er rannte, vor lauter Verzweiflung kaum atmen konnte – aber dennoch rannte und rannte.



In seinem Kopf hallten die nicht enden wollenden Todesschreie unzähliger Menschen nach. Menschen, die er kannte, die er liebte. Er spürte immer noch überall die Hitze des Feuers, den beißenden Rauch in seiner Lunge. Er konnte kaum sehen vor lauter Tränen in der Dunkelheit der Nacht.



Winzige Hände klammerten sich an ihn, und er drückte das Baby fester an sich. Das leise Wimmern ging in seinem eigenen hilflosen Schluchzen unter, er versuchte schon lange nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Jämmerlich weinend konnte er den Blick nicht von seinem eigenen flatternden Schatten abwenden, geworfen von lodernden Höllenflammen, die ihn zu verfolgen schienen.



Vor seinen Augen drehte sich bereits alles, jeder weitere Schritt bedeutete einen neuen Kampf, er wollte sich nur nicht umdrehen, wollte nicht aufgeben. Aber was sollte er nur tun?



Er war doch selbst noch ein Kind!



Er konnte nicht mehr.




 Er kam nur noch wenige Schritte voran, dann verließ ihn die Kraft, und er stolperte. Er brach zusammen und blieb einfach liegen. Für eine Weile verharrte er regungslos, während er verzweifelt nach Luft rang. Er vergrub das Gesicht im kalten Gras, schloss die Arme eng um das kleine wimmernde Bündel. Doch seine Erschöpfung steigerte sich mit jedem neuen Atemzug, bis er nicht einmal mehr die Kraft hatte zu weinen. Er verstummte, und aus dem Tal wehte ihm das gierige Knistern der Flammen entgegen.



Er stemmte eine Hand auf den Boden und richtete sich auf, drehte sich langsam um. Seine Augen brannten von den vielen Tränen, während er ratlos das Feuer beobachtete, das vor dem dunklen Nachthimmel mit lodernden Zungen sein Zuhause verschlang. Seine Heimat. Das seine Freunde und Familie tötete, deren Schreie immer noch in seinem Kopf widerhallten.



Warum hatte er nur überlebt? Er ganz allein mit dem Baby, das sich, beruhigt von seinem Herzschlag und seiner Körperwärme, längst in den Schlaf geweint hatte. Er gab dem Kleinen einen vertrauten Kuss auf die Stirn und wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte kein Zuhause mehr, keine Familie mehr, keine Hoffnung mehr.



Und dabei wusste er nicht einmal, was passiert war. Alles, woran er sich erinnern konnte, waren Tod und Zerstörung, Feuer und Schmerz. Der grausame Anblick seiner Mutter, die vor seinen Augen bei lebendigem Leib verbrannt war.



Warum hatte er nur überleben müssen?



„Alles wird gut“, murmelte er mit brüchiger Stimme vor sich hin und wusste nicht, wen er damit beruhigen wollte. Das Baby schlief, und er glaubte seine eigenen Lügen nicht.



Ein blutrotes Leuchten erfüllte die Wolken über dem brennenden Dorf, als die Sonne aufging. Und mit dem ersten Licht des neuen Tages fiel der erste Regentropfen.



Er bewegte sich nicht. Er zog nur die Beine an, kauerte sich um das Baby herum zusammen und beobachtete den trüben Sonnenaufgang, beobachtete das blendende Feuer.



Es regnete den ganzen Tag, und alles, was am Abend blieb, war Asche.





 
 
 BRÜDER



Es fühlt sich an wie ein Traum … Ich gehöre nicht wirklich dazu, und dennoch bin ich dabei. Ich sehe dich, so nah, und kann dich doch nicht berühren. Ich spüre deinen Blick, aber du bemerkst mich nicht.



Wer bist du?



Ich kenne dich nicht.



Was bedeutest du?



Ich verstehe dich nicht.



Was hast du vor?



Ich muss dich aufhalten …



Epistulae Exustae, Kapitel 327



Raven fröstelte, als er die Augen aufschlug. Er hatte kein gutes Gefühl … Ob das nun aus einem Traum stammte oder eher eine böse Vorahnung war, konnte er im ersten Moment nicht sagen. Allerdings wusste er sofort, was los war, als er im Dunkeln seinen Bruder erkannte, der ihn mit einer energischen Geste aufforderte aufzustehen.



„Beweg dich!“, zischte Kyle und zog ihm einfach die Decke weg.



Raven blieb unbeeindruckt liegen. „Was ist jetzt schon wieder?“



„Du erinnerst dich an den Sohn von den Leuten hier?“



Misstrauisch geworden setzte Raven sich auf. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn sein Bruder schon so
 anfing. „Natürlich erinnere ich mich an ihn. Ich habe mich erst heute Abend mit ihm unterhalten.“




 „Wie es aussieht, hat man ihn gefunden.“



Raven starrte seinen Bruder fassungslos an. Für einen Moment konnte er nicht einmal antworten, war wie erstarrt. „Was …?“



„Nun ja, wir hatten einen kleinen Streit, es ist das ein oder andere unanständige Wort gefallen …“



„Was?“, wiederholte er nur ungläubig, weil er keine Worte fand.



„Komm schon, wir haben dafür keine Zeit! Wenn er aufwacht und den Leuten erzählt, was passiert ist …“



„Was ist
 denn passiert, bei den Göttern??“



Kyle zuckte erschrocken zusammen und presste ihm eine Hand auf den Mund. „Nicht so laut! Wenn dich jemand hört!“



Raven wurde immer unruhiger. Mit jedem weiteren Wort, das sein Bruder von sich gab, wurden seine Befürchtungen schlimmer. Kyle stellte immer wieder irgendwelche dummen Sachen an, aber bisher war er noch nie so nervös geworden deswegen. Oder fast nie. Raven erinnerte sich mit Schaudern an die wenigen Situationen, in denen er seinen Bruder auch nur ansatzweise nervös erlebt hatte.



„Ich erkläre dir ja alles“, fuhr Kyle nach einer Weile fort. „Aber nicht jetzt und nicht hier! Dazu haben wir einfach nicht die Zeit! Wenn dieser Idiot aufwacht, müssen wir weit genug weg sein.“



Als sein Bruder ihn daraufhin endlich losließ, fuhr Raven ihn sofort aufgebracht an: „Das ist doch einfach nicht zu fassen!“ Er hatte Mühe, nicht zu laut zu werden. „Da lasse ich dich einmal für einen Moment aus den Augen, und dann passiert schon wieder irgendetwas!! Wie lange hast du es jetzt ausgehalten in dieser Familie? Drei Tage? Vier?“



„Zwei Wochen“, entgegnete Kyle ungerührt. „Und das, obwohl dieser Junge mich nie leiden konnte.“



„Gut erkannt! Dieser Junge
 ist doch nicht einmal so alt wie ich! Was hast du ihm angetan?“



„Nicht hier!“, befahl Kyle, und Raven sah widerwillig ein, dass er wohl keine andere Wahl hatte, als ihm nachzugeben. Sein Bruder war sechs Jahre älter als er – wenn man sich 
 allerdings an seinem Verhalten orientierte, sah es aus, als wäre es genau andersherum. Manchmal war es anstrengend, immer die Stimme der Vernunft sein zu müssen. Vor allem, wenn seine Worte stets auf unfruchtbaren Boden fielen.



Kyle ergriff ihn am Arm, sammelte mit der anderen Hand hektisch einige Sachen ein und zerrte ihn aus dem Zimmer. Ravens Blick haftete noch lange sehnsüchtig an dem Bett, in dem er bis eben gelegen hatte.



Es war immer dasselbe. Sie wohnten einige Tage, manchmal sogar eine ganze Woche in einem echten Haus. Dann kam wieder einer dieser Zwischenfälle
 , und sie mussten fliehen oder wurden verjagt.



Raven wusste nicht mehr, wann oder womit das Ganze angefangen hatte. Ihm kam es vor, als wäre er seit seiner Geburt auf der Flucht. Der erste Zwischenfall, an den er sich erinnern konnte, war allerdings ein wenig merkwürdig gewesen. Damals war er mitten in der Nacht aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass das Zimmer, in dem er mit seinem Bruder geschlafen hatte, brannte. Wie alt war er da wohl gewesen? Sechs, vielleicht sieben Jahre? Kyle hatte ihm bis heute nicht erklärt, warum er den Brand gelegt hatte. Er hatte ihm immer irgendeinen Grund für das genannt, was er angestellt hatte, und wenn dieser noch so nebensächlich gewesen war. Aber warum er mitten in der Nacht Feuer gelegt hatte, darüber hatte er geschwiegen.



Raven erschauderte immer noch, wenn er daran dachte. An drei Brände erinnerte er sich – aber sie alle lagen schon so lange zurück, dass er sich nicht sicher war, ob nicht doch alles nur seltsame Zufälle gewesen waren. Andererseits hatten die Feuer aufgehört, als sein Bruder angefangen hatte, sich zu verändern und zu dem zu werden, der er heute war …



Irritiert sah Raven auf, als Kyle ihn losließ und das Fenster am Ende des Flurs öffnete. „Hat es irgendeinen Grund, warum wir ausgerechnet diesen Weg nehmen?“



„Ja, hat es. Jetzt geh schon!“



Raven warf seinem Bruder nur noch einen kurzen Blick zu, dann kletterte er, ohne weiter nachzufragen, durch das 
 Fenster nach draußen. Im Moment war ihm alles recht, solange er nur bald eine Erklärung bekam.



Draußen stieß Kyle ihn ungeduldig an, um ihn in Bewegung zu setzen. Als das nicht funktionierte, nahm er wieder seine Hand und lief einfach los. Raven musste einen Fluch unterdrücken, weil er fast ausgerutscht wäre, dann konzentrierte er sich nur noch auf das Laufen.



Bereits nach wenigen Schritten machte sich die viel zu kurze Nacht bemerkbar, er stolperte und wurde sofort wieder von Kyle auf die Beine gerissen. Ein weiterer Fluch drängte sich ihm auf, aber diesmal hielt er sich nicht zurück: „Verdammt, Kyle, nicht so schnell!“



Sein Bruder warf ihm einen beschwörenden Blick zu, dann rannte er unbeirrt weiter. Die wenigen Häuser des kleinen Dorfes hatten sie schnell hinter sich gelassen. Im nächsten Moment verließ Kyle mit ihm auch schon den Feldweg und zog ihn querfeldein über das angrenzende Weideland.



Irgendwann wurde Raven sogar schwindlig. Eine Wolke schob sich vor den Vollmond und tauchte alles in vollständige Dunkelheit. In diesem Moment beschloss er, dass sie weit genug vom Haus ihrer – inzwischen ehemaligen – Gastgeber entfernt waren, und befreite sich aus dem Griff seines Bruders. Er hielt einfach an und ließ sich schwer atmend auf den Boden fallen.



„Hast du ein Glück, dass wir schon so weit von dem Hof entfernt sind“, bemerkte Kyle, der nicht einmal sonderlich außer Atem war.



Sein Bruder stand jetzt neben ihm, und obwohl Raven es in der Dunkelheit nicht sehen konnte, spürte er förmlich den vorwurfsvollen Blick auf sich ruhen. Aber es war ihm egal. Er war mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden und dann viel zu lange viel zu schnell gerannt. Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen.



„Keine Ausdauer, was?“, grinste Kyle, als Raven nach einer halben Ewigkeit immer noch nicht wieder zu Atem gekommen war.




 Er war nicht einmal in der Lage zu antworten. Er machte eine unmotivierte Geste, von der er selbst nicht ganz wusste, was er damit ausdrücken wollte, dann blieb er reglos liegen.



„Und keine Kraft. Es wird Zeit, dass du ein wenig in Form kommst.“ Kyle setzte sich zu ihm und wartete geduldig ab, bis er sich beruhigt hatte.



Raven schloss erschöpft die Augen, aber bevor er in einen traumlosen Schlaf fallen konnte, erinnerte er sich daran, dass er ja eigentlich etwas von seinem Bruder wissen wollte. „Du schuldest mir noch eine Antwort“, bemerkte er, verschränkte die Hände unter seinem Kopf und sah Kyle abwartend an.



„Ach ja, die Sache mit dem Jungen …“, begann dieser gespielt betroffen. „Das war ein Unfall. Ein ganz dummer Unfall.“



„Warum fällt es mir nur so schwer, dir das zu glauben?“



„Na ja, dumme Geschichte, du weißt ja, dass er mich nicht sonderlich leiden konnte.“



„Wer kann das schon?“



„Tja, jedenfalls ist er mir irgendwie an den Fluss gefolgt und hat von mir verlangt, dass ich seine Familie in Ruhe lasse, meinen nutzlosen Bruder nehme und verschwinde.“



„Danke sehr.“



„Das hat er
 gesagt, nicht ich. Und er hat noch mehr ähnlich freundliche Dinge von sich gegeben.“



„Und deswegen mussten wir so überstürzt fliehen?“



„Nicht ganz.“



„Das habe ich befürchtet.“



Die vereinsamte Wolke setzte ihre Wanderung über den Nachthimmel fort, und im aufleuchtenden Mondlicht konnte Raven sehen, wie Kyle sich verlegen am Hinterkopf kratzte, bevor er mit einem merkwürdig lächelnden Unterton fortfuhr: „Wie auch immer, ich wollte mich nicht so beleidigen lassen. Und dich auch nicht. Und da habe ich vielleicht ein wenig überreagiert …“



„Überreagiert?“



„Vielleicht habe ich ihn geschlagen.“



„Mehr nicht?“




 Kyle zögerte. Aber es war kein ernst gemeintes Zögern. In Wirklichkeit fand er das Ganze wahrscheinlich auch noch lustig.



„Vielleicht habe ich ihn ein wenig fester geschlagen als geplant …“



Raven richtete sich skeptisch auf. „Wie viel ist ein wenig
 ?“



„Na gut – möglicherweise habe ich ihm den Arm gebrochen und ihn dann aus Versehen den Wasserfall runtergestoßen. Aber wie gesagt, es war ein Unfall.“



Vor lauter Fassungslosigkeit vergaß Raven sogar zu atmen. Wortlos starrte er seinen Bruder an, während er verzweifelt zu realisieren versuchte, was dieser gesagt hatte. Erst als sein Körper ihn wieder zum Atmen zwang, konnte er sich aus seiner Geistesabwesenheit befreien und setzte sich ruckartig auf.



„Was stimmt nur nicht in deinem Kopf?“, fuhr er Kyle aufgebracht an, der sich von seinem Ausbruch jedoch nicht beeindrucken ließ. „Was hast du dir nur dabei gedacht?? Hast du dir überhaupt irgendetwas
 gedacht?! Was, wenn der Junge nicht überlebt hat?“



„Die Hoffnung hatte ich auch, dann hätten sich all meine Probleme von selbst gelöst.“



Erneut verschlug es Raven die Sprache. Er konnte einfach nicht glauben, was er hörte. Er wusste, dass sein Bruder nicht ganz normal war, aber das übertraf wirklich alles.



„Das kann unmöglich dein Ernst sein! Ich meine, du kannst doch nicht wirklich …“



„Ganz ruhig, er lebt ja noch. Aber du warst nicht dabei, ich habe nur unsere Familienehre verteidigt.“



Das war ihm endgültig zu viel. „Welche Familienehre, Kyle?“, brach es aus Raven heraus, und er sprang völlig außer sich auf. „Wir haben keine verfluchte Familienehre! Verdammt, wir haben doch nicht einmal eine Familie!!“



Kyle erwiderte nichts. Er stand gemächlich auf, rückte entspannt seine Kleidung zurecht und wandte ihm dann langsam einen ausdruckslosen Blick zu. Und gerade, als die Stille zwischen ihnen beiden unerträglich wurde, hob er die 
 Hand und gab Raven eine knallende Ohrfeige, die ihn fast von den Beinen riss.



Wieder war es lange einfach nur still und dunkel, bevor Raven langsam klar wurde, was gerade passiert war. Völlig verstört hielt er sich die brennende Wange, traute sich kaum, den Blick zu heben. Seit neunzehn Jahren hatten sie kein Zuhause, seit er denken konnte, seit seiner Geburt … Und bei allem, was in diesen neunzehn Jahren passiert und nicht passiert war, hatte Kyle noch nie die Hand gegen ihn erhoben.



„Du und ich“, brach Kyle irgendwann die Stille, und endlich wagte Raven auch wieder, ihn anzusehen. „Wir beide sind alles, was von unserer Familie übrig ist. Das allein sollte dir schon etwas bedeuten.“



Raven beobachtete stumm, wie sein Bruder ihm den Rücken zuwandte und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Nach wenigen Schritten sah er sich jedoch noch einmal um und schenkte ihm im schwachen Mondlicht ein brüderliches Lächeln.



„Kommst du? Wir sollten noch ein wenig weitergehen, bevor wir uns einen Platz für die Nacht suchen. So bald wird die Sonne nicht aufgehen“, erklärte Kyle, und Raven folgte ihm ohne Widerspruch.



[image: image]




Raven schrak aus dem Schlaf, als ihn ein roter Lichtblitz weckte. Verwirrt und auch ein wenig verunsichert sah er sich um, aber da war nichts. Nur sommergrüne Weiden bis zum Horizont und ein vereinsamter Baum in der Ferne. Sein Puls raste wie nach einem schrecklichen Albtraum, an den er sich nicht mehr erinnern konnte, während er sich verschlafen auf die Beine kämpfte und ausgiebig streckte. Es war wirklich ein schöner Tag, die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau bis auf eine einzige verirrte Wolke. Es war angenehm warm, und ein sanfter Wind wehte, der das Gras tanzen ließ. Der fröhliche Gesang einiger Vögel erfüllte die Luft. Raven schloss wohlig seufzend die Augen, 
 genoss die Ruhe, die Sonne auf seiner Haut, den Wind in seinen Haaren. In diesem Moment war er so weit entfernt von allen Problemen, allen Sorgen, dass er sich gar nicht fragte, wo sein Bruder war.



Eine Weile noch ließ er seine Gedanken schweifen, dann sah er wieder auf und erschrak erneut. Kyle stand vor ihm und sah ihm durchdringend in die Augen. Seit Raven denken konnte, jagte es ihm immer wieder einen eisigen Schauer den Rücken hinunter, wenn Kyle ihn so anstarrte. Die Augen seines Bruders hatten eine Farbe, wie sie sonst nur die eines Rachegottes selbst haben konnten. Sie waren so rot wie Blut, wie das dunkle Glühen des Sonnenuntergangs, kurz bevor die Nacht jedes Licht erstickte. Feuerrot.



„Du sollst mich nicht immer so erschrecken“, knurrte Raven gereizt und schob ihn zur Seite.



„Mir ist etwas klar geworden“, begann Kyle unbeirrt. „Du, mein lieber Bruder, brauchst Kraft und Ausdauer.“



„Was …?“



„Ich werde mich nicht wiederholen.“



„Nein, ich frage mich nur: Was meinst du damit?“



Kyle seufzte tief und hob die Hände, als wollte er sich mit ihm prügeln. „Na los, greif mich an.“



Raven bewegte sich nicht. „Ganz sicher nicht.“



„Komm schon! Ich tue dir auch nicht weh.“



„Vergiss es.“



Sein Bruder ließ die Hände wieder sinken und schüttelte enttäuscht den Kopf. „Früher oder später wirst du es brauchen.“



„Warum sollte ich?“



„Lass mich nicht so hängen, Ray! Ich will dir doch nur ein wenig das Kämpfen beibringen!“



Raven konnte nicht verhindern, dass in ihm mit einem Mal tatsächlich das Bedürfnis aufflammte, seinen Bruder zu schlagen. Nur einmal. Nur damit er endlich aufhörte, ihn so
 zu nennen. Ray. Das war nicht sein Name und würde es nie sein. Kyle bildete sich nur ein, Ray würde einen guten Spitznamen abgeben. Unter Brüdern. Von wegen.




 „Nenn mich nicht so“, fauchte er halbherzig. So nervig es auch war, dass Kyle ihn immer so nannte, es war noch lange kein Grund, die Fassung zu verlieren.



„Wieso? Macht dich das wütend, Ray? Komm schon, Ray! Stell dir vor, ich wäre ein gefährlicher Angreifer, Ray!“



„Lass das.“



Kyle atmete tief durch. „Ich meine das ernst, Raven. Die Sache gestern Abend … Nächstes Mal geht es vielleicht nicht so gut für uns aus. Ich will nur, dass du dich im Notfall verteidigen kannst.“



„Nächstes Mal?“, wiederholte Raven gelangweilt. „Im Notfall? Heißt das, wenn wir einmal nicht rechtzeitig fliehen können? Ich habe das satt, Kyle. Wenn du nur endlich lernen würdest, dich zu beherrschen, dann wäre das alles überflüssig.“



„Das ganze Leben besteht doch aus Fliehen und Geflohen-Werden!“, konterte Kyle selbstverständlich.



„Man kann nicht geflohen werden.“



„Beweis es mir!“



Raven wollte schon etwas erwidern, aber er hielt sich zurück. Sein Bruder war nicht dumm. Und egal, welche Diskussion er selbst wie und warum anfing − er würde sie verlieren. Diese schmerzhafte Lektion hatte er über viele Jahre hinweg lernen müssen. Und deshalb gab er auch jetzt auf. Er verdrehte genervt die Augen, sah seinen Bruder nicht an, als er betont zögernd nachgab. „Also gut, wenn es unbedingt sein muss … Aber ich tue das nicht für dich!“



„Gut erkannt!“, stimmte Kyle ihm mit kindlicher Euphorie zu und ging wieder in Angriffsstellung. „Es ist eigentlich ganz einfach, beim Nahkampf gibt es nämlich nur eine Regel.“



Raven wollte es eigentlich gar nicht wissen. „Und die wäre?“, heuchelte er trotzdem Interesse.



„Kämpfe wie ein Mädchen!“



„Wie bitte?“



„Wie ein Mädchen! Beiß deinen Gegner in die Hand, zieh ihn an den Haaren, tritt ihm ins Gemächt. Alles ist erlaubt, womit der andere nur nicht rechnet.“




 Raven musterte seinen Bruder skeptisch. Offensichtlich meinte Kyle wirklich ernst, was er sagte. Entspannt machte er also einen Schritt vorwärts und rammte ihm dann mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Kyle keuchte schmerzerfüllt auf und ging wimmernd zu Boden.



„So in etwa?“, fragte Raven ungerührt und steckte gelangweilt die Hände in die Hosentaschen, um seine Gleichgültigkeit zu betonen. Er bekam keine Antwort, aber es störte ihn auch nicht. Anstatt sich um seinen Bruder zu kümmern, ließ er nachdenklich den Blick über die Wiesen schweifen, als würde er irgendetwas suchen, während er sich über das merkwürdige Gefühl der Befriedigung wunderte, das sich plötzlich so wohlig kribbelnd in ihm ausbreitete. Es gefiel ihm nicht.



„Was hast du jetzt vor?“, wollte er nach einer Weile wissen, aber offensichtlich hatte er Kyle fester getroffen als beabsichtigt, denn dieser krümmte sich immer noch auf dem Boden, als würde er furchtbar leiden.



„Ich meine, wir können schlecht den Rest unseres Lebens hier verbringen.“



„Du kleiner Bastard“, fluchte Kyle angestrengt, während er sich mühsam an ihm hochzog.



Raven konnte das selbstgefällige Lächeln nicht unterdrücken. „Ich habe nur getan, was du von mir wolltest“, grinste er, womit er sich einen giftigen Blick von seinem Bruder einfing. „Aber im Ernst, was hast du jetzt vor?“



„Na ja, ich würde sagen, das Gleiche wie immer“, antwortete Kyle fast munter, stützte sich dann aber doch leise fluchend bei Raven ab.



Das Gleiche wie immer. Das bedeutete also, sie würden wieder für eine unbestimmte Zeit in eine unbestimmte Richtung irren, ohne Weg und ohne Ziel, bis sie zufällig auf irgendein Dorf oder auch nur einen Bauernhof stießen. Es war schon so lange her, dass Raven das letzte Mal eine Stadt gesehen hatte … inzwischen glaubte er, dass Kyle das absichtlich machte. Dass er den Städten auswich, vielleicht aus Angst erkannt, erwischt und doch noch festgenommen 
 zu werden, vielleicht aber auch, weil niemand, der bei Verstand war, freiwillig in einer Stadt lebte. Raven hatte selbst schon viel gehört, wie es dort zuging. Seit dem Tod des letzten Königs jagte ein Aufstand den nächsten. Irgendjemand erklärte sich zum Machthaber und wurde von seinem Nachfolger gestürzt. Und wenn gerade nicht alles im politischen Chaos versank, wurden unschuldige Bürger auf offener Straße ermordet, ohne dass es noch jemanden erschrecken konnte. Nein, Raven hatte kein großes Interesse an großen Städten. Ihm genügte ein Bauernhof, solange er nur ein Dach über dem Kopf hatte und vielleicht ein Bett, in dem er schlafen konnte. Und solange er nicht nach wenigen Tagen schon wieder verjagt wurde. Aber wenn er das schon hörte – das Gleiche wie immer
 –, dann bestand wohl wenig Hoffnung.



„Muss das sein?“, fragte er lustlos.



„Ja doch, ich denke schon, dass das sein muss. Hast du einen besseren Plan? Willst du etwa hier warten, bis zufällig ein Gasthaus vorbeikommt und uns mitnimmt?“



Raven ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. „Natürlich nicht. Ich meine nur … Glaubst du, du kannst dich nur einmal in deinem Leben zurückhalten? Ich will nur dieses eine Mal nicht verjagt werden …“



„Kein Problem.“



„… oder fliehen müssen.“



„Das kann ich nicht versprechen.“



„Warum nicht, Kyle? Warum kannst du nicht einfach friedlich sein?“



Kyle klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. „Tja, du kennst mich, ich bin eben temperamentvoll.“



Raven hob skeptisch eine Augenbraue. Temperamentvoll. Damit rechtfertigte sein Bruder jedes Mal sein Verhalten. Es war seine Ausrede dafür, warum er sich nicht ändern musste.



„So! Genug geredet! Ein wenig nördlich von hier führt ein Feldweg entlang. Dem sollten wir folgen“, verkündete Kyle und machte sich auf den Weg.




 Raven folgte ihm. Das tat er, seit er denken konnte, und er würde es wohl noch bis ans Ende seines Lebens tun. Seinem Bruder folgen. Egal wie weit, egal wohin. Es spielte alles keine Rolle.
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„Hier muss es doch irgendwo Menschen geben!“, stöhnte Raven, als die Sonne schon wieder unterging. Er war erschöpft und hungrig und wollte einfach nur noch schlafen. Ob in einem Bett oder unter einem Baum, das war ihm im Moment ziemlich egal. Seit Stunden wanderten sie nun schon den Feldweg entlang, der kein Ende zu haben schien.



„Du solltest wirklich etwas für deine Ausdauer tun“, stellte Kyle trocken fest. „Wenn du von ein bisschen Spazierengehen schon so erschöpft bist.“



„Ein bisschen? Spazierengehen?? Du jagst mich seit Stunden durch die Hitze, in einer Geschwindigkeit, die mit Spazierengehen absolut überhaupt rein gar nichts zu tun hat! Ich bin am Verdursten, meine Beine brechen gleich auseinander, und außerdem habe ich das Gefühl, dass mein Kopf gleichzeitig brennt und explodiert!“



„Hör auf zu jammern.“



„Hör du auf, mich zu quälen!“ Raven wollte sich weiter beschweren, aber sein Bruder schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. Er sah kurz aus, als würde er auf irgendetwas warten, dann schenkte er ihm ein zufriedenes Lächeln.



„Na bitte“, grinste er nur und blieb stehen.



Raven wollte schon nachfragen, aber in dem Moment hörte er es auch. Das entfernte Geräusch von Pferdehufen. Und es näherte sich.



Wenig später bog auch schon ein Pferdewagen um die Kurve. Er gehörte offensichtlich einem Gutsbesitzer, denn der Wagen war mit unzähligen Heuballen beladen. Kyle winkte dem Kutscher übertrieben aufgeregt zu, und die zwei Pferde vor dem Wagen schnaubten gemütlich, als der Mann sie neben ihnen zum Stehen brachte.




 „Kann ich euch helfen?“, fragte er und beugte sich ein wenig zu ihnen herunter. Er war mittleren Alters und hatte eine tiefe, heisere Stimme. Obwohl er kräftig gebaut war, schien seine Haltung gebeugt von jahrelanger Arbeit auf dem Feld. Er wirkte sympathisch.



„Ach, guter Mann, ich fürchte, ich muss Euch um einen Gefallen bitten“, begann Kyle schüchtern.



Raven hielt sich im Hintergrund. Er wusste Wort für Wort, was Kyle im Begriff war, diesem Mann zu erzählen. Denn wie so vieles andere auch wiederholten sich diese Worte ebenfalls alle paar Tage.



„Einen Gefallen?“



„Seht Ihr, mein Bruder und ich, wir … wie soll ich sagen …“ Kyle wich dem Blick des Landwirts aus und seufzte schwermütig.



Dieses Schauspiel war so falsch, dass Raven fast übel davon wurde. Das war auch ein Grund, warum er nur schweigend danebenstand, während Kyle den ahnungslosen Mann um den Finger wickelte. Hätte er sich eingemischt, hätte er wahrscheinlich die Wahrheit gesagt.



„Wir sind gewissermaßen auf der Flucht …“



Raven lachte innerlich über das gewissermaßen
 .



„Versteht mich nicht falsch, wir haben nichts verbrochen!“



Natürlich nicht.



„Es ist nur so … Ach, es ist ja nichts, wofür ich mich schämen muss: Wir sind Waisenkinder.“



Die erste und einzige Wahrheit an der Geschichte. Der Mann auf dem Kutschbock machte ein aufgeschlossenes Gesicht und zog kurz an einem Zügel, als eines der Pferde nervös auf der Stelle trat. Als würde es die Lüge spüren.



„Wir sind seit Jahren unterwegs und wurden aus jedem Dorf verjagt, in dem wir um Hilfe gebeten haben. Seht Ihr, in jedem Dorf passieren manchmal Dinge – und es ist natürlich leicht, die Fremdlinge dafür verantwortlich zu machen …“



Misstrauen spiegelte sich in den Augen des Mannes wider. „Was für Dinge
 denn?“




 Kyle lachte voller falscher Wehmut auf. „Ach, was eben so passiert auf dem Land. Eine verschwundene Sense, ein krankes Kind, einige gerissene Schafe … Ich kann Euch versichern, dass wir damit nichts zu tun hatten.“



Der Landwirt lachte leise auf. „Gerissene Schafe? Was für ein Unsinn!“



„Eben! Aber aus irgendeinem Grund bilden sich viele Leute ein, wir wären blutrünstige Monster!“



In dem Moment versiegte das Lächeln des Mannes, und Raven bekam schon fast Angst, Kyle hätte ihn verschreckt. Aber als der Mann sich noch weiter vorbeugte und seinen Bruder eingehend musterte, glaubte Raven zu verstehen.



„Du hast eine ungewöhnliche Augenfarbe“, bemerkte er.



„Dafür kann ich nichts, mein Herr“, sagte Kyle lächelnd und senkte verlegen den Blick.



„Und dein Bruder ist wohl nicht sonderlich gesprächig.“



„Da gebe ich Euch recht. Er ist ein wenig schüchtern.“



„Aha, aha …“, murmelte der Mann und kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Und was genau ist nun dieser Gefallen, um den du mich bitten willst?“



„Ich glaube, Ihr könnt es Euch denken, guter Mann. Ich erbitte Eure Gastfreundschaft. Mein Bruder und ich, wir irren seit Tagen durch die Gegend, ohne Schutz, ohne Verpflegung. Wir brauchen jetzt nichts so sehr wie eine Unterkunft.“



Der Landwirt erwies sich als hartnäckiger, als Raven gedacht hatte. „Ich weiß nicht … Es ist nicht meine Art, Fremde aufzunehmen.“



Kyle faltete die Hände zu einer flehenden Geste und sah den Mann beschwörend an. Raven wollte sich das Ganze eigentlich gar nicht ansehen, aber gleichzeitig faszinierte ihn nach all den Jahren immer noch, wie perfekt Kyle den tränenverschleierten Blick schauspielern konnte, mit dem er scheinbar den Willen der Leute brechen konnte. Und auch dieses Mal verfehlte er nicht seine Wirkung.



„Ich flehe Euch an“, bekräftigte Kyle seine Verzweiflung. „wir werden Euch nicht zur Last fallen, wir … wir können für 
 Euch arbeiten, ohne Bezahlung. Alles, worum wir bitten, ist ein Platz zum Schlafen und etwas zu essen.“



„Ihr arbeitet also für euren Aufenthalt?“



Kyle nickte hastig. „Wir sind uns für nichts zu schade, mein Herr, solange wir nur bei Euch wohnen dürfen.“



Der Mann zögerte noch eine halbe Ewigkeit, dann winkte er sie endlich zu sich. „Also gut, springt auf.“



Während Kyle sich übertrieben bedankte, kletterte Raven wortlos auf den Wagen, ließ sich auf die weichen Heuballen sinken und seufzte entspannt.



„Oh, ich danke Euch, Ihr seid so gütig!“, hörte er seinen Bruder säuseln. „Mögen die Götter Euer Heim und Eure Familie segnen!“



Nur wenig später bewegte sich das Heu, und als Raven sich umsah, lag Kyle neben ihm.



Der Landwirt ließ die Zügel knallen, und die Kutsche setzte sich ratternd in Bewegung. „Mein Name ist übrigens Joamir. Ihr könnt mich Joe nennen.“



„Ich bin Kyle, und das ist mein Bruder Ray.“



„Raven“, korrigierte er. Schlimm genug, dass sein Bruder ihn immer so nannte, da sollte wenigstens sein Gastgeber seinen richtigen Namen kennen.



„Oh, du kannst ja doch sprechen, Junge!“, lachte Joe, und Raven konnte das Lächeln direkt spüren, das er ihm schenkte. Aber er sah sich nicht um, verschränkte nur die Hände unter seinem Kopf und beobachtete die Sonne, die bald untergehen würde.



„Du darfst dich später bei mir bedanken“, flüsterte Kyle neben ihm.



Raven sah ihn nicht an. „Du übertreibst zu sehr. Das wirkt unglaubwürdig“, bemerkte er trocken.



„Tja, nur merkwürdig, dass mir dann alle glauben.“



„Das bräuchte es alles nicht, wenn du …“ Aber er beendete den Satz schon gar nicht mehr. Er hatte jetzt keine Lust, sich mit seinem Bruder zu streiten, er war erschöpft von einem Tag, der bei näherer Betrachtung gar nicht so lang gewesen war. Die letzten Strahlen der Sonne wärmten ihn, die Bewegung des Wagens beruhigte ihn.




 Außerdem war er wieder auf dem Weg in ein neues Zuhause. Wenigstens für eine Weile …
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Raven schrie. Sein ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerzen, jede Bewegung war eine einzige Qual. Um ihn herum war nur Dunkelheit, eisige, kalte Dunkelheit. Sie umhüllte ihn, griff mit scharfen Klauen nach ihm, wollte ihn zerfetzen, ihm sein krampfendes Herz aus der Brust reißen. Das Blut in seinen Adern war pures Feuer, jeder einzelne Gedanke verwandelte sich in einen glühenden Speer, der ihn durchbohrte, bis er sich nur noch wünschte, endlich sterben zu dürfen. Und dann fiel er. Fiel und konnte sich nicht halten …



Plötzlich wurde es hell.



„Wach auf, wir sind da!“, schrie Kyle ihn gewohnt rücksichtsvoll aus dem Schlaf. Raven setzte sich erschrocken auf und hielt sich schwer atmend die Brust. Sein Blick huschte nervös umher, er blinzelte ein paar Mal im Abendlicht. Dann beruhigte er sich langsam, während er sich immer weiter von seinem Traum entfernte.



„Was für ein Traum …“, murmelte er immer noch ein wenig durcheinander und fuhr sich zerstreut durch die Haare. Erst jetzt drangen auch die Worte seines Bruders zu ihm durch, und er sah sich interessiert um. Er befand sich im Vorhof eines gewaltigen Landguts. Rechts standen eine Scheune und geräumige Ställe, links erhob sich ein gigantisches Wohnhaus, das schon von außen edel aussah. Raven nickte beeindruckt. Hier würde es ihm gefallen! Sein Blick wanderte weiter an Kyle vorbei und blieb schließlich an Joe hängen, der aus dem Stall kam und die Hände aneinanderklopfte. Er hatte wohl gerade die Pferde weggebracht.



„So, ihr könnt gleich anfangen, euch nützlich zu machen“, erklärte er und deutete auf die Scheune. „Die Heuballen müssen gelagert werden. Drei davon könnt ihr gleich in die Ställe bringen. Stellt sie einfach an die hintere Wand. Der Rest kommt in die Scheune.“




 „Aber natürlich“, sagte Kyle lächelnd, blieb dann aber regungslos stehen.



„In Ordnung. Ich gehe solange nach drinnen und rede mit meiner Frau. Wenn ihr Glück habt, erwartet euch nach der Arbeit gleich ein Willkommensessen.“ Und damit ließ Joe sie allein.



Raven warf seinem Bruder einen abwartenden Blick zu.



„Na los, an die Arbeit!“, befahl Kyle, bevor er irgendetwas sagen konnte.



„Du hast nicht vor, mir zu helfen, oder?“, seufzte Raven.



„Gut erkannt. Jetzt fang schon an, ich sehe mich solange hier um und finde heraus, was dieser Hof zu bieten hat.“



Raven wartete noch ab, bis sein Bruder hinter dem Haus verschwunden war, dann stieg er übertrieben schwerfällig vom Wagen. Er war es gewohnt, dass die ganze Arbeit an ihm hängen blieb, er beschwerte sich schon längst nicht mehr darüber. Und Heuballen aufzuräumen war ohnehin kaum Arbeit zu nennen. Er mochte den Geruch, den das trockene Gras verströmte.



Er trug einen Ballen nach dem anderen in die Scheune und die letzten drei, wie aufgetragen, in den Stall an die hintere Wand. Kaum war er fertig, ließ er sich auf das Heu fallen und betrachtete nachdenklich die zahlreichen Auszeichnungen, die an der Wand hingen. Wenn er sich das so ansah, konnte er sich denken, warum diese Familie so wohlhabend war. Dreimal begehrtester Zuchthengst, viermal erster Platz im Wettreiten, einmal zweiter Platz. Unter dem letzten Preis stand ein anderer Name. Alicia … Wer das wohl war? Joe hatte von seiner Frau gesprochen. Hoffentlich war Alicia seine Frau.



Raven drehte sich um und ließ den Blick nachdenklich durch den Stall wandern. Er hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen, denn Kyle schlug sich nicht nur gern mit Jungen, er war fast noch unberechenbarer, wenn er es mit einem Mädchen zu tun bekam. Er war – vorsichtig ausgedrückt – aufdringlich.



Als Raven gähnen musste, fiel ihm auf, wie hungrig er war. Immer noch mit den Gedanken bei dem mysteriösen 
 Frauennamen stand er auf und machte sich auf den Weg in das Wohnhaus. Er fühlte sich fast wie ein Einbrecher, während er vorsichtig die Tür öffnete.



Sofort schlug ihm ein herrlicher Duft entgegen. Er hörte Stimmen hinter einer Tür, und als er sie öffnete, fand er sich in einer Küche wieder. Sein Bruder saß mit Joe am Tisch, und die beiden unterhielten sich entspannt, am Herd stand eine Frau und kochte.



„Darf ich vorstellen, das ist meine Frau Mary. Mary, das ist der andere Junge. Ray, glaube ich?“, erklärte Joe.



„Raven“, berichtigte er, konnte den Blick nicht von Mary abwenden. Einerseits, weil dieser betörende Duft ihn neugierig machte – was sie da wohl kochte? –, andererseits weil sie nicht Alicia hieß. Also doch eine Tochter? Raven wurde langsam nervös. Aber er wollte nicht fragen. Denn wenn er Glück hatte, dann wusste Kyle noch nicht einmal, dass es sie gab, und würde es vielleicht auch nie erfahren.



„Du bist wohl nicht sonderlich gesprächig, was?“, lächelte Mary und wandte sich wieder dem Herd zu.



„Setz dich doch, Junge, du musst da nicht so herumstehen.“



Raven sagte nichts, sondern setzte sich wortlos zu seinem Bruder. Er machte sich ein wenig Sorgen, dass diese Leute seine Verschwiegenheit falsch auffassten, deshalb bemühte er sich, stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen zu haben.



„Ich habe mich gefragt“, begann Kyle im selben Augenblick, als hätte er nur darauf gewartet, dass Raven sich zu ihm setzte, „wo genau wir eigentlich gelandet sind. Wir irren immerhin schon seit einer ganzen Weile ziellos umher und haben zugegebenermaßen die Orientierung verloren.“



Mary kicherte amüsiert, und Raven verdrehte genervt die Augen. Er wusste schon lange nicht mehr, wo sie eigentlich waren, er konnte sich auch nicht erklären, warum es Kyle immer noch interessierte. Sein Bruder machte nicht den Eindruck, als hätte er irgendein Ziel oder einen Plan oder irgendetwas, wofür er wissen musste, wo er gerade war. Irgendwo. Genügte das nicht?




 „Habt ihr das Gebirge südwestlich von hier gesehen?“, fragte Joe, und Kyle nickte sofort.



Raven machte sich gar nicht die Mühe, sich zu fragen, ob da tatsächlich irgendwo ein Gebirge gewesen war. Was machte es auch für einen Unterschied?



„Das sind die Nachtfallberge. Wir wohnen fast an der Grenze zu den westlichen Ödlanden. Bis in die Berge ist es etwa eine halbe Tagesreise, zur Küste ist es auch nicht weit, etwa drei Tage mit dem Pferd.“



Kyle wirkte nicht überrascht, fast so, als hätte er damit gerechnet. Raven hingegen fühlte einen eisigen Schauer, und für einen Moment durchfuhr ihn ein brennender Schmerz, wie er ihn in seinem Traum gespürt hatte.



Die westlichen Ödlande, das Nachtfallgebirge, nur eine halbe Tagesreise entfernt … Eine dunkle Legende rankte sich um diese Berge und die dahinterliegenden Ödlande. Eine Legende von himmlischer Strafe und der Rache der Götter. Es hieß, in den Bergen läge die heilige Grenze zwischen dem Reich der Menschen und dem Verbotenen Land. Um es zu erreichen, musste man einen Fluss aus Blut und einen knöchernen Wall überqueren. Beides war nicht nur ein bloßes Hindernis, sondern auch eine makabre Warnung an jeden leichtsinnigen Abenteurer, der sich zu nah an das Gebirge wagte. Wer diese Warnung ignorierte und die Grenzen der Götter verletzte, wurde von ihrem himmlischen Zorn zerschmettert.



Es gab unzählige Gerüchte darüber, was auf der anderen Seite lag. Manche besagten, die Götter selbst lebten dort in ihrem ganz eigenen Paradies und würden deswegen keinem Sterblichen gestatten, es zu betreten. Andere behaupteten, es wäre ein unberührtes, wildes Land voll fremdartiger Natur und unerschöpflicher Bodenschätze. Einige gingen davon aus, dass die Welt dort nicht anders aussah als auf dieser Seite des Gebirges. Am gängigsten war aber wohl die Vorstellung, dass es dort nur lebensfeindliche Ödlande gab.



Raven wusste nicht, wie viel an dieser Geschichte wahr war und wie viel nur ein albernes Ammenmärchen. Was er jedoch wusste, war, dass niemand, der sich auf den Weg in 
 dieses Gebirge und die Ödlande gemacht hatte, jemals zurückgekommen war. Weder tot noch lebendig. Dementsprechend wusste auch niemand, was wirklich dort lag – im Verbotenen Land.



Raven wunderte sich, dass Kyle überhaupt keine Reaktion auf Joes Aussage zeigte. Immerhin war er es doch gewesen, der ihm diese Geschichte erzählt hatte. Mit mehr Herz und Leidenschaft als jeder andere, den Raven je darauf angesprochen hatte. Er war kurz davor, Mary und Joe danach zu fragen, aber Kyle kam ihm zuvor: „Ich hätte nicht erwartet, dass wir bereits so weit im Süden sind.“



„Ja, wir wohnen hier ziemlich weit draußen“, stimmte Joe ihm zu. „Aber gerade deswegen ist es hier so ruhig. Kein Eroberer hat großes Interesse an unserem Fleckchen Land zwischen dem Nachtfallgebirge und der Sturmsee.“



„Den Pferden merkt man es auch an. Die Zuchtlinien aus dem Inland sind viel kleiner und krankheitsanfälliger“, ergänzte Mary, während sie das Essen servierte und sich zu ihnen setzte. Sie war wirklich eine erstaunlich gute Köchin. Raven bemühte sich, ihr ein bewunderndes Lächeln zu schenken, dann sah er sie nicht mehr an und auch sonst niemanden. Er hoffte einfach, dass die anderen in ihrer Unterhaltung versanken und ihn ein wenig vergaßen. Diese nahm sowieso schon wieder allzu politische Züge an, das interessierte ihn alles nicht.



„Was sagst du dazu, Ray?“, riss irgendwann Marys Stimme ihn aus seinen Gedanken. Sie war bereits wieder dabei, den Tisch abzuräumen.



„Raven“, korrigierte er trocken. Er hatte nicht zugehört und konnte demnach auch nicht auf die Frage antworten, aber er hatte auch nicht vor, das zu tun.



„Entschuldige, Raven. Erzähl doch einmal ein wenig über dich, mein Junge. Du musst keine Angst vor uns haben.“



Raven wich ihrem Blick aus und überlegte, wie er am besten aus dieser Unterhaltung herauskam, ohne einfach aufzustehen und zu gehen. Er entschied sich für ein desinteressiertes Schulterzucken.




 „Der spricht heute nicht mehr, das kann ich Euch sagen“, bemerkte Kyle, aber Mary ließ nicht locker.



„Ach was, das glaube ich nicht. Erzähl doch einmal, Junge, wie lange seid ihr denn schon auf der Reise?“




Reise
 , schoss es Raven durch den Kopf. Wohl eher Flucht.



„Seit neunzehn Jahren“, antwortete Kyle an seiner Stelle, und als er weitersprach, nahm seine Stimme einen eigenartigen Klang an, den Raven zwar kannte, der ihm aber immer noch ein Rätsel war. Fast wehmütig, traurig … Als würde die Erinnerung nach der langen Zeit immer noch unendlich schmerzen. Es passte nicht zu Kyle. Aber es klang auch nicht wie ein Teil seines perfektionierten Schauspiels.



„Mein Bruder war damals erst wenige Monate alt. Nicht einmal ein halbes Jahr …“



Raven warf ihm einen leeren Blick zu. Er wollte nur Kyles Gesicht sehen, wollte dessen Ausdruck deuten können, der in diesem Moment genauso wenig zu ihm passte. Er würde es wohl nie schaffen, seinen Bruder zu verstehen.



„Darf ich fragen, was passiert ist?“, wollte Mary vorsichtig wissen, aber Kyle schüttelte nur den Kopf.



„Das kann ich Euch nicht sagen, entschuldigt bitte.“ Das war dieselbe Antwort, die auch Raven immer auf diese Frage bekam.



„Das tut mir leid. Aber du und dein Bruder, ihr seid ein ungleiches Paar, ich muss schon sagen.“



Raven konnte direkt sehen, wie Kyle in diesem Moment wieder seine Maske aufsetzte und mit seinem falschen Spiel fortfuhr. Er war einfach nur merkwürdig.



„Oh, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie oft man uns das sagt!“, lachte er.



Raven faltete schweigend die Hände in seinem Schoß. Er hatte nichts mit seinem Bruder gemeinsam. Absolut gar nichts. Manchmal fragte er sich, ob sie wirklich Geschwister waren – allerdings nur, wenn er sich mal wieder mit Kyle gestritten hatte. Denn nicht nur, dass sie sich verblüffend ähnlich sahen, irgendwo liebte er seinen Bruder auch … Warum sonst hielt er ihn nach neunzehn Jahren immer noch aus? Es war 
 eine Art Hassliebe. Es ging nicht mit und es ging nicht ohne einander. Raven wünschte sich nur, Kyle würde endlich lernen, sich zu beherrschen!



„Aber ich kann Euch versichern, dass wir Brüder sind.“



Raven ertappte sich dabei, wie er geistesabwesend nickte.



„Ihr seid doch zwei nette Jungen“, wunderte sich Mary. „Wie kann es sein, dass ihr in neunzehn Jahren kein Dorf gefunden habt, in dem ihr euch niederlassen könnt? Es muss doch auf Dauer wahnsinnig anstrengend sein … kein Zuhause zu haben?“



Raven senkte den Blick, starrte gedankenverloren auf seine Hände. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Frage gestellt bekam. Und wieder hätte er fast sein Schweigen gebrochen, um zu antworten, bevor sein Bruder wieder seine Lügen erzählen konnte. Natürlich war es anstrengend. Er wünschte sich nichts so sehr wie ein Zuhause. Wenn nur Kyle endlich …



„Ach, ich weiß auch nicht“, antwortete sein Bruder gespielt schwermütig. „Vielleicht liegt es auch ein wenig an mir.“



Raven schloss die Augen und konzentrierte sich nur noch auf seinen Atem. Vielleicht? Vielleicht??
 Woran lag es denn sonst, wenn nicht an Kyle? Er wollte seinem Bruder nicht die Schuld geben. Er hatte sich eben einfach nicht so gut unter Kontrolle wie andere. Es war doch bestimmt auch für ihn nicht leicht. Aber in Gesprächen wie diesen, wenn er sich Kyles Lügen anhören musste … Er ertrug das einfach nicht länger.



Wortlos stand Raven auf, nickte Joe und Mary kurz zu, dann verließ er, ohne sich auch nur einmal umzusehen, erst die Küche, dann das Haus. Erst als er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, atmete er mehrmals tief durch, bis er sich beruhigt hatte. Die Hitze des Tages war einer feuchten Kühle gewichen. Das späte Glühen des Sonnenuntergangs färbte den Horizont noch ein letztes Mal tiefrot, dann erlosch das Licht, und blaue Schatten breiteten sich über den Himmel und das Land aus. Raven lehnte sich erschöpft an die Wand und betrachtete gedankenverloren 
 die aufkommende Nacht. Die Luft war schwer, er konnte den nahenden Regen förmlich riechen.



Als sich die Tür neben ihm öffnete, sah er sich nicht um. „Warum liegt es diesmal an dir?“, fragte er, und schon im nächsten Augenblick lehnte Kyle neben ihm.



„Diesmal bin ich ein Mensch der Reise. Immer auf der Suche nach Abenteuern, sowas in der Richtung. Warum bist du abgehauen?“



Raven warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Das fragst du wirklich?“



Dann schwiegen sie beide für einen Moment. Irgendwann klopfte Kyle ihm aufmunternd auf die Schulter und stieß sich von der Wand ab. „Komm wieder rein. Mary hat mir das Gästezimmer gezeigt. Es wird dir gefallen.“



„Ach ja?“



Kyle schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Aber ja. Es hat zwei Betten.“



Das beruhigte Raven tatsächlich. Er seufzte wohlig, aber als er sich umsah, war sein Bruder bereits verschwunden. Er wandte den Blick nach Südwesten, aber in der Dunkelheit hatte er keine Möglichkeit, das Nachtfallgebirge zu erkennen. Die Grenze zum Verbotenen Land. Ein Fluss aus Blut und ein knöcherner Wall …



Wer zur Hölle war diese Alicia?



Nachdenklich löste auch er sich von der Wand, ging zurück in das Haus und instinktiv die Treppe nach oben. Hier fand er vier Türen und wunderte sich fast, als er nicht sofort die richtige öffnete. Er stand in einer Art Ankleidezimmer. An einer Wand hingen viele teure Kleider edelster Stoffe, die ihn nur noch einmal daran erinnerten, was für eine wohlhabende Familie ihnen ihre Gastfreundschaft schenkte. Ihm gegenüber stand sogar ein Frisiertisch mit einem silbernen Spiegel. Raven war plötzlich froh, dass es schon so dunkel war, denn er hatte im Moment keine große Lust, sein heruntergekommenes Spiegelbild zu sehen.



Kopfschüttelnd drehte er wieder um und öffnete die nächste Tür. Ein Bett, ein Schrank, ein Schreibtisch. Alles 
 ordentlich und sauber, im Regal neben dem Schreibtisch standen sogar Bücher, offensichtlich nach Größe sortiert. Der Anblick machte ihn fast ein wenig traurig, denn er erinnerte ihn an eine Zeit, in der noch so vieles anders gewesen war. Als sie bei einem zurückgezogen lebenden Priester Unterschlupf gesucht hatten, der, selbst auf der Flucht vor irgendeinem der unzähligen Bürgerkriege, sein Leben dem Schutz seines größten Schatzes gewidmet hatte: einem antiken, halb verwitterten Buch voll alter Göttermythen. Dieser Mann hatte sich mit Freude die Zeit genommen, ihnen nicht nur den Götterglauben näher-, sondern auch das Lesen beizubringen. Raven erinnerte sich an viele, lange Abende, die sie gemeinsam bei Kerzenlicht an dem kleinen Tisch in der windschiefen Hütte gesessen und sich gegenseitig daraus vorgelesen hatten. Es war eine friedlichere Zeit gewesen … damals. Eine langsamere Zeit. Aber das Ganze war bestimmt schon zehn Jahre her, wenn nicht noch länger. Kyle hatte schnell die Geduld für das geschriebene Wort verloren, Raven hingegen studierte nach wie vor jedes Buch, das er in die Finger bekommen konnte. Hin und wieder, wenn sie das Glück hatten, so wohlhabende Gastgeber wie Joe und seine Frau zu finden, waren regelrechte Schätze darunter. Vor allem Geschichtsbücher hatten es ihm angetan.



Raven warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und schlich sich in den Raum. Schnell überflog er die Titel der Bücher im Regal, fand aber nichts Spannendes. Sie befassten sich alle mit Pferden oder der Etikette, beides Dinge, die ihn nicht wirklich interessierten. Aber anstatt daraufhin einfach wieder zu gehen und es dabei zu belassen, sah er sich weiter im Zimmer um.



Er wusste nicht ganz, warum er das tat. Vielleicht wollte er sich selbst beunruhigen, vielleicht ging es ihm besser, wenn er sicher wusste, dass sein Aufenthalt hier nicht der längste werden würde, damit er sich erst gar keine falschen Hoffnungen machte, die ohnehin nur wieder enttäuscht wurden. Vielleicht hatte er auch gar keinen Grund, warum er den Schrank öffnete und eingehend den Inhalt begutachtete. 
 Hier war alles ebenso ordentlich und geordnet wie im Rest des Zimmers, er wollte am liebsten fluchen, als er einen Rock aus dem Schrank zog. Die Kleider im anderen Zimmer hätten auch Mary gehören können. Sie waren eindeutig für besondere Anlässe gedacht, eine Pferdeschau vielleicht oder eine Auktion. Dieses Zimmer aber und dementsprechend auch dieser Rock konnten wohl nur einer Tochter gehören. Er schätzte Mary auf unter vierzig Jahre. Und wenn ihre Tochter bereits alt genug war, um einen zweiten Platz in einem Reiter-Wettbewerb zu belegen, musste sie zwischen fünfzehn und achtzehn Jahre alt sein. Vielleicht auch ein wenig älter, aber einen allzu großen Unterschied würde es nicht machen.



Sorgfältig legte Raven den Rock wieder zusammen und schlich aus dem Zimmer. Hoffentlich hatte ihn niemand bemerkt … Aber wer schon? Derjenige hätte ihn höchstens darauf angesprochen, was er in diesem Zimmer verloren hatte. Sogar Kyle hätte das getan, wenn auch eher, um ihn zu ärgern.



Die nächste Tür, die er öffnete, führte endlich in das Gästezimmer. Er wusste es, weil Kyle dort im Licht einer Kerze auf dem Bett saß und ihn mit einem Blick ansah, als würde er ihn nicht mehr erkennen.



„Was hältst du von dieser Familie?“, fragte Raven, während er nachdenklich an das Fenster schlenderte und nach draußen in die Dunkelheit sah.



„Na ja“, kam die Antwort von Kyle.



„Na ja?“



„Sie sind seltsam.“



„Sie sind nett. Es tut mir leid, wenn du diese Eigenschaft als seltsam empfindest, aber ich wäre dir trotzdem dankbar, wenn du dich dieses Mal beherrschen könntest.“



„Hör auf, das zu sagen, du gehst mir damit langsam auf die Nerven.“



Raven seufzte tief. „Ich habe es einfach satt, immer verjagt zu werden. Ich bin müde. Diese ewige Flucht ist ermüdend. Ich weiß einfach nicht, wie lange ich das noch mitmachen will.“




 Aber Kyle lachte nur geringschätzig auf. „Ich bitte dich, Ray, das sagst du doch jedes Mal!“



„Raven. Du kennst meinen Namen, also sprich mich auch damit an.“



„Kopf hoch. Wir haben hier wieder für ein paar Tage eine Unterkunft, und danach geht es weiter! Das Leben ist eine Reise …“



„Aber das sollte es nicht sein“, unterbrach Raven seinen Bruder. „Das Leben sollte keine Reise sein. Es sollte ein Leben
 sein. Ich …“ Er atmete tief durch, die nächsten Worte fielen ihm unendlich schwer, aber er musste es aussprechen, wenn er nicht irgendwann den Verstand verlieren wollte. „Ich stehe immer weniger hinter dir, Kyle. Ich sehe dich an und sehe meinen Bruder, den ich liebe. Aber in letzter Zeit hat sich an dem Bild etwas verändert. Ich … ich gebe dir die Schuld.“



„Ach ja?“



„Bitte, Kyle, nimm mich nur dieses eine Mal ernst. Ich weiß nicht, wie lange ich dir noch folgen will, ich … Wie gesagt, ich gebe dir die Schuld an allem. Nicht, dass ich es absichtlich tue, um irgendeinen Sündenbock zu finden … Ich versuche, mich dagegen zu wehren, aber ich schaffe es einfach nicht mehr. Es tut mir leid.“



Kyle entgegnete nichts mehr. Raven bemerkte erst, wie fest sich seine Finger an das Fensterbrett krallten, als ein scharfer Schmerz seinen Unterarm durchfuhr. Sofort versuchte er, sich zu entspannen, aber seine Gedanken drehten sich nach wie vor im Kreis. Er hörte ein Geräusch hinter sich, als sein Bruder sich mit einem nachdenklichen Seufzen in sein Kissen fallen ließ.



Eine halbe Ewigkeit später öffnete sich die Tür, und Mary steckte den Kopf in das Zimmer – unentwegt lächelnd. „Ich habe euch unten ein Bad eingelassen“, erklärte sie, vor Gastfreundlichkeit strahlend. „Und ich bringe euch hier ein paar frische Sachen. Ich hoffe, sie passen. Aber entscheidet euch besser schnell, wer von euch als Erstes in den Zuber steigt, ansonsten ist das Wasser kalt.“




 Sie erwartete wohl gar keine Antwort, sondern legte nur einen Stapel sauberer Kleider auf dem freien Bett ab und zog sich wieder zurück. Raven wartete noch, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann warf er seinen Bruder, der gerade aufgestanden war, zurück auf das Bett „Ich
 gehe zuerst“, beschloss er. Er hätte noch eine ganze Menge Erklärungen für ein eventuelles Warum parat gehabt, aber er sparte sich die Zeit. Und da Kyle sowieso nicht nachfragte, verwendete er seine angefangenen Gedanken lieber darauf, sich auf ein heißes Bad zu freuen.
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Raven war deutlich entspannter, als er sich fast eine Stunde später wieder auf den Weg ins Gästezimmer machte. Das Zimmer war dunkel, Kyle lag im Bett und sah aus, als würde er schlafen. Raven fand den Anblick seines schlafenden Bruders immer ein wenig befremdlich. Es gab ihm einen Hauch von Menschlichkeit, der nicht zu ihm passte. Aber was passte schon zu Kyle?



Vorsichtig schloss Raven die Tür hinter sich und ließ sich auf sein Bett sinken. Die Bettdecke duftete nach Lavendel, sie raschelte leise, als er sich darin einwickelte und die Beine anzog. Gedankenverloren strich er mit der Hand übers Kopfkissen, dann schloss er die Augen. Er war unendlich erschöpft. Der Tag war anstrengend gewesen, und die kurze Pause auf dem Heuwagen hatte als Erholung nicht wirklich ausgereicht. Und dennoch … diese Erschöpfung verfolgte ihn schon so lange, dass er sich kaum mehr erinnern konnte, wie es ohne sie gewesen war.



Wenigstens hatte er keine Schwierigkeiten mit dem Einschlafen.
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„Guten Morgen, Junge.“



Raven schrak aus dem Schlaf und hätte um ein Haar einfach zugeschlagen. Er konnte sich zum Glück im letzten 
 Moment zurückhalten, denn Mary stand vor ihm und musterte ihn besorgt.



„Alles in Ordnung bei dir? Schlecht geträumt?“



Er nickte nur wortlos. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. In letzter Zeit häuften sich die Albträume. Und was für welche!



„Falls du dich fragst, es ist eine Stunde vor Mittag. Ich habe euch heute ein wenig länger schlafen lassen, weil jemand zum Essen kommt“, erklärte Mary und schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. „Zieh dich an, mach dich fertig, viel Zeit hast du nicht mehr. Und, Ray …“



„Raven.“ War das denn so schwierig??



„Ich fände es wirklich schön, wenn du dich heute überwinden könntest. Du bist bestimmt ein ganz netter Junge, ich finde es schade, dass du so wenig sprichst.“



Raven bemühte sich um ein sanftes Lächeln, aber er hatte das Gefühl, dass der Versuch auf ganzer Linie scheiterte. Er durfte nicht sprechen. Er hatte Angst, die Wahrheit zu sagen.



„Na ja, mehr, als dir gut zuzureden, kann ich auch nicht tun. Ich erwarte dich in einer halben Stunde in der Küche.“ Sie strich ihm lächelnd über den Kopf – eine fast mütterliche Geste – und ließ ihn allein.



Raven sah ihr lange nach, dann stand er auf und zog sich an, denn viel Zeit hatte er nicht mehr …
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Als er in der Küche ankam, saßen bereits alle am Küchentisch und unterhielten sich angeregt.



„Wenn ich es doch sage, nur wenige Tage, nachdem er den Vogt gestürzt hat“, erklärte Joe gerade und machte eine unmissverständliche Geste, die ein Fallbeil andeutete.



„Müsste sich so ein Bürgerkrieg zwischendurch nicht positiv auf das Geschäft auswirken?“, vermutete Kyle, woraufhin Joe entrüstet schnaubte.



„Ich verkaufe meine Pferde nicht für so einen Unsinn“, erwiderte er. „Wenn ich meine Tiere für jeden selbst ernannten 
 König oder göttergesegneten Feldherren hergeben würde, hätte ich bald keine mehr.“



In diesem Moment bemerkten sie Raven und beendeten ihre Unterhaltung. Mary schenkte ihm ein sanftes Lächeln, Joe winkte ihn mit grober Herzlichkeit zu sich, und Kyle zog in einem unbeobachteten Moment ein übertrieben gelangweiltes Gesicht. Raven setzte sich kopfschüttelnd zu ihm und senkte dann wieder schweigend den Blick. Ausnahmsweise konnte er seinem Bruder in dieser einen Sache sogar ein wenig zustimmen. Auch er selbst hatte kein großes Interesse an politischen Themen. Sie waren allerhöchstens frustrierend.



„Auf wen warten wir?“, fragte Kyle wenig später.



„Ich würde es euch ja sagen, aber meine gute Mary hat entschieden, dass es eine Überraschung werden soll“, erklärte Joe und erntete ein liebevolles Lächeln von seiner Frau.



Mary warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster und wurde plötzlich ganz aufgeregt. Von da an dauerte es nicht mehr lange: Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen trat ein. Sie trug ein fließendes grünes Leinenkleid mit einer seidenen Schürze. Ihre langen, blonden Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, und auf ihren rosigen Lippen lag ein glückliches Lächeln. Mary und Joe sprangen auf, eilten zu ihr, und beide wurden mit einem liebevollen Kuss begrüßt.



„Oh, bin ich froh, wieder hier zu sein!“, seufzte das Mädchen mit glockenheller Stimme. Erst dann schien sie sich für Raven und seinen Bruder zu interessieren und musterte sie aufmerksam mit ihren leuchtend grünen Augen. „Huch? Wer ist das denn?“, wunderte sie sich, und sofort stand Kyle auf und ging zu ihr. Er küsste ihr übertrieben höflich die Hand und verbeugte sich dann tief, als würde er einer Prinzessin gegenüberstehen.



„Mein Name ist Kyle“, stellte er sich vor und erntete mit seinem Auftritt sogar noch ein verlegenes Kichern. „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, edle Dame.“



Das Mädchen machte einen vornehmen Knicks. „Oh, die Ehre ist ganz meinerseits“, lächelte sie.




 „Das ist unsere Tochter Alicia“, stellte Joe nun vor. „Alicia, Kyle kennst du ja schon. Der Junge dort hinten ist sein etwas verschwiegener Bruder Raven.“



Er hob nur kurz die Hand zum Gruß, dann wandte er wieder den Blick ab. Wenigstens hatten sie sich endlich seinen Namen gemerkt.



„So, zu Tisch, Kinder!“, drängte Mary lächelnd. „Jetzt wird gegessen! Unterhalten könnt ihr euch gern währenddessen.“



Und das taten sie dann auch. Aber Raven hörte nicht wirklich hin. Im Prinzip führten sie dieselbe Unterhaltung wie noch am vergangenen Abend, mit dem Unterschied, dass sein Bruder nicht die Augen von Alicia lassen konnte. Sie gefiel ihm. Natürlich gefiel sie ihm.



Raven bereitete sich schon einmal darauf vor, nur noch wenige Tage hier zu verbringen.





 
 
 DUNKLE VERGANGENHEIT



Die Welt ist klein.



Aber sie wächst mit jedem Schritt,



den wir in eine andere Richtung machen.



Der Reisende



Raven war den ganzen Tag draußen gewesen. Joe hatte ihm kurz erklärt, was er alles zu tun hatte, und ihn dann allein gelassen. Raven hatte die Pferde auf die Weide gebracht, die Futtertröge aufgefüllt und die Tiere nach einigen Stunden wieder heimgeholt. Danach hatte er sich irgendwo hinter der Scheune in die Wiese gelegt und sich seitdem nicht mehr bewegt. Um ihn herum war weit und breit nichts, nur Stille, Sonne und ein sanfter Wind. Er hatte lange einfach nur den Himmel beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass es spätestens am nächsten Tag regnen würde. Die Wolken waren erst am Nachmittag gekommen, hatten sich aber so schnell und so dicht zusammengezogen, dass es nicht mehr lang dauern durfte, bis sie den Regen nicht mehr halten konnten. Raven mochte Regen nicht. Ihm gefiel das Geräusch der platzenden Tropfen, ihm gefiel der Anblick der nebelhaften Regenschleier, ja, ihm gefiel sogar der schwere, feuchte Geruch der Luft kurz vor einem starken Schauer. Aber er hasste es ganz einfach, nass zu werden.




 Zum Glück hatte er ein Haus, in dem er wohnen durfte. Ein Dach über dem Kopf und ein Bett, in dem er schlafen konnte. Alles, was er brauchte, um glücklich zu sein. Hoffentlich hatte er das auch noch, wenn es anfing zu regnen …



Als die Sonne unterging, stand er auf und schwankte kurz, als ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Er war es gewohnt, dass ihm regelmäßig der Kreislauf versagte, wenn er sich zu schnell aufrichtete. Es beunruhigte ihn nicht mehr. Kaum stand er jedoch, fiel ihm auf, wie sehr ihn die Erschöpfung schon wieder eingeholt hatte. Er fühlte sich, als hätte er den ganzen Tag schwerste körperliche Arbeit geleistet. Müde und schwach. Es war ihm einfach unbegreiflich, wie das möglich war, wo er doch den ganzen Nachmittag entspannt in der Sonne gelegen hatte.



Letztendlich zog ihn sein Bruder nicht ohne Grund ständig wegen seiner fehlenden Ausdauer auf. Er war noch nie sonderlich gut in Form gewesen. Aber er hatte das Gefühl, dass es in letzter Zeit schlimmer geworden war.



Nachdenklich machte er sich auf den Weg, erreichte irgendwann das Haus und schleppte sich schwerfällig die Treppe hoch. Er wollte sich einfach nur noch in sein Bett fallen lassen und jahrelang durchschlafen, aber an der Tür angekommen zögerte er, bevor er sie öffnete und eintrat.



Kyle lehnte im Türrahmen von Alicias Zimmer. Er hatte ihm den Rücken zugewandt, schien ihn nicht einmal zu bemerken.



„Ich weiß, ich weiß. Aber das alles hat sich gelohnt, weil ich dadurch dich
 kennengelernt habe“, säuselte er, und in Ravens Kopf entstand das Bild von Alicia, die an ihrem Schreibtisch lehnte und sich gespielt verlegen die Haare aus dem Gesicht strich.



„Ach, hör doch auf“, erwiderte sie, und am Klang ihrer Stimme konnte Raven hören, dass sie lächelte. „Das sagst du sicher zu jedem Mädchen.“



Er musste ein geringschätziges Auflachen unterdrücken. Wie recht sie hatte. Und zwei Tage später wurden sie meist aus dem Haus gejagt.




 „Das würde ich tatsächlich“, gestand Kyle. „Aber bis jetzt habe ich noch nirgends ein so wunderschönes Mädchen gesehen wie dich!“



Raven verdrehte genervt die Augen, als ihm aus Alicias Zimmer auch noch ein geschmeicheltes Kichern entgegenwehte. Er hoffte inständig, dass sie nicht wirklich auf dieses Gerede hereinfiel. Es war kaum zu ertragen, den beiden zuzuhören.



„Du bist ein Schmeichler“, gab Alicia sich schüchtern.



Raven wusste, dass sie seinem Bruder so nur noch mehr falsche Komplimente entlocken wollte. Und wie erwartet bekam sie die auch.



„Ich sage lediglich die Wahrheit“, beteuerte Kyle und lehnte sich ein wenig vor. Ein Geräusch ertönte, wie von Schritten, und Raven spürte einen merkwürdigen Anflug von Erleichterung, als ihm klar wurde, dass Alicia seinem Bruder auswich. Also war sie doch nicht so blauäugig, wie er dachte?



„Ich meine es ernst. Ich traue mich nur auszusprechen, was alle denken: Du hast die Schönheit eines Engels.“



Raven fröstelte. Er öffnete die Tür, schlüpfte ins Gästezimmer und schloss sie hinter sich schnell wieder. Das war ja nicht auszuhalten! Wie konnte nur irgendeinem Mädchen auf der ganzen Welt dieses Gerede gefallen? Er schüttelte sich noch einmal angewidert und zog sich zum Schlafen aus, ließ sich auf das Bett fallen und zog sich die Decke bis über die Nase. Es war noch nicht einmal dunkel, aber er konnte kaum noch die Augen offen halten. Vielleicht schaffte er es ja einzuschlafen, bevor Kyle kam. Hoffentlich.



„Was zum …!“, schrak Raven auf, als ihn etwas am Kopf traf. Irritiert setzte er sich auf, sah das Kissen neben sich liegen und traf schließlich den amüsierten Blick seines Bruders.



„Gut geschlafen?“, fragte dieser voller Schadenfreude. Raven warf einen Blick aus dem Fenster. Inzwischen war die Sonne fast untergegangen – wie es aussah, hatte er wirklich geschlafen.



„Bis eben schon“, antwortete er gereizt und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Warum hast du mich geweckt?“




 „Was hältst du von dem Mädchen?“, wollte sein Bruder wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.



„Keine Ahnung, ich kenne sie nicht.“



„Du hast sie gesehen. Was hältst du von ihr?“



Raven zögerte. Er war sich nicht ganz sicher, ob er sich auf dieses Gespräch einlassen sollte. „Du meinst, ob ich sie hübsch finde?“



Kyle zwinkerte ihm bedeutungsvoll zu. „Ich meine, ob du ihr gern einen nächtlichen Besuch abstatten würdest.“



„Kyle, das ist widerlich! Wie alt ist sie überhaupt?“



„Sechzehn.“



Raven erschrak. „Sechzehn! Und du … du … Hast du eigentlich überhaupt keine Skrupel?“



„Was soll das schon wieder heißen?“



„Was das heißen soll?? Das Mädchen ist neun Jahre jünger als du! Neun Jahre! Glaube nicht, ich hätte eure Unterhaltung vorhin nicht mitbekommen!“



Sein Bruder wirkte kurz überrascht, dann lachte er leise auf. „Ach das! Ich habe sie nur für dich vorgewärmt, aber wenn du sie nicht haben willst …“



„Haben
 … Hör auf, so von ihr zu reden, als wäre sie eine Ware.“



„Ah! Du liebst sie!“



„Tue ich nicht.“



„Auch gut, dann bleibt mehr für mich.“



Raven musterte ihn lange nachdenklich, dann seufzte er tief. „Gut, wenn das so ist, dann liebe ich sie vielleicht doch.“



„Du gönnst mir nichts.“



„Ich weiß, wozu das führt, das ist alles.“



„Du willst einfach nicht, dass ich glücklich werde!“, seufzte Kyle melodramatisch und ließ sich auf sein Bett fallen.



Raven sah ihn eine Weile einfach nur schweigend an, dann setzte er sich an die Bettkante und lehnte sich ernst zu ihm vor.



„Bitte, Kyle“, begann er und wartete ab, bis sein Bruder ihm den Blick zuwandte. „Ich bitte – nein, ich flehe dich an: Lass sie in Ruhe. Lass sie einfach nur in Ruhe.“



„Warum sollte ich?“




 „Nur so. Tu nur einmal in deinem Leben etwas für mich. Nur einmal, ohne nachzufragen, ohne Grund. Versuch nur einmal in deinem Leben, dich zu beherrschen. Bitte.“



Kyle musterte ihn skeptisch. „Bist du krank oder so?“



„Ich will einfach nur länger als drei Tage hier sein dürfen. Lass das Mädchen in Frieden. Bitte!“



„Meine Güte, wenn dir das so wichtig ist …“



„Schwörst du es mir?“



„Wenn es sein muss.“



Raven atmete noch einmal tief durch, dann gab er seinem Bruder dessen Kissen zurück und ließ sich in sein eigenes sinken. Er hatte wenig Hoffnung, dass Kyle sich an seinen Schwur hielt, aber mehr konnte er nicht tun. Jetzt hieß es warten und beten.



Und ein wenig beruhigte es ihn tatsächlich.
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Am nächsten Tag stand Raven als Erster vom Frühstückstisch auf. Schweigend wie immer verließ er das Haus und machte sich an die Arbeit. Er fragte sich manchmal, was Kyle den ganzen Tag trieb, während er selbst sich um die Pferde kümmerte, aber eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Wahrscheinlich warf er sich Alicia an den Hals.



Raven schüttelte sich widerwillig bei dem Gedanken. Sogar beim Frühstück hatte Kyle ständig mehrdeutige Bemerkungen fallen lassen. Er war sich nicht sicher, ob Mary und Joe seine Absichten wirklich nicht erkannten oder sich einfach nicht die Mühe machten einzuschreiten. Niemanden schien es zu stören, dass die beiden ein Altersunterschied von neun Jahren trennte. Andererseits hatte Kyle nie wirklich verraten, wie alt er tatsächlich war. Wahrscheinlich hielt die ganze Familie ihn für wesentlich jünger.



Raven hatte gerade das letzte Pferd auf die Weide gebracht und wollte sich wieder auf den Weg zu seinem Platz in der Sonne machen, als er sich umdrehte und plötzlich Alicia vor ihm stand.




 „Hallo“, grüßte sie knapp und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.



Raven blinzelte kurz irritiert, aber er konnte sie nicht ansehen, ohne gleich daran denken zu müssen, wie leicht sie auf seinen Bruder hereingefallen war. Er wollte sie stehen lassen, einfach an ihr vorbeigehen und den Tag für sich haben, als sie ihm wieder den Weg versperrte.



„Du hast noch kein Wort gesagt, seit ich hier bin“, stellte sie fest.



Raven hatte nicht vor, ihr zu antworten oder ihr überhaupt zuzuhören. Er wollte sie zur Seite schieben, aber sie nutzte die Gelegenheit, um einfach seine Hand festzuhalten.



„Ich weiß, dass du sprechen kannst. Also, warum tust du es nicht?“



Er starrte sie nur an, wusste selbst nicht, ob Wut oder Verwirrung in seinem Blick lag. Sie zog ihn in eine Ecke der Weide, in der das Gras besonders weich aussah, und setzte sich einfach mit ihm auf den Boden.



„Wie du willst, du musst nicht mit mir sprechen. Du kannst mir auch nur zuhören. Siehst du, Ray …“



„Raven“, verbesserte er, noch bevor er sich wundern konnte. Wie kam sie denn jetzt darauf? Joe hatte ihn doch mit seinem richtigen Namen vorgestellt!



„Kyle hat mir gesagt, du magst Ray.“



Dieser Bastard!! Aber anstatt sich aufzuregen, schüttelte er nur den Kopf.



„Nicht? Ich finde, Ray ist ein niedlicher Spitzname.“



Er atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er schüttelte entnervt den Kopf und wollte aufstehen, als sie ihn wieder festhielt.



„Bleib doch ein wenig, Ray.“



Das war genug. Raven vergaß sich selbst, vergaß jeden Vorsatz, den er jemals gefasst hatte, aber das hielt er einfach nicht mehr aus. Aufgebracht riss er sich los, und es kostete ihn eine Menge Selbstbeherrschung, Alicia nicht in derselben Bewegung eine Ohrfeige zu geben.




 „Verdammt, hör endlich auf, mich so zu nennen! Mein Name ist Raven, kapiert?? Einfach nur Raven, nicht mehr und nicht weniger! Es kann doch nicht so schwer sein, sich das zu merken!!“, brach es aus ihm heraus, und er konnte sie nur fassungslos anstarren, als sie anfing, friedlich zu lächeln.



„Und du kannst doch sprechen“, stellte sie fest, nahm seine Hand und zog ihn wieder zu sich. Raven konnte sich nicht einmal mehr wehren, als ihm klar wurde, dass sie ihm nur eine Falle gestellt hatte. Und er war so dumm gewesen, darauf hereinzufallen. Plötzlich wirkte die Unterhaltung, die er am vergangenen Abend belauscht hatte, weniger unerträglich. Wenn er sich vorstellte, dass sie es war, die so mit Kyle spielte und ihm ihre Fallen stellte – und dieser es nicht einmal merkte? Der Gedanke gefiel ihm eindeutig besser.



„Hat doch nicht wehgetan, oder?“, lächelte Alicia sanft und geduldig. Raven wollte wieder in sein Schweigen verfallen, aber er sah schnell ein, dass es dazu zu spät war.



„Ach, lass mich doch in Ruhe“, knurrte er nur und ließ sich rückwärts ins Gras fallen. Lange würde die Sonne den Wolken wohl nicht mehr ausweichen können.



„Warum sprichst du so wenig?“, ließ Alicia nicht locker.



Raven verschränkte die Hände unter seinem Kopf und überlegte, ob er auf diese Frage antworten wollte. Weil er Angst hatte, die Wahrheit zu sagen? Eigentlich war das die einzige Antwort. Alles andere wäre nicht wirklich ehrlich gewesen, darüber wollte er nicht einmal nachdenken. Lügen war Kyles Sache. Seine war es zu schweigen. Zumindest war sie das gewesen, bis er diesem Mädchen in die Falle gegangen war.



„Siehst du die Wolke da?“, fragte Alicia, als sie einsah, dass er ihr nicht antworten würde. „Direkt über uns? Die sieht aus wie du.“



Raven warf ihr einen skeptischen Blick zu und musterte dann zweifelnd die Wolke. „Du hast zu viel Fantasie“, behauptete er trocken.



Aber Alicia bestand auf ihrer Meinung, als würde sie das Ganze furchtbar ernst nehmen. Fast schon professionell analysierte 
 sie das Gebilde am Himmel: „Doch, doch. Ich erkenne da ganz genau dein Gesicht. Bis auf diese eine Ecke, die … oje, oje! In Ordnung, du hast recht. Jetzt sieht sie nicht mehr aus wie du. Mehr wie ein zertretener Frosch …“



Raven bemerkte irritiert, wie ihre Beschreibung ihm ein flüchtiges Lächeln auf die Lippen zauberte. Er bemühte sich um einen ausdruckslosen Blick und sah sich dann nach ihr um. Alicia lag inzwischen neben ihm im Gras, den Kopf auf die Hand gestützt, und lächelte ihn sanft an.



„Dein Name passt wirklich gut zu dir“, meinte sie schon fast verträumt und streckte die Hand nach ihm aus, aber Raven wich ihrer Berührung aus. „Rabenschwarzes Haar“, fuhr Alicia fort, „blasse Haut, und deine Augen erst … Versteh mich nicht falsch, ich will dir bestimmt nicht den Hof machen oder so. Ich habe nur noch nie jemanden mit so außergewöhnlichen Augen gesehen.“



„Du hast Kyle gesehen“, erinnerte er sie leicht misstrauisch. „Ich glaube kaum, dass es irgendetwas Ungewöhnlicheres gibt als seine Augen!“



„Du meinst, weil sie manchmal rot wirken?“



Raven erschauderte unwillkürlich, als er sich den Blick seines Bruders vorstellte. „Wer hat schon rote Augen!“



„Ich glaube, sie sind eigentlich braun.“



„Glaub, was du willst.“



„Aber du …“ Sie richtete sich auf und beugte sich über ihn, begutachtete ihn so eingehend, dass es ihm schon fast unangenehm war. „Ich würde ja sagen, du hast blaue Augen, aber das reicht einfach nicht. Sie sind so kalt.“



„Danke.“



„Das war nicht negativ gemeint! Es ist eine schöne Farbe. Eisblau, wenn man so will … Oh ja, Eisblau, das ist es!“



Raven legte ihr die Hand an die Schulter und warf sie einfach um. Ihm lag eine schnippische Bemerkung auf den Lippen, aber er hielt sich zurück.



„Was hältst du von Kyle?“, fragte er stattdessen.



„Er ist nett“, antwortete Alicia, ohne überlegen zu müssen.



Natürlich. Das dachte sie jetzt noch.




 „Findest du?“, hakte er trotzdem nach. Und tatsächlich schien sie in diesem Moment ihre Meinung zu ändern.



„Er ist ein wenig aufdringlich … Aber ich finde ihn nett. Er weiß, was eine Frau hören will.“



Raven wich nachdenklich ihrem Blick aus, starrte lange nur wortlos in den Himmel. Eigentlich wollte er nicht wirklich mit ihr über seinen Bruder reden. Aber vielleicht war das seine Gelegenheit, sie zu warnen, ohne die Gastfreundlichkeit dieser Familie zu riskieren. Aber was konnte er ihr sagen? Wie
 konnte er es ihr sagen? Wie konnte er irgendetwas sagen, ohne zu viel zu verraten?



„Ich war bei meiner Großmutter“, brach irgendwann Alicias Stimme die Stille.



Warum erzählte sie ihm das? Hatte er irgendetwas getan, was ihr den Irrglauben vermittelte, er würde sich für sie interessieren?



„Zwei Wochen lang. Sie wohnt fast zwei Tagesreisen entfernt, deswegen sehe ich sie nicht oft.“



„Warum bist du hier?“, platzte Raven heraus.



Sie wirkte kurz irritiert. „Ich wohne hier.“



„Nein, ich meine, warum bist du hier bei mir? Warum hast du …?“ Er brach ab, als ihm auffiel, dass er fast zu weit gegangen wäre. Er konnte sie unmöglich einfach wegschicken! Sie war bereit, ihm zuzuhören, er musste diese Gelegenheit nutzen! Wenn er nur die richtigen Worte fand.



„Ich finde dich interessant“, antwortete sie auf seine Frage, obwohl er schon gar keine Antwort mehr erwartet hatte. „Du bist so ganz anders als dein Bruder. Du hältst dich immer im Hintergrund, du sprichst so wenig … und du bist nicht
 so aufdringlich.“



Sie zwinkerte ihm verspielt zu, und Raven musste für einen Moment mit sich kämpfen. Sie verstand ihn falsch, eindeutig verstand sie ihn falsch. Er hätte das ausnutzen können, aber dann wäre er nicht besser als Kyle. Dann würde er die Leute genau wie er belügen und manipulieren.



„Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“, fragte er trotzdem.




 „Aber sicher.“



„Versprich mir, dass du dich von Kyle fernhältst. Und frag nicht, warum. Es hat einen Grund, aber der hat nichts mit mir zu tun.“ Als er ihr daraufhin einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte er fast so etwas wie Enttäuschung in ihren Augen.



„Nicht? Womit denn dann?“



„Ich habe doch gesagt, du sollst nicht fragen.“



„Dann eben nicht.“



Und zu seiner Verwunderung schwieg sie von da an. Sie legte sich einfach ins Gras, verschränkte ähnlich wie er die Hände unter ihrem Kopf und beobachtete die Wolken. Raven wusste nicht, wie lange er sie daraufhin gedankenlos ansah, bevor er ihrem Beispiel folgte. Alicia war eigentlich ein nettes Mädchen. Und sie war hübsch. Aber ihr Anblick erinnerte ihn an unzählige Mädchen vor ihr, die er alle nett und hübsch gefunden hatte. In einige von ihnen hatte er sich sogar verliebt. Das war schon Jahre her. Damals war er fast noch ein Kind gewesen, hatte noch echte Hoffnung gehabt.



Aber bald würde der Tag kommen, an dem er auch sie nie wiedersah. Ein weiterer Grund, warum er sich im Hintergrund hielt, warum er schwieg. Er hatte Angst, sich mit den Leuten anzufreunden. Wollte niemanden haben, den er vermissen konnte.



Es wurde einsam, manchmal.



Raven erschrak, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.



„So, es wird Zeit, die Pferde nach drinnen zu bringen“, verkündete Alicia, und er blinzelte irritiert, als ihn ein kalter Regentropfen im Gesicht traf.



„Willst du mir helfen?“



Raven wunderte sich noch kurz darüber, wie schnell die Zeit plötzlich vergangen war, dann sprang er auf, als er sich erinnerte, dass er ja nur hier wohnen durfte, weil er den Stallburschen spielte. Vielleicht war Marys Herz groß genug, um ihn und seinen Bruder auch weiterhin bei sich wohnen zu lassen, wenn er die Arbeit vernachlässigte, aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Es würde ihm das Gefühl geben, diese großzügigen Leute auszubeuten.




 Also beeilte er sich, Alicia zu folgen, die bereits die Führstricke der Pferde geholt hatte und ihm jetzt die Hälfte davon zuwarf.



Sogar während sie die Pferde zurück in den Stall führte, blieb sie immer in seiner Nähe, was Raven einmal so sehr ablenkte, dass ihm fast die Pferde ausgekommen wären. Es gefiel ihm nicht, dass dieses Mädchen eine solche Wirkung auf ihn hatte. Sie hatte es geschafft, ihn zum Sprechen zu bringen. Das allein war schon zu viel.



Gerade als sie mit den letzten vier Pferden auf dem Weg in den Stall waren, fing es an zu regnen. Die Wolken brachen auf, und himmlische Sturzbäche ergossen sich auf die Erde, durchnässten alles in kürzester Zeit.



Raven stellte sich an das Tor und betrachtete ausdruckslos die Wand aus Regen, dann fuhr er sich durch die tropfnassen Haare. Irritiert drehte er sich um, als er Alicia lachen hörte. Sie hatte gerade die letzten Pferde in ihre Boxen gebracht und konnte sich jetzt kaum noch halten.



„Oh, wenn du dich sehen könntest!“, keuchte sie atemlos und grinste. „Du hast dich gerade geschüttelt wie ein nasser Hund!“



Er zuckte nur mit den Schultern, schlenderte an die hintere Wand des Stalls und ließ sich entspannt auf die Heuballen dort fallen. „Das kann leicht sein, genauso fühle ich mich nämlich gerade.“



Alicia beruhigte sich langsam und setzte sich dann nah neben ihn – zu nah. Aber Raven wich ihr nicht aus. Er sagte auch nichts, sondern blieb einfach regungslos sitzen und beobachtete den Regen.



„Was glaubst du, wie lange der Schauer anhält?“, fragte sie unschuldig.



„Das ist kein Schauer. Die Farbe der Wolken … Das ist wohl erst der Anfang. Wird ein ordentliches Gewitter geben heute Nacht.“



„Du weißt so viel.“



Raven sah sie an und wollte schon etwas sagen, ihr widersprechen oder ihr für das Kompliment danken, aber er verschluckte 
 sich fast an den Worten, als er ihren Blick traf. Das Lächeln auf ihren Lippen hatte die kindische Euphorie von vorhin verloren und war jetzt einfach nur noch sanft. Ihre Augen strahlten nicht mehr vor aufgeweckter Fröhlichkeit, sondern leuchteten mit einem Ausdruck, der unmissverständlich ihre Sehnsucht nach Nähe ausdrückte … seiner Nähe.



Alicia hob langsam die Hand, strich ihm zärtlich die nassen Haare aus dem Gesicht, und bei ihrer Berührung machte Ravens Herz einen Sprung. Er wollte das nicht. Er wollte keine Gefühle für dieses Mädchen haben, er wollte nicht einmal daran denken, jemals Gefühle für dieses Mädchen zu entwickeln …



Raven saß nur da und sah ihr entsetzt dabei zu, wie sie ihm immer näher kam, schließlich die Augen schloss … Kaum spürte er ihre Lippen, stieß er sie von sich und sprang nervös auf. Sofort richtete sich ihr irritierter Blick auf ihn, er konnte sie nicht mehr ansehen, fuhr sich verlegen durch die Haare, setzte zum Sprechen an, aber er konnte sich sein Verhalten nicht einmal selbst erklären – wie sollte er es also erst ihr verständlich machen! „Es tut mir leid!“, war das Einzige, was er herausbrachte, bevor er sich verwirrt und verstört zurückzog.
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Raven wickelte sich die Bettdecke um die Schultern und seufzte verzweifelt. Warum hatte er nicht einfach still sein können? Es war längst dunkel, er war seit Stunden wieder trocken, und die Kälte des Regens war nur noch eine flüchtige Erinnerung.



Kyle klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. „Ich glaube, mit dir stimmt was nicht.“



„Genug, Kyle“, entgegnete er. „Das ist alles nur deine Schuld! Wenn du nicht immer alles ruinieren würdest, müsste ich nicht solche Angst vor ein wenig Nähe haben.“ Sein Vorwurf ging in seiner Verzweiflung unter. So lief das schon seit einer ganzen Weile. Nachdem er Alicia allein gelassen hatte, war er sofort auf Kyle losgegangen, hatte ihm all die 
 Vorwürfe gemacht, die er ihm seit Jahren in Gedanken machte, aber sein Bruder hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn damit aufzuziehen. Das hätte er wissen müssen.



„Also wirklich, Brüderchen. Ich habe mich nicht melodramatisch zwischen euch geworfen. Du hättest nur die Situation ausnutzen müssen. Ich meine: Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal …“



„Sei doch still!! Ich bin eben nicht wie du, kapiert? Ich will nicht einfach nur …“ Er brach ab, nur um es im nächsten Moment zu bereuen.



„… eine heiße, wilde Liebesnacht ohne Konsequenzen?“, hauchte Kyle.



Raven schlug nach ihm, aber sein Bruder war schneller. Er ließ sich auf sein Bett fallen, kicherte noch einmal leise, dann wurde er plötzlich ruhig.



„Du denkst zu viel nach“, bemerkte er mit einem verträumten Unterton. „Du solltest mehr handeln und weniger überlegen. Dir einfach nehmen, was du willst, nicht immer auf eine Zukunft warten, die du nicht bekommen kannst.“



„Was soll das bedeutungsschwere Gerede?“



„Ich habe zum Beispiel lange darüber nachgedacht, wie es wohl im Verbotenen Land aussieht.“



„Das sind Ödlande. Eine lebensfeindliche Wüste.“



Kyle seufzte sentimental. „Das denkst du, weil niemand von dort zurückgekommen ist. Weil niemand weiß, was wirklich dort liegt. Viele sagen, die Ödlande wären das Tor zur Hölle. Aber vielleicht liegt auf der anderen Seite des Nachtfallgebirges ja das Paradies … Vielleicht kommt deswegen niemand von dort zurück.“



Raven sah seinen Bruder skeptisch und sogar ein wenig besorgt an. „War das die ganze Zeit dein Ziel? Die westlichen Ödlande? Das ist Unsinn.“



„Ich weiß. Ungefähr genauso großer Unsinn wie deine dummen Ängste.“



Raven wollte ihm noch einen gereizten Blick zuwerfen, aber Kyle sah ihn nicht mehr an. Er löschte nur die Kerze und drehte ihm den Rücken zu.




 Kaum umgab ihn die Dunkelheit, fiel Raven wieder auf, wie erschöpft er war. Er versuchte gar nicht mehr, Kyles merkwürdiges Verhalten zu verstehen. Er hatte das Gefühl, dass während der letzten Tage immer mehr Dinge in seinem Leben aufgetaucht waren, die er nicht verstand, und es raubte ihm nur noch mehr Kraft. Völlig verwirrt ließ er sich in sein Kissen sinken und atmete tief den Lavendelduft der Bettwäsche ein. Das prasselnde Geräusch des Regens beruhigte ihn, machte ihn schläfrig, und schließlich fand er sich in einem Traum wieder, in dem kein Platz für Sorgen war. Hier gab es nur Ruhe und Friedlichkeit. Pferde grasten in der Sonne, der Wind schickte silberne Wellen durch das hohe Gras. Aber im Mittelpunkt stand er.



Und neben ihm Alicia.



[image: image]




Kyle konnte nicht schlafen. Das prasselnde Geräusch des Regens hielt ihn wach, ließ ihn keinen Gedanken zu Ende denken, der sich in eine andere Richtung bewegte. Er drehte sich um, beobachtete seinen Bruder eine Weile schweigend, bevor er ihn unsanft an der Schulter anstieß.



„Hey, Raven!“, zischte er, bekam jedoch keine Antwort. Sein Bruder schlief längst tief und fest, jetzt konnte ihn nichts und niemand auf der Welt mehr wecken. Kyle konnte es, wenn er wollte. Aber er wollte nicht. Manchmal beneidete er seinen kleinen Bruder um seinen tiefen Schlaf, wünschte sich oft, genauso unerschütterlich in seinen Träumen versinken zu können. Aber dann erinnerte er sich daran, was das letzte Mal passiert war, als er das zugelassen hatte.



Kyle schlug die Decke zurück und stand auf. Er verhielt sich nicht sonderlich vorsichtig, versuchte auch nicht leise zu sein, denn es brauchte schon etwas mehr als ein paar nächtliche Schritte auf trockenem Holzboden, um seinen Bruder zu wecken.



Raven wusste nicht zu schätzen, was sich ihm für Möglichkeiten boten. Er sah sie, zum Greifen nah, und entschied 
 sich immer wieder dazu, wie ein Feigling davonzulaufen. Das war eine Sache, die Kyle nicht tatenlos mitansehen konnte. Vielleicht brauchte sein Bruder nur mehr Zeit, aber die hatte er eben nicht. Das Leben war zu kurz, um es mit Warten und Hoffen zu verschwenden. Raven war das noch nicht ganz klar. Vielleicht kam der Tag irgendwann, an dem er verstand. Oder er kam nie. Kyle jedenfalls versuchte immer, seinem Bruder beizubringen, wie man den Augenblick genoss. Er sollte aufhören, auf eine Zukunft zu warten, die nicht kommen würde. Er sollte aufhören, einer Vergangenheit nachzutrauern, die es nie gegeben hatte. Und endlich anfangen zu leben.



Kyle seinerseits hatte schon seit Langem genug vom Warten. Er zog es vor, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und auch heute wollte er es wieder tun. Er schloss also gewissenhaft die Tür hinter sich und schlenderte über den Flur. Vier Schritte. Die nächste Tür öffnete er ein wenig vorsichtiger, ließ sie im Schutz des Donners ins Schloss fallen. Ein Blitz funkte durch die Wolken und warf einen zuckenden Lichtschein auf das Bett. Kyle schlich durch den Raum und blieb direkt daneben stehen.



In aller Ruhe sah er sich das Mädchen an, das dort schlief. Alicia. Sie rekelte sich unruhig unter der Bettdecke, träumte schlecht oder schlief nicht gut. Vielleicht spürte sie auch einfach, dass sie nicht mehr allein war, jedenfalls würde sie bald aufwachen. Und tatsächlich. Nur wenige Atemzüge später blinzelte sie verschlafen in der Dunkelheit. Als ein weiterer Blitz die Nacht erhellte, bemerkte sie ihn, setzte sich erschrocken auf, aber sie kam nicht mehr dazu zu schreien. Kyle stürzte sich auf sie, umklammerte sie von hinten, und presste ihr die Hand auf den Mund. Sie wehrte sich zwar, aber sie war ein Mädchen, erst sechzehn Jahre jung, fast noch ein Kind. Das machte es nur umso spannender.



Er hielt sie fest, wartete geduldig ab, hatte keine Schwierigkeiten, ihren Tritten und Schlägen auszuweichen. Es dauerte nicht lange, da fing Alicia auch schon an, erbärmlich zu schluchzen, kurz bevor sie einsah, dass sie ihm hoffnungslos 
 unterlegen war. Dann gab sie auf, und Kyle ließ seine Hand ein wenig wandern. Alles an ihr war noch so jung, unschuldig …



Kyle zischte ihr drohend eine Warnung zu, als ihm ihr flehendes Wimmern zu laut wurde. Zwar war die Gefahr gering, dass sie jemand hörte – den Zeitpunkt während des Gewitters hatte er nicht zufällig gewählt –, aber er wollte sein Glück nicht unnötig herausfordern.



Genüsslich presste er sie an sich, atmete tief den zarten Duft ihrer Haare ein. Ihr zierlicher Körper bebte vor Angst, er schmeckte ihre Panik auf ihrer Haut, als er sinnlich ihren Hals küsste.



„Ich möchte, dass du dich ausziehst“, forderte Kyle leise. „Langsam. Es soll mir Spaß machen, dir zuzusehen.“



Alicia schluchzte nur noch schlimmer, er nahm ihre Hand, führte sie in einer sanften, fließenden Bewegung über ihre Brust zu ihrer Schulter, schloss ihre zitternden Finger um den Träger ihres Nachtkleides.



„Bitte nicht“, flehte sie mit brüchiger Stimme. „bitte zwing mich nicht dazu …“ Sie wagte einen erneuten Versuch, sich zu befreien, aber Kyle war schneller. Sofort schloss er die Hand um ihre Kehle, schnürte ihr die Luft ab, bis sie aufhörte, sich zu wehren.



„Oh, ich zwinge dich gleich zu ganz anderen Dingen“, grinste er und ließ sie wieder atmen, zog sie wieder ganz eng zu sich. „Und du wirst tun, was auch immer ich von dir verlange.“



Alicia strich sich unter Tränen den Träger von der Schulter.
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Raven schwebte in unendlicher, undurchdringlicher Dunkelheit. Seine Seele stand in Flammen, seine Schreie verhallten in einer raumlosen Leere. Kreischende Finsternis schlang sich um sein krampfendes Herz, das nicht aufhörte, tödliches Feuer durch seine Adern zu pumpen. Jeder neue Atemzug füllte seine Lunge mit glühender Asche, er bestand 
 nur noch aus Schmerzen und Verzweiflung. Bis sein Skelett zersplitterte. Er zerstörte sich selbst in einem Donnern, das die Erde erschütterte.



Ravens Herz raste immer noch, als er erschrocken die Augen aufriss und wie versteinert halb aufgerichtet erstarrte. Der Donner verhallte in seinem Kopf, ein Lichtblitz zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und erst jetzt bemerkte er das Unwetter, das vor dem Fenster tobte. Ein erneutes Donnern ließ ihn erschrocken zusammenzucken, immer noch außer Atem setzte er sich auf, fuhr nachdenklich mit der Hand über die Bettdecke.



Was war das nur für ein Traum, der ihn nicht mehr losließ? Raven hatte schon immer Albträume gehabt, das war normal, jeder Mensch hatte Albträume, aber dieser … Er verstand nicht ganz, wie es möglich war, dass er von puren Schmerzen träumte. Er schloss die Augen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und konzentrierte sich nur auf seinen Atem, bis er sich beruhigt hatte. Er hätte ja fast verstanden, was da in ihm vorging, wenn die Schmerzen ihn aus dem Traum heraus in die Wirklichkeit verfolgen würden, aber das taten sie nicht. Sie verließen nicht seinen Albtraum, verließen nicht seine Gedanken.



Erst als er einen letzten Blick über das Zimmer schweifen lassen wollte, um sich anschließend wieder schlafen zu legen, fiel ihm auf, dass Kyle nicht da war. Vor lauter Verwirrung fiel Raven nichts Besseres ein, als die Hand nach dessen Bett auszustrecken und auf die Bettdecke zu klopfen. Aber da war tatsächlich niemand.



Er war noch nicht ganz bei sich, deshalb musste er lange nachdenken, um zu verstehen, was all die Umstände zu bedeuten hatten. Nacht, Gewitter, ein schlafendes Mädchen im Haus … Als es ihm klar wurde, sprang Raven alarmiert auf und jagte fluchend durch die Dunkelheit. Er sprang aus dem Zimmer und fluchte erneut, als er auf dem fensterlosen Flur für kurze Zeit die Orientierung verlor.



Aber davon ließ er sich nicht beirren. Raven hatte noch gut genug im Gedächtnis, wo Alicias Tür lag. Ohne nachzudenken, 
 platzte er in ihr Schlafzimmer – und fühlte sich plötzlich in seinen Albtraum zurückversetzt.



Im grellen Licht eines gleißenden Blitzes erkannte er seinen Bruder, der ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zuwarf, es nicht einmal für nötig hielt zu erschrecken. In seinen Armen, halb nackt und jämmerlich schluchzend, lag Alicia.



Raven bekam selbst nicht mit, womit er Kyle verfluchte, denn seine wutentbrannte Stimme ging im Donnern des Gewitters unter. Er war nicht mehr er selbst, verwandelte sich in eine rasende Bestie, während er auf seinen Bruder zujagte, der nichts Besseres zu tun hatte, als ihm mit einem selbstgefälligen Lächeln entgegenzusehen.



Blitz und Donner begleiteten Raven, als er Kyle an der Schulter packte und ihn von Alicia losriss, ihn auf den Boden warf und sich auf ihn stürzte. Erst als er schon über ihm kniete und Kyles Arme mit den Knien auf den Boden drückte, löste sich ein wenig von seinem Wahn auf. Schwer atmend starrte er seinen Bruder an, holte aufgebracht zum Schlag aus … und erstarrte.



Das Gewitter vor den Fenstern tobte, Alicia hinter ihm schluchzte leise, Kyle grinste selbstgefällig.



Raven sah alles wie durch einen Schleier. Sein Herzschlag ging schwerfällig, jeder Atemzug war ein neuer Kampf. Etwas passierte in ihm, etwas brodelte unter der Oberfläche. Und in diesem Moment, in dem er am Rande der Selbstbeherrschung schwankte, drohte es hervorzubrechen.



Die Zeit verging langsamer und langsamer, bis sie schließlich endgültig stehen blieb. Kyle lag immer noch unter ihm, sah ihn nur abwartend an, als würde er sich furchtbar langweilen. Aber Raven begann erst jetzt zu verstehen, zu realisieren. Erst jetzt kehrten die Gedanken in seinen Kopf zurück, sein Blick schnellte zu seiner Faust, die immer noch auf den Befehl zum Schlag wartete. Er sah sich weiter um, entdeckte Alicia, die sich inzwischen in ihre Decke eingewickelt hatte und erbärmlich wimmernd in der hintersten Ecke ihres Bettes kauerte. Dann sah er wieder zu Kyle, der betont teilnahmslos gähnte.




 Raven erinnerte sich an seinen Moment des Triumphes vor wenigen Tagen. An das flüchtige Gefühl der Befriedigung, als er sich gegen Kyle gewendet hatte. Auf dessen ausdrücklichen Wunsch hin zwar, dennoch hatte es sich gut angefühlt, ihm Schmerzen zuzufügen. Und wann, wenn nicht in dieser Situation, hätte Kyle es verdient, erneut Schmerzen zugefügt zu bekommen?



Aber das war es nicht wert. Raven löste seine Probleme nicht mit Gewalt, und immerhin war sein Bruder noch angezogen … oder schon wieder? Ein Zucken lief durch seinen Arm, aber er konnte sich noch rechtzeitig zurückhalten. Denn das war es nicht wert. „Du dreckiger Bastard!“, schrie er dennoch.



Kyle wandte ihm langsam den desinteressierten Blick zu. „Ich? Meinst du mich?“



„Du erbärmlicher Lügner!!“



„Ha! So gefällst du mir! Weiter so!“



„Du elender Mistkerl!!“



Sein Bruder lachte belustigt auf und wagte einen halbherzigen Befreiungsversuch. „So liebe ich dich, kleiner Bruder!! Beschimpf mich! Beleidige mich! Nur weil du zu spät gekommen bist! Nur weil ich vor dir hier war!“



„Du hast mir erst gestern geschworen, dass du sie in Ruhe lässt! Du mieser Bastard hast mir in die Augen gesehen und es mir geschworen! Was geht nur in deinem kranken Kopf vor, dass du dich nicht einmal zwei Tage lang an dein Wort halten kannst?“



„Ich lebe
 , im Gegensatz zu dir! Fang doch auch endlich damit an, Raven! Fang an zu leben! Bediene dich, es ist noch genug für dich übrig!“, befahl Kyle und deutete mit einer Kopfbewegung auf die verwirrte und verstörte Alicia.



In diesem Moment schlug Raven zu.
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„Ich will nichts mehr hören, verstanden?!“, fuhr sein Bruder ihn an und stieß ihn aufgebracht von sich. Kyle versuchte 
 bestimmt seit einer halben Stunde, ihm zu erklären, warum nichts Falsches daran war, ein wenig das Leben zu genießen
 . Raven wollte ihn nicht verstehen.



„Es ist doch nicht einmal etwas passiert!“, beteuerte Kyle, als er seine Taktik änderte. Er hatte seinen Bruder noch nie so aufgebracht erlebt. Er machte sich Sorgen, dass er seine zahllosen Drohungen wahr machte und sich tatsächlich von ihm trennte.



„Was habe ich ihr denn getan? Ich wollte sie mir doch nur ansehen.“ Das war eine schamlose Lüge. Er wusste das, und er war sich sicher, dass Raven es zumindest ahnte. Aber sein Bruder war früh genug dazwischengegangen, um in seiner Verzweiflung die Lüge vielleicht zu glauben.



„Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst? Du hast mir in die Augen gesehen und mir geschworen, dass du dich von ihr fernhältst! Wie kann ich dir jetzt noch vertrauen?“



Raven war deutlich anzusehen, dass er noch lange nicht fertig war, ihm Vorwürfe zu machen, aber der Donner hatte ihn unterbrochen. Sie standen irgendwo im Nirgendwo, der Regen hatte nachgelassen, aber noch nicht aufgehört, der Hof lag bereits weit hinter ihnen.



Raven war sofort, nachdem er zugeschlagen hatte, aufgestanden und gegangen. Ohne noch ein Wort zu verlieren. Kyle war in der Eile nichts Besseres eingefallen, als Alicia mit dem Laken an ihr Bett zu fesseln, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Dann war er Raven gefolgt – natürlich war er das. Er konnte ihn nicht allein lassen. Er musste auf ihn aufpassen. Der mädchenhafte Schlag seines Bruders hatte ihm das nur noch einmal verdeutlicht.



„Hätte mich der Donner nicht geweckt, hätte ich nicht einmal bemerkt, dass du weg warst“, bemerkte Raven mit gesenkter Stimme, und Kyle wunderte sich im selben Moment darüber.



„Der Donner hat dich geweckt?“, hakte er nach, aber wie er erwartet hatte, war sein Bruder jetzt nicht in der Stimmung, ihm solche Fragen zu beantworten. Aber eigentlich hatte er selbst gerade auch gar keine Zeit, ihm solche Fragen 
 zu stellen. Wer wusste schon, wann es Alicia gelang, sich zu befreien. Raven hatte sich einen denkbar schlechten Moment für diesen Streit ausgesucht.



„Ich hätte nie davon erfahren, oder? Ich wäre nur wieder verjagt worden und hätte mich gewundert, warum diesmal. Du bist so … Du brichst wehrlosen Jungen alle Knochen, du vergewaltigst unschuldige Mädchen …“



Kyle musste ein sehnsüchtiges Seufzen unterdrücken. So weit war er ja leider nicht gekommen …



„Fehlt nur noch, dass du zum Mörder wirst!“, beendete Raven seine Rede kopfschüttelnd, und Kyle bemerkte, wie er in seinen Gedanken versank. Vielleicht war es der falsche Zeitpunkt dafür …



[image: image]





Es war ein schöner Tag, die Sonne schien, es war angenehm warm, der Wald hinter ihm leuchtete in allen Farben des Herbstes. Aber viele Dinge geschahen an schönen Tagen
 .




Kyle lag im Gras und sonnte sich. Die Augen geschlossen, die Hände gemütlich unter dem Kopf verschränkt. Er träumte von Lyra. Sie war eine Schönheit, ein Traum von einem Mädchen … Lange haselnussbraune Haare und Augen so blau wie der Himmel an diesem wolkenlosen Tag im Spätsommer. Wenn er nur an ihre vollen Lippen dachte, ihre makellosen Hüften und die schlanke Wespentaille … Sie war jung, fast zwei Jahre jünger als er, aber sie hatte alles, was man sich von einem Mädchen wünschte. Er seufzte selig, während er sich vorstellte, wie er sie langsam auszog, ihre seidige Haut berührte …





Irritiert schlug er die Augen auf, als er Schritte hörte, die durch das Gras auf ihn zurauschten. Sein Bruder konnte es nicht sein, der half dem Wirt aus, bei dem sie seit einigen Tagen wohnten. Kyle setzte sich auf, aber bevor er sich umsehen konnte, packte ihn jemand an der Schulter, riss ihn unsanft auf die Beine und schlug ihm einfach mit der Faust ins Gesicht
 .




Kyle stolperte einige Schritte zurück. Für einen Moment war er desorientiert und sah alles doppelt, dann erkannte er 
 Caleb. Er war ein Jahr älter als er und der Bruder des Mädchens, das er wollte. Und allem Anschein nach war er ziemlich wütend
 .




Kyle wich einem zweiten Schlag aus, indem er einen Schritt zurücksprang. „Was ist los, was habe ich dir getan??“





„Das weißt du ganz genau!“, fauchte Caleb und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu
 .




„Wenn ich es wüsste, müsste ich nicht fragen, oder? Ist es, weil ich mit Raven dein Zimmer bekommen habe?“, überlegte Kyle laut, während er immer weiter zurückwich. „Aber wir bleiben doch nicht für ewig!“





„Du Bastard hast meine Schwester angefasst!!“





Um die Sache ging es ihm also? „Jetzt reg dich nicht so auf, es ist ja nichts passiert … Ich bin doch nicht einmal unter ihren Rock gekommen.“





„Sprich nicht so über meine Schwester!!“, schrie Caleb wutentbrannt und stürzte sich auf ihn
 .




Anders als er es von sich gewohnt war, hatte Kyle nicht mit so einem Angriff gerechnet und konnte sich nicht wehren. Er wurde von Caleb zu Boden gerissen, ein weiterer Schlag traf ihn ins Gesicht, und als Kyle schützend die Arme hob, schmeckte er plötzlich Blut auf seinen Lippen
 .




„Ich mache dich fertig, ich bringe dich um!“, schrie Caleb, und mit jedem weiteren Schlag, den Kyle abwehren musste, mit jedem weiteren Augenblick, in dem er eigenes Blut schmeckte, wurde er wütender. Es war nicht das erste Mal, dass sich jemand so aufgebracht auf ihn stürzte, es störte ihn nicht sonderlich, gelegentlich ein blaues Auge davonzutragen … aber eine blutige Lippe? Das würde eine Narbe geben
 .




Endlich schaffte Kyle es, sich zu befreien. Er stieß Caleb von sich, stand auf und wischte sich geistesabwesend das Blut vom Kinn. Fassungslos starrte er auf seine blutige Hand, dann schnellte sein Blick zu Caleb, der nur wenige Schritte entfernt stehen geblieben war und sich bemühte, seinen Atem zu beruhigen, seine Kräfte zu sammeln
 .




„Ich blute“, fauchte Kyle ihn an. „Und du bist schuld, dass ich blute.“





 Aber Caleb lachte nur geringschätzig auf, machte eine herausfordernde Geste. „Gewöhn dich daran, denn wenn ich mit dir fertig bin, wirst du zu mehr nicht mehr in der Lage sein!“





Er sprang wieder auf ihn zu, aber diesmal war Kyle vorbereitet. Er fing Calebs Schwung auf und nutzte ihn dazu, ihn zu Boden zu werfen. Sofort stürzte er sich auf ihn und bohrte ihm das Knie in den Rücken, um ihn am Aufstehen zu hindern. Er krallte sich in seinen Haaren fest, und während Caleb ununterbrochen fluchte, riss Kyle dessen Kopf nach hinten, beugte sich ganz nah zu ihm hinunter
 .




„Ich bekomme immer, was ich will, verstanden? Und im Moment ist das dein süßes Schwesterchen“, flüsterte Kyle ihm zu
 .




„Du dreckiger Hurensohn! Ich bringe dich um, ich bringe dich eigenhändig um!“, fluchte Caleb und versuchte vergeblich, sich zu befreien
 .




Er war alles andere als ein Schwächling, aber Kyle war wütend … unendlich wütend! Und was dann geschah, verstand Kyle genauso wenig, wie dieses Gefühl, das ihn dazu gebracht hatte, es zu tun. Er legte schon die andere Hand unter Calebs Kinn, als dieser plötzlich still wurde
 .




„Oh nein, was tust du da?“, wimmerte der Wirtssohn mit einem Mal kleinlaut. „Du wirst doch nicht … Warte, wir können doch über alles reden …“





„Niemand beleidigt meine Mutter!“, knurrte Kyle. Er wollte ihm eigentlich nur Angst machen, seinen Widerstand brechen, sich einen untertänigen Sklaven schaffen, einen folgsamen Hund … Aber da war etwas in ihm, was sich auch damit nicht zufriedengeben konnte, etwas, das nach Rache dürstete, für die Beleidigungen, die blutige Lippe … Kyle wusste, dass es das nicht wert war. Er hätte ihn loslassen können, hätte es bei einer gewonnenen Schlägerei belassen können – aber er konnte einfach nicht
 .




„Niemand beleidigt meine Mutter“, wiederholte er tonlos, dann riss er Calebs Kopf mit einer abrupten Bewegung herum. Ein Geräusch ertönte, als würde jemand einen trockenen Ast zerbrechen, und der Junge unter ihm erschlaffte
 .




Kyle ließ gedankenlos seinen Kopf los und starrte lange auf den leblosen Körper. Dann lehnte er sich ein wenig zur Seite, um 
 Caleb ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren weit geöffnet und starrten blind in eine unergründliche Ferne
 .




Benommen stand Kyle auf, sah sich um. Niemand war bei ihm. Niemand hatte ihn beobachtet, hatte gesehen, was er getan hatte. Erst als ihm das klar wurde, verstand er auch, was es bedeutete. Er hatte gerade seinen ersten Mord begangen, und niemand wusste davon
 .




Calebs Familie würde nichts davon erfahren, denn er würde ihnen irgendeine Geschichte erzählen. Vielleicht behauptete er ja auch einfach, dass er nicht wusste, wo Caleb blieb. Niemand würde ihn verdächtigen. Nicht einmal Raven
 .




Nach einem letzten nachdenklichen Blick auf den toten Jungen drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg in das Wirtshaus. Jetzt war er also ein Mörder … und es tat ihm nicht leid
 .




In dieser Nacht schlief er tief und friedlich
 .
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Kyle unterdrückte ein sentimentales Seufzen. Ja, sie war schon ein außergewöhnlich hübsches Mädchen gewesen, diese Lyra … wesentlich hübscher als Alicia. Aber entgegen all seinen Erwartungen und Hoffnungen hatte er sie nie bekommen. Dieser eingebildete Wirt hatte Raven und ihn rausgeworfen, bevor er dazu die Gelegenheit bekommen hatte.



Damals war er fünfzehn gewesen, ein gutes Alter für einen ersten Mord. Auch wenn Kyle bis heute noch nicht verstanden hatte, wie er die Kraft aufgebracht hatte, einem Jungen wie Caleb das Genick zu brechen. Aber es war schon immer so gewesen. Da war irgendetwas in ihm, was ihm in solchen Situationen Kraft verlieh, ihm aber gleichzeitig die Selbstbeherrschung raubte … Er hatte sich damit abgefunden. Er brauchte diese gelegentlichen Ausbrüche, um nicht den Verstand zu verlieren.



„Kyle?“, drang plötzlich Ravens Stimme wie durch dichten Nebel zu ihm durch. „Warum siehst du mich so seltsam an?“




 Kyle erinnerte sich daran, worüber er sich gerade mit seinem Bruder unterhalten hatte, und bemühte sich um einen unschuldigen Blick, aber es war zu spät. Raven hatte seine Gedanken bereits erahnt.



„Nein! Das ist nicht wahr, oder? Sag mir, dass das nicht wahr ist!“



„Es ist nicht wahr“, behauptete er schulterzuckend, was wohl auch Ravens letzte Zweifel endgültig zerstreute.



„Ich fasse es nicht. Du hast … Mein eigener Bruder ein Mörder! Und ich war die ganze Zeit bei dir. Die ganze Zeit bin ich einem Mörder gefolgt.“



„Wenn es dich beruhigt, es war Notwehr“, beteuerte Kyle, aber sein Bruder war ohnehin schon der Verzweiflung nahe. Er machte sich keine Mühe mehr, die Lüge zu verstecken, und deshalb erkannte Raven auch sofort, dass er nicht die Wahrheit sagte.



„Du geisteskrankes Monster!! Es tut dir doch nicht einmal leid, du bist …“ Er brach ab und wich mehrere Schritte vor ihm zurück. „Ich gehe“, erklärte er anschließend. „und du wirst mir nicht folgen.“



„Sei nicht albern, du könntest keinen Tag überleben ohne mich.“



„Ich frage mich, wie ich bis jetzt überlebt habe mit
 dir! Du
 bist doch schuld, dass wir kein Zuhause haben!“



Kyle spürte, wie langsam diese Wut in ihm hochkochte, die ihm so oft die Beherrschung geraubt hatte, die er sich geschworen hatte, nie an seinem Bruder auszulassen. „Du machst einen Fehler, wenn du jetzt gehst, Raven.“



„Ich hätte schon viel früher gehen sollen! Ich … Ach was, ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen, ich bin inzwischen alt genug! Ich gehe, Kyle. Ich gehe, und ich will dich nie wiedersehen.“



Kyle sagte nichts mehr. Er verschränkte nur gereizt die Arme vor der Brust und folgte seinem Bruder tatsächlich nicht, als dieser sich umdrehte und ihn einfach stehen ließ. Raven hatte keine Ahnung, wie sehr er ihn wirklich brauchte. Wie er die ganzen Jahre nur dank ihm überlebt hatte. 
 Vielleicht brauchte er die Zeit, vielleicht brauchte er ein wenig Abstand, um das einzusehen.



Kyle war sich sicher, dass sein Bruder früher oder später zu ihm zurückfinden würde, trotzdem fluchte er entnervt, während er sich kurz orientierte und dann in eine andere Richtung aufbrach.
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Er war die ganze Nacht wach geblieben, war durchs Land gewandert, ziellos, als würde er etwas suchen … Kyle fluchte lauthals und senkte den Blick. Warum hatte er seinen Bruder nur gehen lassen? Raven war verloren ohne ihn! Vielleicht war das seinem Bruder nicht klar, und vielleicht würde er das nie einsehen, aber so war es nun einmal. Er hatte sich immer um Raven gekümmert, seit der noch ein kleines, hilfloses Baby gewesen war. Hatte ihn aus den Flammen gerettet und aufgezogen. Sein Bruder wusste das nicht. Vielleicht wäre er weniger undankbar gewesen, wenn er wüsste, was damals wirklich passiert war. Aber Kyle wusste es doch selbst nicht so genau …



Das war einer der Gründe, warum er auf der Reise war, fast sein ganzes Leben lang. Er suchte. Er suchte nach der Wahrheit, nach einer Erklärung. Irgendeiner Antwort.



Immer noch sah er sie, wenn er die Augen schloss. Sah das Gesicht seiner Mutter, schmerzverzerrt, panisch. Während sie verbrannte. Immer noch spürte er die Flammen, wenn er die lächerlich kleine Brandnarbe sah, die ihm an der Innenseite seines rechten Oberarms geblieben war – eine zeitlose Erinnerung an den Todestag seiner Familie, seiner Hoffnung.



Es wurde Zeit, dass er Raven fand und ihm alles erklärte. Vielleicht verstand sein Bruder dann endlich, dass er sich nicht einfach friedlich irgendwo niederlassen konnte. Das Feuer hatte damals das gesamte Dorf zerstört. Das konnte nicht einfach ein Unfall gewesen sein! Kyle hatte sich geschworen, die Wahrheit zu finden und seine Eltern zu rächen.




 Immer noch fluchend sah er auf – und stutzte. Der Regen hatte längst aufgehört, und im nasskalten Sonnenlicht, das durch die Wolken blitzte, entdeckte er ein rotes Band, das sich durch das Gras zog. Blutrote Wiesenblumen, vom einen Ende des Horizonts bis zum anderen. Kyle hob den Blick ein wenig mehr und betrachtete nachdenklich das Gebirge, das plötzlich so nah zu sein schien.



„Ein Fluss aus Blut und ein knöcherner Wall …“, sagte er leise zu sich selbst, ging neben den Blumen in die Knie und berührte vorsichtig ihre Blüten. „Die Grenze zum Verbotenen Land.“ Ein Windstoß fuhr durch die Wiese, zerzauste Gras und Blumen und schickte kleine rauschende Wellen durch die roten Blüten.



Aber anstatt ehrfürchtig einen Schritt zurückzuweichen, aus Angst, vom Zorn der Götter getroffen zu werden, stand Kyle auf und machte einen ersten Schritt hinein in das rote Band. Es erstaunte ihn tatsächlich ein wenig, dass dieser „Fluss aus Blut“ existierte, auch wenn er ihn sich immer ein wenig anders vorgestellt hatte – eben wie einen Fluss aus Blut und nicht wie ein weibisches Blumenbeet. Er machte einen weiteren Schritt. Bald hatte er die andere Seite erreicht, dann müsste ihn der Zorn der Götter treffen, sollte irgendetwas an der Legende wahr sein. Was er nicht glaubte. Vielleicht befand sich auf der anderen Seite des Gebirges ja wirklich das Paradies?



Der letzte Schritt. Kyle trat von rauschenden roten Blüten auf tanzendes grünes Gras. Und nichts passierte.



„Von wegen Zorn der Götter“, knurrte er gereizt und richtete den Blick zum Himmel. Die Wolken schienen seine wachsende Wut zu spüren, denn sie zogen sich wieder dichter zusammen, das letzte Sonnenlicht wurde von grauen Schleiern verschluckt.



„Wo seid ihr jetzt, ihr Götter??“, schrie er. „Wo ist euer Zorn, eure göttliche Macht?? Ihr seid doch genauso nutzlose Bastarde wie diese ganzen Vollidioten, die euch anbeten!“



So lange war er gläubig gewesen, hatte die Götter um Antwort angefleht, um Hilfe und Hoffnung. Doch seine Bitten 
 wurden nicht erhört. Wohin er auch ging, die Flammen hatten ihn stets verfolgt, wie ein lodernder Schatten seiner Vergangenheit. Im Alter von zwölf Jahren hatte er angefangen, die Götter zu verdammen, hatte angefangen, sich um sich selbst zu kümmern. Keine Gebete mehr, keine falsche Zurückhaltung mehr. Der Fluch war gebrochen, und seitdem lief alles so, wie es sollte.



„Straft mich doch! Ich entweihe eure Grenzen! Ich spucke auf eure Grenzen!“



Zur Bekräftigung seiner Worte spuckte er auf den Boden. Er war völlig außer sich, schrie die Götter an, an die er nicht einmal mehr glauben wollte. Aber da war eine Wut in ihm, die er nicht kannte, die schon fast etwas Selbstzerstörerisches hatte.



„Na los doch! Straft mich schon! Werft mit Blitzen nach mir! Zerschmettert mich mit eurem Zorn! Ich warte!“



Nichts geschah. Bis auf den Regen, der schüchtern wieder einsetzte.



„Ist das alles, was ihr könnt? Regen? Ist das euer göttlicher Zorn? Ich zittere vor Angst! Wo seid ihr jetzt, ihr Götter?“, schrie er ein letztes Mal, sodass seine Stimme sich überschlug, dann stolperte er völlig außer Atem einige Schritte zurück. In seinem Kopf drehte sich alles, er war erschöpft und hungrig. Was machte er hier überhaupt? Wollte er sich mit Göttern streiten, die es nicht gab?



„Wo wart ihr, als ich euch gebraucht hätte?“, seufzte er und blinzelte im Regen. „Wo wart ihr, als ich meine Mutter verloren habe?“



Kyle ließ seinen Blick über das Meer aus roten Blüten wandern, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Vielleicht sollte er einfach weiter nach seinem Bruder suchen.





 
 
 BLUT



Die Dunkelheit wächst mit jedem Moment – so,



wie das Licht mit jedem Moment an Kraft verliert.



Und wenn alles Schatten ist,



wenn Hell und Dunkel ineinanderfließen



wie Staub und Asche,



Wasser und Blut,



dann beginnt der kälteste Winter.



Dann beginnen die Vergessenen wiederzukehren.



Die Grenzen wurden gebrochen.



Der Sucher erwacht …



Epistulae Exustae, Kapitel 326



Sie zuckte erschrocken zusammen, als es draußen donnerte. Das Gewitter war weit entfernt, die Wolken hingen an den Bergen fest, aber das Donnern hörte sich an, als wäre es direkt über ihr. Die Blitze fühlten sich an, als würden sie direkt vor ihr einschlagen. Es war ein Gewitter, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte.



Melenis schlug lustlos das Buch zu, über dem sie die ganze Zeit brütete. Wenn die Nacht vorbei war, musste sie sich der wichtigsten Prüfung ihres bisherigen Lebens stellen. Aber da es ihr noch verboten war, ohne Aufsicht zu üben, musste sie sich damit zufriedengeben, die Theorie aus den Büchern zu lernen. Und die war trocken. Staubtrocken. So sehr, dass sie sich fast nach dem Gewitterregen sehnte wie eine verdurstende Blume.




 Kein Wunder, dass ihre Zimmergenossen bereits aufgegeben hatten. Von den anderen Betten war bis auf ein gelegentliches Schnarchen nichts mehr zu hören. Melenis ließ einen kurzen Blick über den engen Raum schweifen, den sie seit einem Jahr ihr Zuhause nannte. Im Halbdunkel, außerhalb des Scheins ihres Lichtes, raschelte eine Bettdecke. Dass sie überhaupt hier sein durfte, war mehr als nur eine Ehre. Und dass sie immer noch
 hier sein durfte, machte sie zu etwas Besonderem, eröffnete ihr Möglichkeiten, von denen andere nicht einmal zu träumen wagten.



Sollte sie morgen nicht bestehen, käme das einer Katastrophe gleich. Dem absoluten Weltuntergang. Dann konnte sie von ganz vorn anfangen, denn die Akademie hatte sie dann das letzte Mal betreten.



Sie hatte es schon zu oft beobachten müssen. Vor allem in ihren ersten Monaten, als sie noch versucht hatte, sich mit den anderen Schützlingen anzufreunden. Von einem Tag auf den anderen waren sie verschwunden gewesen – entweder weil sie eine Prüfung nicht bestanden hatten oder weil sich während des regulären Unterrichts herausgestellt hatte, dass ihre Begabung doch nicht ausreichte.



Vier der acht Betten im Zimmer waren inzwischen leer. Diejenigen, denen es gelungen war, sich bis zu diesem Tag an der Akademie zu behaupten, waren ihr besonders in einer Sache ähnlich: Ihre besten Freunde waren die Bücher. Sie nutzten jeden freien Moment zum Lernen, für andere Dinge war keine Zeit. Melenis hatte sich nie die Mühe gemacht, eine von ihnen näher kennenzulernen. Aber vielleicht war es besser so. Wer wusste schon, wie viele von ihnen sie am nächsten Abend wiedersehen würde.



Diese Prüfung war eine ganz besondere. Wenn sie bestand, würde sie endlich vom Meister persönlich unterrichtet werden. Wenn nicht … Daran wollte sie gar nicht denken. Sie seufzte tief, löschte mit einem ausgiebigen Gähnen das Licht und ließ sich in ihr Bett fallen. Sie würde heute kein Auge zubekommen. Da waren die Aufregung wegen der Prüfung, das Gewitter und die tausend Fragen in ihrem Kopf, die 
 nicht zuließen, dass sie auch nur eine Sekunde lang zur Ruhe kam. Hoffentlich ging morgen alles gut …
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Melenis schrak aus dem Schlaf, als es draußen besonders laut donnerte. Völlig verstört fuhr sie in ihrem Bett hoch, und ihr Blick fiel auf Serin, der in der Tür stand und ihr ein unbeschwertes Lächeln schenkte.



„Na los, na los, worauf wartest du?“, scheuchte er sie, hörte jedoch nicht auf zu lächeln. Melenis erschrak erneut und warf einen alarmierten Blick aus dem schmalen Fenster. Das Gewitter hatte nicht nachgelassen, der Himmel war bedeckt von schwarzen Wolken, trotzdem war es mehr als deutlich, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Die anderen hatten sich längst aufgemacht.



„Oh nein, ich habe doch nicht etwa verschlafen, oder? Wie spät ist es?“, fragte sie nervös, dann sprang sie auf und stürzte sich kopfüber in ihre Kleiderkiste am Fuß ihres Bettes, bis sie die dunkelrote Robe fand. Einen Moment verlor sie sich in ihren Gedanken, während sie sich an dem dunklen Stoff feststarrte. Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet. Auf diesen verheißungsvollen Tag, wenn sie diese Robe das erste Mal anziehen durfte. Bisher hatte sie nur ein einfaches farbloses Leinengewand tragen dürfen, das sie zwar als Schülerin der Akademie auszeichnete, sie aber deutlich von den Novizen abhob. Vor gerade einmal zehn Tagen hatte sie diese Robe erhalten, um sie zur Prüfung zu tragen. Voller Ehrfurcht hielt sie das Gewand in den Händen, und erst in diesem Moment drang die eigentliche Grausamkeit dieser Geste zu ihr durch. Es war noch nicht einmal eine echte Novizenuniform, sondern lediglich eine symbolische Robe, speziell für diesen besonderen Tag. Aber allein die Tatsache, dass sie Rot tragen durfte, war ein Vorgeschmack darauf, was sie erwartete, wenn sie bestand. Aber was, wenn sie nicht bestehen sollte? Das Wechselbad ihrer Gefühle gefror zu Eis, und Melenis fröstelte. Was, wenn sie nicht bestehen sollte?




 „Keine Sorge, du liegst gut in der Zeit“, riss Serins Stimme sie aus ihren Gedanken, und sie richtete sich eilig auf. „Ich hätte schon nicht zugelassen, dass du zu spät kommst.“



Er wandte diskret den Blick ab, während sie sich hektisch umzog. Serin hatte sie das letzte Jahr über ausgebildet, war so etwas wie ihr Lehrer gewesen. Er war neun Jahre älter als sie und mehr als begabt. Er war seit seinem zwölften Geburtstag an der Akademie, sie war sich sicher, dass er irgendwann zum Meister aufsteigen konnte.



Aber auch, wenn sie ihn dafür bewunderte, sah sie in ihm doch immer nur einen guten Freund. Das war er vom ersten Tag an gewesen.



„Ich glaube, ich muss dich gar nicht fragen, ob du aufgeregt bist“, mutmaßte er, als sie schon vor dem Spiegel stand und ihre langen silbernen Haare kämmte. Ihre Hände zitterten dabei so stark, dass sie mehrfach beinahe den Kamm fallen ließ. Melenis seufzte tief und schenkte Serins Spiegelbild ein schiefes Lächeln.



„Ich habe das Gefühl, ich platze gleich!“, gestand sie, bereits der Verzweiflung nahe, bevor sie das mit dem Haarekämmen einfach aufgab. Sie fühlte sich gerade nicht in der Lage, die einfachsten Tätigkeiten auszuführen. Sie legte den Kamm zurück auf den kleinen Tisch vor dem Spiegel und vergrub seufzend das Gesicht in den Händen.



„Ich weiß, es ist kindisch und lächerlich, und ich sollte es besser wissen, aber ich habe Angst …“, murmelte sie und sah erst auf, als sie eine beruhigende Berührung an der Schulter spürte. Serin stand hinter ihr und sah sie mit seinem unerschütterlichen Lächeln an.



„Keine Sorge. So schlimm wird es nicht. Du bist gut, du warst immerhin nicht umsonst ein ganzes Jahr lang mein Schützling“, gab er sich optimistisch und zwinkerte ihr zuversichtlich zu.



Melenis war nicht überzeugt. „Wie wird die Prüfung aussehen?“



„Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf. Aber es ist nicht so schlimm, wie die ganzen Neulinge behaupten. Die 
 sind nur froh, dass sie es hinter sich haben, und machen sich einen Spaß daraus, Leuten wie dir Angst einzujagen.“



„Versprichst du mir das?“



Serin lachte ein sorgloses Lachen. „Ich verspreche gar nichts! Du darfst nur nicht vergessen, dass du eine der Besten bist. Du kannst das, ich weiß es, und du weißt es auch. Solange du dir das immer wieder sagst, kann eigentlich gar nichts schiefgehen.“



„Wer wird alles da sein?“



Erneut lachte er amüsiert auf. „Darüber haben wir längst gesprochen, es wird dir auch nicht helfen, wenn ich dir alles noch mal erkläre! Aber jetzt komm, los. Du bist doch fertig, oder?“



Melenis überprüfte ihr Spiegelbild noch ein letztes Mal. Die kurze Nacht war ihr deutlich anzusehen. Sie sah unausgeschlafen aus, mit dunklen Ringen unter ihren müden violetten Augen. Sie wirkte sogar noch blasser als sonst, fast schon kränklich.



„Ich schaffe das nicht“, wimmerte sie kläglich.



„Was habe ich dir eben gesagt?“



„Ich weiß, aber ich habe Angst vor den Meistern. Sind sie denn wirklich so streng, wie alle sagen?“



Serin seufzte tief, dann veränderte sich sein Blick. Er schloss sie freundschaftlich in die Arme, legte einen Moment das Kinn auf ihrer Schulter ab und sah ihrem Spiegelbild mit liebevoller Strenge in die Augen. „Ich habe es auch geschafft, oder? Und ich war damals gerade einmal dreizehn, Melenis. Du bist siebzehn, da solltest du dich von so ein paar alten Männern nicht einschüchtern lassen. Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.“



Mit den letzten Worten kam sein Lächeln zurück, und Melenis ertappte sich sogar bei einem amüsierten Auflachen. Serin sah ihr so wenig ähnlich, obwohl seine Haare denselben silbernen Glanz hatten wie ihre. Aber das war auch schon alles. Sie hatte sich oft gewünscht, er würde sich als ihr Bruder herausstellen, denn so …



„Wir werden uns danach nicht mehr oft sehen, oder?“, fragte sie niedergeschlagen.




 Serin ließ sie los und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Das tat er nur, wenn er nervös war. „Na ja, ich werde neue Schützlinge bekommen, du wirst dann eine Novizin sein.“



„Das ist ungerecht.“



„So ist das Leben! Aber wir werden uns schon noch sehen, keine Sorge. Vielleicht nicht mehr jeden Tag, aber wenn du willst, am Wochenende. Ich könnte mit dir üben, du würdest die anderen Schüler ganz schön dumm dastehen lassen.“



„Das würdest du tun? Deine Wochenenden opfern, um mir Nachhilfe zu geben?“



Er seufzte amüsiert. „Opfern
 . Das klingt ja gerade so, als wärst du eine Strafe. Aber mach dir darüber keine Sorgen, Melenis. Freu dich lieber, dass du bald ein schöneres Zimmer bekommst.“



„Falls ich überhaupt bestehe!“



Kaum hatte sie das gesagt, gab Serin ihr einen unsanften Klaps auf den Hinterkopf.



Melenis drehte sich empört zu ihm um. „Wofür war das bitte??“



„Das weißt du ganz genau. Und jetzt beeil dich ein bisschen, die Prüfungen fangen gleich an.“
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Melenis saß gefühlt seit mehreren Stunden in diesem Zimmer und wartete darauf, dass ihr Name aufgerufen wurde. Um sie herum warteten lauter andere Schützlinge, die mindestens so aufgeregt waren, wie sie. Schützling
 … diesen Titel hatte sie ein Jahr lang getragen, denn erst nach bestandener Prüfung durfte sie sich offiziell Novizin
 nennen. Hoffentlich schaffte sie es überhaupt so weit.



Ein Mädchen platzte aus dem Prüfungsraum und stürmte unter Tränen davon. Melenis fröstelte, während sie ihr nachsah. Offensichtlich war es für sie nicht sonderlich gut gelaufen … Sie ließ den Blick noch einmal über die anderen Schützlinge schweifen, die mit ihr warteten, dann senkte sie den Kopf, sah zu Boden und hoffte.




 Inzwischen waren sie nur noch zu siebt, allzu lange konnte es nicht mehr dauern. Die ganze Zeit wurde nicht gesprochen, denn niemand traute sich, etwas zu sagen. Vor einer ganzen Weile war ein Junge aufgerufen worden, der sich unendlich selbstsicher gegeben hatte. Er war wiedergekommen – verstört und den Tränen nahe. Hatte wohl auch versagt. Spätestens seit diesem Moment saßen sie nun alle mit gesenkten Blicken da. Niemand war mehr so leichtsinnig zu prahlen. Denn ein Platz an der Akademie war nichts Selbstverständliches, und Übermut wurde nur zu oft bestraft.



Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau in einem weißen Gewand steckte ihren Kopf in das Zimmer.



„Melenis?“, fragte sie, und Melenis sprang sofort auf.



Sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben, während sie der Frau folgte. Die Tür wurde hinter ihr wieder geschlossen, und sie fand sich in einem Saal wieder, der sie nur noch mehr einschüchterte. Er war bestimmt so hoch wie die gesamte Akademie, die sich sonst in drei Stockwerke unterteilte. Die Fenster an der hinteren Wand waren schmal und bestanden aus Buntglas, ließen also kaum Licht durch, vor allem nicht bei einem Wetter wie dem heutigen. Melenis zuckte erschrocken zusammen, als draußen ein Blitz über die Wolken flammte und bunte Lichtfetzen auf den steinernen Boden warf. Nicht einmal ein Teppich lockerte hier die Atmosphäre ein wenig auf, aber sie ahnte, warum.



Ihr gegenüber, an einem massiven Tisch aus dunklem Holz, saßen drei Männer und eine zierliche Frau. Sie alle trugen Roben in unterschiedlichen Farben: Hellrot, Dunkelrot, Braun und Hellblau. Aber niemand von ihnen sah sie auch nur an. Alle saßen über irgendwelche Unterlagen gebeugt da und unterhielten sich im Flüsterton. Melenis traute sich nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Anspannung war annähernd unerträglich, dann sahen sie plötzlich alle auf und musterten sie schweigend.



„Du bist also Melenis, ja? Schützling von Serin im ersten Jahr und Anwärterin auf einen Platz als Schülerin der Blutmagie?“, fragte einer der Männer beiläufig, aber seine 
 Stimme hallte durch den Raum wie das Donnergrollen vor den Fenstern. Melenis nickte nur eingeschüchtert. In ihrer Aufregung konnte sie nicht einmal sagen, wer ihr diese Frage gestellt hatte.



„Na, dann lass mal sehen, was du kannst. Fang mit einer Lichtkugel an. Forme sie so groß wie möglich.“



Das war leicht. Aber Melenis erinnerte sich noch rechtzeitig daran, was Serin ihr immer gesagt und was sie vorhin im Wartezimmer selbst festgestellt hatte: nur kein Übermut. Sie atmete also tief durch, hob die Hände und legte die Fingerspitzen aneinander. Sie stellte sich vor, sie würde ein verschwindend kleines Stück Licht in der Hand halten und müsste es nun strecken, bis ein ganzer Stern daraus wurde. Serin hatte ihr das beigebracht. Hatte ihr immer gesagt, sie solle nicht versuchen, etwas zu erschaffen, was es nicht gab. Sie solle etwas nehmen, was bereits existierte und es nach ihren Bedürfnissen verändern.



Das tat sie jetzt. Ein winziges Leuchten entstand zwischen ihren Fingerspitzen und zauberte damit ein erleichtertes Lächeln auf ihr Gesicht. Jedoch lenkte sie der Stolz auf diesen Erfolg so sehr ab, dass ihre Konzentration nachließ und der Funke zerplatzte.



Melenis erschrak. Sie spürte die skeptischen Blicke der Altmagier auf sich ruhen, unterdrückte einen Fluch.



„Nein, das … ich kann das besser, ich muss nur …“, versicherte sie stotternd, während sie gegen ihre wachsende Verzweiflung ankämpfte. Sie atmete erneut tief durch, versuchte, sich zu beruhigen, und wagte einen zweiten Versuch. Diesmal ließ sie sich mehr Zeit, sagte sich immer wieder, dass sie niemanden beeindrucken wollte. Jetzt war nicht der Zeitpunkt dazu. Sie musste nur die Aufgaben erfüllen, die ihr gestellt wurden. Sich selbst übertreffen konnte sie später immer noch, wenn nicht mehr ihre gesamte Zukunft davon abhing.



Und tatsächlich wuchs der Funke diesmal. Er wurde zu einer kleinen leuchtenden Flocke und nahm flackernd die Form einer Kugel an. Melenis sammelte ihre gesamte Konzentration, 
 immer mehr Licht und ließ es in die Kugel fließen. Sie erreichte bald die Größe eines Apfels, doch dann zersplitterte sie in einem blassen Lichtblitz.



Melenis zog irritiert die Hände zurück. Es war ein merkwürdiger Anblick, eine so große Lichtkugel platzen zu sehen. Aber gleichzeitig erfüllte es sie wieder mit Stolz, denn wenn sie selbst noch nie eine so große Lichtkugel gesehen hatte, dann hatte sie damit vielleicht sogar die Altmagier beeindruckt! Sie hob hoffnungsvoll den Kopf, traf jedoch nur vollkommen ausdruckslose Blicke. Irgendwann beugte sich der Mann in der hellroten Robe nachdenklich über seine Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen.



Das war Meister Merovan, Altmagier des Feuers. Er war nicht nur der höchste und mächtigste Feuermagier im Land, sondern auch das Oberhaupt der Akademie, da das Feuer seit Urzeiten als das mächtigste aller Elemente galt. Sie wusste, dass er bei jeder Prüfung anwesend war und einen nicht unerheblichen Anteil der Entscheidungsmacht trug.



Er wechselte einige Worte mit dem Mann zu seiner Rechten. Die dunkelrote Robe zeichnete ihn als Meister Sangius, Altmagier des Blutes, aus. Er würde bald ihr Lehrer sein, sollte sie diese Prüfung tatsächlich bestehen.



Die anderen beiden waren der Altmagier der Erde, den sie an seinem bernsteinbraunen Gewand erkannte, und die Windmeisterin, die eine zauberhafte himmelblaue Robe trug. Sie waren ebenfalls bei jeder Prüfung anwesend, da sie am besten verstanden, wie sich das Geschlecht auf die Form der Magie auswirken konnte. Melenis persönlich war einfach nur froh, dass die sanfteste Frau der Akademie bei ihrer Prüfung anwesend war.



Eine halbe Ewigkeit verging, bis der Blutmeister ihr endlich wieder den Blick zuwandte.



„In Ordnung. Als Nächstes werde ich deine Magieresistenz prüfen“, beschloss er.



Melenis erschauderte innerlich. Vor dieser Prüfung hatte Serin sie immer gewarnt, da sie die meiste Konzentration erforderte. Und Konzentration war nicht gerade ihre Stärke – 
 vor allem in diesem Moment, in dem sie sich vor lauter Aufregung kaum mehr an ihren eigenen Namen erinnerte. Kurzzeitig mochte das noch funktionieren, für eine kleine Lichtkugel zum Beispiel, aber fremder Magie zu widerstehen, war eine andere Sache.



„Ich werde nun in deinen Blutkreislauf eingreifen“, erklärte der Altmagier des Blutes trocken und verschränkte entspannt die Finger auf dem Tisch. „Dabei kann es zu Schwindel und Übelkeit kommen, aber dir kann dabei nichts passieren. Versuch also, Ruhe zu bewahren.“



Melenis schluckte ängstlich und nickte. Sie schloss die Augen und sammelte sich. Bei dieser Übung gab es keinen Trick, sie musste nur ganz einfach die Luft um sich herum mit ihrer Magie füllen – wie eine zweite Haut. Oder je nach Bedarf wie eine unsichtbare Wolke. Sie konnte noch nicht ganz einschätzen, welcher Schutz bei dem Zauber angebracht war, den der Blutmeister ihr androhte, sie entschied sich also für die Form, bei der sie sich sicherer fühlte. Sie wartete ab, bis sie das Gefühl hatte, ihr Herzschlag hätte ihren Körper verlassen und wäre nicht mehr nur in ihr, sondern auch überall um sie herum. Dann sah sie auf.



„Ich bin bereit“, sagte sie, und sofort spürte sie, wie die Magie des Blutmeisters gegen ihre eigene prallte. Er hielt sich zurück, musste sich nicht einmal sonderlich konzentrieren, und dennoch hatte Melenis Schwierigkeiten, ihm zu widerstehen. Sie schlug sich gut, der Altmagier verstärkte den kontinuierlichen Strom von Magie immer mehr, aber sie blieb standhaft.



Jedoch passierte genau das, wovor sie sich gefürchtet hatte: Sie ließ sich ablenken. Melenis wusste, wie schwierig es war, Blutmagie auf jemanden anzuwenden, zu dem man keinen direkten Körperkontakt hatte. Distanzzauber erforderten immer ein enormes Können. Dass der Blutmeister sie dazu kaum ansehen musste, machte erst deutlich, wie mächtig er wirklich war.



Melenis verlor sich für einen verschwindend kurzen Augenblick in ihrer Bewunderung, und ihr Schutzwall brach 
 zusammen. Sofort traf sie die Blutmagie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie stöhnte gequält auf und sank auf die Knie. Der Altmagier hatte nicht zu viel versprochen. Ihr war schrecklich übel, und in ihrem Kopf drehte sich alles – und das, obwohl der Blutmeister den Zauber noch im selben Moment abgebrochen hatte.



Das nachdenkliche Murmeln der Altmagier ging in ihrem Kopf in ein einheitliches Rauschen über, als sie plötzlich eine Berührung an der Schulter spürte. Die Übelkeit verflog, die Welt vor ihren Augen hörte auf, sich zu drehen. Ein angenehm warmes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, und als sie aufsah, traf sie den Blick der Frau, die sie auch in den Saal gerufen hatte. Sie musste eine Lichte sein. Die Frau zog sich wieder in eine Ecke zurück, und Melenis stand auf.



„Als Nächstes möchte ich sehen, wie gut du deine Magie lenken kannst. Lass einen Lichtzauber ein wenig durch den Saal wandern“, forderte der Blutmeister.



Melenis nickte erneut und schuf einen kleinen Funken. Er hatte gerade einmal die Größe einer Schneeflocke, aber sie würde den Großteil ihrer Konzentration brauchen, um ihn durch den Raum zu bewegen. Serin hatte das nicht viel mit ihr geübt, denn er war der Meinung gewesen, dass sie derartige Dinge wahrscheinlich erst nach ihrer Prüfung können musste. Da hatte er sich wohl geirrt.



Sie ließ den Funken also aus ihren Händen schweben und aufsteigen bis unter die Decke des Raumes. Dann streckte sie einen Arm aus und zeichnete langsam geschwungene Linien in die Luft. Der Funke folgte ihrer Bewegung, wenn auch langsam und schwerfällig. Sie ließ ihn ein paar Runden drehen und rief ihn dann zurück in ihre Hände, wo sie ihn wie ein lästiges Insekt zerklatschte.



Diese Aufgabe war gut gelaufen. Aber sie durfte dennoch nicht übermütig werden, denn …



„Danke, Melenis“, sagte der Blutmeister. „Du darfst gehen, morgen bekommst du Nachricht, ob du bestanden hast.“



Also war das tatsächlich schon alles gewesen? Melenis wusste nicht ganz, ob das nun gut oder schlecht war.




 Hinter ihr unterhielten sich gedämpfte Stimmen über ihre Zukunft, als sie die Tür öffnete und voller zerreißender Ungewissheit den Saal verließ.
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Melenis schrak auf, als die Tür bereits zum vierten Mal geöffnet wurde. Wieder war sie allein im Zimmer. Der Tag war schon fast wieder vorbei, ihre Mitbewohnerinnen hatten schon vor Stunden Bescheid bekommen. Nur eines der Mädchen hatte bestanden. Die anderen beiden hatten unter Tränen ihre Sachen gepackt und waren gegangen, ohne ein Wort zu verlieren. Sie hatte ihnen nicht einmal ihr Mitgefühl ausdrücken können, denn vor lauter Aufregung hatte sie keine Worte gefunden.



Serin trat ein, der zum ersten Mal seit einer Ewigkeit nicht lächelte. Er schloss vorsichtig die Tür hinter sich, als hätte er Angst, sie zu erschrecken. Sein Anblick machte sie nervös, immerhin sah er doch, dass sie ihn längst bemerkt hatte. Mit jedem weiteren Moment, den er nur dastand und schwieg, wurde sie unruhiger, bis sie die Anspannung schließlich nicht mehr ertrug.



„Hast du … haben sie dir irgendetwas gesagt?“, fragte sie irgendwann schüchtern.



Serin senkte niedergeschlagen den Blick und fuhr sich durch die silbernen Haare. „Ich fürchte, du musst deine Sachen packen.“



Ihr blieb fast das Herz stehen. „Was? Du meinst …?“



Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln, dann nickte er schwermütig. „Es tut mir wirklich leid, aber so, wie es aussieht, wohnst du ab heute … bei den Novizen!“



Melenis konnte ihn daraufhin eine ganze Weile nur wortlos anstarren. Erst nach langer Zeit verstand sie, was seine Worte zu bedeuten hatten.



„Du Idiot!“, warf sie ihm halbherzig an den Kopf, dann sprang sie auf und fiel ihm überglücklich um den Hals. „Du darfst mich doch nicht so erschrecken!“




 Serin erwiderte ihre Umarmung herzlich. „Ich freue mich für dich.“



Melenis seufzte erleichtert und ließ ihn los. Und zur Feier des Tages schuf sie sich einen kleinen Lichtfunken, den sie lange einfach nur zwischen ihren Händen schweben ließ und verträumt betrachtete. Denn das durfte sie jetzt endlich. Als Novizin war es ihr erlaubt, einfache Zauber auch ohne Aufsicht zu wirken. Sie ignorierte für den Moment einfach, dass Serin immer noch vor ihr stand und sie sanftmütig beobachtete.



„Genieß es“, lächelte er irgendwann. „Ich hatte vor dir noch keinen Schützling, der sich tatsächlich nicht zu einem einzigen verbotenen Zauber hat hinreißen lassen.“



„Ich bin jetzt Novizin“, murmelte sie fassungslos.



„Eine der besten“, ergänzte Serin.



„Ach was, das sagst du nur so …“



„Vielleicht. Aber du hast mehr Disziplin als die meisten hier. Du kannst es weit bringen.“



Sie schenkte ihm ein geschmeicheltes Lächeln. „Was machst du in den Ferien?“, wollte sie wissen, zog aber gleich misstrauisch die Augenbrauen zusammen, als Serin lustlos auflachte.



„Welche Ferien? Ich darf mich die nächsten zwei Monate mit lauter Eltern herumschlagen, die nicht verstehen wollen, warum für ihre verzogenen Kinder kein Platz in der Akademie ist.“



„Das tut mir leid“, bemerkte Melenis abwesend, als wäre es ihre Schuld. So viele Menschen sehnten sich nach einem Platz an der Akademie, und noch viel mehr Eltern sehnten sich danach, ihre Kinder an die Akademie zu schicken. Aber nur die wenigsten schafften den Schritt, nur die wenigsten waren mächtig genug, um von den Altmagiern selbst unterrichtet zu werden. Der Rest musste sich mit einer einfachen Magieschule abfinden. Aber diese Schulen brachten ihren Schülern oft nur die Grundlagen bei. Dort lernte man in drei anstrengenden Jahren genau dasselbe, was Melenis in einem Jahr beigebracht worden war. Was für sie zur Grundausbildung 
 gehörte. Jeder Schüler auf der Akademie lernte diese Dinge. Ein Licht zu beschwören, den Schutzzauber – Grundlagen eben. In zwei Monaten waren die Ferien vorbei. Dann würde sie endlich anfangen, die echte, die wahre Blutmagie zu lernen. Die diesen unheilvollen roten Schimmer hatte …



„Na, komm schon!“, riss Serins Stimme sie aus ihren Gedanken. „Pack deine Sachen, du hast hier nichts mehr verloren!“



Aufgeregt machte Melenis sich daran, ihre Sachen in denselben Koffer zu packen, mit dem sie vor einem Jahr hier angekommen war. Vor ihrer Kleiderkiste stutzte sie jedoch.



„Ich werde meine alten Roben nicht mehr brauchen, oder?“, fragte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Faszination.



„Nein, du bekommst neue. Echte Novizenroben.“



Melenis seufzte verträumt und fiel Serin noch einmal um den Hals. „Oh, das alles ist so wunderbar. Ich … ich bin dir so dankbar.“



„Schon gut. Bist du fertig? Komm, ich zeige dir dein neues Zimmer.“



Voller Erwartung griff sie sich ihren Koffer und folgte Serin. Sie war nach wie vor und schon wieder und immer noch aufgeregt, aber es war eine andere Aufregung – eine gute, voller Vorfreude.



In der Eingangshalle der Akademie angekommen, begegnete ihr jedoch das andere Extrem und dämpfte ihre Stimmung ein wenig. Viele der Neulinge hatten die Prüfung nicht bestanden, sie warteten jetzt in dem gewaltigen Saal, als würde die Welt untergehen. Manche senkten nur enttäuscht den Blick, andere heulten sich ganz ungezwungen bei ihren Eltern aus, die gekommen waren, um sie abzuholen. Melenis versuchte, Mitleid mit ihnen zu haben, aber sie war jetzt eine Novizin … und unendlich stolz darauf.



„Komm, hier entlang“, lotste Serin sie die gewaltige Treppe hinauf in einen Gang. Erst nach zwei weiteren Abzweigungen blieb er stehen und öffnete ihr die Tür, vor der er angehalten hatte.




 „Du hast eine Mitbewohnerin. Sie ist eine Dunkle, aber sie ist nett“, erklärte er.



Melenis betrat schüchtern den Raum und schenkte dem Mädchen ein freundliches Lächeln, das dort bereits auf dem Bett saß und ihr aufgeweckt zuwinkte.



„Ich muss leider gleich weiter, ich habe noch eine Menge zu tun“, entschuldigte Serin sich, und im nächsten Moment war er auch schon verschwunden.



Melenis kam sich plötzlich ein wenig verloren vor, deswegen entschied sie sich, erst einmal ganz klein anzufangen und sich bei dem Mädchen, ihrer Mitbewohnerin, vorzustellen. Denn jetzt hatte das endlich Sinn. Jetzt konnte sie anfangen, sich mit ihren Mitschülern anzufreunden – als eine echte, offizielle Novizin der Akademie brauchte es schon mehr als nur einen schlechten Tag, um nach Hause geschickt zu werden.



„Hallo, ich bin Melenis“, lächelte sie immer noch ein wenig unsicher, aber gleichzeitig unendlich stolz auf sich selbst und voller Vorfreude auf alles, was sie die nächsten Jahre erwartete.



„Ich bin Yuri, schön, dich kennenzulernen“, antwortete das Mädchen aufgeschlossen. „Du hast also gerade erst deine Prüfungen bestanden, was? Ich bin schon seit letztem Jahr Novizin. Komm, warum setzt du dich nicht? Deine Sachen kannst du später immer noch auspacken, dafür hast du jetzt zwei Monate Zeit.“



Melenis kam sich von den vielen Worten ein wenig überrumpelt vor, aber sie folgte der freundlichen Aufforderung. Dieses Mädchen hatte eine Energie, die seltsam ansteckend war.



„Und du bist eine Dunkle?“, fragte sie und setzte sich gegenüber von ihrer Zimmernachbarin auf das zweite Bett.



„Ha, meine Eltern konnten es auch nicht so recht glauben. Sie waren fest überzeugt, ich wäre ein Windmädchen. So kann man sich irren.“



Melenis musterte Yuri eingehend. Sie hatte kurze blonde Haare und hellgraue Augen. Ihre Haut und ihre Lippen 
 waren blass, als hätte sie noch nie die Sonne gesehen. Aber sie war eben eine Dunkle. Eine der wenigen blonden. Und offensichtlich sehr stolz darauf, denn sie konnte kaum die Finger von ihren Haaren lassen.



„Was ist mit dir? Blut, oder?“



Melenis nickte. Das war unübersehbar. Nur die Blutkinder hatten silberne Haare. Es gab seltene Fälle, in denen auch Windkinder diese Haarfarbe zeigten, aber sie hatte noch keines getroffen.



„Schön … Es heißt immer, Dunkelheit und Blut sollten sich gut verstehen – glaubst du, sie haben uns deswegen ein Zimmer miteinander gegeben?“



„Ich weiß nicht“, gab Melenis schulterzuckend zu. Es war ihr ein Rätsel, wie diese Yuri es schaffte, ununterbrochen zu reden und ihr trotzdem nicht auf die Nerven zu gehen.



Yuri kicherte kurz über ihre Geistesabwesenheit, dann ließ sie sich rückwärts in ihr Kissen fallen und kuschelte sich in ihre Bettdecke. Eine Weile herrschte Stille, also stand Melenis auf, um ihre Sachen auszupacken, denn auch wenn sie zwei Monate Zeit hatte, um das zu tun, wollte sie es dennoch hinter sich bringen. In diesem Zimmer hatte sie einen richtigen Kleiderschrank und nicht nur eine Kiste an ihrem Bett. Auch das Fenster war größer. Es gab sogar einen Schreibtisch.



Sie öffnete den Schrank und fand eine leere Hälfte. Im obersten Fach lagen schon ihre Roben bereit. Fast fand sie es schade, dass sie die während der Ferien nicht tragen musste.



„Obwohl ich lieber ein Feuerkind als Mitbewohner gehabt hätte“, brach Yuri irgendwann das Schweigen, als wäre die Unterhaltung nie unterbrochen gewesen.



„Ein Feuerkind? Wieso ausgerechnet das?“, wunderte Melenis sich. Sie verstand sich nicht so gut mit Feuerkindern. Es war wieder so ein Klischee, dass sich Feuer und Blut nicht mochten, weil sie sich angeblich zu ähnlich waren. Sie persönlich hatte eher eine Abneigung gegen Leute dieses Elements, weil sie ihr zu impulsiv waren. Manchmal sogar aggressiv. Nein, sie mochte die Feuerkinder nicht. Aber an 
 dem Blick, den Yuri ihr auf ihre Frage hin zuwarf, konnte sie sehen, dass es ihr wohl ähnlich ging.



„Na ja, dann wäre es im Winter nicht so kalt hier drinnen“, bemerkte sie und grinste schelmisch.



Melenis kicherte leise. „Dafür reicht aber auch ein Wüstenkind“, erinnerte sie Yuri.



Die allerdings schnaubte nur gespielt genervt. „Diese Trantüten? Oh nein, die brauche ich nicht in meiner Nähe.“



Wieder musste Melenis kichern. „Es gibt bestimmt auch nette Wüstenkinder.“



„Und es gibt bestimmt auch friedliche Feuerkinder. Meine Güte, es soll sogar vorkommen, dass es gut gelaunte Dunkle gibt. Habe ich mir zumindest sagen lassen.“



Yuri zwinkerte ihr vielsagend zu, und Melenis folgte ihrem Beispiel, ließ sich auch endlich in das Bett fallen und merkte erst jetzt, wie anstrengend das letzte Jahr eigentlich gewesen war. Sieben Monate hatte sie gebraucht, bis es ihr überhaupt zum ersten Mal gelungen war, ihre Magie zu sammeln und zu nutzen. Und dann diese drei kleinen Zauber, die sie halbwegs beherrschte … Das alles sah von außen so viel einfacher aus, als es war.



„Weißt du, worüber ich nachgedacht habe?“, begann Yuri nach einem weiteren Moment der Stille. „Wir wären nichts ohne unsere Magie, nicht wahr? Ich meine, wir machen sogar die Persönlichkeiten der Leute an ihrer Magie fest.“



„Na ja, aber es ist doch nun einmal so“, warf Melenis kritisch ein. „Feuerkinder neigen erwiesenermaßen zu Überreaktionen. Und Windfrauen sind eindeutig die sanftmütigsten Wesen von allen. Ich sage nicht, dass es keine Ausnahmen gibt, die gibt es sogar ganz sicher …“



„Ja, aber genau darum geht es mir doch! Was, wenn wir die Magie nicht hätten? Was wären wir dann? Wären wir alle gleich? Alle nur graue charakterlose Marionetten?“



Melenis blinzelte nachdenklich. Sie hatte sich noch nie derartige Fragen gestellt, dementsprechend hatte sie auch keine Antworten. „Ich weiß auch nicht … Aber warum denkst du über so etwas nach?“




 Yuri drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf ab und sah ihr beschwörend in die Augen.



„Weil es sie gibt“, behauptete sie geheimnisvoll.



„Was?“



„Na, diese Menschen … Menschen ohne Magie!“



„Das ist doch Unsinn. Es gibt vielleicht Menschen, die nicht so begabt sind, die nie in ihrem Leben auch nur den kleinsten Zauber weben, aber auch die haben …“



„Nein, Melenis, ich spreche wirklich von Menschen, die ohne Magie leben. Völlig, komplett, vollständig. Menschen, die nicht einmal wissen, dass es solche Fähigkeiten gibt.“



„So ein Unsinn“, wiederholte Melenis, weil das Gespräch sie plötzlich verunsicherte. Sie verfiel schon wieder in ihr Klischeedenken, als sie sich damit beruhigte, dass Yuri als Dunkle nun einmal eine Vorliebe für solche Dinge hatte. Alles, was geheimnisvoll und mysteriös war, faszinierte sie.



„Ich bin mir nicht so sicher, ob es Unsinn ist“, überlegte Yuri weiter. „Ich meine, hast du dich noch nie gefragt, was jenseits des Gebirges liegt?“



„Nein. Weil ich weiß, was dort liegt. Der Tod.“



„Ach, glaubst du das wirklich?“



„Wie gesagt, ich muss es nicht glauben. Ich weiß es. Auf diesen Bergen liegt ein Fluch, niemand ist je lebend von dort zurückgekommen.“



Darauf hatte Yuri erst einmal nichts zu sagen. Sie legte sich wieder auf den Rücken und zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich für meinen Teil glaube ja, dass dort die Magielosen leben. Ein menschenunwürdiges Volk von Barbaren, die alles töten, was in ihr Land kommt, weil sie es einfach nicht besser wissen. Stell dir doch einmal vor, ohne Magie … Da muss doch eine gewaltige Lücke sein. Und wenn einem so etwas Großes fehlt, dann verliert man früher oder später den Verstand.“



„Meinst du?“



„Meine ich.“



„Aber warum ist dann noch niemand von ihnen hier herübergekommen? Warum gibt es dann keine Magielosen unter uns?“




 Yuri warf ihr einen geheimnisvollen Blick zu. „Vielleicht gibt es sie ja …“ Und dann schwieg sie. Sie schenkte Melenis noch ein freundliches Lächeln, nahm sich ein Buch, und nachdem sie sich ein kleines Licht geschaffen hatte, begann sie zu lesen.



Erst als Melenis das sah, bemerkte sie, dass es ungewöhnlich dunkel für diese Tageszeit war. Sie sah aus dem Fenster, betrachtete die schwarzen Wolken, die immer noch den Himmel verdunkelten. Das Gewitter schien vorbei zu sein, aber der Regen hielt weiterhin an.



Ein merkwürdiges Land von magielosen Barbaren jenseits des Gebirges … So ein Unsinn! Aber es konnte bestimmt nicht schaden, wenn sie morgen Serin danach fragte.
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Sie fand ihn in der Eingangshalle, wo er gerade mit einer aufgebrachten Frau sprach, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt. So, wie es aussah, war es kein angenehmes Gespräch. Als sie näher kam, konnte Melenis auch hören, warum.



„Es tut mir wirklich leid, aber ich kann nichts für Euch tun“, entschuldigte Serin sich gerade bei der Frau, und Melenis konnte ihm deutlich ansehen, dass ihm bereits die freundlichen Erklärungen ausgingen.



„Das sagen sie mir alle, aber das kann nicht der Grund sein!“, fuhr die Frau ihn an. „Warum wollt ihr meinen Jungen nicht haben?? Er ist begabt, er war zwei Jahre lang auf einer Privatschule, er ist bestimmt schon wesentlich besser als die meisten eurer Novizen!“



„Die Plätze an der Akademie sind begrenzt. Und die Begabung Eures Sohnes reicht nun einmal bei Weitem nicht aus. Verzeiht, wenn ich es so deutlich …“



„Nein, schon gut!“, unterbrach die Frau empört. „Ich muss mich nicht mit solchen Möchtegern-Zauberern herumschlagen! Ich suche mir eine Schule, auf der es echte Magier gibt!“ Und damit drehte sie sich um und stolzierte mit ihrem Jungen davon.




 Melenis war bei den Worten der Frau richtig erschrocken. Es gab für einen guten Magier keine schlimmere Beleidigung als Zauberer
 . Und Serin war gut. Warum sonst durfte er die Neulinge ausbilden? Es erstaunte sie, wie ruhig er geblieben war.



„Davon hast du gestern gesprochen, oder?“, fragte sie ihn, nachdem die Frau gegangen war.



Serin drehte sich zu ihr um und seufzte angestrengt. „Genau davon habe ich gesprochen.“



„Wie kannst du so ruhig bleiben, wenn diese Frau dich so beleidigt?“



Serin schenkte ihr ein schwaches Lächeln, wusste sofort, worauf sie ansprach. Blutkinder hatten es ihrer Magie zu verdanken, dass es für sie manchmal schwierig war, die Fassung zu bewahren. Sie hatte sich mit Yuri darüber unterhalten, wie impulsiv Feuerkinder waren. Mit dem Blut war es noch schlimmer.



„Ganz ehrlich? Ich bleibe so ruhig mit demselben Trick wie alle anderen Blutmagier.“ Serin lächelte schief, und Melenis verstand.



„Magie“, vermutete sie.



Blutkinder waren besonders dafür bekannt, den eigenen Körper, die eigenen Emotionen mit Magie zu manipulieren. Es war wieder einmal eines der vielen Vorurteile über die Elemente, aber es steckte ein Körnchen Wahrheit dahinter. Obwohl im Unterricht immer davon abgeraten wurde, solche Magie auf den eigenen Körper anzuwenden.



„Schon allein für die Bemerkung mit dem Zauberer wäre ich ihr sonst an den Hals gesprungen … Ach was, das hätte ich gar nicht nötig gehabt! Ein einziger Gedanke, und dieses zickige Huhn hätte den Unterschied zwischen Zauberer und Magier schon bemerkt!“, regte Serin sich jetzt auf.



Er beruhigte sich erst, als Melenis ihn sanft am Arm berührte. „Ganz ruhig, sie ist doch schon weg.“



„Keine Sorge, es geht schon wieder. Sie ist nicht die Erste, die sich eine derartige Bemerkung erlaubt. Ich stehe da drüber.“ Er wandte ihr den Blick zu, und sein ewig fröhliches 
 Lächeln kehrte zurück. „So, aber jetzt zu dir. Was kann ich für dich tun?“



„Können wir das in der Sonnenkuppel besprechen?“



Serin zuckte nur mit den Schultern und folgte ihr.
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Die Sonnenkuppel befand sich auf der hinteren Seite der Akademie. Sie war ein gläsern eingefasster und überdachter Teil des Parks, der hinter der Akademie lag. Durch die bei Sonnenschein wärmende Wirkung des Glasdachs und des einen oder anderen Wüstenzaubers war es hier auch im Winter und an verregneten Tagen angenehm warm, was sie zu einer beliebten Alternative zum Park machte. Melenis setzte sich mit Serin in einen efeubewachsenen Pavillon und strich gedankenverloren über die wachsglatten Blätter der Pflanze. Das prasselnde Geräusch des Regens auf dem gläsernen Dach schuf eine merkwürdige Atmosphäre, gleichzeitig kühl und beruhigend.



„Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?“, fragte Serin.



Melenis warf ihm einen schon fast schuldbewussten Blick zu. „Du hast auch wirklich nichts zu tun?“



„Und selbst wenn, dann nehme ich mir einfach die Zeit. Was ist los? Ist es was Ernstes?“



„Nein, nein. Ich wollte nur …“ Melenis zögerte. Warum zögerte sie? Ihr Blick schweifte ab, wanderte durch die Kuppel, in der erstaunlich wenige Menschen unterwegs waren. Aber die meisten waren wahrscheinlich über die Ferien zurück zu ihren Familien gereist.



„Stimmt es, was ich gehört habe?“



„Was hast du denn gehört?“



„Ich habe gehört, dass es in der Welt da draußen Menschen gibt, die die Magie nicht kennen … die nicht einmal wissen, dass sie existiert …“



Serin blinzelte irritiert. „Wie kommst du auf so was?“



„Ich … Na ja, ich habe es eben gehört. Aber sag doch: Ist es wahr? Weißt du irgendetwas darüber?“




 „Ich weiß viel, aber nicht alles“, gab Serin sich geheimnisvoll, machte jedoch den Fehler, sich erneut angespannt durch die Haare zu fahren. Da konnte er noch so gut schauspielern, diese Geste verriet ihn immer.



„Du weißt es!“, platzte Melenis heraus und wollte schon aufgeregt aufspringen. „Du kannst mir nichts vormachen, dazu kenne ich dich viel zu gut!“



Sie beruhigte sich erst, als Serin beschwörend die Hände hob. Er seufzte tief und lehnte sich dann zurück. Er hatte schon früh eingesehen, dass er sie nicht anlügen konnte.



„Du findest es ja so oder so heraus“, gab er nach.



„Also gibt es sie wirklich?“



„Es gibt da eine Art … Legende.“ Er machte eine betont lange Pause, wohl in der Hoffnung, sie würde das Interesse verlieren. Doch er wusste, dass das nicht geschehen würde, also fuhr er fort: „Es heißt, sie würden jenseits des Nachtfallgebirges leben. Im Verbotenen Land. Aber, wie gesagt, es ist nur eine Legende. Niemand weiß, ob sie wahr ist.“



„Weil niemand lebend von dort zurückkommt?“



„Ja, aber woher …?“



Melenis lächelte ihn geheimnisvoll an. „Nur so. Warum?“



„Was warum?“



„Warum kommt niemand von dort zurück?“



Serins Blick schweifte ab, als er sich in seinen Gedanken verlor. Das tat er nicht oft. Genauso, wie sein Lächeln nie erstickte – nun war es anders in diesem Moment, in dem er vor ihr saß und sie ihn über das Verbotene Land ausfragte, über die magielosen Menschen. Als würde er etwas verbergen.



„Ich weiß es nicht“, meinte er trocken, dann schwieg er.



Melenis wunderte sich. Serin verschwieg ihr nichts, genau wie sie ihm nichts verheimlichte.



„Das ist doch nicht wahr“, behauptete sie deshalb, und tatsächlich gab er ihr nach diesem ersten Zweifeln auch schon nach.



„Du hast recht, es ist nur … auch ich habe Legenden über dieses Land gehört. Und ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn du dich dafür derart begeistern kannst.“




 „Zu spät. Außerdem musst du mir jetzt auch noch erklären, was genau du meinst.“



Einmal mehr fuhr er sich durch die Haare. Er war in letzter Zeit ungewöhnlich nervös. „Es heißt, die Götter würden auf den Bergen wohnen. Im Nachtfallgebirge. Man sagt, dass es ihr Zorn sei, der verhindert, dass jemand lebend die Grenzen überschreitet.“



Melenis konnte sich ein ungläubiges Auflachen nicht verkneifen. „Die Götter? Ich bitte dich! Sag mir nicht, dass du noch an so etwas glaubst!“



„Woher kommt sonst unsere Magie, Melenis? Woher kommen all die Wunder dieser Welt, wenn nicht von den Göttern?“



Serin sah mit einem Mal so verunsichert und gleichzeitig niedergeschlagen aus, dass Melenis sich kaum mehr traute, irgendetwas zu sagen. Ein wenig bereute sie sogar, dass sie das Thema aufgeworfen hatte.



„Und was sonst könnte es sein, was dieses Gebirge so gefährlich macht, wenn nicht der Zorn der Götter?“, fuhr er nach einer bedeutungsschweren Pause fort.



Melenis lehnte sich auf der Bank zurück und senkte den Blick. Der Kies auf dem Boden war schneeweiß.



„Götter …“, schnaubte sie, wenn auch zurückhaltend. „Wenn es sie wirklich gäbe, müsste man das ja an irgendetwas merken.“



„Ich weiß, ich zweifle ja auch“, stimmte Serin ihr zu. „Aber selbst wenn man in diesem Gebirge nicht vom Zorn der Götter getroffen wird, selbst wenn es sie nicht gibt – geh bitte nicht dorthin.“



Irritiert sah sie auf. „Ich habe nicht davon gesprochen, dass ich dorthin gehen will.“



„Gesprochen nicht. Aber du denkst darüber nach, das kann ich dir ansehen. Egal was auf der anderen Seite wartet, Melenis … ob es nun Götter sind oder Magielose oder einfach gar nichts: Niemand kehrt von dort zurück. Weder lebendig noch
 tot. Ich mache mir zugegebenermaßen ein wenig Sorgen um dich.“




 „Das musst du nicht“, lächelte sie zuversichtlich. Denn sie hatte nicht vor, sich in irgendeine Gefahr zu begeben, sei es nun die, vom Zorn der Götter getroffen zu werden, oder die, sich in der Höhe eine Erkältung zuzuziehen. Sie war jetzt Novizin. Und sie wusste das zu schätzen.
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Erst zwei Tage später hörte der Regen endlich auf. Der Himmel war zwar immer noch dunkel, und die Luft fühlte sich kalt und schwer an, aber wenigstens konnte man wieder vor die Tür gehen, ohne sofort völlig durchnässt zu sein. Melenis hatte sich in ein schlichtes rotes Kleid gehüllt und zog im Vorbeigehen noch einen warmen Wollmantel aus dem Schrank. Sie hatte einen Brief mit den guten Neuigkeiten an ihre Eltern geschrieben, den sie endlich abschicken wollte. Darauf wartete sie schon seit dem Moment, an dem sie es erfahren hatte. Aber bei dem Regen der vergangenen Tage hatte sie sich einfach nicht aufraffen können, die Akademie zu verlassen. Und wenn der Weg in die Stadt auch noch so kurz war. Denn auch, wenn sie es sich oft genug wünschte – selbst mit all ihrer Magie konnte sie sich den Regen doch nicht vom Leib halten. Wasserkinder konnten das. Und nur sie.



An der Tür blieb sie noch einmal stehen und schlüpfte in die schweren Lederstiefel, die perfekt für den schlammigen Boden geeignet waren, dann huschte sie aus dem Raum. Genauso schnell eilte sie durch die Gänge und die vollkommen ausgestorbene Eingangshalle. Kaum einer der Studenten war zu dieser Zeit noch hier. Nur wenige verbrachten die Semesterferien in der Akademie und wenn, dann meist aus dem Grund, weil ihre Familien zu weit weg wohnten. Melenis würde es ihnen wohl wieder gleichtun, denn die Reise in ihr Heimatdorf am Fuß des Dunkelwalls war teuer und konnte je nach Witterung mehrere Wochen dauern. So schwer es ihr auch fiel, die Ferien wieder allein in der Akademie zu verbringen, sie tröstete sich damit, dass ihre Familie nur umso 
 glücklicher sein würde, wenn sie irgendwann als hoch angesehene Blutmagierin zurückkehrte. Die Tage wurden jetzt immer ruhiger. Hin und wieder würden wohl einige Eltern kommen, um ihre Kinder aufnehmen zu lassen. Wenn man lange genug suchte, konnte man in dieser Zeit auch noch dem ein oder anderen der Altmagier auf den Fluren begegnen.



Heute war alles, was ihr begegnete, Stille.



Melenis schob die schwere Tür der Akademie auf, und sie fiel hinter ihr mit einem bedrohlichen Donnern ins Schloss. Sie atmete tief den Duft der Welt ein. Alles roch so anders, nachdem es geregnet hatte. Den Wald, der sich direkt am rechten Wegrand erhob, nahm man jetzt noch intensiver wahr als sonst, das nass glänzende Weidegras auf der anderen Seite verströmte einen ganz anderen, viel milderen Geruch. Und nicht zuletzt der Duft der Straße, deren durchtränkter Kies schlürfend unter ihren Schritten knirschte.



Das alles fand sie so wunderbar, dass sie die Stimme im ersten Moment gar nicht wirklich wahrnahm. Erst nachdem sie schon weit von der Akademie entfernt war und die ersten Umrisse von Lunaris bereits hinter dem kleinen Hügel auftauchten, bemerkte sie es.



Irritiert sah sie sich um. Das klang wie eine Frauenstimme, die aufgebracht fluchte – und offenbar kam diese Stimme aus dem Wald.



Melenis wich einen Schritt vor den Bäumen zurück. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Auf die Idee, vielleicht einfach weiterzugehen und der Stimme keine Beachtung zu schenken, kam sie gar nicht erst. Sie war viel zu leicht abzulenken, hatte längst vergessen, was sie eigentlich vorgehabt hatte.



Melenis konnte einen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken, als plötzlich ein Schatten aus dem Wald sprengte. Sie traf den wirren Blick eines schwarzhaarigen Jungen, und im nächsten Moment stieß er auch schon mit ihr zusammen. Melenis hörte nur noch mehr Flüche, einige davon mit ihrer eigenen Stimme, dann landete sie auch schon auf dem Boden.




 Der Fremde kniete über ihr, die Hände zu beiden Seiten von ihrem Gesicht auf den Boden gestützt. Melenis wollte ihn anfahren, ihm eine empörte Ohrfeige geben, aber sie war zu langsam. Bevor sie überhaupt die Hand heben konnte, sprang er auf und jagte davon.



Entrüstet stand Melenis auf, betrachtete gereizt die Schlammflecken auf ihrem Mantel. Sie suchte gerade nach einem Fluch, der ihre Gedanken ausdrücken konnte, als sie eine warme Berührung an der Schulter spürte.



„Ruhig, mein Kind“, sagte eine tiefe, heisere Stimme.



Melenis sah sich irritiert um und traf den grün leuchtenden Blick einer alten Waldfrau. Sie musste nicht fragen, um das zu wissen, denn nur Waldkinder hatten derart grüne Augen und zarte grüne Strähnen in den blonden Haaren.



„Dein Blut kocht ja schon bald. Warte, ich helfe dir.“



Melenis wehrte sich nicht gegen die Magie der Alten, und schon wenig später beruhigte sie sich. „Wer war das?“, fragte sie anschließend, als die Neugier wieder über die Verwirrung gesiegt hatte. „Und wer seid Ihr?“



Die Frau lachte rau über ihre Offenheit. „Welch Wissbegier! Mein Name ist Saphira. Und wer dieser ungezogene Bengel war, das weiß ich nicht.“



Melenis überlegte lange. Saphira – der Name sagte ihr etwas. Sie musterte die Frau eingehend, bis es ihr endlich wieder einfiel.



„Ihr seid Saphira?“, fragte sie bewundernd. „Die Hexe des Waldes?“



Die Alte schenkte ihr ein würdevolles Lächeln und deutete eine spielerische Verbeugung an. „Höchstpersönlich. Darf ich nun erfahren, mit wem ich es zu tun habe?“



„Aber natürlich. Melenis. Einfach nur Melenis.“



„Es freut mich, dich kennenzulernen, Einfach-nur-Melenis
 . Du bist ja völlig durchnässt … Möchtest du dich kurz bei mir aufwärmen, oder bist du gerade auf dem Weg zu einem Ort, wo das viel besser geht?“



Melenis warf einen flüchtigen Blick in die Richtung, in die der Junge verschwunden war. Sie erinnerte sich daran, 
 dass sie eigentlich einen Brief verschicken wollte … Aber Saphira lud sie gerade zu sich nach Hause ein. Die legendäre Hexe des Waldes! Das konnte sie nicht ablehnen.



„Ich komme gern mit Euch“, nahm sie das Angebot an.



Die Alte legte ihr freundlich die Hand auf den Rücken und führte sie ins Dickicht.



„Ihr seid also wirklich die berühmte Hexe des Waldes?“, fragte Melenis nach einer Weile.



„Das bin ich. Mir scheint, du hast von mir gehört?“



„Wer hat das nicht! Es heißt, ihr wärt über achthundert Jahre alt, stimmt das?“



Daraufhin lachte Saphira so laut auf, dass Melenis fast verunsichert angehalten hätte. „Oh nein, nein! Ach, Kindchen, ich bin noch nicht einmal ein
 Jahrhundert alt! Noch lange nicht!“



Melenis hob ein wenig enttäuscht den Blick. „Oh, ich verstehe.“



„Wie kommt ihr Kinder nur auf solche Ideen?“



„Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich sein.“



„Ach, ist schon in Ordnung. Ich habe schon viel verrücktere Gerüchte über mich gehört.“



Melenis erinnerte sich. Es gab in der Umgebung von Lunaris wohl kein lebendiges Wesen, um das sich so viele Legenden und Mythen rankten wie um die Waldhexe. Es hieß, Saphira sei vor über acht Jahrhunderten nicht geboren worden, sondern einfach aus dem Wald heraus entstanden. Sie solle weise sein wie sonst niemand und mächtiger als alle Altmagier zusammen. Man sagte, sie könne mit den Bäumen sprechen, als wären sie hölzerne Menschen, und angeblich solle die Heilkraft ihrer Magie sogar die der Lichten übertreffen. Zumindest behauptete das die eine Seite. Andere waren fest davon überzeugt, dass die berühmte Hexe des Waldes nur eine verrückt gewordene Einsiedlerin war, die einem falschen Gott Blutopfer darbrachte, weil sie zu echter Magie nicht in der Lage war.



Worüber sich allerdings alle einig waren, war die Tatsache, dass Saphira in einem Haus am See wohnte, das sie nie 
 verließ … Als sie sich daran erinnerte, wunderte Melenis sich nur noch mehr und starrte die Alte einfach nur fragend an. Wortlos und verwirrt.



„Sprich deine Fragen aus, Kind. Ich kann keine Gedanken lesen“, lächelte Saphira.



„Ihr wirkt viel offener, als alle sagen.“



„Da siehst du einmal, wie sehr alle
 sich täuschen können.“



„Woher kommt denn dieses Gerücht, dass ihr nie Euer Haus verlasst? Euren Wald?“



Die Hexe schenkte ihr ein friedliches Lächeln. „Na, weil es stimmt. Ich fühle mich nicht wohl außerhalb meines Waldes. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht gastfreundlich sein kann.“



Melenis wickelte sich gedankenverloren eine silberne Strähne um den Finger. „Stimmt denn irgendetwas aus den Legenden, die man sich über Euch erzählt?“



Saphira zögerte, nur einen verschwindenden Augenblick lang, dann schenkte sie Melenis ein undurchschaubares Lächeln.



„Einiges ist wahr … Nicht viel. Nur einige wenige Dinge.“



„Welche?“



Aber Melenis bekam keine Antwort. Den Rest des Weges durch den Wald schwieg Saphira, und irgendwann blieb die Hexe einfach stehen. Melenis sah sich skeptisch um, denn um sie herum waren nur Bäume zu sehen und sonst nichts. Der Wald war so dicht, dass sie nicht einmal mehr den Himmel erkennen konnte.



„Wo sind wir hier?“, fragte sie, aber Saphira legte nur den Finger an die Lippen. Die andere Hand hob sie an einen Baumstamm und schloss die Augen, nur für einen Herzschlag, dann sah sie wieder auf. Und im selben Moment löste sich aus den dichten Baumstämmen die Fassade einer Hütte. Wie die flüssigen Farben auf der nassen Leinwand eines Malers flossen die Bäume auseinander, der Wald zog sich zurück, bildete eine enge Lichtung. Melenis beobachtete fasziniert, wie sich die Konturen der Hütte immer mehr glätteten, bis das Schauspiel vorbei war.




 „Was war das?“, fragte sie beeindruckt.



„Ein Teil der Legende. Die sogenannte Sprache des Waldes. Der Schutz, den mir die Bäume gewähren – in Wahrheit ist es nicht viel mehr als eine geschickte optische Täuschung, womit der Wald mein Zuhause vor unwillkommenen Gästen verbirgt. Dich heiße ich aber gern willkommen.“ Saphira bat sie mit einer einladenden Geste herein, und Melenis folgte ihr. Sie wurde durch einen schmalen Gang in ein enges, aber gemütliches Wohnzimmer geführt und setzte sich in den Sessel, den die Hexe ihr anbot.



„Ich werde dir erst einmal einen Tee kochen und dann säubere ich dir deinen Mantel“, erklärte sie und drückte ihr eine weiche Wolldecke in die Hand.



Melenis schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Das müsst Ihr nicht tun.“



„Das weiß ich, mein Kind, aber ich tue es trotzdem. Du frierst. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest.“



Also sagte sie nichts mehr. Während Saphira wieder aus dem Raum verschwand, sah Melenis sich ein wenig um. Überall nur helles Holz, das eine erfrischende Abwechslung zu den grauen Steinmauern der Akademie darstellte. In einer Ecke entdeckte sie einen Kamin, was ungewöhnlich war, denn normalerweise hatten Waldkinder panische Angst vor Feuer. Aber das war wieder nur ein Klischee wie alles andere, was man sich über die Eigenschaften der verschiedenen Elemente erzählte. Es gab schließlich auch Ausnahmen.



„So, das Feuer brennt, bald wird das Wasser warm sein“, verkündete Saphira, die in diesem Moment zurückkam und sich zu ihr setzte.



„Ihr habt ein hübsches Haus“, bemerkte Melenis.



„Danke, mein Kind.“



„Auch wenn es mich ein wenig stutzig macht, einen Kamin hier zu sehen.“



„Warum das?“



„Habt Ihr denn keine Angst vor dem Feuer?“



Die Waldhexe lachte klangvoll auf. „Weil ich ein Kind des Waldes bin, meinst du? Ein wenig, ja. Aber nicht so 
 sehr, dass ich nicht heize. Womit sollte ich auch sonst kochen, Mädchen?“



Melenis entgegnete nichts. Sie wusste, dass ihre Neugierde nicht immer gut ankam, aber so war sie nun einmal. Und wenn die Hexe der Meinung war, ihre Frage sei nicht angebracht, dann brauchte sie ja nicht zu antworten.



„Aber sagt mir: Wer war nun dieser Junge? Und warum habt ihr ihn so durch den Wald gejagt?“



„Wie schon gesagt, ich weiß nicht, wer er war. Ich habe ihn hier noch nie gesehen, und ich habe auch nicht vor, ihn wiederzusehen. Und verjagt habe ich ihn, weil er ein Dieb ist.“



Melenis sah interessiert auf. „Ach?“



„Allerdings. Ich habe ihn in meiner Küche gefunden, wie er die Schränke durchwühlt hat. Hat wohl nichts gefunden, was ihm gefallen hat.“



„Hm … Was, wenn er nur hungrig war? Er hat für mich nicht den Eindruck gemacht, als hätte er … ein Zuhause.“



Die Waldhexe schnaubte verächtlich. „Dann hätte er mich nur fragen müssen. Ich war immerhin zu Hause, er hätte anklopfen und mich fragen können.“



Daraufhin verfiel Melenis erneut in Schweigen. Sie wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an diesem Jungen störte sie … oder gefiel ihr. Er hatte etwas Interessantes an sich. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Saphira aufstand.



„So, das müsste reichen“, beschloss sie und verließ erneut kurz den Raum. Als sie zurückkam, hatte sie eine dampfende Tasse dabei, die sie neben Melenis auf dem kleinen Beistelltisch abstellte.



„Ich werde eine Weile brauchen, um diese hässlichen Schlammflecken zu entfernen. Aber fühl dich in der Zwischenzeit ganz wie zu Hause“, lächelte Saphira, nahm ihr den Mantel ab und ließ sie mit ihren Gedanken allein.
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 Melenis verabschiedete sich einige Stunden später von Saphira. Die Waldhexe hatte es tatsächlich geschafft, ihre Kleidung in der kurzen Zeit sauber und wieder trocken zu bekommen. Natürlich hatte Melenis danach gefragt und die erwartete Antwort erhalten. Magie. So, wie sie das verstanden hatte, gab es nicht viele Dinge, die die Waldhexe ohne Magie erledigte.



Melenis hatte ihre Pläne für den Tag geändert. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich zurück in die Akademie. Allein in den letzten Stunden hatte sie so viel erlebt – das wollte sie alles ihren Eltern in einem neuen Brief erzählen. Aber kaum hatte sie den Wald verlassen und die Straße erreicht, traf sie einen Blick, den sie kannte.



„Du!“, platzte sie heraus und hob tadelnd den Zeigefinger vor das Gesicht des Jungen, der sie vorhin umgerannt hatte. Jetzt, als sie ein wenig mehr Zeit hatte, ihn sich genauer anzusehen, schätzte sie ihn nicht viel älter als sich selbst. Er lächelte geheimnisvoll, dann imitierte er ihre Geste.



„Ich!“, bellte er im selben Tonfall wie sie, und nur dadurch fiel Melenis auf, wie dumm das geklungen haben musste.



„Du hast mich vorhin umgeworfen! Und dich nicht einmal entschuldigt!“



„Ich weiß, und das möchte ich gern nachholen. Entschuldige, dass ich dich vorhin umgeworfen habe.“



Sie wollte ihm eine weitere giftige Bemerkung an den Kopf schmeißen, aber irgendetwas an ihm machte sie stutzig.



„Was suchst du hier?“, zischte sie aufgebracht. Sie hatte sich kaum noch selbst unter Kontrolle, war gespalten zwischen Entrüstung und Interesse.



Er zuckte beiläufig mit den Schultern. „Na, dich.“



„Und was willst du von mir?“



„Ich wollte mich entschuldigen.“



„Das hast du gerade getan, danke.“ Melenis wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Gewissermaßen hielt sie das Gespräch für beendet, aber irgendetwas hinderte sie daran, einfach zu gehen. Etwas an dem ungerührten Blick, mit dem er sie musterte.




 „Kann ich sonst noch irgendwas für dich tun?“, fragte sie irgendwann.



„Keine Ahnung“, antwortete er schulterzuckend.



„Was soll das heißen?“



„Keine Ahnung.“



„Was stehst du hier dann noch so dumm rum?“



„Keine Ahnung.“



„Verdammt, hör auf damit!!“ Melenis fuhr sich angestrengt durch die Haare und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Dieser Junge machte sie wahnsinnig. Und sie konnte sich noch nicht mithilfe ihrer Magie beherrschen.



Und dann fing er plötzlich an zu lachen. Es war ein höfliches Lachen, fast schon sympathisch. „Wie wäre es denn, wenn du mir erst einmal sagst, wie du heißt? Vielleicht wäre das ein besserer Anfang.“



Sie sah ihn skeptisch an. „Na gut. Ich heiße Melenis.“ Sie wollte ihm die Hand geben, aber er reagierte nicht auf ihre Geste.



„Sehr erfreut, Melenis“, lächelte er stattdessen nur. „Mein Name ist Raven.“
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Die Dunkelheit war drückend. Kalt und stumm. Keine Sonne und kein Mond erhellten die ewige Nacht, kein Wort und kein Gedanke vermochten die zeitlose Stille zu brechen.



Er öffnete die Augen, als der Fluss aus Blut versiegte.



Ein jahrtausendealter Schlaf war beendet, eine jahrtausendealte Legende erwacht. Eine stählerne Stimme donnerte aus den Tiefen der lichtlosen Schatten, dann richtete er sich auf und sprengte seine Ketten, vernichtete sein Gefängnis.



Der knöcherne Wall zersplitterte.



Das Ende der Zeit war gekommen.





 
 
 FEUER



Das Feuer macht keinen Unterschied.



Denn nur das Feuer ist wirklich gerecht.



Epistulae Exustae, Offenbarung



„Raven also“, wiederholte Melenis mit einem Unterton, den sie selbst nicht so recht verstand. Er nickte nur. „Wo kommst du her?“



„Von überall und nirgendwo.“



„Aha.“ Sie wusste für einen Moment nicht, was sie sagen sollte. Dieser Raven irritierte sie aus einem Grund, der ihr fremd war. Sie musterte ihn, fand aber keinen Anhaltspunkt für ihre Reaktion. Das war einfach nur ein ganz gewöhnlicher schwarzhaariger Junge, der immer skeptischer aussah, je länger sie ihn so schweigend anstarrte.



„Nimm es mir nicht übel, aber du siehst aus, als hättest du keinen Platz, an dem du schlafen kannst“, bemerkte sie irgendwann.



Wieder zuckte er nur mit den Schultern. „Es gibt ja Bäume.“



„Ja, so siehst du aus, als hättest du unter einem Baum geschlafen. Es hat die letzten Tage ununterbrochen geregnet, wie kommt es, dass du nicht am Erfrieren bist?“



Ein erneutes Schulterzucken.



„Du bist ein Wüstenkind, oder? Du siehst aus wie ein Wüstenkind.“



Daraufhin hob er kritisch eine Augenbraue. „Sehe ich aus, als wäre ich jemals in irgendeiner Wüste gewesen?“




 „Nein, aber das ist auch nicht …“ Melenis stutzte, legte den Kopf schräg und begutachtete ihn gründlich, während sie vergeblich versuchte, aus ihm schlau zu werden. „Hast du dir den Kopf gestoßen? Du scheinst mir ein wenig verwirrt zu sein.“



„Ach, fällt das auf?“



„Sehr sogar. Komm mit, ich bringe dich zu jemandem, der dir helfen kann.“ Vorsichtig nahm sie Ravens Hand und führte ihn zurück in den Wald, zurück zu Saphira. Warum genau zu der Waldhexe, das wusste sie nicht. Und warum er ihr kommentarlos folgte, obwohl er ebenfalls wissen musste, was ihr Ziel war, verstand sie auch nicht so ganz.



Überhaupt war heute zu viel passiert, sie war froh, wenn sie nun diesen Raven bei Saphira abliefern und sich dann endlich auf den Rückweg machen konnte. Deswegen beeilte sie sich auch so sehr, dem fast unsichtbaren Pfad zwischen den Bäumen zu folgen.
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Die Waldhexe erwartete sie bereits. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie vor ihrer Hütte und sah ihnen mit einem Blick entgegen, der Melenis das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie drückte beruhigend Ravens Hand, aber bei der Gelegenheit bemerkte sie auch, dass er kein bisschen nervös war. Ihr selbst hingegen wurde ganz anders, wenn sie Saphira in die leuchtend grünen Augen sah, die vor Zorn giftig aufblitzten.



„Was soll das?“, zischte die Hexe, als Melenis mit schuldbewusst gesenktem Kopf vor ihr stehen blieb. „Warum bringst du ihn hierher? Ich will ihn in meinem Wald nicht mehr sehen!“



„Saphira, hör doch erst einmal zu.“



„Nichts da, ich brauche keine Diebe in meinem Wald! Schick ihn weg, bevor ich euch beide davonjage!“



Melenis zuckte vor diesen Worten erschrocken zusammen. Sie wollte ihre junge Freundschaft zu der berühmten 
 Hexe des Waldes nicht für einen völlig Fremden aufs Spiel setzen, deswegen drehte sie sich schon zu Raven um, um ihn wegzuschicken – als dieser sich mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen an ihr vorbeischob.



„Ich weiß, dass unser erstes Aufeinandertreffen nicht sonderlich erfreulich abgelaufen ist, dennoch bitte ich Euch, in Euer Herz zu sehen. Ich bin sicher, dass Ihr mir noch einmal verzeihen könnt. Vor allem, da ich wirklich nichts Böses im Sinn hatte. Ihr müsst verstehen, ich bin seit Tagen unterwegs, irre durch die Wildnis, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen von Zivilisation. Als ich auf Eure Hütte gestoßen bin, dachte ich, ich hätte endlich einen Ort gefunden, an dem ich verweilen kann. Nur für eine Nacht.“



Er senkte demütig den Blick, und Saphira löcherte ihn skeptisch mit ihren waldgrünen Augen.



„So, so“, murmelte sie nachdenklich. „Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?“



„Ich fürchte, ihr müsst Euch auf mein Wort verlassen.“



Mit dieser Aussage zog Raven ihren verdutzten Blick auf sich. Es war eine ungewöhnliche Antwort auf die Frage nach der Ehrlichkeit … Jeder andere – sollte er wirklich nichts zu verbergen haben – bot sofort an, seine Gedanken von einem Dunklen lesen zu lassen. Vor allem in der Nähe der Akademie, denn jeder wusste, dass auf ihr nur die besten Magier zu finden waren … Obwohl jeder ebenso wusste, dass es verboten war, die Gedanken anderer zu lesen, wenn nicht eine schwerwiegende Anklage im Raum stand. Aber dieses Angebot war eben so etwas wie eine Redensart. Ein Versprechen der Ehrlichkeit.



„Dein Wort
 also …“, begann Saphira gedehnt. Man konnte der Waldhexe direkt ansehen, wie sie unzählige Gedanken in ihrem Kopf wälzte, ordnete und auswertete, alles in einem einzigen Moment. Dann entspannte sie ihre Haltung und machte einen Schritt zur Seite.



„Also gut“, gab sie schließlich nach. „Er kann bleiben. Vorerst.“




 Melenis schenkte ihr ein dankbares Lächeln und zog Raven in die Hütte und durch den Flur in das Wohnzimmer, wo sie ihn in denselben Sessel setzte, von dem aus sie selbst vorhin den Raum begutachtet hatte. Er ließ einfach alles schweigend über sich ergehen, und Melenis machte sich langsam wirklich Sorgen, dass er sich irgendwo den Kopf gestoßen hatte. Aber er schien nicht wirklich verwirrt zu sein. Auch wenn sie seine Antworten und sein ganzes Verhalten äußerst merkwürdig fand – in den wenigen Momenten, wenn er selbst das Wort ergriff, war zu erkennen, dass er sehr wohl wusste, was er sagte. In all den anderen Momenten jedoch, wenn er schwieg und alles um sich herum einfach geschehen ließ … Er wirkte so gleichgültig. Auf eine merkwürdige, unnatürliche Weise. Melenis setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn lange verwundert. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der kein Zuhause hatte.



„In einer halben Stunde rufe ich ihn“, erklärte Saphira, die ihr gefolgt war und sich wohl immer noch sträubte, Raven direkt anzusprechen. „Dann kommt er in den Zuber.“



Melenis schenkte ihr ein dankbares Lächeln, das nicht erwidert wurde. Sie hatte die Hexe schnell ins Herz geschlossen. Nicht unbedingt wie eine zweite Mutter. Wie eine Tante vielleicht oder zumindest eine gute Freundin. Sie wartete noch, bis Saphira sich zurückgezogen hatte, dann wandte sie sich wieder Raven zu, sagte allerdings immer noch nichts.



„Hübsch hier“, bemerkte er irgendwann.



„Wo kommst du her?“, fragte Melenis misstrauisch. Sie konnte einfach nicht aufhören, sich über sein merkwürdiges Verhalten zu wundern.



„Von überall und nirgendwo“, antwortete er wie auch beim ersten Mal, als sie ihm diese Frage gestellt hatte.



„Das ist keine Antwort! Du solltest es mir wirklich besser sagen – du könntest sonst in Schwierigkeiten kommen.“



Kaum hatte sie das ausgesprochen, sah er zum ersten Mal aus, als würde er sich wirklich Gedanken machen. Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und wich ihrem Blick aus.




 „Schwierigkeiten also?“



Melenis nickte. „Du bist hier nahe Lunaris, der Hauptstadt der Allianz. Ich denke, du weißt, was das bedeutet?“



Sie machte eine hoffnungsvolle Pause, sah aber schnell ein, dass sie vergeblich auf eine Antwort wartete. „Das hier ist die Stadt der Akademie. Die wichtigsten Menschen der Allianz leben dort. Wenn du etwas zu verbergen hast, bedeutest du eine Gefahr.“



Raven lachte verächtlich auf. „Ich? Eine Gefahr? Ganz sicher nicht.“



„Das mag sein, aber dein Wort
 zählt hier nicht viel.“



„Was würde mich denn erwarten, wenn ich trotzdem schweige?“



„Sie würden den Dunkelmeister deine Gedanken lesen lassen. Ich habe gehört, dass das unerträglich schmerzhaft sein soll. Und wenn sie dort etwas finden, was ihnen nicht gefällt, musst du mit den entsprechenden Konsequenzen rechnen. Das kann eine einfache Verwarnung sein oder aber die Verbannung ins Exil … und alles, was dazwischen liegt.“



„Ich muss also keine Angst haben, hingerichtet zu werden?“



Darauf wusste Melenis im ersten Moment keine Antwort. Verdutzt blinzelnd lehnte sie sich zurück, sah ihn einfach nur befremdet an.



„Natürlich musst du davor keine Angst haben“, erklärte sie nach einer Weile. „Niemand wird mehr von der Allianz hingerichtet. Schon seit dreihundert Jahren nicht mehr.“



„Aha, aha“, murmelte Raven, während er abwesend nickte. „Melenis … So heißt du doch, nicht wahr? Darf ich dir eine Frage stellen, Melenis?“



Sie zögerte erst, denn ein wenig fürchtete sie sich davor, wie die Frage lautete. Saphira hatte ihn zuvor im Zorn einen Dieb genannt. Und auch sie selbst musste sich eingestehen, dass es nicht gerade ein gutes Licht auf ihn warf, wie er auf die selbstverständlichsten Dinge reagiert hatte. Die Fragen, die er ihr bisher gestellt hatte, hatten das alles nicht besser gemacht, und wenn er diese auch noch anmelden musste, konnte das nichts Gutes bedeuten. Aber wenn es ihr half, ihn 
 ein wenig besser zu verstehen, sollte es ihr recht sein. Also überwand sie ihre Zweifel und nickte ihm als Antwort ermutigend zu.



Raven zögerte, bevor er weitersprach. „Du hast von der Allianz gesprochen – was ist die Allianz?“



Melenis war unendlich dankbar, als in diesem Moment Saphira die Tür öffnete und das äußerst eigenartige Gespräch damit unterbrach.



„So, kein Wort mehr!“, befahl sie schroff. „Junge! Mitkommen! Sofort!“



Raven schenkte Melenis nur noch ein vielsagendes Lächeln, dann stand er auf und folgte der Waldhexe aus dem Zimmer. Melenis sah ihm irritiert nach. Irgendwie war dieser Raven anstrengend. Seine Verwirrung wirkte so unnatürlich. Sie wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. Sie wurde bald darauf schon wieder in ihren Gedanken unterbrochen, als Saphira zurückkam.



„Dieser Junge macht mich nachdenklich“, gestand die Hexe, nachdem sie sich zu ihr gesetzt hatte.



Melenis starrte immer noch unverändert in die Richtung, in die er verschwunden war. „Er heißt angeblich Raven.“



„Angeblich?“



„Ich weiß nicht … Ich habe einfach das Gefühl, dass er mich anlügt. Aber er hat mir noch nicht einmal etwas von sich erzählt, nur eben, wie er heißt. Also was sollte es sonst sein, wobei er mich anlügen könnte?“



Saphira folgte ihrem Blick. „Ich verstehe, was du meinst. Er verhält sich in der Tat merkwürdig. Ich … ich würde fast glauben … Aber nein, nein.“



„Was? Sag schon!“



„Ich … Nein, das kann nicht sein. Ich möchte dich nicht unnötig beunruhigen.“



Neugierig geworden richtete Melenis sich auf, lehnte sich zu Saphira vor. „Nein, beunruhige mich! Ich will beunruhigt werden!“



Die Waldhexe seufzte tief. „Wenn es unbedingt sein muss! Kennst du die Legende vom Verbotenen Land?“




 „Nein“, log Melenis. Sie wollte unbedingt hören, was die legendäre Waldhexe dazu zu sagen hatte.



„Es heißt, dass jenseits des Nachtfallgebirges das Verbotene Land liegt“, begann Saphira zu erzählen. „Ein trostloses Land, kalt und grau. Zumindest in unseren Augen. Es ist ein Land wie jedes andere, mit sonnigen Wiesen, schattigen Wäldern und rauschender See. Nur etwas fehlt diesem Land: die Magie. Die Menschen dort haben gelernt, ohne sie zu leben, haben eine Gesellschaft aufgebaut mit Regeln und Gesetzen, die den unseren beinahe ähneln … Aber sie sind anders. Die Menschen dort sind anders. Ich will nicht sagen, sie seien böse, aber es gibt einen Grund, warum die Grenze zu ihrem Land mit einem Fluch belegt ist.“



„Einem Fluch?“, fragte Melenis interessiert nach.



„Der sofortige Tod eines jeden, der sie überschreitet.“



Wieder schweifte Melenis’ Blick in Ravens Richtung ab. „Aber das kann nicht sein. Erstens ist es nur eine Legende, und zweitens wäre er dann nicht mehr am Leben.“



Saphira holte schon Luft, um ihr zu antworten, aber sie überlegte es sich schnell anders. „Es gibt noch andere Gründe, warum er unmöglich aus diesem Land kommen kann“, meinte sie stattdessen. „Sprich ein wenig mit ihm. Vielleicht kannst du dich mit ihm anfreunden und so herausfinden, wo er herkommt … und diese Verwirrung, die ihn umgibt wie ein schlechtes Gewissen.“
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„Saphira hat mir gesagt, dass du hier bist“, sagte Melenis einfach, ohne sich zuvor bemerkbar zu machen. Es war spät am Abend, die Sonne war vor Kurzem untergegangen, und der volle Mond spendete ein silbriges Licht. Raven erschrak nicht, sondern warf ihr nur einen ausdruckslosen Blick über die Schulter zu.



„So heißt sie also?“ Er saß auf dem Boden, die Beine angezogen und mit den Armen umschlungen. Melenis setzte sich zu ihm und beobachtete nachdenklich, wie sein Blick wieder über die glitzernde Wasseroberfläche schweifte.




 „Das ist nicht das Meer, oder?“, fragte er.



„Das ist nur ein See. Das Meer liegt drei Tagesreisen entfernt“, antwortete sie und machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Warum willst du mir nicht sagen, wo du herkommst?“



„Weil ich mir selbst nicht mehr sicher bin“, antwortete er gedämpft.



Seine Stimme klang nachdenklich, wehmütig. Aber das alles fühlte sich nicht echt an. Sein Blick, der sich verträumt über dem See verlor, seine linke Hand, die abwesend seinen rechten Oberarm entlangfuhr. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, machte er diesen eigenartigen Eindruck auf sie, den sie jetzt, in der nächtlichen Dunkelheit, zum ersten Mal verstand. Er wirkte verloren, einsam. Aber das alles auf eine so merkwürdige Weise, als würde er es selbst erzwingen … Als wollte
 er sich so fühlen.



„Ich hatte da eine merkwürdige Idee“, begann Melenis, nachdem sie ihn noch eine Weile wortlos betrachtet hatte. „Kann es sein, dass du über ein Gebirge gekommen bist?“



Er warf ihr einen zweiten kurzen Blick zu. „Würde das einen Unterschied machen?“



„Nein … wahrscheinlich nicht.“



Raven seufzte tief und lehnte sich zurück. „Weißt du, warum ich wiedergekommen bin?“



„Weil du ein anständiger Mensch bist und dich entschuldigen wolltest?“



Er lachte leise auf. „Nein. Ich wollte dich wiedersehen. Du bist so … bitte versteh das nicht falsch, aber du bist so ungewöhnlich.“



„Ungewöhnlich?“



„Wunderschön zwar, aber … so anders, merkwürdig, eigenartig – ungewöhnlich eben.“



Melenis drehte sich irritiert zu ihm um, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Inzwischen war sie sich schon fast sicher, dass er aus dem Verbotenen Land kommen musste, allen Legenden und Flüchen zum Trotz. Wie sonst konnte es sein, dass er mit ihr sprach, als hätte er noch nie in seinem 
 Leben ein Blutkind gesehen? In ihrer Verwirrung überhörte sie sogar ganz das Kompliment, das er ihr gemacht hatte.



„Wie sieht es aus, dort, wo du herkommst?“, fragte sie vorsichtig.



„Dort, wo ich herkomme“, wiederholte er ihre Worte nachdenklich, bevor er sich einfach ins Gras fallen ließ und verträumt die Sterne betrachtete. Lange antwortete er nicht, aber sie fragte auch nicht noch einmal nach. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob seine Verwirrung echt oder gespielt war, aber solange wollte sie nicht riskieren, ihn zu überfordern.



„Nicht anders als hier“, begann er gedankenverloren. „Das Gras ist genauso grün, der Himmel genauso blau … aber die Mädchen sind nicht so wie du.“



„Erzähl mir ein wenig mehr. Wie sehen die Städte bei euch aus?“



„Keine Ahnung, wie sehen sie hier aus?“, lenkte er ab. „Das ist doch auch egal. Ich würde eigentlich lieber etwas über dich erfahren. Wie kommt es, dass deine Augen so eine ungewöhnliche Farbe haben? Wie kann es sein, dass deine Haare im Licht so silbern leuchten?“



Melenis zögerte. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann hatte sie ein wenig Angst vor seiner Reaktion, wenn sie diese Fragen beantwortete. „Na ja, ich … ich bin ein Kind des Blutes.“ Und sie hatte sich nicht getäuscht.



Er blinzelte sie verwirrt an. „Ein was?“



„Ein Kind des Blutes. Ein Blutkind.“



„Was ist ein Blutkind?“



Und damit zerstörte er ihre letzten Zweifel. Jetzt brauchte es ein Wunder, um ihre Meinung noch zu ändern.



„Ein Blutkind ist ein Mensch mit der Begabung der Blutmagie“, erklärte sie mit gesenkter Stimme, wurde dann aber von seinem herzhaften Auflachen unterbrochen.



„Ja, ganz sicher! Magie, so ein Unsinn.“



Melenis seufzte tief, legte die Fingerspitzen aneinander und konzentrierte sich. Es dauerte nur wenige Sekunden, und das blasse Leuchten einer magischen Lichtflocke erhellte 
 die Nacht. Raven sah sie erst eine ganze Weile ausdruckslos an, dann sprang er plötzlich erschrocken auf.



„Heiliger Mist!!“, fluchte er, der Panik nahe, und wich vor ihr zurück. „Was … was ist das? Was zur Hölle ist das?? Was zur Hölle bist du
 ?!“ Er sah mit einem Mal aus, als wollte er im nächsten Moment vor ihr davonlaufen, deswegen ließ Melenis ihren Lichtfunken schnell wieder verglühen.



„Du musst keine Angst vor mir haben. Das war nur ein kleiner Lichtfunke, recht viel mehr Magie beherrsche ich noch nicht.“



„Ach nein?“



„Ich müsste eher Angst vor dir haben.“



„Du vor mir? Ich bin nicht derjenige, der hier mit Magie um sich wirft!“



„Aber du kommst aus dem Verbotenen Land.“



Raven stutzte sichtlich. „Ich … Das kann nicht sein, ich bin jetzt
 im Verbotenen Land! Wobei das ungefähr genauso wenig Sinn ergibt …“ Zögernd entspannte er sich ein wenig und setzte sich – mit ein wenig mehr Abstand als zuvor – wieder zu ihr. „Warum sollte irgendein Land verboten sein?“



Sie nickte nachdenklich. „Weil das Gebirge mit einem Fluch belegt ist, der jeden dort auf der Stelle tötet.“



„Interessant. Dann bin ich also tot, das wusste ich nicht.“



Melenis sah ihn schweigend an. Der Eindruck, den er auf sie machte, veränderte sich ununterbrochen. Im Moment glaubte sie ihm seine Verwirrung vollkommen. „Und du kommst wirklich von dort? Aus diesem Land der Magielosen?“



„Du sagst das, als wäre es ungewöhnlich.“



„Na ja, das ist es auch. Auf unserer Seite des Gebirges ruht die Magie in jedem Menschen.“



„Na dann.“



„Aber sag, wie kommt es, dass du hier bist?“



Diesmal wirkte er fast traurig. „Ich hatte einen Streit mit meinem Bruder. Wahrscheinlich wollte ich danach ein wenig die Götter herausfordern, die uns verbieten wollen, diese Seite der Welt zu sehen … Hier ist es das Gebirge, das man nicht überqueren darf, in der anderen Richtung ist es eine 
 lebensfeindliche Eiswüste und im Süden eine alles verschlingende Sturmsee … Vielleicht war es das, wonach ich immer gesucht habe? Eine größere Welt?“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er damit auf seine eigene Frage antworten.



Danach folgte Stille, und Melenis war fast froh darüber. Sie verstand nicht wirklich, was Raven da erzählte, aber aufdringlich wollte sie auch nicht werden, indem sie ihm noch tausend Fragen stellte. Doch am Ende siegte wie so oft ihre Neugier.



„Du hast einen Bruder?“, wollte sie wissen. „Was, wenn er nach dir sucht?“



„Das wird er sogar ganz sicher.“



„Ach ja? Na, dann kann euer Streit ja so schlimm nicht gewesen sein.“ Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, aber Raven wich ihrem Blick aus.



„Wenn du dich entscheiden müsstest“, begann er, nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, „würdest du dann eher behaupten, dass du in der Hölle lebst oder im Paradies?“



„Was ist das denn für eine Frage?“



„Na ja, du kennst diese Welt, weißt, wie sie funktioniert, ihre Stärken und Schwächen. Ich will nur wissen, womit ich es hier zu tun habe. Also: Hölle oder Paradies?“



Auch wenn diese Frage sie immer noch verwirrte, musste Melenis nicht lange über die Antwort nachdenken. „Ich würde es zwar nicht unbedingt so nennen, aber mit Hölle hat das Leben hier rein gar nichts zu tun. Wenn ich also nur diese zwei Begriffe zur Wahl habe, dann eindeutig im Paradies.“



„Das Paradies also …“



„Ich wüsste nicht, ob irgendjemand das Leben in der Allianz auch nur annähernd als Hölle bezeichnen würde. Und mit mir meint es das Schicksal noch dazu besonders gut. Ich habe eine wunderbare Familie, die besten Freunde, und ich wurde erst vor Kurzem in der Akademie aufgenommen.“



„Freunde und Familie …“, wiederholte er gedankenverloren, um dann zu fragen: „Was ist diese Akademie?“



„Die größte und beste Magieschule der Welt. Auf ihr wird man von den Altmagiern persönlich unterrichtet. Ich würde 
 sie dir ja gern einmal zeigen, aber …“ Melenis konnte den Satz nicht mehr beenden. So lange unterhielt sie sich nun schon mit Raven, und erst jetzt stellte sie sich die Frage: Was, wenn jemand erfuhr, wo er herkam? Sie glaubte nicht eine Sekunde daran, dass sich die Leute so für seine Geschichte faszinieren ließen wie sie selbst. Vor allem nicht in der Stadt der Altmagier. Ein Eindringling aus dem Verbotenen Land. Die Todesstrafe war zwar seit mehreren Hundert Jahren abgeschafft, aber sie war sich nicht so sicher, ob die alten Meister bei einer Bedrohung dieses Ausmaßes nicht doch eine Ausnahme machen würden. Denn inzwischen kannte auch sie die Gewohnheiten der Altmagier gut genug, um zu wissen, dass sie ihn genau dafür halten würden – für eine Bedrohung.



„Lunaris“, begann sie deshalb zu erklären, „liegt nicht ohne Grund so nah an diesem verfluchten Gebirge. Die besten Magier aller Länder werden hier ausgebildet, die Grundlage für den Frieden und die Sicherung der Allianz. Im Westen liegt ein weiteres Gebirge, die Schattenberge. Und dahinter das Schwarze Tal. Im Norden liegt das Feueratoll und im Süden die Korallensee. Lunaris und seine Magier sind also von allen vier Himmelsrichtungen geschützt. Nur für den Fall, dass einmal ein Krieg ausbrechen sollte. Das war in der gesamten bekannten Geschichte noch nie der Fall, und solange die Allianz besteht, wird es auch keinen Krieg geben. Trotzdem liegt die Hauptstadt umgeben von natürlichen Schutzwällen mitten im Land.“ Sie sah ihn an, traf seinen irritierten und auch etwas misstrauischen Blick. „Was ich damit sagen will: Sollte irgendjemand erfahren, dass du über die verfluchten Berge aus dem Verbotenen Land gekommen bist, musst du mit dem Schlimmsten rechnen.“



„Ich werde nicht wieder zurückgehen, falls du das meinst“, entgegnete er tonlos.



„Aber hier bist du nicht sicher. Und du hast wahrscheinlich keine Hoffnung auf irgendetwas, was einem Leben ähnelt. Du wärst ununterbrochen auf der Flucht. Du gehörst nicht hierher.“




 Raven sah sie ausdruckslos an, dann stand er auf. „Ich hatte fast mein ganzes Leben lang keine Hoffnung auf ein Leben. Ich war fast mein ganzes Leben lang ununterbrochen auf der Flucht. Ein paar Tage mehr oder weniger werden da wohl kaum einen Unterschied machen.“ Und damit ließ er sie allein. Melenis sah ihm ratlos hinterher, während er in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwand.
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Die Tage vergingen, und nichts veränderte sich. Raven sprach nach wie vor nicht gern über seine Herkunft oder Vergangenheit, stattdessen fragte er sie über ihr Leben, ihr Land und vor allem ihre Magie aus. Melenis ging nur noch zum Schlafen zurück in die Akademie. Sie erzählte auch niemandem davon, was sie den ganzen Tag machte oder wo sie war. Weder ihren Eltern noch Yuri, nicht einmal Serin. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas Verbotenes tat, nur weil sie von Ravens Existenz wusste. Obwohl sie seit über zwei Wochen Ferien hatte, fühlte sie sich kaum erholt.



Sie klopfte schon gar nicht mehr an, bevor sie das Haus von Saphira betrat. Die Waldhexe wusste, dass sie jeden Tag zur selben Zeit zu Besuch kam und jeden Tag zur selben Zeit wieder ging. Auch heute hatte Saphira sie offensichtlich wieder erwartet, denn sobald Melenis die Tür hinter sich geschlossen hatte, erschien sie wie aus dem Nichts vor ihr und zog sie in die Küche. Melenis wunderte sich zwar, wartete aber geduldig ab, bis die Hexe die Küchentür gewissenhaft geschlossen hatte und sich zu ihr an den Küchentisch setzte.



„Wo ist Raven?“, fragte sie misstrauisch, denn Saphira wirkte nervös.



„Er ist draußen. Ich muss mit dir reden, Melenis.“



„Nur zu, worum geht es?“



„Ich … ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, es überfordert mich ein wenig.“



„Was ist denn passiert?“




 Die Waldhexe senkte den Blick und atmete tief durch. „Es geht um Raven, er … ich fürchte, er …“



Je länger Saphira brauchte, um endlich auszusprechen, was sie sagen wollte, umso unruhiger wurde auch Melenis. Das lag an der Blutmagie. Sie ließ sich sofort von anderen beeinflussen und mitreißen. Meistens machte das kaum einen Unterschied, aber im Moment passte es ihr überhaupt nicht.



„Sag schon!“



Erneut musste Saphira konzentriert durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich bin mir inzwischen immer weniger sicher, wer er ist, wo er herkommt oder … was
 er ist.“



„Was meinst du?“



„Ich wollte ein wenig mehr über ihn erfahren und habe seine Aura gelesen.“



Melenis erinnerte sich. Nicht viele Magier waren in der Lage, fremde Auren zu lesen. Auf der Akademie konnten es alle Tutoren und Altmagier, in der Stadt kannte sie nur einige wenige. Die Aura eines Menschen konnte viel über ihn verraten. Wie man sich fühlte, ob man ein schlechtes Gewissen hatte, wie es um die magische Begabung stand. Für alles, was darüber hinaus und mehr ins Detail ging, brauchte man allerdings einen dunklen Gedankenleser. Serin hatte ihre Aura gelesen, bevor er sie auf der Akademie angenommen hatte. Man konnte diesen Vorgang weder spüren noch sehen, denn genau genommen handelte es sich dabei nicht einmal um einen Zauber, sondern mehr um eine perfektionierte Form der Menschenkenntnis.



„Und? Was hast du erfahren?“, wollte Melenis ungeduldig wissen. Sie wünschte sich immer mehr, sie könnte sich mit ihrer Magie beruhigen, aber das lernte sie wohl erst in ein paar Monaten.



„Ich habe noch nie eine so starke magische Aura gespürt. Melenis, ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber jede Faser seines Körpers wird von Magie durchströmt, und zwar in einem Maße, das du dir nicht einmal vorstellen kannst.“



Melenis konnte nicht verhindern, dass sie das in der Tat ein wenig erschreckte. Trotzdem oder vielleicht genau deswegen, 
 war das Erste, was sie tat, die Akademie zu verteidigen. „Er kann aber doch unmöglich mächtiger sein als die Altmagier, immerhin …“



„Das habe ich auch nicht gesagt. Erstens hatte ich persönlich noch nie das Vergnügen, die Aura eines Altmagiers lesen zu dürfen, und zweitens ist es bei ihm anders … Er ist … Ich habe seit gestern kaum mit ihm gesprochen, bin jeder seiner Bitten nachgekommen, denn ich habe Angst vor dem, was passieren könnte, wenn er sich zu sehr aufregt und … die Beherrschung verliert.“



Skeptisch zog Melenis die Augenbrauen zusammen. „So schlimm kann es doch unmöglich sein.“



„Ich weiß nicht, wie schlimm es ist. Ich weiß nur, was ich gespürt habe. Und das war brodelnde Magie, die seit Jahren mit sich selbst kämpft. Er hält sie zurück, hat vielleicht Angst vor ihr … Jedenfalls ist er gefährlich.“



„Und warum sagst du mir das? Ich kann es doch nicht ändern.“



„Wenn mich nicht alles täuscht, dann war das, was ich gespürt habe, Feuer. Das unberechenbarste und zerstörerischste aller Elemente. Ich will ihn nicht in meinem Wald haben, Melenis. Nicht in diesem Zustand. Bring ihn in die Akademie. Die Altmagier werden wissen, was zu tun ist.“



„Aber wenn es stimmt, dann …“ Melenis brach ab. Sie konnte ihn unmöglich in die Akademie bringen. Wenn er tatsächlich aus dem Verbotenen Land kam, und wenn die Altmagier das erfuhren …



„Ich weiß, was du denkst, ich habe die ganze Nacht auch über nichts anderes nachgegrübelt“, unterbrach Saphira sie in ihren Gedanken. „Aber irgendwann wird seine Magie aus ihm herausbrechen. Und es kann nicht schaden, wenn das im Beisein eines Altmagiers passiert.“



Melenis sah sie lange schweigend an, ohne überhaupt nachzudenken. Denn eigentlich wusste sie, dass die Waldhexe recht hatte.



„Gut, ich rede mit ihm“, gab sie nach und schenkte Saphira noch ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie ging.




 Obwohl Raven überall sein konnte, musste sie nicht lange nach ihm suchen. Als Melenis am See ankam, saß er tatsächlich am Ufer und warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, als er sie bemerkte.



„Die alte Hexe hat Angst vor mir“, stellte er ohne erkennbaren Unterton fest.



Melenis versuchte gar nicht, ihre Überraschung darüber zu verstecken. „Du sagst das, als wäre es etwas ganz Normales“, wunderte sie sich und setzte sich zu ihm.



Raven schenkte ihr ein schwaches Lächeln und schüttelte dann beinahe gelangweilt den Kopf. „Nein, ich weiß auch nicht … Warum hat sie Angst vor mir?“



„Versprichst du mir, dass du dich nicht aufregst?“



„Ich bin die Ruhe selbst.“



„Saphira hat deine Aura gelesen, das weißt du?“



„Natürlich. Sie hat mich ja um Erlaubnis gebeten.“ Er brach kurz ab, und als er sie dann ansah, wirkte er plötzlich verändert, sie glaubte fast, so etwas wie Nervosität in seinem Blick zu erkennen. „Wieso? Was hat sie gesehen? Sie hat mir geschworen, dass sie damit nicht in meine Gedanken sehen kann!“



Melenis zögerte, bevor sie weitersprach. Dass ihm das solche Sorgen machte, half ihr nicht gerade, Vertrauen zu ihm zu finden. Denn nach den ganzen Tagen, die sie sich nun schon kannten, blieb er immer noch ein Fremder, ein Rätsel.



„Nein, das hat sie auch nicht. Es ist auch nicht das, was du tust oder getan hast. Was ihr solche Angst macht und mir zugegebenermaßen auch ein wenig … wie sage ich das nur am besten …“



„Völlig egal, sag es einfach!“



„Es ist das, was du … bist
 .“



Er stutzte sichtlich. „Was ich bin? Was bin ich denn?“



„Du bist ein Feuerkind.“



Raven sah sie an. Sah sie einfach nur ausdruckslos an, bis sie schon Angst bekam, er würde jeden Augenblick tot umfallen. Er bewegte sich nicht mehr, für einen Moment schien er sogar das Atmen zu vergessen, dann blinzelte er langsam.




 „Ein Feuerkind?“, wiederholte er ihre Worte ebenso ausdruckslos.



„Ja, ein Feuerkind. Durch deine Adern fließt mächtige Feuermagie.“ Sie wollte noch weitererklären, aber sie ahnte, dass er ihr nicht mehr zugehört hätte. Kaum hatte sie nämlich den Satz beendet, begann er begeistert zu grinsen, betrachtete fasziniert seine Hände und wandte ihr dann den aufgeregten Blick zu.



„Ich wusste es!“, begann er euphorisch. „Feuermagie … unglaublich!“ Er stand auf, begann nachdenklich auf und ab zu gehen, während er leise murmelnd seine Finger bewegte.



Melenis beobachtete ihn eine Weile dabei, bis die Verwirrung siegte. „Du wusstest es?“



„Ich wusste es einfach, habe es gespürt! Diese Welt, die mich nie haben wollte! Ich habe gewusst, dass ich dort nicht hingehöre! In diese undankbare und niederträchtige Welt.“ Er blieb stehen, lachte ungläubig auf – dann erstickte sein Lächeln. „Feuermagie … Das würde einiges erklären.“



Melenis beschloss, so zu tun, als hätte sie das überhört. Sie musste stark mit sich kämpfen, um ihre Neugier zu unterdrücken, aber etwas anderes war jetzt viel wichtiger. „Es gibt dabei nur ein Problem … Du hast deine Magie über Jahre hinweg unterdrückt, und Magie mag es nicht, unterdrückt zu werden.“



„Will heißen?“



„Du wirst jemanden brauchen, der dir beibringt, sie zu kontrollieren. Und dann kannst du mit ihr leben und musst sie nicht mehr zurückhalten.“



„Das klingt nicht nach einem Problem.“



„Das Problem kommt erst noch“, gab Melenis zu. „Ich kann dir das nicht beibringen, und Saphira kann es auch nicht. Die einzigen Menschen, die in der Lage sind, mit einer solchen Menge an angestauter Magie umzugehen, sind die Altmagier selbst.“



„Das klingt immer noch nicht nach einem Problem. Ich verstehe dieses Land inzwischen schon gut genug, um zu 
 wissen, dass die Altmagier in der Akademie leben. Und die ist nur ein paar Schritte entfernt.“



„Niemand darf erfahren, wo du herkommst. Ansonsten bekommen wir beide ganz gewaltige Schwierigkeiten …“



„Ich muss es ihnen ja nicht gleich sagen. Ich kann ja behaupten, ich komme aus irgendeinem winzigen Dorf am Ende der Welt, von dem sie noch nie etwas gehört haben.“



„Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Darf ich dich daran erinnern, dass sie den Dunkelmeister deine Gedanken lesen lassen werden, sobald sie auch nur das geringste Misstrauen gegen dich hegen?“



Raven kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Gut, das ist ein Problem“, stimmte er ihr zu. „Aber darüber kann ich mir später Gedanken machen.“



Melenis blinzelte verdutzt. „Was?“



„Jetzt werde ich sowieso nicht in diese Akademie gehen. Wenn diese Altmagier so ungemütlich sind, wie sie klingen, dann überlege ich mir vielleicht, ob ich überhaupt jemals dort hingehe.“



„Was??“, wiederholte Melenis nur. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte.



„Na, immerhin bin ich doch gerade erst hier angekommen. Und um ehrlich zu sein, finde ich es gar nicht so schlecht. Diese Waldhexe, oder wie sie sich nennt, führt hier ein recht entspanntes Leben.“



„Sie wird dich rauswerfen, wenn du nicht lernst, mit deiner Magie umzugehen! Du kannst das doch unmöglich einfach so hinnehmen!“



„Doch, kann ich. Selbst wenn Saphira mich rauswirft. Wäre nicht das erste Mal, dass mir das passiert.“



Langsam wurde es Melenis zu viel. Sie stand auf und ging zu ihm, baute sich ermahnend vor ihm auf. „Du bist eine Gefahr für dich selbst und alle anderen!“



Jetzt lachte er sogar entspannt auf. „Ach, du übertreibst maßlos. Eine Gefahr für mich selbst und alle anderen … so ein Unsinn. Du wirst dich doch von dieser Alten nicht so einschüchtern lassen?“




 „Diese Alte ist die lebende Legende dieses Landes. Du tust dir keinen Gefallen, wenn du nicht auf sie hörst!“



„Oh, jetzt drohst du mir also auch noch? Komm schon, Melenis, sieh mich an. Sehe ich aus wie eine Gefahr für die Allgemeinheit?“



Melenis war kurz davor zu explodieren. Sie konnte nicht fassen, mit welcher Leichtigkeit er das alles nahm. Einerseits schien er ihr zu glauben, andererseits nahm er sie nicht ernst. Er machte sie noch ganz verrückt! „Das hat doch gar nichts damit zu tun! Es geht doch nur darum, dass du …“ Sie konnte den Satz nicht mehr beenden, denn in dem Moment zog er sie plötzlich zu sich und küsste sie. Melenis erstarrte vor lauter Empörung zu Stein. Sie konnte damit leben, dass er sich wohl einen Spaß daraus machte, sie zu verwirren. Sie konnte es ertragen, dass er es lustig fand, sie in den Wahnsinn zu treiben, aber das … das ging zu weit! Sie kam erst wieder zu sich, als sie ihm bereits eine Ohrfeige gab, die ihn fast von den Beinen riss.



„Das war der Wahnsinn!“, staunte Raven und atmete wie in einem Rausch durch.



„Was fällt dir eigentlich ein!“, fuhr Melenis ihn an, erntete aber nur ein interessiertes Grinsen.



„Ich hatte da gerade eine Idee, wie du mich vielleicht doch dazu bringen könntest, zur Akademie zu gehen“, begann Raven mit einem bedeutungsvollen Lächeln, aber Melenis schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. Sie wollte gar nicht wissen, was diese Idee war.



„Das ist doch nicht zu fassen! Wie kann jemand nur so dreist sein!“



„Es ist ein Angebot“, unterbrach er sie betont gleichmütig. „Wenn du annimmst, bekommst du gleich zwei Dinge: deinen Willen, und …“, er breitete einladend die Arme aus, „mich.“



„Was bringt dich dazu zu glauben, ich würde dich überhaupt wollen?“, zischte Melenis und drehte ihm entrüstet den Rücken zu.



„Ach, willst du nicht? Damit kann ich leben, du musst es mir nur genauso sagen.“




 Sie sah sich nach ihm um, hob nachdenklich eine Augenbraue, während sie ihn eingehend betrachtete. Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihn leiden konnte oder ob das überhaupt von Bedeutung war. Aber das änderte auch nichts daran, dass sie ihn nach wie vor interessant fand. Sie würde fast sagen, spannend, aufregend sogar. Feuerkinder sollen ja unübertroffen leidenschaftlich sein, ging es ihr durch den Kopf. Sie drehte sich langsam wieder zu ihm um, kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe. Sie war kein braves Mädchen. Noch nie gewesen. Manchmal glaubte sie, ihre Eltern hätten sie nur auf eine so weit entfernte Magieschule geschickt, weil sie sich zu Hause schon einen entsprechenden Ruf als leichtes Mädchen
 verdient hatte. Wieder einmal entschuldigte sie das mit ihrer Blutmagie, und seit sie lernte, damit umzugehen, konnte sie sich auch viel besser beherrschen. Aber das alles war sowieso unwichtig, denn sie hatte sein Angebot bereits angenommen.
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Melenis löste sich widerstrebend von ihm und wich entschlossen zurück, als sie seine Hände unter ihrem Rock spürte. Trotz allem hatte auch sie ihre Grenzen, ging diesen letzten Schritt nicht mit jedem. Raven tastete verwirrt nach ihr, wollte sie wieder zu sich ziehen, aber Melenis stand bereits auf, rückte ihre Kleidung zurecht.



„So, das war die Anzahlung“, erklärte sie mit gespielter Strenge. „Den Rest bekommst du, wenn du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast.“ Bis jetzt war das zwar noch eine Lüge, aber das konnte sich ja ändern. Raven sah sie mit einem flehenden Hundeblick an, aber sie blieb standhaft, glättete sich die Haare notdürftig mit den Händen.



„Je früher du also zur Akademie gehst, umso schneller bekommst du auch deine Bezahlung.“



„Woher will ich wissen, dass du dich auch daran hältst?“, gab er sich kritisch, während er sich übertrieben schwerfällig aufrichtete.




 Melenis zwinkerte ihm verspielt zu. „Tja, da wirst du dich wohl auf mein Wort
 verlassen müssen.“



Ein verschlagenes Lächeln erschien auf Ravens Gesicht. „Na, das wollen wir doch einmal sehen“, grinste er und sprang auf sie zu.



Aber Melenis hatte keine Schwierigkeiten, ihm auszuweichen. Sie ließ sich eine Weile kichernd von ihm das Ufer entlangjagen. Als er sie erwischte, warf er sie einfach zu Boden und wollte wieder anfangen, sie zu küssen, doch Melenis legte ihm einfach den Finger auf die Lippen und schüttelte dann leicht den Kopf.



„Nicht so ungestüm, junger Mann“, lächelte sie. „Du willst doch eine Magierin nicht verärgern.“



Er zögerte, setzte zum Sprechen an, letztendlich stand er dann aber doch nur enttäuscht seufzend auf und stemmte gespielt beleidigt die Hände in die Seiten.



„Also gut“, gab er widerstrebend nach. „Dann bring mich eben in diese Akademie.“



Melenis schenkte ihm ein dankbares Lächeln, nahm seine Hand und zog ihn mit sich.
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„Pass da drinnen ganz genau auf, was du sagst“, ermahnte sie Raven, als sie nur wenig später vor den Toren der Akademie standen. Melenis überprüfte noch kurz seine Erscheinung, pflückte ihm ein kleines Blatt aus den Haaren. „Am besten, du sagst einfach gar nichts.“



Raven zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Auch gut.“



„Und bleib einfach ganz locker. Die Akademie wirkt auf Neulinge manchmal einschüchternd.“



„Ich bin die Ruhe selbst.“



Melenis seufzte tief, musterte ihn noch einmal von oben bis unten, dann betrat sie mit Raven die Akademie und schlug sofort den Weg zu Serins Arbeitszimmer ein. Bevor sie allerdings anklopfen konnte, öffnete er schon die Tür und stieß fast mit ihr zusammen.




 „Melenis, schön, dich zu sehen. Ich habe dich nicht hier erwartet“, wunderte er sich und wollte sich an ihr vorbeischieben, aber sie bewegte sich nicht vom Fleck.



„Ich störe dich doch nicht, oder?“, fragte sie, während sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.



„Nicht wirklich, nein. Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause, ich hatte heute nicht viel zu tun.“



„Ich fürchte, das hat sich gerade geändert …“



Serin sah sie fragend an. Erst jetzt schien er Raven zu bemerken, der betont teilnahmslos die Architektur der Akademie betrachtete.



„Geht es um deinen … Freund dort?“, fragte Serin. Er hatte wohl sofort verstanden, warum sie bei ihm aufgeschlagen war.



Melenis nickte eifrig. „Er heißt Raven. Und du würdest mir einen gewaltigen Gefallen tun, wenn du ihn dir einmal ansehen könntest. Ich … ähm … ich glaube zwar, er ist ein Feuerkind, aber ich weiß noch nicht … Sieh ihn dir einfach mal an!“



Serin schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. „Du meinst, ob für ihn ein Platz an der Akademie ist, nicht wahr?“



Melenis nickte.



„Aber natürlich, warum sollte ich ihn mir auch sonst ansehen. Na gut, weil du es bist.“ Serin seufzte, bat sie herein und schloss die Tür. Dann drehte er sich zu Raven um und musterte ihn erst einmal eingehend. „Dann werden wir mal sehen, ob du ein Feuerkind bist.“ Er hob schon die Hände, zögerte jedoch. „Ich werde dazu deine Aura lesen müssen. Du bist damit einverstanden?“



Raven zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Sicher, warum nicht?“



Serin lächelte wieder sein unantastbares Lächeln, dann legte er ihm beide Hände an die Schläfen.



„Und, wo kommst du her?“, fragte er und schloss die Augen.



„Von überall und nirgendwo“, antwortete Raven, Melenis’ Befehl ignorierend, am besten gar nichts zu sagen. „Ich reise viel.“



„Aber du wirst doch irgendein Zuhause haben?“




 „Nicht wirklich. Aber ich komme aus einem kleinen Dorf namens Ebenholz, falls du das meinst.“



Serin nickte nachdenklich. „Aha, aha … wahrscheinlich im Süden, oder? Kurz vor der Korallensee?“



„In etwa, ja.“



Melenis konnte den beiden kaum zusehen. Sie machte sich unendliche Sorgen, dass Raven sich verplapperte, auch wenn er bis jetzt alles im Griff zu haben schien. Er konnte unglaublich überzeugend lügen.



„Also, Raven …“, fuhr Serin nach einer Weile fort. Dieses Gespräch, das er mit ihm führte, hatte einfach nur den Sinn, Raven zu beruhigen. Er wollte damit nichts über ihn herausfinden, diese ganzen Fragen sollten nur das Eis brechen. Und obwohl Melenis das wusste, obwohl sie wusste, dass Serin nicht den geringsten Wert auf die Antworten legte, die er bekam, ging es ihr nicht besser deswegen.



„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Serin, und plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein Lächeln erstickte, als hätte er etwas gefunden, was ihm nicht gefiel.



„Das geht dich nichts an“, entgegnete Raven ein wenig genervt, was Melenis wunderte. Das war nun wirklich eine Frage, die er ruhig beantworten konnte, ohne irgendwelche Konsequenzen zu fürchten. Serin wunderte sich ebenfalls sichtlich über diese Antwort, aber er ließ sich davon nicht beirren.



„Da hast du wohl recht, es geht mich nichts an. Aber es kann nicht schaden, wenn du es mir sagst, denn dann kann ich die tatsächliche Stärke deiner Magie besser einschätzen.“ Er holte schon Luft, um weiterzusprechen, als er plötzlich laut fluchte und erschrocken die Hände zurückzog. Es mochte an den ehrfurchtsvollen Worten liegen, die Saphira ihr über Raven mitgegeben hatte, aber für Melenis sah es in diesem Moment so aus, als hätte Serin sich an ihm die Finger verbrannt.



„Was zum …“, murmelte Serin irritiert, während er sich die Hände rieb. Dann wanderte sein Blick zu Raven, den er lange misstrauisch betrachtete. „Wie alt sagtest du noch, bist du?“, fragte er erneut.




 Raven verschränkte gereizt die Arme vor der Brust. „Ich sagte, das geht dich nichts an“, wiederholte er.



Von da an hielt es Melenis nicht mehr aus, einfach nur zuzusehen, und mischte sich ein. „Wieso, was ist daran so wichtig?“, wollte sie wissen, woraufhin Serin sich nachdenklich zu ihr umdrehte.



„Also, auf die Akademie kommt er ganz sicher, da brauchst du dir gar keine Gedanken zu machen, es ist nur … Ich habe eine solche gewaltige Menge an Magie das letzte Mal bei einem alten Mann gespürt, der sie über dreißig Jahre lang unterdrückt hat.“



Melenis warf Raven einen flüchtigen Blick zu, der sich jedoch bereits nicht mehr für sie beide interessierte.



„Oh“, sagte sie nur, bevor sie sich wieder Serin zuwandte. „Ist das schlimm?“



„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich werde wohl mit dem Feuermeister …“ Er konnte den Satz nicht mehr beenden, denn in dem Augenblick flog die Tür auf, und ein Junge stürmte aufgebracht auf sie zu, der Raven verblüffend ähnlich sah. Er ergriff diesen am Arm, zog ihn unsanft zu sich und sah schon aus, als wollte er ihn auf das Schlimmste beschimpfen – da schien er erst sie und Serin zu bemerken, die völlig verstört danebenstanden. Er drehte sich kurz zu ihnen um und nickte ihnen höflich zu.



„Entschuldigt bitte die Störung, aber ich muss mich kurz mit meinem Bruder unterhalten“, erklärte er, wirbelte herum und zerrte Raven nach draußen. Melenis konnte in ihrer Verwirrung nicht einmal darauf reagieren. Sie stand einfach nur da und sah den beiden fassungslos hinterher, bis die Tür zufiel.
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Raven zerrte Kyle einige Schritte den Flur entlang, warf einen prüfenden Blick in beide Richtungen, aber das Gebäude war beinahe ausgestorben, niemand war in der Nähe, der hören konnte, was er sagte.




 „Du erklärst mir jetzt sofort, was du hier suchst!“, forderte er mit angespannt vor der Brust verschränkten Armen, erreichte jedoch nur, dass sein Bruder seine Geste nachahmte.



„Dasselbe könnte ich dich fragen“, zischte Kyle im selben Tonfall, aber Raven wusste, dass sein ernster Blick nur gespielt war, dass er sich nur wieder einmal über ihn lustig machte.



„Hör auf mit dem Unsinn! Ich weiß genau, was du hier versuchst, ich habe doch bemerkt, wie du dieses Mädchen ansiehst!“



Kyle wich unschuldig seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, was du meinst.“



„Von wegen! Als würdest du nicht genau wissen, dass …“ Raven brach ab, als er stutzte. Er nahm den Kopf seines Bruders in beide Hände und drehte ihn unsanft zur Seite. „Ist das ein Knutschfleck?“, wunderte er sich, nachdem er so eine ganze Weile verharrt hatte. Kyle machte sich nicht einmal die Mühe, sich aus seinem Griff zu befreien.



„Du bist ein Volltrottel“, erwiderte er gleichgültig.



Raven ließ ihn nicht los. Er starrte seinen Bruder fassungslos an, konnte nicht begreifen, was er sah, und wenn er es noch so sehr versuchte. „Hast du dir den selbst gemacht?“, fragte er dann, ohne viel über den Sinn dieser Worte nachzudenken.



Kyle seufzte betont gelangweilt. „Ja doch, ich habe mir selbst einen Knutschfleck am Hals gemacht.“



„Aber wer würde dir …? Ich meine, wie hast du …? Du wirst doch nicht …? Wie hast du nur …?“



Erst da wurde es Kyle zu blöd. Er schüttelte Raven genervt ab und grinste ihn im nächsten Moment gleich selbstgefällig an. „Es war eigentlich ganz einfach. Ich musste mich nur so benehmen wie du. Nur ein bisschen Raven spielen.“



„Was?“



„Na ja, ich habe eben getan, als wäre ich du. Aber auch nur, weil dieses Mädchen mich beunruhigt. Angeblich ist nämlich jeder in diesem Land ein Magier.“



„Ja, danke, so viel habe ich auch schon verstanden. Ich bin nicht umsonst seit über einer Woche in Lunaris.“




 „Eine Woche schon? Wo warst du so lange? Du siehst nicht aus, als hättest du unter einem Baum geschlafen.“



„Vielleicht, weil ich so schlau war, mir in der Stadt ein Zimmer zu suchen.“



„Ach ja? Und womit bezahlst du das? Du bist doch nicht besser als ich, gib es zu.“



„Hör auf mit dem Unsinn! Ich arbeite für meinen Unterhalt! Außerdem geht es hier nicht um mich. Was hast du diesem Mädchen alles erzählt? Sie kann doch unmöglich … Hast du in den letzten Tagen überhaupt auch nur einmal die Wahrheit gesagt?“



Kyle beugte sich ausdruckslos zu ihm vor und setzte ihm anklagend den Finger auf die Brust. „Die Frage ist: Hast du
 die Wahrheit gesagt?“



Raven schlug genervt seine Hand weg. „Was? Wieso ich?“



„Ich war immerhin die ganze Zeit du.“



„Was soll das heißen?“



„Kyle würde so etwas nie tun, verstehst du? Kyle ist nicht so weich und verklemmt. Kyle nimmt sich, was er will.“



Raven schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. Die Worte seines Bruders riefen Erinnerungen in ihm wach, die er nur vergessen wollte, aber einfach nicht vergessen konnte.



„Aber du“, fuhr Kyle fort, „du bist genau das, was ich brauche, um an ein Mädchen wie Melenis ranzukommen. Scheu und verkrampft. Und es war ganz leicht! Ich konnte dich immerhin neunzehn Jahre lang beobachten. Und Raven bekommt manchmal, was er will. Teilweise … zur Hälfte … mit der Zeit.“



Das verschlug Raven erst einmal die Sprache. Wortlos starrte er seinen Bruder an, verlor sich irgendwo zwischen wirren Gedanken, bis sich die Tür öffnete. Das Mädchen von vorhin trat auf den Flur, musterte sie beide misstrauisch. Das musste diese Melenis sein.



„Alles in Ordnung bei euch?“, fragte sie nicht unbedingt besorgt, dafür umso skeptischer. „Wer ist das, Raven? Ist das dein Bruder?“




 Ravens Blick schnellte zu Kyle, der ihn mit einem unschuldigen Lächeln erwiderte. „Ich fasse es ja nicht!“, zischte er ungläubig. „Du hast sogar meinen Namen benutzt – sogar das?“



Kyle lehnte sich grinsend zu ihm. „Ich habe doch gesagt“, begann er flüsternd, „ich war du. Kyle wurde zu Raven. Und es hat erstaunlich gut funktioniert.“



Raven stieß ihn aufgebracht von sich und machte dann einen Schritt auf das Mädchen zu, das sie mit hochgezogener Augenbraue beobachtete.



„Ich fürchte, ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen“, seufzte er und deutete eine höfliche Verbeugung an. „Er hat dich ein wenig … angelogen. Ach, was sage ich – alles, was er jemals zu dir gesagt hat, war gelogen.“



Melenis blinzelte ihn ratlos an. „Was? Wer bist du überhaupt?“



„Ich bin Raven.“



Sie blinzelte erneut. Zu mehr schien sie momentan nicht in der Lage zu sein.



„Du
 bist Raven?“, wiederholte sie verwirrt.



„Ja. Ich bin Raven, und das ist mein älterer Bruder Kyle.“



Ihr irritierter Blick wanderte zu Kyle. „Ist das wahr?“



„Ja, das ist es“, antwortete Raven an seiner Stelle, ließ seinem Bruder gar nicht die Zeit, sich einzumischen. „Es tut mir wirklich entsetzlich leid, aber das macht er öfter. Wenn es dich beruhigt, du bist nicht das erste Mädchen, das auf ihn reinfällt.“



Melenis sah ihn wieder an. „Und du bist …?“



„Raven, wie gesagt …“



„Und er ist …?“



„Mein großer Bruder Kyle.“



„Großer Bruder.“



„Genau.“



Erneut wanderte ihr Blick zurück zu Kyle, blieb eine Weile an ihm hängen, bevor sie wieder vollständige Sätze bilden konnte. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“



Wieder ließ Raven seinem Bruder keine Zeit, um zu antworten. „Weil er ein verlogener Mistkerl ist“, zischte er, wofür er einen giftigen Blick von Melenis erntete.




 „Mit dir habe ich nicht gesprochen“, fauchte sie feindselig, schob ihn zur Seite und wandte sich dann verständnisvoll an Kyle. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Hast du etwas gegen deinen Namen? Du hättest mir doch sagen können, dass dein Bruder Raven heißt.“



Kyle senkte den Blick, fuhr sich verlegen mit einer Hand durch die Haare. „Ich weiß auch nicht … Ich … Es hat mir geholfen, dich anzusprechen.“ Er sah auf, nahm melodramatisch Melenis’ Hand. „Kyle hätte sich niemals getraut, ein so wunderbares Mädchen wie dich anzusprechen. Raven hingegen ist einfach ein wenig … ungestümer. Er nimmt sich einfach, was er will.“



„Du verdammter Lügner!“, fuhr Raven ihn außer sich an, als er das nicht mehr mit anhören konnte. Er riss Kyle herum und hob schon die Hand, konnte sich aber im letzten Moment beherrschen. „Warum bin ich überhaupt zurückgekommen!“ Er schnaubte verächtlich, stieß Kyle aufgebracht von sich und wollte gehen, aber auch das überlegte er sich nach dem ersten Schritt anders.



Er war seinem Bruder gefolgt, weil er sich Sorgen gemacht hatte, dass er wieder irgendetwas anstellte. Dass er wieder Jungen verprügelte, Mädchen überfiel … was er eben so machte. Und was er gerade gesehen hatte, verwirrte ihn einerseits und machte ihm andererseits deutlich, dass er sich nicht getäuscht hatte. Kyle war unverbesserlich – in jeder Hinsicht. Er konnte ihn nicht ändern. Er konnte höchstens versuchen, die Welt vor ihm zu schützen. Das Problem war nur, dass er dann immer in seiner Nähe sein musste.



„Ähm … Raven? Schon Raven, oder?“



Er drehte sich um, als er Melenis’ Stimme hörte.



„Du bist doch Raven, oder? Ich … ich würde dich gern um etwas bitten.“



Skeptisch machte er wieder einen Schritt auf sie zu.



„Ich habe da einen Freund in der Akademie. Deinen Bruder hat er sich schon angesehen, aber … dürfte er auch deine Aura lesen?“




 Raven zog kritisch die Augenbrauen zusammen. Er wusste, was es bedeutete, wenn jemand aus der Akademie seine Aura las. Er hatte seine Zeit in Lunaris genutzt, um sich umzuhören, hatte so viel über die Allianz erfahren, wie man als Einwanderer aus dem Verbotenen Land in dieser Zeit nur erfahren konnte. Er verstand die Sache mit der Magie. So gut wie eben möglich.



„Also gut, wenn es unbedingt sein muss“, gab er widerwillig nach und folgte Melenis in das Zimmer, wo ihr Freund bereits leicht irritiert wartete. „Also, mach schon“, forderte Raven lustlos.



„Wenn ich mich erst einmal vorstellen darf, ich bin Serin“, erklärte er.



Raven hatte keinen Nerven für solche Förmlichkeiten. „Raven, sehr erfreut“, zischte er trotzdem, machte sich gar keine Mühe, höflich zu sein.



„Raven?“, wunderte sich Serin.



„Ich habe jetzt keine Lust, dir das zu erklären, lies oder lass mich in Ruhe.“



Serin blinzelte ihn irritiert an, ähnlich wie Melenis das vorhin getan hatte, dann hob er endlich die Hände an seine Schläfen und schloss die Augen. „Also, Raven“, begann er, „du bist also der Bruder von …?“



„Kyle. Ja, bin ich.“



„Warum hat sich dein Bruder dann auch Raven genannt?“



„Weil er ein Idiot ist.“



Serin zögerte mit der nächsten Frage. „Ihr versteht euch nicht?“



„Kein bisschen“, gab Raven zu. „Warum wollt ihr mich unbedingt testen, ist irgendetwas mit ihm?“



„Na ja, wie es aussieht, ist er ein Feuerkind.“



Raven sah sich in Gedanken nach seinem Bruder um, der mit Melenis schweigend hinter ihm stand und alles beobachtete. „Aha. Und jetzt wollt ihr wissen, ob ich auch eines bin?“



Serin nickte und versank für einen Moment in tiefer Konzentration. Raven nutzte die Stille, um über dessen Worte nachzudenken. Kyle ein Feuerkind. Er wusste 
 nicht ganz, was das zu bedeuten hatte. Ob es nun gut oder schlecht war, oder ob es überhaupt etwas war, das man dahingehend bewerten konnte. Aber die Magie an sich war garantiert etwas, was nichts in den Händen seines Bruders zu suchen hatte.



„Und wie alt bist du?“, fragte Serin nach einer Weile weiter.



„Neunzehn.“



„Und willst du mir sagen, wie alt dein Bruder ist?“



In Raven funkte ein Anflug von Genugtuung auf. Spätestens jetzt musste Melenis einsehen, dass sein Bruder ein perverser Mistkerl war. „Er ist sechs Jahre älter als ich.“



„Also ist er fünfundzwanzig? Das ist doch nicht wahr …“



„Er sieht jünger aus.“



„Aha.“



Raven hörte Schritte hinter sich, Serin senkte die Hände und sah ihn kritisch an.



„Und? Was ist mit ihm?“, fragte Melenis, die plötzlich neben ihm stand.



Serin zögerte. „Ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher …“



„Was soll das heißen, du bist dir nicht sicher?“, hakte Raven nach, als er keine Erklärung bekam.



„Kann es sein, dass du in der Vergangenheit schon einmal Magieunterricht hattest?“, fragte Serin nur.



„Nein“, antwortete Raven skeptisch, aber bevor er noch einmal nachfragen konnte, entschuldigte Serin sich auch schon und verließ hastig den Raum.



Lange Zeit sah Raven ihm nur schweigend nach und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Irgendwann gab er es auf, drehte sich zu seinem Bruder um und stieß ihn aufgebracht von sich.



„Wo hast du uns da jetzt schon wieder reingezogen?“, fuhr er ihn außer sich an, aber Kyle lächelte nur friedlich.



„Du siehst das alles zu negativ, kleiner Bruder. Ich werde immerhin ein Magier sein, freust du dich denn gar nicht für mich?“



„Freuen?“ Raven schrie schon fast. „Ich soll mich für dich freuen? Das Letzte, was diese Welt gebrauchen kann, ist Magie 
 – Feuermagie – in deinen Händen! Du … du treibst mich noch in den Wahnsinn!“



Kyle seufzte tief und verdrehte entnervt die Augen. „Ja, natürlich. Ich treibe dich in den Wahnsinn. Nicht umgekehrt.“



„Warum sollte es auch umgekehrt sein!“ Raven konnte sich kaum mehr beherrschen. Er tat alles, was ihm nur einfiel, um wieder zur Ruhe zu kommen, aber nichts schien zu funktionieren, seit er auf dieser Seite des Gebirges angekommen war. In diesem Augenblick war ihm alles egal, er wollte nur noch auf Kyle losgehen, so lange auf ihn einschlagen, bis er blutend am Boden lag. Nicht einmal der Gedanke, dass er sich nie auf dieses Niveau hatte begeben wollen, konnte ihn davon noch abhalten. Im Moment hing das Leben seines Bruders – und sein eigener Verstand – an einem seidenen Faden. Und er konnte es sich nicht einmal erklären.



Raven ballte schon die Hände zu Fäusten. Und als er dann auch noch eine vorsichtige Berührung an der Schulter spürte, ging es endgültig mit ihm durch. Er dachte nicht, als er wütend fluchend herumfuhr und einfach zuschlug. Und als er dann Melenis sah, die ihn entsetzt und verstört anstarrte, durch seinen Schlag von den Beinen gerissen auf dem Boden saß und sich bestürzt das Gesicht hielt … tat es ihm nicht einmal leid.



„Raven?“, sprach Kyle ihn vorsichtig an, wobei die Sorge in seiner Stimme beinahe echt klang. Er half der verängstigten Melenis auf die Beine, die sich sofort eingeschüchtert an ihn klammerte. „Alles in Ordnung mit dir, kleiner Bruder?“



Und wieder dachte Raven nicht nach, als er antwortete. Sein Kopf war völlig leer, er konnte noch so viele Gedanken anfangen, sie alle endeten in brodelnder Wut und der Frage, warum Kyle noch am Leben war. Er musste hier raus … brauchte frische Luft, Raum zum Durchatmen. „Mir geht es gut. Kyle, wir gehen“, fauchte er gedämpft und wollte ihn von Melenis losreißen. Kaum hatte er jedoch die Hand seines Bruders genommen, hielt eine ernste Stimme ihn zurück.




 „Ihr beide geht nirgendwo hin.“



Als Raven sich daraufhin umdrehte, fiel sein Blick auf Serin, der gerade mit zwei Männern zurückkam, die in aufwendige Roben gekleidet waren. Der eine in Hellrot mit einer fast bodenlangen goldenen Stola, der andere in Dunkelrot mit einer schwarzen, und beide sahen unheimlich wichtig aus.



„Darf ich vorstellen …“, begann Serin deutlich beunruhigt, als er bei ihnen angekommen war. „Meister Sangius, Altmagier des Blutes, und Meister Merovan, Altmagier des Feuers.“



Raven folgte kritisch Serins Handbewegung, während er die beiden Männer vorstellte. Altmagier also. Na dann …



„So … und du musst Raven sein?“, vermutete der Mann in Dunkelrot.



„Und wenn schon“, zischte Raven feindselig. „Ich wollte gerade gehen.“



Der Mann schenkte ihm ein sanftmütiges Lächeln. „Ich sagte doch bereits, du wirst nirgends hingehen“, bemerkte er wie selbstverständlich, stellte sich ihm gegenüber und schwieg, die Hände vornehm hinter seinem Rücken verschränkt. Raven nutzte die Gelegenheit, um sich diesen Altmagier des Blutes genauer anzusehen. Der Mann hätte sein Vater sein können. Er hatte ebenso schwarze Haare wie er, ebenso blaue Augen und ebenso helle Haut. Sogar das Alter sollte hinkommen, er schätzte ihn auf Anfang vierzig.



„Du hattest recht, Serin“, bemerkte Sangius nach einer Weile, die er ihn nur schweigend gemustert hatte. Er hob die Hand, wollte Raven berühren, aber der wich misstrauisch vor ihm zurück.



„Dieser Junge wird von mächtiger Blutmagie durchströmt.“



Raven wünschte sich, er hätte das einfach überhört. „Nicht das auch noch!“, regte er sich auf, spürte, wie diese irrationale Wut wieder hochkochte. „Als hätte ich nicht schon genug Sorgen, jetzt muss auch noch Magie dazukommen!“ Er hielt das alles nicht mehr aus, wollte einfach nur 
 noch verschwinden. Er fragte sich zum tausendsten Mal, warum er seinem Bruder gefolgt war, dann wollte er diesen Sangius von sich schieben und einfach gehen, doch der Altmagier nutzte die Gelegenheit, um seine Hand zu ergreifen, und hielt ihn fest.



Raven konnte gar nicht mehr darüber nachdenken, ob er sich befreien wollte, denn in dem Moment durchflutete ihn schon ein fremdartiges, kühles Kribbeln. Seine selbstzerstörerische Wut verflog, die Kälte wurde angenehm, und schließlich sank er wohlig seufzend auf die Knie …
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Kyle löste sich beunruhigt von Melenis und machte einen drohenden Schritt auf den Altmagier zu, als er sah, wie sein Bruder unter der Berührung dieses Mannes zusammenbrach.



„Was habt Ihr mit ihm gemacht?“, fuhr er auf, erntete allerdings nur sanfte Blicke von allen Seiten.



„Er ist in Ordnung, keine Sorge“, flüsterte Melenis neben ihm. „Der Meister hat ihn nur ein wenig beruhigt.“



Immer noch misstrauisch sah Kyle zu, wie der Altmagier seinen Bruder an der Hand nahm und ihm vorsichtig wieder auf die Beine half. Raven konnte kaum noch aufrecht stehen, er murmelte ununterbrochen zusammenhanglose Wortfetzen vor sich hin und ließ mit einem benommenen Grinsen den trüben Blick durch den Raum schweifen.



„Beruhigt
 also …“, wiederholte Kyle kritisch.



„Du musst dir wirklich keine Gedanken machen“, beteuerte nun auch der Blutmeister. „Ich passe schon auf deinen Bruder auf.“ Der Altmagier nickte ihnen allen noch einmal zu, dann zog er sich mit Raven an der Hand zurück.



Kyle sah den beiden lange nach. Er machte sich Sorgen um seinen Bruder. Daran konnten auch die ganzen netten Worte und Versprechungen nichts ändern. Raven hatte sich zu schnell zu sehr verändert. Das konnte nichts Gutes bedeuten.



„Also, Kyle.“




 Er sah sich nach der Stimme um und traf den Blick dieses anderen Mannes. Wie hieß er noch gleich? Merovan. Altmagier des Feuers.



„Du kommst mit mir, ja?“, fragte dieser, nachdem er sich noch einmal zu Serin gebeugt und ihm etwas zugeflüstert hatte.



Kyle zögerte. „Was passiert mit meinem Bruder?“



„Etwas Ähnliches wie gleich mit dir. Komm mit mir. Du musst lernen, mit deiner Magie umzugehen.“



Kyle tauschte noch einen kurzen Blick mit Melenis, aber als diese ihm nur erneut ermutigend zunickte, folgte er dem Altmagier aus dem Raum und durch die Flure der Akademie. Den ganzen Weg über war es unangenehm still. Kyle hatte Tausende Fragen, aber er fand nicht die Worte, sie auszusprechen.



Diese Welt war ihm immer noch zu fremd. Er tat zwar so, als würde sie ihn nicht mehr einschüchtern, als hätte er sich bereits eingelebt, aber das alles war erlogen … Er hatte nach wie vor Angst vor dieser fremden Magie, die plötzlich überall war, die plötzlich sogar in ihm war. Und vor allem machte er sich Sorgen um Raven.



„Wollt Ihr denn meine Aura gar nicht lesen?“, fragte er nach einer Weile, als das Schweigen unerträglich wurde.



„Das habe ich längst getan, Kyle“, lächelte der Altmagier geheimnisvoll und öffnete eine Tür.



Dahinter lag ein Raum, dessen Sinn Kyle nicht ganz verstand. Er war bestimmt so hoch wie das gesamte Gebäude, hatte nur drei schmale, bunte Fenster an der hinteren Wand – und sonst nichts. Keine Möbel, nicht einmal einen Teppich. Kyle erschrak, als der Feuermeister einen Lichtfunken erschuf und ihn unter die Decke schweben ließ.



„Wo sind wir? Was ist das für ein Raum?“, wunderte er sich und folgte dem Licht mit den Augen.



„Das ist der Prüfungssaal“, antwortete Merovan. „Genau der richtige Ort, um angestaute Magie freizulassen.“



Kyle nickte nur, während er einige Schritte in den Raum machte. Er sah sich eingehend um, obwohl es nicht einmal wirklich etwas zu sehen gab. Höchstens vielleicht die beeindruckende 
 Architektur. Die steinernen Wände, die hoch um ihn herum aufragten. Er war unendlich aufgeregt. Er wusste nicht, was ihn erwartete, das imposante Gebäude und seine eigene verworrene Situation in dessen Innerem schüchterten ihn stärker ein, als er zugeben wollte. Nach außen hin war er die Ruhe selbst – doch in letzter Zeit fiel es ihm immer schwerer, diese Fassade aufrechtzuerhalten.



Kyle hörte Schritte, und wenig später stand der Feuermeister vor ihm.



„Also gut“, begann dieser betont ruhig. „Ich werde dich nun mit einem Bannzauber belegen.“



Kyle erschrak. „Was?“



„Keine Angst, das ist nur ein Zauber, um dich vor deiner eigenen Magie zu schützen.“



Das beruhigte ihn auch nicht wirklich. „Warum das? Bin ich wirklich so gefährlich?“



Der Feuermeister seufzte. „Ich fürchte, ja. Serin hat mir bereits geschildert, dass du deine Magie wohl vollkommen unterschätzt. Aber du wirst früh genug sehen, dass du dich irrst. Wenn du also erlaubst …“



Kyle nickte abwesend, und der Altmagier legte ihm beide Hände auf die Schultern.



„Das wird sich jetzt vielleicht ein wenig merkwürdig anfühlen, aber versuche, nicht zu sehr darauf zu achten.“



Kyle nickte nur ein zweites Mal und wartete ab, was passierte. Es dauerte nicht lang, da schlang sich ein Gefühl um seinen Körper, das zwar angenehm warm war, aber unangenehm fremd. Als würden sich Tausende winzige Hände an ihm festklammern, als würden sie versuchen, ihn in alle Richtungen gleichzeitig zu zerreißen.



„Du darfst dich nicht dagegen wehren“, ermahnte der Feuermeister ihn ruhig.



„Ich wehre mich nicht“, behauptete Kyle, ohne so recht zu wissen, ob das auch stimmte. „Was … was passiert eigentlich, wenn etwas schiefgeht?“, wollte er anschließend kleinlaut wissen.



„Für alle Fälle wartet ein Lichter vor der Tür.“




 „Ein Lichter?“



Der Altmagier sah ihn überrascht an, und Kyle erschrak – hatte er sich verplappert? Melenis hatte ihn nur zu oft davor gewarnt, einen Fehler zu machen, weil er sonst gewaltige Schwierigkeiten
 bekommen könnte.



„Na, ein Heiler“, antwortete der Feuermeister. Seine Stimme klang unverändert ruhig, auf seinem Gesicht lag sogar ein verständnisvolles Lächeln. Natürlich, so einfach würde der Altmagier ihn nicht durchschauen, erklärte sich seine Verwirrung bestimmt mit einer vollkommen angebrachten Aufregung. Dennoch bemühte Kyle sich um ein einsichtiges Aufatmen. Es gelang perfekt.



„Ach so“, seufzte er, dann ließ Merovan ihn los und trat einen Schritt zurück.



„So, das sollte reichen“, überlegte er laut. „Der Rest liegt bei dir.“



Kyle blinzelte ratlos. „Und was soll ich tun?“



„Entspann dich. Blutmagie würde da helfen, aber Sangius hat gerade genug mit deinem Bruder zu tun.“



„Können wir nicht …?“



„Nein, wir können nicht warten. Du unterschätzt dich. Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage, dass du deine Magie so schnell wie nur möglich freilassen musst.“



„Wenn Ihr das sagt …“



„Also, entspann dich. Vielleicht schließt du die Augen, den meisten Schülern hilft das am Anfang.“



Kyle entgegnete nichts, kam einfach schweigend den Aufforderungen nach.



„Gut. Jetzt musst du suchen.“



„Suchen?“



„Du hast deine Magie jahrelang unterdrückt, das heißt, du weißt, wo sie ist.“



„Tue ich das?“



„Geh in dich, suche nach diesem Glühen, nach diesem Gefühl, in Flammen zu stehen. Und lass es frei.“



Ein wenig beunruhigt kratzte Kyle sich am Hinterkopf. „Ich traue dem Ganzen nicht …“




 „Versuch es. Dir wird nichts passieren. Ich habe dich mit einem Zauber geschützt, alles, was du spüren wirst, ist die warme Umarmung deiner Magie, wenn sie dir für ihre Freilassung dankt. Dein Feuer kann dir dabei nichts anhaben.“



Kyle atmete tief durch, versuchte, in sich zu gehen, seine Magie zu finden. Das alles klang für ihn immer noch seltsam. Sein Leben lang war Magie etwas gewesen, was entweder den Göttern vorbehalten gewesen war oder aber alten, verrückten Einsiedlern, die aus Fischinnereien die Zukunft lesen wollten. Auf dieser Seite des Gebirges war es aber plötzlich ganz normal, und der Altmagier sprach mit ihm, als hätte sich nicht erst vor wenigen Tagen seine ganze Welt auf den Kopf gestellt.



Aber je länger Kyle überlegte, umso deutlicher erinnerte er sich. Da war tatsächlich immer etwas gewesen, was er die ganze Zeit unterdrückt hatte, nur hatte er das schon so lange getan, dass er es aus den Augen verloren hatte. Es war ein Gefühl … und ein Gedanke … und eine Stimmung. Es war
 einfach, und es wollte ihn dazu drängen, nur noch zu schreien. So lange, bis seine Stimme versagte, so lange, bis er ohnmächtig wurde. Aber es war überall in ihm. Er war gewissermaßen zu diesem Gefühl geworden, zu diesem Gedanken …



Besorgt schlug er die Augen auf, als ihm das klar wurde. Würde er sich verändern, wenn er das aufgab? Wenn er das alles freiließ, seine … Magie? War er sein ganzes Leben lang nur Sklave seiner Magie gewesen? Oder ihr Lehrling? Hatte nicht dieses rasende Gefühl, dieses ständige innere Drängen, ihm beigebracht, jeden Tag zu genießen, als wäre es sein letzter? Nicht mehr zu warten, zu hoffen und zu träumen, sondern sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen? Er wollte sich nicht ändern. Er gefiel sich selbst gut so, wie er war.



„Was ist?“, fragte der Feuermeister, als er seinen Blick bemerkte.



„Ich will das nicht.“



„Du wirst es tun müssen.“



„Ich will aber ich selbst bleiben. Ich will nicht … Ich werde mich verändern, oder?“




 Merovan schenkte ihm ein tröstendes Lächeln. „Vielleicht. Aber die Magie verändert jeden.“



„Ich will das nicht.“



„Es wird dir gefallen.“



„Das wisst Ihr nicht … Ich …“ Er seufzte tief, da er nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte. Seit wann ließ er sich so leicht einschüchtern?



„Glaub mir, es wird dir gefallen“, wiederholte der Altmagier. „Wenn deine Magie erst einmal frei ist, kannst du selbst entscheiden, wie du dich fühlst, was du tust oder wer du bist. Du musst dich nicht ändern, wenn du es nicht willst.“



„Ganz sicher?“



„Aber ja doch.“



Auch wenn ihn das kaum beruhigte, schloss Kyle wieder die Augen, suchte weiter. Es war alles, und es war überall. Das, was er immer unterdrückt hatte, er selbst. Es hatte weder einen Ursprung noch ein Ende, es fing nicht an, und es hörte nicht auf. Wie sollte er denn da nur wissen, was er wann und wie freilassen sollte?



Doch dann hatte er eine Idee. Er dachte an diesen Tag, der schon so lange zurücklag, an einen sonnigen Tag im Spätsommer, der sein Leben für immer verändert hatte. Er spürte wieder diese Wut, spürte Calebs Kopf in seinen Händen, seine Angst, seine vergebliche Gegenwehr.




Niemand beleidigt meine Mutter
 , ging es Kyle durch den Kopf, und da war es. Dieses Gefühl, das ihm Kraft gab, das ihn dazu brachte, solche Dinge zu tun, das Gefühl, an dem so viele gleichermaßen schöne und schmerzhafte Erinnerungen hingen. Er schlug die Augen auf, und mit einem entschlossenen Aufschrei schmetterte er es heraus, löste nicht nur seine Fesseln, sondern schleuderte es davon, bis nichts mehr übrig war.



Und dann konnte er nicht glauben, was er sah. Die Luft war erfüllt von Flammen, lodernden, gierigen Flammen. Er stand im glühenden Zentrum eines explodierenden Sterns, und je weiter die züngelnden Flammen sich von ihm entfernten, umso weiter schienen sie ihn mit sich fortzureißen, 
 ließen nichts zurück außer eisiger Erschöpfung, die ihn mit jedem weiteren ziellosen Gedanken stärker in die Knie zwang. Das alles passierte, während Kyle nur ein einziges Mal ausatmete, aber noch bevor er den nächsten Atemzug beginnen konnte, übermannte ihn Erschöpfung.



Aus rotglühendem Höllenfeuer wurde schwarzkalte Dunkelheit …
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Melenis faltete die Hände im Schoß und schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie hatte noch nie davon gehört, dass irgendein Schüler der Akademie oder auch nur einer ihrer Anwärter bereits am ersten Tag das Bewusstsein verloren hatte. Sie hatte Serin gefragt. Er wusste auch nicht, ob das überhaupt schon jemals vorgekommen war. Es hatte wohl nicht nur Kyle seine Situation unterschätzt.



Nicht einmal die Altmagier selbst hatten mit so etwas gerechnet.





 
 VERBRANNTE BRIEFE



In vielen Werken vergangener Philosophen finden sich Hinweise auf eine Geschichte vor unserer Zeit. Manche Menschen nennen diese Legenden Überreste einer verlorenen Vergangenheit, in der die Götter noch über die Welt regierten. Da die moderne Wissenschaft die Existenz der Götter jedoch vollständig widerlegt, werden diese Leute nicht selten zu Recht belächelt. Eine Vergangenheit vor dem Beginn unserer Geschichte bestreitet niemand. Aber die ungebildeten Märchen der damaligen Götterkulte sind wohl kaum als Quellen zulässig.



Sanctus, Altmagier des Wissens und Geschichtsschreiber



„Na, wie geht es dir?“



Kyle wusste im ersten Moment nicht, wem diese Stimme gehörte. Er wusste kaum, wer er selbst war … oder wo oder wann
 … Er lag in einem Bett, angenehm weich. Ansonsten war alles um ihn herum bittere Dunkelheit. Ihm war kalt.



„Ich weiß, dass du wach bist.“



Gut, dann wusste er das jetzt auch. Mühsam öffnete Kyle die Augen, jagte einen flüchtigen Gedanken durch seinen betäubten Körper, um zu überprüfen, ob noch alles da war, wo er es zuletzt gesehen hatte. Zu seiner Erleichterung war es das tatsächlich, es funktionierte nur nicht. Lange starrte er gedankenlos in die dämmrige Dunkelheit vor sich, bis er 
 endlich so viel seiner Selbstbeherrschung wiederfand, dass er einfache Bewegungen zustande brachte. Leise fluchend rieb er sich das Gesicht, wollte sich strecken, aber es blieb bei dem Versuch.



„Wie fühlst du dich?“



Schon wieder diese Stimme! Immer noch ein wenig benommen sah Kyle sich um und entdeckte Raven, der neben ihm auf einem zweiten Bett saß und ihn ausdruckslos musterte.



Einen Augenblick hielt Kyle alles für einen Traum, seinen Aufbruch in das Verbotene Land und alles, was danach kam … Aber da fehlte etwas in ihm … Diese ewige Anspannung, dieser ewige Kampf mit sich selbst – war einfach verschwunden.



Dafür war da etwas Neues …



„Du warst ganz schön lange bewusstlos, geht es dir gut?“



Kyle zog sich fröstelnd die Decke über die Schultern und drehte sich zu seinem Bruder um. „Geht das nur mir so, oder ist es hier drinnen tatsächlich viel zu kalt?“



Raven nickte. „Melenis hat schon vermutet, dass du frieren wirst, wenn du aufwachst.“



„Dagegen kann man doch etwas tun … einheizen zum Beispiel.“



Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Das wird erst einmal ein paar Tage so bleiben. Du könntest dich natürlich mit Magie aufwärmen, aber versuch es lieber nicht. Du kannst sie noch nicht lenken.“



Gedankenverloren zog Kyle die Beine an und umschlang sie unter der Decke mit den Armen. „Alles in Ordnung mit dir, kleiner Bruder?“, fragte er anschließend besorgt, weil Raven den Eindruck machte, als wäre er selbst nicht ganz bei sich. „Was hat dieser Sangius mit dir gemacht?“



„Nichts.“



„Das glaube ich dir nicht. Du wirkst wie eine Leiche oder eine Marionette … Du bist totenblass im Gesicht, hast absolut keinen Ausdruck in der Stimme, und ansehen kannst du mich auch kaum.“



„Es ging mir nie besser, wirklich.“




 Kyle wollte sich misstrauisch aufsetzen, als bei der geringsten Bewegung jedoch ein eisiger Luftzug unter seine Decke fuhr, überlegte er es sich schnell anders. „Bist du dir da sicher, Ray?“, fragte er kritisch und wartete gespannt die Reaktion seines Bruders ab.



Raven allerdings seufzte nur tief. „Reg mich nicht auf, Kyle, bitte. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagiere.“



„Wie kannst du das nicht
 wissen?“



„Ich weiß es einfach nicht. Ich …“



Er seufzte erneut, und als er weitersprach, glaubte Kyle, so etwas wie Erschöpfung in seiner Stimme zu hören.



„Ich glaube, es tut mir leid. Ich weiß es nicht sicher, bei Melenis habe ich mich schon entschuldigt, und ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich es bei dir auch tue. Also, es tut mir leid. Ich habe in der Vergangenheit Dinge getan, die ich wahrscheinlich nicht tun wollte, Dinge gesagt, die nicht so gemeint waren, Gedanken gedacht, für die ich mich unendlich schäme … Aber das war nicht immer meine eigene Entscheidung.“



„Was soll das schon wieder heißen?“



Raven wich seinem Blick aus, aber sonst passierte nichts an ihm. Es machte Kyle nervös, ihm nicht ansehen zu können, wie es ihm ging, was er dachte.



„Ich wollte nie so werden wie du“, begann Raven nach einer halben Ewigkeit des Schweigens. „impulsiv und sprunghaft. Ich wollte – nein, ich musste
 immer der Verantwortungsvollere von uns beiden sein, und das, obwohl ich jünger bin. Es war nicht immer leicht, es hat mich viel Konzentration gekostet, stets die Beherrschung zu bewahren, bis irgendwann meine Magie das übernommen hat.“



„Willst du sagen, du hast die ganze Zeit gezaubert?“



Raven nickte schwach. „Wenn ich das nur gewusst hätte. Deswegen war ich auch immer so erschöpft. Weil ich meine Magie nicht lenken kann, weil wir beide das noch nicht können. Und in letzter Zeit, da … Wie hat Sangius das noch gesagt: Der Blutrausch ist ein Zauber, mit dem man die eigenen Emotionen beeinflussen und kontrollieren kann. Wenn man diesen 
 Zauber allerdings nicht beherrscht, kann er sich selbstständig machen
 . Und das ist mir wohl passiert, als …“ Er unterbrach sich selbst, rieb sich einmal angestrengt das Gesicht. „Diese ungezügelte Wut, die mich übermannt hat, das war der Blutrausch.“



„Hm … das erklärt einiges.“



„Der Blutmeister hat mir geholfen, den Zauber aufzulösen, und jetzt muss ich wieder lernen, wie sich echte Emotionen anfühlen. Ohne Magie. Vor allem die Wut. Sangius meinte, manchmal wäre es in Ordnung, wütend zu sein.“



„Das ist … interessant.“



Raven sah ihn wieder an, bemühte sich wohl um ein schwaches Lächeln, scheiterte aber auf ganzer Linie. „Ich war nicht ich selbst. Und für alles, was ich in diesem Zustand getan oder nicht getan habe, möchte ich mich entschuldigen. Ich schätze, mit dir war es dasselbe … Ich hoffe, dass es mit dir dasselbe war. Lass uns einfach ganz neu anfangen. Ich glaube, ich freue mich sogar ein bisschen darauf, den echten Kyle kennenzulernen.“



Kyle antwortete nicht. Er sah seinen Bruder nur lange schweigend an, dann drehte er sich auf den Rücken und starrte ebenso lange gedankenlos an die Zimmerdecke.




Na, wenn du da mal nicht enttäuscht wirst, kleiner Bruder
 , ging es ihm durch den Kopf, aber er sprach den Gedanken nicht aus. Das war das Erste, was sich an ihm verändert hatte: Er behielt Gedanken für sich. Er musste sich erst kennenlernen. Ein neues Leben anfangen.



Nie mehr suchen müssen? „Raven“, begann er zögernd, setzte sich nun doch auf und wickelte sich die Decke eng um die Schultern. „Es gibt da etwas, das du wissen solltest.“ Er traf den ausdruckslosen Blick seines Bruders und wunderte sich, warum er ihm das erzählen wollte. Raven befand sich in einem Zustand, in dem man ihn vielleicht wirklich besser nicht aufregen sollte … Kyle wusste zwar nicht, warum, aber es beunruhigte auch ihn ein wenig, nicht zu wissen, wie sein Bruder reagieren würde. Andererseits war vielleicht genau jetzt der richtige Zeitpunkt für die ganze 
 Wahrheit, vielleicht war genau jetzt die Zeit gekommen, mit der Vergangenheit abzuschließen.



„Es geht um etwas, was ich immer mit mir herumgetragen habe – wie eine Lücke in meiner Erinnerung, der Grund, warum ich nie aufhören konnte zu suchen …“ Er machte eine Pause, aber Raven sagte nichts, starrte ihn einfach nur schweigend an. „Ich glaube, ich habe unsere Eltern umgebracht.“
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Kyle schlug beleidigt die Tür hinter sich zu und ließ sich einfach auf den Boden fallen. Gekränkt verschränkte er die Arme vor der Brust und schnaubte verächtlich. Seit das Baby da war, hatte er nur noch Ärger mit seinen Eltern. Sie ignorierten ihn, überreagierten bei den kleinsten Zwischenfällen völlig. Manchmal hatte er sogar das Gefühl, dass sie ihn loswerden wollten, weil sie jetzt ein neues Kind hatten. Ein besseres Kind
 .




„Dämlicher Raven“, knurrte er und biss sich entschlossen auf die Unterlippe, als diese verdächtig zu zittern begann. Er würde nicht auch noch heulen, er hatte es nicht nötig zu heulen. Das tat dieses lästige Baby schon genug. „Dämlicher Raven!“, wiederholte er, diesmal lauter. Vielleicht wollte er, dass seine Eltern ihn hörten, aber was hätte es ihm schon gebracht? Nur deswegen war er doch hier. Sie hatten ihn auf sein Zimmer geschickt, weil er sich getraut hatte, was sich sonst kein Sechsjähriger traute. Er hatte ihnen die Meinung gesagt. Hatte ihnen gesagt, was er von diesem Raven hielt, dass er ihn nicht mochte, nicht brauchte, nicht wollte
 .




„Freu dich doch, du hast endlich einen kleinen Bruder!“, hatten sie gesagt. „Du beschwerst dich doch immer, dass du niemanden zum Spielen hast!“





Kyle stand auf und trat genervt gegen die Wand. Was sollte er schon mit diesem nervigen Ding anfangen? Raven konnte weder laufen noch sprechen noch irgendetwas Sinnvolles. Vor einigen Tagen hatte seine Mutter ihm endlich zugetraut, ihn zu halten. Seitdem konnte er ihn halten. Und das war auch schon alles
 .




 „Ich hasse dieses dumme Baby!“, schnaubte er voller Verachtung, bevor er sich in sein Bett fallen ließ. Es war schon spät, er war von der ganzen Aufregung erschöpft, er hatte nicht vor, sein Zimmer heute noch einmal zu verlassen. Vor seinem Fenster ging die Sonne unter, und er wurde schläfrig. All seine Gedanken drehten sich nur noch darum, wie sehr er seinen Bruder hasste, wie viel schöner das Leben ohne ihn gewesen war
 .




„Ich hasse dieses dumme Baby …“, murmelte er noch einmal, bevor ihm endgültig die Augen zufielen
 .
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Kyle schrak aus dem Schlaf hoch und blieb wie versteinert in seinem Bett sitzen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er vor sich hin, konnte nicht glauben, was er sah. Er hatte einen schrecklichen Albtraum gehabt, war sich sicher, dass er immer noch träumte … Sein Zimmer stand in Flammen, lodernd, züngelnd schlugen sie um sich, griffen nach ihm, schienen ihn trotz verzweifelter Versuche nicht zu erreichen
 .




„Kyle!!“





Sein Blick schnellte zu seiner Tür, wo seine Mutter stand und ihn entsetzt anstarrte. Nicht eine Sekunde verging, da hastete sie auch schon durch das Feuer auf ihn zu, griff ihn an der Hand und zerrte ihn unsanft nach draußen. Nur einen Augenblick später stürzte auch schon die Decke ein, genau in dem Moment, als Kyle den Flur erreichte und mit Entsetzen erkannte, dass auch hier bereits das Feuer wütete
 .




„Komm schon, Kyle, raus hier!“, befahl seine Mutter und stieß ihn in Richtung der Haustür
 .




Aber Kyle war immer noch wie gelähmt. „Wo ist Papa?“, fragte er
 .




„Er ist nach draußen gegangen, um Wasser zu holen. Das halbe Dorf steht bereits in Flammen, niemand weiß …“ Sie verstummte, als im nächsten Zimmer die Deckenbalken zusammenbrachen. „Bei allen Göttern, Raven!“





Sie ließ ihn einfach stehen, jagte den Flur entlang in das einzige Zimmer, das noch nicht vollständig von den Flammen zerstört 
 war. Kyle bewegte sich nicht. Ebenso fasziniert wie verängstigt beobachtete er die leuchtenden Funken, die überall knisternd aus dem brennenden Holz stoben. Adern von weißer Glut pulsierten durch die Wände. Er musste von der heißen, stickigen Luft husten
 .




In diesem Moment kam seine Mutter wieder und stieß fast mit ihm zusammen. „Was suchst du denn immer noch hier? Komm jetzt!“





„Wo ist Papa?“, fragte er noch einmal, bewegte sich immer noch nicht
 .




„Ich sagte doch schon, er ist draußen. Komm jetzt, Kyle! Wir müssen hier raus!“ Sie nahm seine Hand und zerrte ihn auf die Straße
 .




Kyle wehrte sich nicht, aber er konnte ihr auch nicht helfen, er war zu Stein erstarrt, beobachtete ehrfürchtig die Flammen, wie sie von einem Haus zum nächsten übersprangen, wie die Hitze des Feuers trockenes Laub auf der Straße entzündete, ohne es berühren zu müssen. Weiß glühende Funken, die wie verirrte Schneeflocken in einen unheilvollen schwarzen Nachthimmel aufstiegen
 .




Seine Mutter hatte nicht übertrieben, das halbe Dorf brannte lichterloh. Und überall liefen Leute mit Eimern voll Wasser herum, versuchten vergeblich, das Inferno zu bändigen. Aber sie waren zu langsam. Für jedes Gebäude, das sie löschten, gingen zwei weitere in Flammen auf
 .




Alles war Feuer. Die Häuser, die Gassen, die Menschen …





Eine brennende Leiche lag in einem Durchgang unter einer Brücke und versperrte den Weg. Aber seine Mutter überlegte nicht lange. Sie zog Kyle unbeirrt darauf zu, hielt mit einem Arm das Baby umklammert und half mit dem anderen ihrem Sohn, neben dem Weg auf die Brücke zu klettern. Kaum hatte er sicheren Halt, hielt sie ihm seinen Bruder hin
 .




Kyle zögerte. Er wusste nicht, warum. Er hasste Raven nicht wirklich, er war doch sein Bruder, er wollte ihn doch nicht wirklich loswerden … Er hatte das doch nur so gesagt, weil er wütend gewesen war …





„Los, Kyle!“, drängte seine Mutter schon fast panisch. „Nimm deinen Bruder!“





 Unsicher streckte Kyle die Hände nach dem wimmernden Bündel aus. Kaum hielt er Raven in seinen Händen, loderten die Flammen unter der Brücke auf, holten ihn ein, streiften ihn am Arm. Er schrie auf, musste sich stark beherrschen, um nicht aus Reflex seinen Bruder fallen zu lassen. Schnell zog er das Baby zu sich, ließ sich auf den Boden fallen und löschte dann das glühende Loch in seinem Ärmel, indem er einfach gedankenlos die Hand daraufpresste
 .




„Lauf nach Westen, Kyle!“, befahl seine Mutter, und er warf ihr einen verstörten Blick zu. Aber er verstand, warum sie das sagte. Sie konnte ihm nicht folgen, das Feuer trennte sie inzwischen
 .




„Sieh mich nicht so an, mein Engel … Ich werde einen anderen Weg finden, versprochen. Aber lauf du nach Westen! Du weißt, wo Westen ist, nicht wahr? Dort, wo die Sonne untergeht? Bring dich und deinen Bruder in Sicherheit!“





„Aber Mama, ich …“





„Du schaffst das schon! Nur ein paar Schritte weiter beginnen die Felder, du musst nur laufen! So schnell du kannst!“





Kyle spürte Tränen in seinen Augen, stand aber trotzdem zitternd auf
 .




Seine Mutter schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Ich liebe dich, mein Engel, vergiss das nie, ich liebe dich … euch beide!“





Kyle sah sie noch einen endlosen Herzschlag lang mit tränenverschleiertem Blick an, dann drehte er sich um und lief los. Lief nach Westen, so schnell er konnte
 .




Als er einen Schrei hörte, drehte er sich ein letztes Mal um, sah seine Mutter …
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Die Erinnerung durchfuhr ihn wie ein stechender Schmerz. Er hatte seinem Bruder schon genug zugemutet, er wollte ihm nicht auch noch dieses Bild in den Kopf setzen: ihre Mutter, die schönste und liebevollste Frau der Welt, begraben unter brennenden Trümmern … Ihr Vater war zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich schon längst tot gewesen. 
 Oder auch nicht. Er wusste nur, dass am Ende alle gestorben waren.



„Erst der Regen konnte das Feuer löschen. Ich bin zurückgegangen, konnte aber nichts mehr finden außer Asche, schwarzen Ruinen und verkohlten Leichen. Ich habe so lange in dem Dorf auf irgendwelche Überlebenden gewartet, bis ich Angst hatte, dass du mir verhungerst.“



Raven zeigte immer noch keine Reaktion. Er starrte ihn nur ausdruckslos an … wie die ganze Zeit schon.



„Ich habe lange Zeit nicht verstanden, warum das Feuer mich verfolgt hat. Warum ich immer wieder nachts aufgewacht bin und alles um mich herum in Flammen stand. Aber jetzt habe ich gesehen, was passiert, wenn die Magie unkontrolliert aus mir herausbricht … Jetzt ergibt alles Sinn.“



Endlich nickte Raven langsam. „Na ja, ich schätze, du kannst nichts dafür“, vermutete er, legte sich wortlos hin und drehte ihm den Rücken zu. „Aber jetzt wird sowieso alles anders. Ein neuer Anfang.“



„Raven, du … du bist der einzige Grund, warum ich damals überlebt habe“, erklärte Kyle weiter. Er musste sich bemühen, dass seine Stimme bei diesen Worten, die ihm so unendlich schwerfielen, nicht zitterte. „Wir beide sind doch alles, was von unserer Familie noch übrig ist. Verstehst du … verstehst du jetzt, dass ich alles immer nur für dich getan habe?“ Kyle atmete tief durch, sah seinen Bruder hoffnungsvoll an. In diesem Moment wünschte er sich nichts so sehr wie eine Antwort, einen Trost, einen Fluch oder wenigstens ein gleichgültiges Schulterzucken.



Er bekam nichts davon. Raven ignorierte ihn einfach, musste wahrscheinlich erst einmal selbst verarbeiten, was er erfahren hatte. Kyle ließ ihm die Zeit, auch wenn er ahnte, dass keine Zeit der Welt wohl dafür ausreichen würde. Er selbst hatte neunzehn Jahre gebraucht, um zu verarbeiten, was er gesehen hatte … neunzehn Jahre, um zu verstehen. Und sogar nach dieser Zeit, sogar nachdem alle seine Fragen beantwortet waren, seine Suche beendet war, konnte er immer noch nicht begreifen, was passiert 
 war. Die Erinnerungen blieben dieselben, als wäre alles erst gestern passiert. Und die Selbstvorwürfe waren nur noch schlimmer geworden.



Kyle sah auf, als sich die Tür öffnete und ein blasser Lichtfunke hereinschwebte.



„Du bist wach, das ist schön“, bemerkte Melenis, die eintrat und sich zu ihm setzte. Sie stellte ein Tablett mit einem Krug voll Wasser und zwei Bechern auf dem Tisch zwischen den Betten ab. „Wie geht es dir?“, fragte sie.



„Mir ist kalt“, antwortete Kyle knapp, woraufhin sie kurz seine Wangen abtastete.



„Das ist normal“, nickte Melenis. „Das liegt an der fehlenden Feuermagie, die dich bisher immer gewärmt hat. Du wirst dich daran gewöhnen. In einigen Tagen fühlst du dich wieder wie immer.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an, und Kyle erwiderte ihr Lächeln, ohne darüber nachzudenken. Er wunderte sich, warum er nicht einfach ihr ausstehendes Versprechen einforderte, entschuldigte sich aber sofort damit, dass er fror und dass er das auch in einigen Tagen nachholen konnte, wenn er sich wieder fühlte wie immer. Vielleicht war das aber auch schon ein Anfang der Veränderung, die er durchmachte. Es war seltsam, nach Jahren der Anspannung plötzlich diese innere Ruhe zu spüren.



Egal was es war, er brach jedenfalls mit allem, was er einmal gewesen war, als er zögernd die Hand hob, um Melenis zärtlich im Gesicht zu berühren. Dieses Mädchen, das so anders war als alles, was er je gesehen hatte. Dieses Mädchen, für das er plötzlich Gefühle entwickelte, die er nicht verstand. Vielleicht noch nicht, vielleicht nie.



Melenis jedoch wich ihm aus, schob ihn zurück in die Kissen und deckte ihn gewissenhaft zu. „Du musst dich erholen“, stellte sie fürsorglich lächelnd fest. „Ein paar Tage mindestens. Ich kann sowieso nicht fassen, wie du jetzt schon so wach sein kannst.“



Interessiert wollte Kyle sich aufsetzen, aber sie drückte ihn bestimmt zurück. Kaum spürte er ihre Berührung auf der Brust, kam dieses fremdartige Kribbeln zurück, und seine 
 Verwirrung war perfekt, als sein Blick in diesem Moment für einen Herzschlag zu Raven schnellte. „Was ist daran so unfassbar?“, fragte er irritiert.



Melenis schenkte ihm ein sanftes Lächeln, während sie fürsorglich die Decke glatt strich. „Ich weiß es von Serin. Du hast wohl eine ganz schöne Explosion ausgelöst, wenn man das so sagen kann. Du hast es sogar geschafft, einen Altmagier zu verletzen.“



Kyle erschrak. „Was?“



„Keine Sorge, es ist nicht deine Schuld. Der Feuermeister hat dich einfach unterschätzt, alle haben dich unterschätzt. Er hat zu spät gemerkt, dass sein Schutzzauber nicht ausreichte, und hatte dann nur noch die Zeit, um dich zu schützen. Hat sich ganz schön verbrannt, der Gute. Wahrscheinlich bleibt ihm eine Narbe.“



„Das tut mir leid, ich wollte nicht …“



Melenis kicherte leise, dann faltete sie die Hände im Schoß. „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Dich macht niemand verantwortlich. Vor allem mit dem Feuer kommt es immer wieder zu solchen Unfällen. Sieh das Ganze doch einfach positiv. Sobald es dir besser geht, wirst du als Novize hier aufgenommen.“



„Ist das gut?“



„Und wie. Normalerweise bräuchtest du ein Jahr Grundausbildung und unzählige Prüfungen, bevor der Altmagier dich unterrichtet hätte.“



„Ist das so …“ Kyles Blick schweifte ab, als er in Gedanken versank, und blieb schließlich an Raven hängen, der sich nach wie vor nicht bewegte. „Was passiert mit ihm?“



„Mit deinem Bruder? Dasselbe. Sobald es ihm besser geht, bekommt er Unterricht von Meister Sangius persönlich.“ „Wir werden nicht zusammen unterrichtet?“



Melenis schüttelte den Kopf. „Leider nein. Ihr werdet nur in dem Element unterrichtet, für das ihr auch die Begabung besitzt. Das ist bei dir das Feuer, bei ihm das Blut.“



„Und dann?“, fragte Kyle weiter. „Wie geht es weiter? Was kommt auf mich zu?“




 „Darauf kann ich dir keine einfache Antwort geben“, begann Melenis abwägend. „Ich kann dir sagen, dass ein Studium an der Akademie zwischen drei und fünf Jahren dauert. Aber was du dann daraus machst, ist deine eigene Entscheidung. Niemand zwingt dich dazu, dann weiterhin mit der Magie zu arbeiten. Es kommt immer wieder vor, dass sich Absolventen der Akademie doch eher dem Handwerk widmen. Oder der Forschung. Viele Magier unterrichten nach ihrem Abschluss selbst. Nicht unbedingt an der Akademie, aber es gibt noch andere kleinere Magieschulen überall in der Allianz. Und wenn du es besonders ernst meinst, kannst du natürlich den Platz als Altmagier anstreben.“ Sie zwinkerte ihm neckisch zu, dann seufzte sie und fuhr mit einem leicht verträumten Unterton fort: „Ich glaube, ich würde gern Blutheilerin werden. Es gibt nicht viele davon, denn das Blut ist eigentlich nicht zum Heilen bestimmt.“



Mit diesen Worten lenkte sie seine Gedanken wieder zu Raven, der ihnen immer noch keine Beachtung schenkte. „Er wird wieder, oder? Ich meine …“ Kyle sprach nicht weiter, denn er wusste selbst nicht genau, was er meinte. Zum Glück schien wenigstens Melenis ihn zu verstehen.



„Das ist normal. Ihr beide seid normaler, als du denkst. Aber auch Raven muss sich erst an das Leben ohne Zauber gewöhnen, bevor er anfangen kann, die Magie zu lernen.“ Sie schenkte ihm noch ein letztes Lächeln, dann stand sie auf. „So, es ist Zeit für euch zu schlafen. Ich komme morgen gegen Mittag wieder. Erholt euch gut.“



Kyle nickte nur und sah ihr dann wortlos nach, bis sie verschwunden war – und mit ihr das Licht.
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Raven war nichts außer dem friedlichen Pochen seines schlafenden Herzens. Er schwebte durch eine Dunkelheit, die warm war, die ihn umarmt hielt wie eine liebende Mutter. Leere Gedanken, klare Atemzüge. Das Blut in seinen Adern war voller Leben, die Luft in seiner Lunge kühl und angenehm. 
 Aber bevor er einen vorsichtigen Gedanken wagen konnte, der die zärtliche Stille genoss, wurde alles zerstört.



Luft wurde zu Asche, Blut wurde zu Feuer. Sein eigener Puls zerriss sein Herz in tausend Splitter, zerfetzte seinen Körper, seine Gedanken, bis nichts mehr übrig war, nur noch kreischende Schmerzen in lodernder Dunkelheit.



Erschrocken riss Raven die Augen auf und traf den verstörten Blick seines Bruders, der neben ihm an der Bettkante saß.



„Bei allen Göttern, Raven!“ Kyles Stimme zitterte vor Sorge, während er das sagte. „Was ist los?“



Raven blinzelte irritiert, wusste nicht, was sein Bruder meinte. Er war selbst noch völlig außer Atem, aus dem Traum war ihm ein Gefühl gefolgt, das er kannte, das er verstand … Er hatte Angst.



„Alles in Ordnung mit dir, kleiner Bruder?“, fragte Kyle mit Nachdruck. „Ja, nein, vielleicht … Sag doch wenigstens irgendwas!!“



„Warum bist du so durcheinander?“, fragte Raven.



„Geht es dir gut? Hast du Schmerzen? Ist irgendwas passiert?“ Kyle ließ nicht davon ab, ihn zu verhören.



Raven konnte auf keine seiner Fragen antworten, denn keine davon erreichte ihn so wirklich. Seine Gedanken überschlugen sich, vor seinen Augen drehte sich alles. Sein Blick wanderte an Kyle vorbei über die steinernen grauen Wände der Akademie, und dann war da wieder dieses Gefühl in ihm … Als würden die kalten Schatten nach ihm greifen, ihn in eine ewige Dunkelheit ziehen.



Plötzlich bekam Raven keine Luft mehr. „Ich muss jetzt allein sein!“, platzte er schon fast panisch heraus, während er seinen ratlosen Bruder von sich stieß, ungeduldig aufsprang und aus dem Zimmer stürmte. Zum Glück hatte Melenis ihm am vergangenen Tag bereits den Weg in die Eingangshalle beschrieben, ansonsten hätte er in den verwinkelten Gängen der Akademie wahrscheinlich schnell den Verstand verloren. Es dauerte nicht lange, bis er das Tor gefunden und geöffnet hatte und endlich den ersten Schritt unter freiem Himmel machen konnte.




 Raven atmete tief durch, aber die erwartete Erleichterung blieb aus. Kaum spürte er die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut, verkrampfte sich sein Herz nur noch mehr, bis er die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Verwirrt und verzweifelt ließ er sich an der Wand auf den Boden sinken, wo er hilflos schluchzend das Gesicht in den Händen vergrub.



Er fühlte sich so erbärmlich, wie er im Gras kauerte und nicht aufhören konnte, wie ein kleines Kind zu heulen … Er hatte doch nicht einmal einen Grund dazu.



Erschrocken sprang er auf, als er eine Berührung an der Schulter spürte, und wandte sich dann verlegen ab, als er Melenis gegenüberstand.



„Na großartig …“, murmelte er, während er sich hastig die Tränen aus dem Gesicht wischte.



„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Melenis hinter ihm fürsorglich. Raven hatte es langsam satt, dass ihn das alle fragten. Es schien zurzeit der einzige Satz zu sein, den er überhaupt noch zu hören bekam. Seit Tagen wollten alle nur noch ununterbrochen wissen, wie es ihm gehe, ob mit ihm alles in Ordnung sei, wie er sich fühle … Schlimm genug, dass er sich selbst immer wieder diese Fragen stellte, auf die es keine Antworten gab.



„Sehe ich etwa aus, als wäre mit mir alles in Ordnung?“, entgegnete er gereizt. Als er einen flüchtigen Blick über die Schulter zu Melenis warf, bemerkte er irritiert, dass sie zufrieden lächelte.



„Na, es wird doch“, bemerkte sie. „Ärgern kannst du dich schon, jetzt musst du nur noch lernen, dich zu freuen. Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Diese Verwirrung ist normal.“



Raven wollte etwas erwidern, ihr vielleicht ein dankbares Lächeln schenken, als sich in diesem Moment die Tür der Akademie öffnete.



„Ah, das ist besser!“, seufzte Kyle, der sich jetzt zu ihnen stellte und sich entspannt die Sonne aufs Gesicht scheinen ließ. „Warum bist du so plötzlich davongelaufen, Brüderchen?“ 
 Raven zögerte mit der Antwort, denn irgendwie klang sie lächerlich. „Ich fühle mich dort drinnen nicht wohl. Diese Wände verunsichern mich, sie nehmen mir die Luft zum Atmen“, gab er dennoch zu, und entgegen seiner Erwartung machte Kyle sich nicht über ihn lustig. Er musterte ihn zwar eine Weile nachdenklich, nickte dann aber nur einsichtig. Auch Melenis schien nichts Ungewöhnliches an seiner Aussage zu finden, denn auch sie sagte nichts dazu.



„Da weiß ich das Richtige!“, verkündete Kyle plötzlich, nahm ihn an der Hand und zog ihn einfach hinter sich her den Weg entlang.



„Was hast du vor?“, wunderte Raven sich, als sein Bruder nach einer Weile in den Wald abbog. „Wo bringst du mich hin?“



Kyle zwinkerte ihm wissend zu und rückte sich die Decke zurecht, die immer noch über seinen Schultern hing, als wäre er über die vergangenen Tage hinweg damit verschmolzen.



„Ich kenne da jemanden, der dir bestimmt helfen kann“, gab er sich geheimnisvoll, aber Raven fragte nicht mehr nach. Er ließ sich wortlos von seinem Bruder durch den Wald ziehen, bemerkte nebenbei, dass Melenis ihnen folgte, und wunderte sich nicht darüber.



Irgendwann blieb Kyle einfach stehen und sah sich nachdenklich um. „Hm … Sie scheint nicht zu Hause zu sein.“



„Wer?“



„Saphira. Die Hexe, die hier wohnt.“



„Hier? Hier ist doch nicht einmal … Eine Hexe
 ??“



Kyle nickte nur, ließ ihn jetzt erst los. „Die Hexe des Waldes. Keine Sorge, sie ist nett. Hexe bedeutet hier nur, dass sie sich ihre Magie selbst beigebracht und sie nicht auf einer Schule gelernt hat.“



„Und du bist sicher, dass sie hier wohnt?“, hakte Raven nach. „Ich meine … hier ist nicht einmal …“ Wieder konnte er den Satz nicht beenden, denn er wurde von dem triumphierenden Auflachen seines Bruders unterbrochen.



„Ha! Ich wusste es! Saphira! Hier drüben!“, rief er und winkte irgendjemandem zu.




 Raven erschrak, als noch im selben Moment die Bäume vor ihm aufflackerten und zu einer Hütte zusammenschmolzen. Um die Ecke der Hütte kam eine ältere Frau mit langen blonden Haaren, die im Halbschatten des Waldes hellgrün glänzten. Sie stellte einen Korb neben der Eingangstür ab und kam auf sie zu – mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen.



„Raven, Junge! Du hast endlich deine Magie freigelassen, das spüre ich ganz deutlich!“



Raven blinzelte sie irritiert an, als er aber sah, wie sein Bruder der Frau ein verlegenes Lächeln schenkte, war ihm alles klar.



„Ich fürchte, ich muss dir einiges erklären, Saphira“, gestand Kyle.



Die Hexe des Waldes musterte sie alle für einen Moment verwirrt, dann bat sie sie mit einer einladenden Geste herein. „Also gut … kommt!“



Sein Bruder bedankte sich, und Raven wurde in die Hütte geführt und durch einen Flur in eine Küche gebracht, wo sie sich alle an den Tisch setzten. Saphira kochte einen angenehm blumig duftenden Tee, und als sie alle mit einer dampfenden Tasse in der Hand dasaßen, begann Kyle zu erzählen. Er erklärte, wer Raven war, wer er selbst war und warum er nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte.



Raven hörte nicht wirklich zu, er fühlte sich plötzlich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt, in der er sich fast jede Woche Kyles gelogene Erklärungen hatte anhören müssen. Ein flüchtiger Gedanke nannte Saphira schon nur ein weiteres Opfer
 … Aber war jetzt nicht alles anders? Waren sie beide nicht befreit, keine Sklaven ihrer Magie mehr?



„Und ihr seid beide aus dem Verbotenen Land? Wirklich?“, unterbrach die Hexe ihn in seinen Gedanken.



Kyle lachte schüchtern auf. „Schon lustig, was?“



„Das ist unfassbar, einfach unfassbar … Aber natürlich könnt ihr hier wohnen, gar keine Frage! Blut und Feuer, und beide aus dem Verbotenen Land – das ist auf eine erschreckende 
 Weise faszinierend.“ Sie stand auf und bedeutete ihnen mit einer aufgeregten Handbewegung, ihr zu folgen. „Kommt, kommt, ich zeige euch eure Zimmer.“ Sie führte sie zurück auf den Flur und öffnete ihnen zwei Türen, die direkt nebeneinanderlagen.



„Ich kann mich nicht an diese Räume erinnern“, wunderte sich Melenis, und Saphira lächelte friedlich.



„Natürlich nicht. Ich habe sie ja auch eben erst erschaffen.“ Sie lachte heiser, als sie daraufhin erstaunte Blicke löcherten. „Na, glaubt ihr etwa, ich hätte diese Hütte selbst gebaut? Ich habe den Wald um ein Zuhause gebeten, und der Wald hat mir geantwortet. Was wäre ich denn sonst auch für eine Waldhexe!“ Leise kichernd schüttelte sie den Kopf, und bevor sie sich zurückzog, sagte sie nur noch: „Ich lasse euch ein wenig allein, lebt euch ein. Wenn ihr mich braucht, ich bin in der Küche und sortiere die Kräuter, die ich heute gesammelt habe.“
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Raven warf ihr noch einen undefinierbaren Blick zu, dann verschwand er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in einem der neu erschaffenen Räume. Und plötzlich war Melenis mit Kyle allein. Und auch er sagte nichts. Sah sie einfach nur ausdruckslos an, nahm schweigend ihre Hand und zog sie in das andere Zimmer. Melenis war hin und her gerissen. Vor lauter Ratlosigkeit war ihr Kopf völlig leer, während Kyle gewissenhaft die Tür schloss, sich mit ihr auf das Bett setzte und die ganze Zeit wie gefesselt von ihrem Anblick war. Erst als sie schon seine zärtliche Berührung im Gesicht spürte, erwachte sie aus ihrer Starre, wich ihm aus.



„Stimmt etwas nicht?“, fragte Kyle schon beinahe besorgt. Melenis ertrug es kaum, ihm in die feuerroten Augen zu sehen. Sie mochte ihn. Sie konnte ihn gut leiden. Nach dem zu urteilen, wie er allerdings jetzt mit ihr umging, empfand er wohl Gefühle für sie, die sie nicht erwidern konnte … aus einem ganz einfachen, im Prinzip völlig lächerlichen Grund.




 „Kyle, ich … es geht um etwas, was dein Bruder gesagt hat.“



Er sah sie aufmerksam an.



„Bist du wirklich schon fünfundzwanzig?“



Kyle stutzte sichtlich. „Von all den Dingen, die mein Bruder zu dir gesagt hat, wundert dich ausgerechnet das?“



„Alles andere erklärt sich mit dem Blutrausch, unter dem er gestanden hat“, bemerkte Melenis. „Aber beantworte bitte meine Frage: Hat er die Wahrheit gesagt – bist du wirklich schon fünfundzwanzig?“



Auf einmal verdunkelte sich Kyles Blick, und als er antwortete, erschrak Melenis fast vor der Kälte in seiner Stimme. „Ja, bin ich. Wieso? Hast du ein Problem damit?“



Melenis zögerte, senkte verlegen den Blick. „Es tut mir leid …“ Sie musste einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken, als Kyle sie daraufhin plötzlich am Arm ergriff und unsanft zu sich zog. Und alles, was danach kam, passierte zu schnell, als dass sie darauf reagieren konnte.



„Ich habe nicht vergessen, dass du mir noch etwas schuldest!“, fauchte er bedrohlich. „Ich werde nicht zulassen, dass …“



Melenis sah völlig verstört zu, wie sich sein Gesichtsausdruck erneut veränderte, bis er sie schon beinahe traurig ansah.



„Oh, ent… entschuldige …“, stotterte Kyle ungewohnt schüchtern und zog hastig die Hand zurück. „Ich wollte nicht … Sag mir bitte nur eins: Ist es wegen Raven?“



„Was?“



„Du … du magst ihn, oder? Liebst du ihn?“



Melenis wandte hastig den Blick ab, als sie spürte, dass sie rot wurde. „Wie kommst du denn darauf? Ich kenne ihn doch kaum.“



Kyle machte ein nachdenkliches Geräusch. „Es liegt also wirklich nur daran, dass ich …?“



„Nimm es nicht so schwer. Du bist ein netter Mensch, du findest bestimmt bald ein hübsches Mädchen … in deinem Alter.“ Melenis wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen. Diese Worte klangen kein bisschen so tröstend, wie sie geplant 
 gewesen waren. Hoffentlich machte sie nicht nur alles noch schlimmer. Sie berührte Kyle noch einmal aufmunternd am Arm, dann stand sie auf.



„Nimm es nicht schwer“, wiederholte sie entschuldigend, aber er winkte nur niedergeschlagen ab.



„Schon gut, ich hätte es mir denken können.“



Melenis betrachtete ihn noch eine Weile mitfühlend, dann zog sie sich seufzend zurück. Im Flur angekommen tat ihr das Ganze plötzlich furchtbar leid. Sie musste nun so schnell wie möglich den Kopf freibekommen! Sie sagte der Waldhexe nicht Bescheid und auch niemandem sonst, sondern huschte tief in Gedanken versunken aus der Hütte in den Wald und schlug dann den Weg zum See ein. Das glänzende Wasser dort, das im sanften Wind winzige Wellen schlug, hatte eine merkwürdig befreiende Wirkung. Das Seeufer strahlte eine ganz eigene Magie aus – als hätte es noch nie ein Mensch betreten.



Sie atmete bereits erleichtert auf, als zwischen den Bäumen das Sonnenlicht hindurchblitzte und sie blendete. Dann stutzte sie jedoch, denn sie war nicht allein.



„Was suchst du denn hier?“, wunderte sie sich, während sie sich zu Raven setzte, der sie bis auf einen flüchtigen Blick über die Schulter ignorierte und schwieg. Melenis musterte ihn lange nachdenklich. Kyles Worte hallten noch immer in ihrem Kopf wider und verwirrten sie. Ob sie Raven liebte. Wie sollte sie ihn denn lieben, wenn sie ihn nicht einmal kannte? Wie sollte sie denn wissen, ob sie das überhaupt wollte?



„Es tut mir leid …“, brach Raven nach einer Weile die Stille, womit er ihren irritierten Blick auf sich zog.



Seit Stunden hatte sie das Gefühl, dass jeder sich nur bei jedem entschuldigte. Für ganz gewöhnliche Unterhaltungen schien kein Platz mehr zu sein. Dabei war doch nicht einmal etwas passiert … oder zumindest nichts, was tagelange Entschuldigungen von allen Seiten zur Folge haben musste.



„Was tut dir denn jetzt schon wieder leid?“, fragte Melenis wenig einfühlsam.




 Raven seufzte tief, hob den schuldbewussten Blick, und als seine eisblauen Augen in der Sonne aufleuchteten, jagte der Anblick Melenis einen Schauer über den Rücken.



Er strich ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht, und die Reue in seinem Blick verwandelte sich in blanke Verzweiflung. „Es tut mir so unendlich leid, ich wollte dich nie schlagen.“



Melenis schüttelte seine Berührung ab und versteckte hinter dem Schleier ihrer silbernen Haare wieder, was ihn so zur Verzweiflung trieb. Über ihrem Wangenknochen lag ein dunkelblauer Schatten, der auch nach Tagen noch deutlich machte, mit welcher Gewalt Raven … die Hand ausgerutscht war. Aber sie nahm es ihm nicht übel.



„Du hast dich dafür schon mehr als genug entschuldigt“, lächelte sie. „Und außerdem kannst du nichts dafür, sieh das doch endlich ein. Du hast immerhin unter dem Blutrausch gestanden. Und genau das ist es nun einmal, was dieser Zauber mit den Menschen macht. Ich nehme es dir nicht übel, und das solltest du auch nicht tun.“



Er seufzte nur tief, wandte kopfschüttelnd den Blick ab. „Da bin ich mir nicht mehr so sicher …“



„Aber natürlich. Das ist normal, du kennst dich mit der Magie noch nicht aus, es …“



„Ich muss dir eine Frage stellen, Melenis“, unterbrach er sie leicht nervös. „Ich habe da einen Traum … einen immer wiederkehrenden Traum.“



„Oh, ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen. Was Traumdeutungen angeht, da wendest du dich am besten an eine Windfrau oder wenigstens an ein Waldkind … Warum fragst du nicht Saphira? Sie kann dir da bestimmt weiterhelfen.“



„Saphira also …“



Melenis zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Als sie den Kopf auf ihren Knien ablegte, fegte ein lauer Windstoß über den See, warf glitzernde Wellen auf.



Raven neben ihr, Kyle bei Saphira. Beide aus dem Verbotenen Land, beide von starker Magie durchströmt. Und sie mittendrin. Was hatte das nur zu bedeuten? Wo war sie da nur hineingeraten?




 „Du solltest dich vielleicht um deinen Bruder kümmern“, bemerkte sie, um sich irgendwie von ihren wirren Gedanken abzulenken.



„Warum?“



„Ich … na ja, ich denke, du hast es bemerkt. Ich habe ihm ein wenig schöne Augen gemacht, um ihn dazu zu bewegen, zur Akademie zu gehen.“



„Und?“



„Ich musste ihm erklären, dass ich nicht seine Freundin sein kann.“



Raven sah sie nur ausdruckslos an. Er zögerte, fast so, als wäre er überrascht oder würde an ihren Worten zweifeln. In seinem Blick war nichts davon zu erkennen.



„Du hast ihn abgewiesen?“, fragte er dann.



Melenis nickte nur.



„Du bist nicht nur einfach gegangen, du hattest noch die Zeit, es ihm zu erklären?“



„Aber ja doch, was ist daran so ungewöhnlich?“



Er ließ sich rückwärts ins Gras fallen und verschränkte die Hände unter dem Kopf.



„Kyle hat sich wohl tatsächlich verändert, oder?“, fragte Raven, aber es klang eher so, als würde er nur laut nachdenken, deswegen antwortete Melenis auch nicht.



„Rede mit ihm“, bat sie stattdessen. „Ich habe ihn eigentlich recht gern, ich möchte ihn nicht als Freund verlieren.“



„Du hast ihn eigentlich recht gern …“, wiederholte Raven ihre Worte tonlos. „und du möchtest ihn nicht als Freund verlieren. Sag mal, Melenis“, er setzte sich wieder auf, sah ihr tief in die Augen. „Was ist das hier für ein Land? Ich höre nur noch Magie, Frieden, Allianz … Alle scheinen glücklich zu sein, ich habe in der Stadt keinen einzigen armen oder kranken Menschen gesehen. Hier bin ich nur umgeben von Magiern – wie ich das verstanden habe, sogar ungewöhnlich mächtigen Magiern. Die Welt funktioniert von selbst, Götter werden nicht mehr gebraucht …“ Er brach ab, schien sich irgendwo in seinen Gedanken zu verlieren.




 „Was willst du damit sagen?“, hakte sie nach, als ihr die Pause zu lange dauerte.



„Was will ich damit sagen … Ich will damit sagen, dass ich mir hier vorkomme wie in einem wunderbaren Traum, nur dass ich nicht schlafe. Ich fühle mich, als hätte ich den Weg ins Paradies gefunden, nur dass ich noch lebe. Alles ist zu wunderbar, sodass ich mich frage …“ Erneut machte er eine bedeutungsvolle Pause und sprach dann mit gesenkter Stimme weiter. „Wo ist der Haken?“



Melenis blinzelte ihn verwirrt an. „Welcher Haken?“



„Macht dich das denn gar nicht stutzig? In dieser ganzen Welt scheint es keinen Krieg zu geben, keine Armut, keine Krankheit! Das Einzige, was von der Perfektion abweicht, ist der Fluch, der angeblich auf den Bergen liegt, und davon hält man sich eben einfach fern!“



„Aber so ist es nun einmal, Raven. Warum wundert dich das so sehr?“



„Wo ich herkomme, gibt es das alles nicht. Vor über hundert Jahren wurde der letzte König von seinen zwei Söhnen getötet, die den Streit um den Thron nie beilegen konnten. Seitdem versinkt alles im Chaos. Jede Stadt hat ihren eigenen selbst ernannten Herrscher, niemand kümmert sich darum, ob das Volk auf dem Land verhungert oder an Krankheiten stirbt. Es gibt keine Stadt und kein Dorf, in dem nicht die Bettler auf der Straße sitzen und um ihr Überleben kämpfen. Das Alter kennt keine Würde oder Weisheit, denn sonderlich alt werden die Menschen nicht. Dafür sorgen die andauernden Bürgerkriege. Und die Krankheiten.“



„Oh, das … das klingt furchtbar.“



„Ich habe es nie selbst erlebt. Kyle ist diesen Gegenden immer zielsicher ausgewichen. Aber ich habe Geschichtsbücher gelesen, die viele Jahrhunderte zurückreichen. Ich habe mir Geschichten angehört von Menschen, die ihre Familien auf diesem Weg verloren haben. Wie kann es sein, dass man auf dieser Seite des Gebirges so etwas nicht kennt? Kein einziger Krieg … in wie vielen Jahren Geschichte? Zweitausend?“




 „Fast. Fünfzehnhundert.“



Raven schnaubte ungläubig. „Das begreife ich einfach nicht.“



„Es ist die Magie“, erklärte Melenis. „Die Allianz wurde fast zeitgleich mit dem Beginn der Geschichte gegründet. Ein Bündnis zwischen allen Ländern, Reichen, Völkern und sogar Sippen. Dieses Bündnis ist wichtig, denn mit der Magie ist große Verantwortung verbunden. Einfache Kriege bedeuten brutales Blutvergießen im Kampf mit Schwertern und Speeren. Aber ein Krieg unter der Magie … Diese Zerstörung wäre nicht nur auf das Schlachtfeld begrenzt. Es gibt ein Buch in der Bibliothek der Akademie, das sich ausschließlich damit befasst. Der Wissensmeister selbst hat es verfasst. Unter der jetzigen Waffenstärke aller Länder würde ein magischer Krieg fast die gesamte Menschheit auslöschen, die sich vermutlich nie wieder erholen könnte. Denn auch die Natur befindet sich im ewigen Gleichgewicht mit der Magie. Raubt man ihr zu viel Kraft und lässt an einer anderen Stelle zu viel davon frei, gerät alles durcheinander. Der Himmel verdunkelt sich, die Luft zieht sich zusammen und bildet schwere giftige Gase … Wasser wird zu Feuer, und fruchtbares Land wird zu Stein. Es wäre das Ende allen Lebens. Der erste Baum würde erst nach mehr als dreihundert Jahren wieder Blätter tragen …“



Er sah sie ungläubig an. „Das ist doch nicht wahr?“



„Und wie. Es ist zwar nur eine Theorie, aber der Altmagier des Wissens persönlich hat sie aufgestellt. Und ich glaube ihm. Denn die Magie ist ein wertvolles und gleichzeitig gefährliches Gut. Das hast du ja selbst erfahren … Die Menschen wissen das. Deswegen der Frieden, deswegen die Allianz. Und auch Krankheit und Armut beugt die Allianz vor. Es gibt genug Lichte, die sich darum kümmern können. Jeder, der Arbeit sucht, bekommt sie auch, denn die Magie lehrt einen, die Mitmenschen mit mehr Respekt zu behandeln. Es ist … ja, vielleicht ist es tatsächlich das Paradies …“ Sie lachte leise auf. „Jetzt verstehe ich endlich, warum ihr beide es so nennt.“




 „Aber ich kann das einfach nicht glauben.“



Melenis schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. „Versuch es wenigstens. Du bist jetzt hier, ein Teil dieses Paradieses. Genieß es!“



Raven erwiderte ihren aufmunternden Blick lange wortlos. Dann schaffte er es tatsächlich, sich zu seinem sanften Lächeln durchzuringen, das von Herzen kam.
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Melenis hatte den ganzen Tag mit Raven am See verbracht. Sie hatten sich nicht einmal unterhalten, waren einfach nur schweigend nebeneinander im Gras gelegen. Irgendwann war sie dann eingeschlafen, und als sie aufgewacht war, war Raven nicht mehr bei ihr gewesen. Melenis gähnte herzhaft, als sie die Tür von Saphiras Hütte hinter sich schloss. Die Sonne ging gerade unter, sie wollte sich nur noch von allen verabschieden und dann zur Akademie zurückkehren, aber als ihr die Waldhexe auf dem Flur entgegenkam, stutzte sie erst einmal.



„Ach, Melenis …“, begann Saphira, rang sichtlich nach Worten. „ich fürchte, ich muss dich um einen Gefallen bitten.“



„Worum geht es?“



„Na, worum wohl. Um Kyle und Raven natürlich. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich bitten, hier bei mir zu bleiben.“



Melenis blinzelte sie fragend an. „Warum das?“



„Das weiß ich selbst noch nicht so genau … Es ist nur so: Du scheinst gut mit ihnen auszukommen, ich möchte dich einfach in meiner Nähe haben, damit es nicht zu unangenehmen Zwischenfällen kommt …“



Sie hob skeptisch eine Augenbraue. „Das ist nicht wirklich der Grund. Du bist eine miserable Lügnerin, Waldhexe.“



Saphira seufzte tief, nahm sie an der Hand und zog sie in das Wohnzimmer. „Du hast ja recht, Liebes. Der wahre Grund ist der, dass ich nicht an so große Zufälle glaube. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie davon gehört, dass 
 jemand aus dem Verbotenen Land über das Gebirge gekommen ist. Und du triffst gleich auf zwei Brüder von dort.“



„Worauf willst du hinaus? Schicksal? Dramatisierst du das Ganze nicht ein wenig?“



Die Waldhexe schüttelte nur den Kopf, dann ging sie zu einem Regal und zog ein großes Buch mit einem brüchigen Ledereinband heraus. Sie setzte sich damit in einen Sessel und bot Melenis den Platz ihr gegenüber an.



„Das hier, Melenis, ist der Grund, warum ich zur Waldhexe wurde.“



„Das ist ein Buch“, stellte Melenis fest.



„Es ist nicht nur ein Buch, es ist … Um ganz ehrlich zu sein, Kindchen, ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß nur, dass ich es dir geben möchte.“ Sie drückte Melenis das Buch in die Hand, die es sofort ächzend auf ihre Beine fallen ließ. Es war zwar groß und nicht gerade dünn, aber trotzdem fühlte es sich unpassend schwer an.



Vorsichtig strich sie über den spröden Einband, das Leder war stumpf und trocken, und die verwitterten Ornamente ließen nicht auf den Inhalt schließen. Dann schlug sie vorsichtig die erste Seite auf, aber die war leer. Melenis wunderte sich nicht darüber. Die erste Seite wurde schließlich oft frei gelassen.



Sie blätterte also gewissenhaft um und fand sich vor zwei weiteren leeren Seiten wieder. Verwirrt wanderten Melenis’ Finger auch durch die nächsten Seiten … alle leer. Auch als sie willkürlich irgendeine Stelle in dem Buch aufschlug, fand sie dort nur blasses, vergilbtes Papier.



„Was soll das?“, wunderte sie sich, aber Saphira starrte nur mit ernstem Blick auf die leeren Seiten.



„Ich kann es lesen, aber mein Geist wagt nicht, die Worte zu verstehen“, murmelte die Waldhexe bedeutungsschwer, was Melenis nur noch mehr verwirrte.



„Welche Worte? Saphira, dieses Buch ist leer!“



Saphira schlug das Buch zu, nahm es aber nicht wieder an sich. „Es will bei dir bleiben.“



„Es … will
 ?“




 „Bitte, Melenis, glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass dieses Buch eine entscheidende Rolle in einer Geschichte spielt, die vielleicht nie geschrieben wird … Ich habe mein Leben lang versucht, diese Zeilen zu studieren, die niemand sonst lesen konnte, aber wie gesagt – ihre Bedeutung ist nicht für mich bestimmt. Geh damit nicht zu den Altmagiern oder zu irgendwem sonst, egal, ob du ihm vertraust oder nicht. Es ist wirklich unendlich wichtig, dass du es für dich behältst, verstehst du?“



„Um ehrlich zu sein, nein!“



Saphira war der Verzweiflung nahe. „Noch nicht, mein Kind, noch nicht … Aber das Buch will bei dir bleiben. Das heißt, du wirst es irgendwann lesen können oder jemanden finden, der es lesen und vor allem verstehen
 kann.“ Sie stand ungewohnt schwerfällig auf. „Und jetzt geh schlafen. Ich habe dir am Ende des Flurs ein Zimmer geschaffen. Und pass gut auf das Buch auf!“



Melenis sah der Waldhexe ratlos nach, bis sie durch eine andere Tür verschwunden war. Dann wanderte ihr Blick wieder auf das Buch in ihrem Schoß. Noch einmal schlug sie eine willkürliche Stelle auf, und noch einmal wunderte sie sich über die leeren Seiten.



„Eine entscheidende Rolle also …“, murmelte sie verwirrt, stand auf und machte sich auf den Weg in ihr neu erschaffenes Zimmer. „Die alte Hexe ist wohl ein wenig durcheinander.“



Trotzdem presste sie das schwere Buch die ganze Zeit fest an sich, bis sie in ihrem Zimmer angekommen war und es vorsichtig unter dem Bett deponieren konnte.





 
 
 EIFERSUCHT



Die ganze Zeit warst du bei mir.



Die ganze Zeit war ich bei dir.



Die ganze Zeit waren wir zusammen.



Die ganze Zeit habe ich nicht gemerkt,



wie weit du dich von mir entfernt hast.



Der Reisende



Raven hatte fast jeden Tag am See verbracht. Das sanfte Rauschen der Baumkronen und das Glitzern der Wellen halfen ihm, zur Ruhe zu kommen, seine Gedanken zu ordnen. Und jetzt, nach über einer Woche, fühlte er sich endlich erholt, kannte er sich endlich wieder selbst.



Ein wenig irritiert blieb er stehen, als er die Tür zu Melenis’ Zimmer öffnete und sie dort wie ein aufgescheuchtes Reh in ihrem Bett saß. Sie wirkte nervös, wich seinem Blick aus und strich sich dann verunsichert den Rock glatt.



„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte er vorsichtig, aber Melenis schüttelte nur hastig den Kopf.



„Nein, alles in Ordnung, wirklich“, versicherte sie ihm schnell, und obwohl Raven sich sicher war, dass sie log, beließ er es dabei.



„Serin ist hier“, sagte er stattdessen. „Er hat uns etwas zu sagen und möchte, dass du dabei bist.“



Sofort sprang Melenis auf, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Raven wartete kurz ab, ob sie etwas zu sagen hatte, dann drehte er sich nur kopfschüttelnd um und ging.




 Im Wohnzimmer schenkte er Serin ein höfliches Lächeln, er saß dort auf einer Bank und wartete. „Sie kommt gleich“, versicherte Raven und setzte sich zu seinem Bruder. Saphira war zwar auch bei ihnen, aber die Waldhexe stand nur ein wenig abwesend am Fenster und sah gedankenverloren nach draußen.



„Serin!“, freute Melenis sich aufrichtig, als sie hereinkam. „Was machst du hier?“



Aber er dachte wohl nicht daran, ihr zu antworten, blinzelte sie nur ungläubig an. „Du hast mir gesagt, dass du bei der Waldhexe wohnst, aber ich wollte dir nicht glauben“, murmelte er ehrfürchtig, wobei sein Blick für einen Herzschlag zu Saphira schnellte, als würde er sich nicht trauen, sie länger anzusehen.



Melenis strich sich verlegen durch die Haare, bewegte sich sonst aber immer noch nicht.



„Also, Serin, was wolltest du jetzt von uns?“, fragte Raven, weil es ihm langsam auf die Nerven ging, dass außer ihm momentan niemand so recht bei Sinnen zu sein schien.



Als er seinen Namen hörte, schrak Serin auf. „Stimmt ja! Ich … Wie geht es euch inzwischen?“



Raven warf einen kurzen Blick zu Kyle. Sein Bruder hing zwar ein wenig gelangweilt neben ihm, aber er war sich trotzdem sicher, dass er für sie beide antworten konnte. „Gut, würde ich sagen.“



„Ihr habt euch also erholt?“



Raven nickte.



„Wunderbar. Ich unterrichte nämlich dieses Jahr die Sommerklasse. Der Blutmeister hat mich gebeten, euch ein wenig den Umgang mit der Magie beizubringen, aber dazu fehlt mir ganz einfach die Zeit. Ich denke, die Sommerklasse wäre die beste Lösung für alle.“



„Die Sommerklasse?“



„Eine Art Nachhilfekurs für … ich will nicht sagen, Problemfälle … Aber es kommt eben häufig vor, dass manche Novizen nicht mit dem Tempo zurechtkommen, das die Altmagier vorlegen. Oder dass Kinder die Erklärungen ihrer 
 Tutoren nicht verstehen. Es gibt viele Gründe, im Sommer in die Akademie zu gehen – oder je nachdem, in welchem Semester man angefangen hat, auch im Winter. Hauptsächlich geht es dabei um die Kontrolle der Magie anhand einfacher Übungen. Also, wie gesagt, genau das Richtige für euch.“



Raven hob kritisch eine Augenbraue. „Das klingt logisch. Warum siehst du dann so aus, als würde es dir furchtbar leidtun?“



Serin seufzte tief. „Weil es das gewissermaßen auch tut. Vor allem dein Bruder wird sich einige dumme Sprüche anhören müssen …“



In dem Moment zeigte Kyle zum ersten Mal eine Regung, indem er Serin einen misstrauischen Blick zuwarf. „Was soll das heißen, dumme Sprüche?“, hakte er nach.



„Na ja … du bist nun einmal fast zehn Jahre älter als die meisten Schüler dort. Du bist ja kaum jünger als ich.“



Raven beobachtete seinen Bruder besorgt. Er wusste selbst nicht, mit welcher Reaktion er rechnete oder wovor er Angst hatte. Vielleicht fürchtete er einen von Kyles Ausbrüchen, aber sein Bruder hatte sich verändert.



Er war unberechenbarer geworden.



„Und wenn schon“, entgegnete Kyle nur schulterzuckend und lehnte sich wieder zurück.



„Gut, dann seid ihr also einverstanden?“, fragte Serin, und wieder blieb die Antwort an Raven hängen.



„Also ich auf jeden Fall. Und Kyle scheint zumindest nichts dagegen zu haben.“



Serin sprang begeistert auf. „Sehr gut. Ich habe gehofft, dass ihr zusagt! Ich habe euch auch schon eure Novizenroben gebracht. Da ich weiß, dass du, Raven, dich in der Akademie nicht wohlfühlst, habe ich es arrangiert, dass ihr auch weiterhin hier wohnen könnt, wenn das reguläre Semester wieder anfängt. Das heißt, solange die Waldhexe nichts dagegen hat. Der Unterricht beginnt morgen um neun Uhr. Melenis weiß, wo ihr hinmüsst, sie kann euch bestimmt den Weg zeigen. Solltet ihr sonst noch irgendwelche Fragen haben, werdet ihr damit bis morgen warten müssen, denn ich muss jetzt 
 wieder in die Akademie zurück, ich habe noch eine Menge zu tun!“ Er schenkte ihnen allen noch ein freundliches Lächeln, dann rauschte er übereilt davon.



„Ist der immer so ungemütlich?“, fragte Kyle zynisch, nachdem Serin gegangen war.



Melenis warf ihm einen giftigen Blick zu. „Er tut das nur für euch. Versucht, ihn nicht zu enttäuschen“, versetzte sie, stand ebenfalls auf und ging.



Raven konnte ihr nur irritiert hinterhersehen.
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„Du siehst lächerlich aus“, raunte Kyle unmotiviert. Raven warf ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und fuhr dann damit fort, sich eingehend im Spiegel zu betrachten.



„Ich weiß nicht … mir gefällt es!“, entgegnete er. Heute war sein erster Tag als offizieller Schüler der Akademie, und er hatte sich gerade umgezogen. Sein Bruder saß hinter ihm auf dem Bett und beschwerte sich schon die ganze Zeit über alles, was ihm nur einfiel.



Aber Raven nahm die schlechte Laune seines Bruders gelassen. Kyle war bestimmt nur nervös und wollte es nicht zugeben. Er selbst jedenfalls war aufgeregt. Sorgfältig rückte er sich seine Robe zurecht. Mantel und Hose waren von einem dunklen Blutrot, dazu Stiefel und fingerlose dünne Handschuhe in Schwarz. Eine fast bodenlange schwarze Stola und ein weißes Band um die Taille. Das Ganze sah unendlich schwer aus, war aber leicht und angenehm zu tragen. Die Robe seines Bruders sah fast genauso aus, nur etwas heller, und die schwarzen Elemente waren bei ihm in einem dezenten Gelb gehalten.



„Ich komme mir so billig vor“, jammerte Kyle weiter, worüber Raven nur amüsiert lächeln konnte.



„Du übertreibst völlig. Du siehst richtig gut aus.“



„Ach, lass mich doch in Ruhe.“



Raven kicherte leise und sah auf, als es an der Tür klopfte.



„Seid ihr fertig? Wir müssen langsam los“, fragte Melenis auf der anderen Seite.




 Raven antwortete nicht, stattdessen nahm er einfach seinen Bruder an der Hand und zog ihn aus dem Zimmer. Auf dem Flur angekommen traf er den Blick von Melenis, die sie zufrieden begutachtete.



„Ihr seht wirklich gut aus!“, bemerkte sie. „Wie zwei echte Novizen!“



Raven stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt“, grinste er. Er hätte sich gewünscht, Kyle ein wenig aufmuntern zu können, immerhin war das auch für ihn ein bedeutender Tag. Ein Tag, an dem schlechte Laune nichts verloren hatte. Aber Kyle verdrehte auch jetzt nur gelangweilt die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.



„Na, kommt schon. Ihr wollt doch nicht an eurem ersten Tag schon zu spät kommen!“, drängte Melenis, und sie folgten ihr aus der Hütte, durch den Wald, die Straße entlang.



Raven war die ganze Zeit in seine Gedanken versunken. Magie … Die ganze Zeit war sie da gewesen, aber erst jetzt wurde ihm klar, dass das erst der Anfang war. Der Anfang eines neuen Lebens, seine Vergangenheit für immer zurückgelassen hinter dem Gebirge.



Er würde ein Magier werden …
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„So, wir sind da“, seufzte Melenis und blieb vor einer Tür stehen. Raven sah sich um. Die Mauern der Akademie fühlten sich immer noch kalt und eng an, als wollten sie ihn ersticken, aber über dieses Gefühl konnte er nur noch lächeln. Immerhin wollte er hier sein. Immerhin konnte er jederzeit wieder gehen.



„Macht Serin keine Schwierigkeiten“, bat Melenis nur noch, dann öffnete sie die Tür und schob sie beide in den Raum.



Raven hatte noch nie eine Schule von innen gesehen, und bis auf einige Flure und Serins Arbeitszimmer war auch die Akademie noch ganz neu für ihn. Deswegen blieb er wie 
 versteinert stehen, ließ erst einmal auf sich wirken, was er sah. Das Zimmer war vergleichsweise geräumig, dafür, dass hier nur neun Tische standen, an denen jeweils zwei Schüler saßen, alle in bunte Roben gehüllt. Am zehnten Tisch lehnte Serin und schenkte ihnen jetzt ein freundliches Lächeln zur Begrüßung.



„Schön, dann sind wir ja endlich vollzählig“, bemerkte er. „Setzt euch, dann können wir heute gleich ein wenig früher anfangen.“



Ein gelangweiltes Raunen lief durch die Reihen, während Raven seinen Bruder zu dem letzten freien Tisch in der hintersten Reihe zog und sich dort mit ihm setzte.



„Hört auf zu jammern!“, zischte Serin streng, woraufhin auch das letzte Murmeln im Raum verstummte. „Es ist immerhin nicht meine Schuld, dass ihr den Sommer in der Akademie verbringen müsst. Freut euch lieber, dass ich mir die Zeit nehme, euch hier zu helfen.“



Raven warf einen verblüfften Blick zu Kyle, aber sein Bruder sah ihn nicht einmal an. So kannte er Serin gar nicht. Bisher hatte er ihn immer als ein wenig nervös und rastlos erlebt. Vor seinen Schülern strahlte er aber eine ungewohnte Autorität aus, seine Stimme war beherrscht und streng.



„Also gut“, begann Serin, nachdem er eine Weile nachdenklich in einem Ordner geblättert hatte. „Viele von euch haben noch Schwierigkeiten mit dem Lichtzauber. Dabei gibt es da einen einfachen Trick. Raven, kommst du einmal zu mir?“



Raven schrak auf, als er seinen Namen hörte. Auf einmal richteten sich alle Blicke auf ihn, nur Kyle interessierte sich nach wie vor nicht für das, was um ihn herum passierte. Er hing gelangweilt über dem Tisch, den Kopf auf die Hand gestützt, als würde er gleich einschlafen.



„Ich weiß nicht, ob … Ich glaube nicht, dass …“, stotterte Raven verunsichert, klammerte sich unwillkürlich an die Tischkante. Er wollte Serin nicht vor den anderen daran erinnern müssen, dass das sein erster Tag war, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, was er hier überhaupt machte. Aber sein flehender Blick allein zeigte keine Wirkung.




 „Na los, trau dich. Zusehen allein reicht nicht, wenn man den Umgang mit der Magie lernen will“, ermahnte Serin ihn ungerührt. Raven zögerte immer noch, stand dann aber endlich auf und ging zu ihm.



„Keine Sorge, niemand erwartet ein Wunder von dir“, versicherte Serin und hob die Hand.



Es dauerte keine zwei Herzschläge, und zwischen Serins Fingern leuchtete ein farbloser Lichtfunken auf. Raven musste sich beherrschen, um nicht zu erschrecken. Es fühlte sich immer noch seltsam an, nicht nur über die Magie zu sprechen, sondern sie tatsächlich auch zu sehen.



„Nimm ihn einmal in die Hand“, forderte Serin, aber Raven blinzelte ihn nur hilflos an.



„Was?“



„Na los, es ist nur Licht. Es kann dir nichts tun“, lächelte Serin. Es kostete Raven einige Überwindung, doch dann hob er die Hände und griff vorsichtig nach dem leuchtenden Funken. Sobald er das Licht berührte, durchflutete ihn ein Gefühl, das er nicht kannte. Es war warm und kalt gleichermaßen, ein trockenes Kribbeln voll fremdartiger Vertrautheit. Ihm fielen tausend Worte für dieses Gefühl ein, aber das einzige, was zutraf, war wohl unbeschreiblich
 .



„Und? Wie fühlt es sich an?“, fragte Serin nach einer Weile. Raven warf ihm einen ratlosen Blick zu, dann sah er wieder auf den glitzernden Funken in seinen Händen.



„Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen“, gestand er, aber zu seiner Überraschung nickte Serin zufrieden.



„Anders als die Elementarmagie fühlt sich der Lichtzauber immer gleich an. Die offizielle Beschreibung dafür ist nebeltrocken
 . Ich erwarte nicht von euch, dass ihr wisst, was das bedeuten soll, das hat sich irgendein alter Wissensmeister ausgedacht“, erklärte Serin, aber Raven konnte ihm kaum zuhören.



Fasziniert starrte er auf das Licht, das ihn nicht einmal blendete. Da hielt er doch tatsächlich echte Magie in der Hand. Er hätte den Rest seines Lebens so dastehen können, aber in dem Moment zerplatzte der Funken, und das Licht erlosch. Enttäuscht hob er den Kopf und traf Serins Blick.




 „Man muss den Lichtzauber selbst einmal gespürt haben, dann dauert es in der Regel nicht lange, bis man ihn auch anwenden kann“, erklärte dieser. „Du hast dir gemerkt, wie er sich anfühlt?“



Raven nickte.



„Gut, dann versuch doch einmal, ihn selbst anzuwenden.“



„Was? Nein, das … Einfach so?“



„Wie gesagt, niemand erwartet ein Wunder von dir. Stell dir am besten vor, du hältst den Funken bereits in deinen Händen und musst ihn nur noch zum Leuchten bringen.“ Er wandte sich kurz an die Klasse. „Das ist ein weiterer Fehler, der oft der Grund ist, warum jemand mit den einfachsten Aufgaben überfordert ist. Versucht nicht, etwas zu erschaffen, was nicht existiert. Damit könnt ihr anfangen, wenn ihr irgendwann Altmagier seid. Für den Anfang nehmt einfach Dinge, die es schon gibt, und verändert sie.“ Dann drehte er sich wieder zu Raven um. „Genau wie du jetzt etwas Luft nimmst oder eine Staubflocke oder irgendetwas, was du dir vorstellen kannst, und es mithilfe der Magie zum Leuchten bringst.“



„Meinst du wirklich?“



Serin schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Vertrau mir. Du musst dich nur daran halten, was ich dir gesagt habe. Erinnere dich daran, wie sich das Licht anfühlt, und dann sammle es. Es ist irgendwo in dir, du musst es nur finden. Und lass dir Zeit.“



Raven nickte ihm zu, woraufhin Serin einen weiteren Lichtfunken erschuf und ihn durch die Reihen geben ließ. Er sagte noch einige Worte, die im Grunde nur wiederholten, was er eben erklärt hatte, und lehnte sich wieder an seinen Tisch, sah Raven geduldig zu, wie er versuchte, die Luft zum Leuchten zu bringen. Hinter ihm fingen zwei der Schüler eine gedämpfte Unterhaltung an, in der hinteren Ecke gähnte sein Bruder herzhaft und fing sich einen mahnenden Blick von Serin ein.



Raven atmete genervt durch. Er wusste, dass er, solange er das alles wahrnahm, wohl nichts zustande bringen würde. Er musste sich konzentrieren.




 „Du kannst dich wieder setzen. Probiert das bitte gleich alle in Partnerarbeit aus“, unterbrach Serin ihn, aber Raven schüttelte entschlossen den Kopf. Nur weil niemand ein Wunder von ihm verlangte, hieß das nicht, dass er es nicht dennoch vollbringen konnte.



„Nein, ich habe es gleich!“, murmelte er konzentriert und sammelte alles, was sich irgendwie anfühlte, als könnte es mit Magie zu tun haben. Er richtete all seine Gedanken nur darauf, endlich einen kleinen Lichtfunken zu erschaffen, nur eine blasse Flocke, einen winzigen Stern!



Und gerade, als er kurz davor war aufzugeben – wurde alles dunkel.
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Es hatte keinen Sinn. Raven schwebte durch diese endlose Dunkelheit, körperlos. Die Schmerzen wurden immer schlimmer, er konnte sie fast greifen. Sein krampfendes Herz focht einen aussichtslosen Kampf gegen einen unbesiegbaren Gegner aus. Er hatte zwischen den brennenden Schmerzen nur noch Platz für einen einzigen Gedanken, der sich selbst verfluchte – und alle anderen, die ganze Welt und alles, was darüber hinausging. Dann erreichte er wieder diesen Punkt, an dem der Schmerz unerträglich wurde, an dem die einzige Hoffnung auf Rettung darin lag, endlich aufzuwachen …



Raven riss erschrocken die Augen auf, aber noch bevor er sich schwer atmend aufsetzen konnte, brach eine Erschöpfung über ihn herein, die alles übertraf, was er bisher erlebt hatte. Sie fesselte ihn an das Bett, in dem er sich ganz offensichtlich befand. Mühsam hob er den Blick, sah sich um. Da waren Menschen um ihn herum … Er brauchte eine Weile, dann erkannte er seinen Bruder, der neben ihm an der Bettkante saß und ihn besorgt musterte. Neben ihm standen Melenis und auf der anderen Seite Serin und der Blutmeister. Als Raven den Blick des Altmagiers traf, wurde ihm mit einem Mal eiskalt, denn er sah unendlich wütend aus.




 „Da bist du ja endlich wieder“, lächelte Kyle.



Raven hätte das Lächeln gern erwidert, aber dazu fehlte ihm im Moment einfach die Kraft. „Was ist denn passiert?“, fragte er schwach. Serin tauschte einen kurzen Blick mit dem Blutmeister aus, dann setzte er sich ebenfalls zu ihm.



„Sei ganz ehrlich, Raven“, begann er, als müsste er ihm ein schweres Geständnis machen. „Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“



Raven antwortete nicht sofort. Nicht weil er überlegen musste, sondern weil ihm bestimmt niemand glauben würde, wenn er ganz ehrlich
 war. „Nur heute nicht, ich war so aufgeregt wegen …“



„Ich habe gesagt, du sollst ehrlich sein“, unterbrach Serin ihn mit dieser strengen Stimme, die noch so neu an ihm war.



„Aber das ist die Wahrheit.“



„Ich kann auch einfach deine Gedanken lesen lassen, wenn du noch länger lügst!“



„Aber wenn ich es doch …“ Raven brach ab und atmete tief durch. Er war jetzt nicht in der Lage, sich mit irgendjemandem zu streiten. „Also gut … vor etwa acht oder neun Tagen.“



Kyle starrte ihn daraufhin gleichermaßen ungläubig und entsetzt an, die anderen nickten nur einsichtig.



„Also gut, das mit der Sommerklasse kannst du vergessen“, mischte sich jetzt der Blutmeister ein. „Ab morgen werde ich dich persönlich unterrichten, so kann das nicht weitergehen.“



In seiner Erschöpfung konnte Raven gar nicht bemerken, welche Ehre ihm da zuteilwurde. „Was ist denn überhaupt passiert?“, fragte er stattdessen völlig überfordert.



„Du hast schon wieder unter dem Blutrausch gestanden“, erklärte Serin. „Ich vermute, dass es diesmal die Aufregung und Vorfreude auf den Unterricht waren, die sich auf den Zauber ausgewirkt und dich wachgehalten haben. Als du vorhin versucht hast, deine Magie in eine andere Richtung zu lenken, hat das den Blutrausch unterbrochen.“ Er seufzte angestrengt. „Neun Tage, Raven! Es war wirklich leichtsinnig von dir, niemandem davon zu erzählen.“




 Raven versank noch tiefer in der Bettdecke. „Entschuldige …“



„Schon gut. Du hast ja gehört, morgen wird Meister Sangius dich unterrichten, dann lernst du, diesen Zauber zu kontrollieren.“



„Was ist mit Kyle?“



Sein Bruder schenkte ihm ein müdes Lächeln. „Ich bin leider nicht so ein Naturtalent wie du. Ich muss alles ganz normal und ganz von vorn lernen.“



„Entschuldige“, wiederholte Raven, ignorierte, dass er dafür wohl kaum etwas konnte.



Aber Kyle nahm es mit Humor, lächelte ihn noch einmal an und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter.



„Schon gut, Ray. Ich freue mich für dich“, meinte er, stand auf und ging, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen. Raven nahm seine Worte einfach hin, und kaum schloss er die Augen, fiel er auch schon in einen Schlaf, der tiefer war als alles, was er bisher erlebt hatte.
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Kyle musste nicht lange warten, da öffnete sich die Tür auch schon, und die anderen verließen schweigend den Raum, als würden sie von einer Beerdigung kommen. Er ergriff Serin an der Schulter und hielt ihn auf, bis alle anderen gegangen waren.



„Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte dieser irritiert.



„Ich will, dass du mich zum Feuermeister bringst“, erklärte Kyle knapp, während er ihm drohend in die Augen sah. Aber er hatte fast erwartet, dass Serin sich davon nicht beeindrucken ließ.



„Die Altmagier werden nicht gern gestört. Was willst du von ihm?“



„Das geht dich nichts an. Bring mich einfach zu ihm, ich muss mit ihm sprechen.“



Serin schüttelte seine Hand ab, blieb die Ruhe selbst. „Sprich doch erst einmal mit mir, ich bin immerhin dein Lehrer. Zumindest für die nächsten vier Wochen.“




 „Ja … mein Lehrer“, knurrte Kyle, woraufhin Serin nur enttäuscht seufzte.



„Ich weiß, dass du mich nicht sonderlich ausstehen kannst, das ist mehr als offensichtlich. Auch wenn ich es nicht verstehe, denn ich habe dir nie einen Grund dazu gegeben. Aber ich kann dich nicht zum Feuermeister lassen, wenn ich nicht davon überzeugt bin, dass es – so hart das klingt – seine Zeit wert ist.“



Kyles Blick wurde immer kälter. Serin hatte recht, er konnte ihn nicht ausstehen. Einen Grund brauchte er dazu nicht. „Ich will vom Altmagier unterrichtet werden“, erklärte er, was Serin ein trockenes Auflachen entlockte.



„Ja, das wollen alle, deswegen kommen sie hierher.“



Kyle ergriff Serin, wo er ihn gerade erwischte, und zog ihn unsanft zu sich. „Ich meine, jetzt. Sofort. Nicht in vier Wochen, nicht in einer Woche, auch nicht morgen. Jetzt. Sofort. Auf der Stelle.“



Die Spannung, die daraufhin zwischen ihnen entstand, war deutlich spürbar, sie knisterte lautlos in der Luft. Serin fiel es sichtlich immer schwerer, die Beherrschung zu behalten.



„Feuerkinder“, schnaubte er irgendwann und befreite sich erneut aus Kyles Griff. „Ungeduldig und impulsiv. Du bist das beste Beispiel. Aber nur weil du eifersüchtig auf deinen Bruder bist, kann ich dir keine Sonderbehandlung ermöglichen.“



Für einen Moment musste Kyle mit dem Drang kämpfen, ihn für diese Bemerkung einfach zusammenzuschlagen. Aber er hielt sich zurück, senkte stattdessen den Blick und seufzte betrübt. „Ich bin nicht eifersüchtig auf Raven“, entgegnete er mit gesenkter Stimme.



Serin hob kritisch eine Augenbraue. „Ach nein?“



„Nein. Ich mache mir nur Sorgen um ihn. Ich … ich muss auf ihn aufpassen.“



„Raven kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Im Moment solltest du dir eher Sorgen um dich machen. Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren, anhand von einfachen 
 Übungen, wie zum Beispiel einem Lichtfunken. Und das werde ich dir beibringen, ob es dir passt oder nicht.“



Kyle machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, aber immer noch ließ Serin sich nicht einschüchtern. „Ich lasse mir von einem Kind wie dir nichts sagen.“



„Dieses Kind
 , mein lieber Kyle, ist immer noch dein Lehrer und außerdem älter als du.“



„Ein Jahr!“, zischte Kyle. Es fiel ihm immer schwerer, sich zurückzuhalten. Er wusste, dass er gegen Serin keine Chance hatte, er war immerhin ein ausgebildeter Blutmagier, und gegen diese Magie kam er mit seinen Fäusten wohl nicht an. Aber wenn er schnell genug war, genügte ein gezielter Schlag, um ihm wenigstens ordentlich wehzutun. „Du bist gerade einmal ein mickriges Jahr älter als ich! Aber im Gegensatz zu dir habe ich nicht mein ganzes Leben in einer Traumwelt verbracht! Ich habe genug erlebt in meinen fünfundzwanzig Jahren, um jemanden wie dich ein naives Kind zu nennen! Das hat nichts mit dem Alter zu tun, Serin!“



Kyle verstummte, stieß Serin aufgebracht von sich und ließ ihn dann einfach stehen. Er spürte seinen verstörten Blick auf sich ruhen und hoffte, dass Serin ebenso seine Gedanken spüren konnte. Er hatte ihn von Anfang an nicht gemocht, hatte aber trotzdem alles schweigend mitgemacht, um bei seinem Bruder zu sein. Und jetzt wollte er ihm verbieten, denselben Unterricht zu erhalten wie Raven? Er konnte das nicht einfach so zulassen! Aber was blieb ihm schon für eine Wahl?
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„Aufstehen, Novize!“



Raven schrak schwer atmend aus dem Schlaf, und bevor ihm klar wurde, was passierte oder wo er überhaupt war, saß er auch schon aufrecht im Bett. Er hatte das Gefühl, dass die Nacht viel zu kurz gewesen war. Obwohl er wahrscheinlich zwei Tage lang durchgeschlafen hatte. Angestrengt rieb er sich das Gesicht, hob dann den Blick und entdeckte den 
 Blutmeister, der mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn abwartend musterte.



„Ich sagte, aufstehen! Bring mich besser nicht dazu, meine Entscheidung zu bereuen, dir Einzelunterricht zu geben!“



Raven sprang erschrocken auf und schwankte erst einmal eine Weile bedrohlich. Sein Kreislauf war im Keller, in seinem Kopf drehte sich alles, ihm wurde immer wieder schwarz vor Augen. Irgendwann stützte er sich verkrampft an der Wand ab und verharrte so, bis er wieder klar sehen konnte und die Welt aufhörte, sich zu drehen.



„Ich will ja nicht undankbar sein …“, begann er vorsichtig, wagte es nicht einmal, dem Altmagier in die Augen zu sehen. „Aber haltet Ihr es wirklich für eine gute Idee, mich heute schon zu unterrichten? Ich meine … Ihr seht doch, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann?“



„Ich weiß schon, was ich tue. Widersprich nie einem Altmagier“, entgegnete der Blutmeister knapp, und wartete dann mit ungeduldig vor der Brust verschränkten Armen, bis Raven sich angezogen hatte. Kaum war er fertig, legte der Altmagier ihm bestimmt eine Hand auf den Rücken und schob ihn aus dem Raum. Die engen Gänge der Akademie kamen ihm doppelt so lang vor, wie sie eigentlich waren, der steinerne Boden erschütterte bei jedem Schritt seinen gesamten Körper bis auf die Knochen. Der Weg war unendlich lang und unglaublich anstrengend, und als der Blutmeister ihn in einem merkwürdigen leeren Raum endlich losließ, musste Raven sich erschöpft an die Wand lehnen. Er war vollkommen fertig, musste erst einmal wieder zu Atem kommen.



„Komm, Raven, die zwei Schritte schaffst du jetzt auch noch“, sagte der Blutmeister ohne erkennbaren Unterton und setzte sich auf eine der beiden steinernen Bänke, die sich in der Mitte des Zimmers gegenüberstanden und damit das einzige Mobiliar darstellten.



„Da bin ich mir momentan nicht so sicher“, keuchte Raven, stieß sich dann aber doch von der Wand ab und schleppte sich zu dem Altmagier. Sangius wartete ab, bis er sich gesetzt 
 hatte, und noch länger, bis er endlich wieder seinen Atem beruhigen konnte.



„Was ist das hier für ein Raum?“, wunderte Raven sich nach einer Weile und fuhr mit dem Finger über die Bank. In der dünnen Staubschicht entstand eine unmotivierte Linie, und als er sich genauer umsah, bemerkte er die trüben Schleier von schwebenden Staubflocken in den blassen Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenster fielen.



„Er wird nicht häufig genutzt“, erklärte der Blutmeister, der wohl seinen Blick bemerkt hatte. „Aber es kommen eben auch nicht oft Schüler wie du auf die Akademie.“



„Wie ich?“



„Du hast über Jahre hinweg unterbewusst mit deiner Magie experimentiert, gespielt, wenn man so will. Vor allem bei der Blutmagie kann es dann dazu kommen, dass sich ein Verständnis für die Magie entwickelt, das oft mit einfacher Selbstbeherrschung verwechselt wird. Du hast dir so mit der Zeit selbst den Blutrausch beigebracht. Aber da du es nicht bewusst getan hast, kannst du ihn nicht kontrollieren, sodass jeder Gedanke ein wenig zu diesem Zauber beiträgt.“



Raven nickte nachdenklich. „Und das ist schlecht“, vermutete er.



„Einerseits“, stimmte Sangius zu. „Andererseits kann es dir erheblich bei deinem Studium helfen. Du wirst wesentlich schneller als andere lernen, deine Magie gezielt einzusetzen.“



„Oh. Na dann. Was soll ich tun?“



„Nichts.“



„Na dann …“



„Wenn ich dir erlaube, selbst nach deiner Magie zu suchen, wirst du nur wieder anfangen, unterbewusst zu zaubern. Ich werde dich zu ihr führen müssen.“



Raven blinzelte ein wenig verunsichert. Er hätte nicht gedacht, dass es so kompliziert werden würde. „Also gut, ich …“



„Nein, hör mir erst zu“, unterbrach Sangius ihn. „Um dich zu deiner Magie führen zu können, muss ich sie erst einmal selbst finden. Dazu muss ich mich gewissermaßen 
 in dein Bewusstsein einmischen. Du wirst das Gefühl haben, aus deinem eigenen Körper verdrängt zu werden. Sehr wahrscheinlich bekommst du starke Kopfschmerzen, möglicherweise wird dir übel. Je nachdem, wie es um deine natürliche Magieresistenz steht, hast du vielleicht anderweitige Schmerzen oder verlierst sogar das Bewusstsein.“



Raven schluckte beunruhigt. „Oh, das … ist gut zu wissen.“



„Ich sage dir das, weil ich dir die Wahl lassen möchte.“



„Welche Wahl könnte ich schon haben …“



„Dieselbe wie alle anderen. So wie bisher kannst du mit deiner Magie nicht weitermachen. Du kannst nur entweder lernen, sie zu kontrollieren, oder aber du lässt sie bannen.“ Sangius machte eine Pause, als wartete er auf eine Antwort, als er keine bekam, sprach er ungerührt weiter: „Wie gesagt, die Möglichkeit besteht, dann könntest du ein sorgenfreies, aber auch magieloses Leben führen. Ich würde es dir nur nicht raten. Denn bei so starker Magie, wie sie dich durchströmt, wären mindestens drei Altmagier nötig, um sie sicher zu bannen. Du würdest den Rest deines Lebens mit einem Gefühl der Enge in der Brust verbringen.“



Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ravens Gesicht, als er das hörte. Drei Altmagier zugleich … Er konnte nicht verhindern, dass ihn das ganz schön stolz machte. Wenn er sich vorher vielleicht wirklich noch überlegt hatte, was die bessere Wahl war, war seine Entscheidung spätestens mit dieser Randbemerkung des Altmagiers besiegelt.



„Ich schätze, dann fällt mir die Wahl nicht schwer“, lächelte er, aber der Blutmeister sah ihn nur weiterhin ernst an, widersprach ihm schon wieder:



„Auch die Magie selbst hat ihre Nebenwirkungen. Und wenn es nur die Verantwortung ist. Unterschätze das nicht.“



„Das tue ich nicht, Meister Sangius“, entgegnete Raven mit gesenkter Stimme. „Wenn es etwas gibt, womit ich umgehen kann, dann ist es Verantwortung.“ Und das hatte er nicht zuletzt seinem Bruder zu verdanken … Sangius nickte zufrieden, hob dann die Hände und legte sie ihm an die Schläfen.




 „Versuche, nicht zu erschrecken“, sagte er nur noch, dann schloss er die Augen, und Raven folgte einfach seinem Beispiel.



Lange Zeit passierte nichts. Er spürte zwar die Berührung des Altmagiers, aber nicht einmal das kalte Kribbeln der Blutmagie, das er ja bereits schon einmal erlebt hatte, machte sich in ihm breit. Da war einfach nur Stille. Raven begann schon fast, sich zu langweilen, als endlich etwas passierte. Und bald wünschte er, er hätte sich nicht so nach diesem Moment gesehnt!



Der Blutmeister hatte nicht zu viel versprochen. Es fing an mit einem kalten Schauer, aber noch bevor Raven überhaupt auf die Idee kommen konnte, fröstelnd die Schultern zusammenzuziehen, bohrte sich ein eisiger Schmerz in seinen Kopf. Er stöhnte gequält auf, während die Kälte weiterwanderte, seine Lunge zusammenpresste, bis er kaum mehr Luft bekam. Er hatte plötzlich keinen Platz mehr in seinem eigenen Körper, ein halb erfrorener Gedanke bemerkte die ironische Ähnlichkeit zwischen diesem Moment und seinem immer wiederkehrenden Albtraum. Ihm wurde schwindlig, das Atmen fiel ihm immer schwerer. Jede einzelne Faser seines Körpers verwandelte sich in hauchdünnes Eis … aber kurz bevor er in tausend Splitter zerspringen konnte, war plötzlich alles vorbei. Der Blutmeister zog sich aus seinem Bewusstsein zurück, und alles, was blieb, war eine leichte Gänsehaut.



Raven schlug die Augen auf und atmete erleichtert durch. „Ihr habt nicht übertrieben“, gab er dem Blutmeister recht.



„Blutmagie ist Kriegsmagie. Sie ist kalt und schmerzhaft“, stimmte dieser zu. „Aber wie es aussieht, bist du sogar noch stärker, als ich dachte. Du könntest mein bester Schüler werden.“



Verlegen wich Raven seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“



„Sag einfach gar nichts. Deine Magie strömt völlig unkontrolliert durch deinen Körper. Und bei deiner Stärke ist es kein Wunder, dass sie ohne dein Zutun irgendwelche Zauber webt.“




 Als Raven sah, dass der Altmagier schon wieder die Hände hob, wich er ihm misstrauisch aus.



„Keine Sorge, diesmal wird es nicht wehtun“, versicherte Sangius, aber Raven blieb skeptisch.



„Seid Ihr da sicher?“



„Du fragst das einen Altmagier, Junge!“, versetzte er nur, und legte ihm einfach wieder die Hände an die Schläfen. „Schließ die Augen und lass dich von mir führen“, befahl Sangius, und Raven folgte seiner Aufforderung.



Und wieder sollte der Altmagier recht behalten. Raven spürte nichts bis auf sich selbst. Und trotzdem war da irgendetwas, das ihn leitete, eine fremde Hand, die ihn durch das Dunkel führte. Die Finsternis war erfüllt von einem dunklen roten Leuchten, wie eine blutrote Erinnerung an einen längst vergangenen Sonnenuntergang. Und mittendrin …



„Spürst du das?“



Die Stimme des Blutmeisters hallte in seinem Kopf wider und schien gleichzeitig unendlich weit entfernt zu sein. Raven antwortete nicht. Er zog sich tief in sich selbst zurück, folgte dem unheilvollen Leuchten in der fahlen Dunkelheit. Es war überall, hatte keinen Anfang und kein Ende und führte doch zu einem bestimmten Ziel. Es war ein Gefühl … gleichermaßen fremd und vertraut, wild und geduldig. Wie ein zweites Herz, das im selben Rhythmus pulsierte wie sein eigenes.



„Das ist deine Magie.“



„Sie ist … wunderschön.“



„Noch ist sie nur ein zerstreuter Nebel. Du musst sie sammeln.“



„Wie?“



„Konzentration. Am besten bündelst du sie in der Nähe deines Herzens. Von dort kannst du am einfachsten auf sie zurückgreifen.“



„Und ich soll mich einfach darauf konzentrieren? Ein wenig nachdenken und fertig?“



„Alles, was mit der Magie zu tun hat, basiert auf Gedanken. Jeder Zauber, groß oder klein, basiert auf Gedanken.“




 Darauf sagte Raven erst einmal nichts. Lieber wollte er es gleich ausprobieren. Er konzentrierte sich also darauf, seine Magie zu sammeln, diesen rot glühenden Nebel zusammenzuziehen, diesen zweiten Herzschlag mit seinem eigenen zu verschmelzen.



„Versuch nicht, alles auf einmal zu sammeln. Fang klein an“, unterbrach die Stimme des Blutmeisters seine Gedanken.



Das war vielleicht eine gute Idee. Raven wollte also klein anfangen, formte eine winzige Wolke aus dem Nebel, und sofort schloss das rote Leuchten von allen Seiten auf. Er konnte kaum fassen, was passierte. Das alles fühlte sich so nah an, so greifbar. Er wusste, dass alles nur ein blasses Gefühl war, das irgendwo in seinem Körper verstreut war, aber in der Dunkelheit zwischen seinen Gedanken konnte er seine Magie förmlich sehen
 .



Die kleine leuchtende Wolke zog sich weiter zusammen, immer mehr blutrote Dunkelheit verschmolz mit ihr, bis sich irgendwann ein bedrohlich glühender Stern bildete. Der Stern wuchs und wurde zur Sonne. Aber bevor die Sonne noch weiter wachsen konnte, riss ihn etwas davon. Das Licht erlosch, Raven schlug die Augen auf, und als der Blutmeister ihn losließ, merkte er erst, wie unendlich erschöpft er war. Ob er das nun schon die ganze Zeit gewesen war oder ob es von seinem Unterricht kam, spielte keine Rolle.



„So, das reicht für heute“, beschloss der Blutmeister. „Wir werden diese Übung einige Tage lang wiederholen müssen, dann zeige ich dir einen kleinen Bannzauber, mit dem du verhindern kannst, dass deine Magie sich wieder selbstständig macht.“ Er nickte Raven noch einmal zu, dann stand er auf. „Komm, ich bringe dich wieder in dein Zimmer.“



Raven dachte zwar darüber nach, zu Saphira zu gehen, aber die Erschöpfung belehrte ihn eines Besseren.
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Bereits zwei Wochen später stand Raven im Gang und konnte es kaum erwarten. Er kam gerade vom Unterricht, und obwohl 
 die vergangenen zwei Stunden mehr als anstrengend gewesen waren, war er voller Energie. Endlich öffnete sich die Tür, und einer nach dem anderen verließen Serins Schüler den Raum. Alle bis auf Kyle. Fast ein wenig besorgt ging Raven auf die Tür zu, öffnete sie vorsichtig einen Spalt. Kyle saß an seinem Platz, wie auch am ersten Tag – wie wahrscheinlich jeden Tag: vollkommen unmotiviert, den Kopf gelangweilt auf die Hand gestützt. Ihm gegenüber saß Serin, der sich gerade hilflos durch die Haare fuhr.



„Was ist los mit dir, Kyle?“, fragte er aufrichtig besorgt. „Du bist ungewöhnlich begabt, und du weißt, wo deine Magie sitzt. Du hast sie dem Feuermeister immerhin schon nach wenigen Minuten entgegengeschleudert. Das kann man nicht, wenn man erst suchen muss …“ Er brach ab, wartete wohl auf eine Antwort, die er nicht bekam. Kyle verdrehte nur desinteressiert die Augen. „Warum sträubst du dich so gegen meinen Unterricht? Ich weiß, dass du deine Magie jederzeit anwenden könntest, und du weißt das auch. Du tust dir damit keinen Gefallen. Warum lässt du mich nicht …“



„Vielleicht kann ich dich einfach nicht ausstehen? Schon einmal daran gedacht?“, unterbrach Kyle.



Serin seufzte tief. „Ja, das hatten wir bereits geklärt. Aber das ist noch lange kein Grund für dich, dir selbst im Weg zu stehen.“



Kyle lehnte sich ein wenig zu ihm vor und sah ihn mit diesem Blick an, der Raven solche Angst machte. Der ihn so an eine Vergangenheit erinnerte, die eigentlich hinter dem Nachtfallgebirge begraben liegen sollte.



„Du hast recht, Serin, einer von uns beiden steht mir tatsächlich im Weg. Aber glaube mir: Ich bin es nicht.“



Als Raven sah, dass sein Bruder aufstand, Serins Versuche, ihn zur Vernunft zu bringen, ignorierte und auf ihn zukam, wich er von der Tür zurück. Er empfing Kyle mit einem ernsten Blick und selbstsicher vor der Brust verschränkten Armen. Kyle bemerkte ihn, blinzelte einmal langsam, dann schüttelte er entnervt den Kopf und wollte ihn wohl einfach stehen lassen, aber Raven lief ihm hinterher.




 „Lass mich in Ruhe, Ray“, befahl Kyle, aber Raven war momentan zu stolz auf sich selbst, um sich davon provozieren zu lassen.



„Serin hat recht, weißt du?“



„Ich habe gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!“



„Er will dir nur helfen, weißt du?“



„Und du weißt, dass du mir auf die Nerven gehst, ja?“



Ab da konnte Raven sich nicht mehr beherrschen. Er ignorierte einfach, dass er gerade dabei war, mit seinem Bruder zu streiten, und nahm seine Hand, hielt ihn fest.



„Was soll das jetzt?“, knurrte Kyle feindselig.



Raven schloss die Augen, ließ ihn nicht los. „Ich möchte dir etwas zeigen …“ Und dann machte er alles genau so, wie er es heute gelernt hatte. Erst musste er sein Ziel finden, realisieren. Das war Kyle. Und dann … einfach seine Magie aus sich herausströmen lassen. Einen kleinen Teil davon von dem Bann erlösen, befreien. Auch wenn er noch nicht kontrollieren konnte, welche Form sie dabei annahm, war das Ganze nicht gefährlich. Der Blutmeister hatte es ihm erklärt. Fast sein gesamtes Leben hatte er unbemerkt unter dem Blutrausch gestanden, also würde seine Magie von selbst immer eine vereinfachte, vollkommen harmlose Form dieses Zaubers bilden. Dazu musste er nicht einmal besonders viel tun.



Schon bald spürte er, wie sein Bruder fröstelte, und schlug freudestrahlend die Augen auf.



Kyle schüttelte skeptisch seine Berührung ab. „Was zum …? Wie hast du …? Warst du das?“



Raven nickte begeistert. „Das habe ich heute gelernt. Mein erster richtiger Zauber. Also, fast … zumindest die Vorstufe davon.“



Sein Bruder musterte ihn noch eine Weile misstrauisch, dann entspannten sich seine Gesichtszüge, und er schenkte ihm ein herzliches Lächeln.



„Na, wenigstens einer von uns lernt hier drinnen etwas“, bemerkte er mit schwacher Ironie und zerzauste Raven in einer brüderlichen Geste die Haare. „Ich bin stolz auf dich, kleiner Bruder. Und ich freue mich für dich. Wirklich.“




 „Danke. Es bedeutet mir viel, das von dir zu hören.“ Raven zögerte noch, denn er war im Begriff, etwas zu tun, was er noch nie zuvor getan hatte. Etwas, was sich schon als Gedanke so unwirklich anfühlte, dass er es sich fast schon wieder anders überlegte. Aber er wünschte es sich schon so lange, hatte so viele Möglichkeiten verstreichen lassen, aus Angst … Also gab er sich endlich einen Ruck, machte einen Schritt auf seinen Bruder zu und fiel ihm um den Hals, drückte ihn fest an sich. Auch jetzt fürchtete er sich noch ein wenig vor der Reaktion, und Kyle schien im ersten Moment ebenfalls ein wenig überfordert zu sein. Erst schwieg er beunruhigend lang, dann räusperte er sich verlegen, dann war es eine weitere Ewigkeit erschreckend still. Endlich konnte Kyle sich überwinden, seine Geste zu erwidern, und Raven kamen fast die Tränen.



„Ich habe dir das noch nie wirklich gesagt, Kyle“, begann er schüchtern. „aber ich … ich hab dich lieb.“



„Schon gut, kleiner Bruder. Ich dich doch auch.“



Raven schloss die Arme noch enger um ihn. Diese Worte von seinem Bruder zu hören, war einfach nur unbeschreiblich. Er hatte Angst vor einer bissigen Bemerkung gehabt, Angst davor, dass Kyle ihn nicht ernst nehmen, ihn vielleicht sogar auslachen würde.



Er war so glücklich wie noch nie in seinem Leben.



„Gut jetzt? Bist du fertig?“, fragte Kyle nach einer Weile, sprach die zynischen Worte aber mit einem so liebevollen Ton aus, dass es Raven sogar ein schwaches Lächeln entlockte.



„Noch ein wenig“, bat er, und Kyle ließ alles schweigend über sich ergehen. Raven brauchte das jetzt. Immerhin hatte es neunzehn Jahre gedauert, um einzusehen, dass er seinen Bruder … mochte
 . Ob er ihn liebte, wie es sich unter Brüdern seiner Meinung nach gehörte, würde sich noch herausstellen. Alles zu seiner Zeit.



Endlich ließ Raven von seinem Bruder ab, seufzte tief und konnte nicht aufhören, glücklich zu lächeln. „Hast du Zeit?“, fragte er dann und erntete den erwarteten skeptischen Blick.




 „Für was?“



„Nichts Besonderes. Ein wenig nach draußen gehen, vielleicht in die Stadt?“



Kyle verdrehte die Augen und wollte ihn wohl wortlos stehen lassen, aber Raven dachte nicht daran, so leicht aufzugeben. Wie schon vorhin lief er seinem Bruder einfach hinterher, stieß ihn auffordernd an.



„Du weißt, was ich von Städten halte“, erinnerte ihn Kyle, aber Raven ließ nicht locker.



„Ja, ich weiß es. Aber in diesem Land sind die Städte anders. Lunaris ist schön, es könnte dir sogar gefallen.“



„Das ist mir egal. Ich fühle mich nicht wohl in Städten.“



„Das kannst du doch gar nicht wissen! Versuch es doch wenigstens! Du verpasst wirklich etwas, Lunaris hat nichts mit den krankheitsverseuchten und kriegsgebeutelten Städten zu tun, die du kennst. Es ist wirklich schön dort.“



„Das ist mir auch egal. Ich werde dort nicht hingehen, da kannst du betteln, so viel du willst.“



„Na, komm schon. Wenn du Lunaris erst einmal aus der Nähe gesehen hast, wirst du bald merken, dass du überhaupt keinen Grund …“



„Ich brauche keinen Grund, verstanden? Ich fühle mich dort eben nicht wohl. Genau wie du dich in der Akademie nicht wohlfühlst.“



„Ich bin hier, oder?“



Kyle stutzte, und Raven konnte ihm deutlich ansehen, wie er für einen Moment völlig aus der Bahn geworfen war.



„Du hinterhältiges Biest“, gab Kyle zögernd nach, wobei er leicht amüsiert lächelte.



Und Raven schaffte es tatsächlich, sich sogar über diese Beleidigung zu freuen, denn er wusste, dass sein Bruder und derartige Flüche einfach zusammengehörten.



„Also gut, wenn es unbedingt sein muss …“



„Wunderbar! Melenis hat uns eingeladen. Sie meinte, ein kleiner Stadtrundgang wäre eine angenehme Ablenkung zu den ewigselben Bäumen und der ewigselben Akademie“, erklärte Raven völlig aufgedreht. Er befand sich in einem 
 merkwürdigen Rausch, der zur Abwechslung einmal nichts mit Magie zu tun hatte.



„Melenis hasst mich“, bemerkte Kyle trocken, aber nicht einmal das konnte Ravens Euphorie bremsen.



„So ein Unsinn. Das hätte sie mir doch gesagt.“



„Hätte sie nicht.“



„Und was macht dich da so sicher?“



„Sie liebt dich.“



Raven spürte, wie er rot wurde, aber es war ihm egal. Alles war ihm egal. Er war glücklich. „Das ist noch viel größerer Unsinn“, widersprach er seinem Bruder und öffnete die Eingangstür der Akademie. Für einen Moment war er geblendet im plötzlichen Sonnenlicht, dann erkannte er Melenis, die ihnen beiden ein flüchtiges Lächeln schenkte. Er bemerkte am Rande, wie er sie dank der Bemerkung seines Bruders besonders eingehend musterte, aber auch das war ihm egal. Momentan hätte direkt neben ihm ein Krieg ausbrechen können oder ein Blitz einschlagen oder die Götter auf die Erde fallen …



Er war glücklich.



Diese Welt war wunderschön.
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Kyle sah den Stadtrand immer näher kommen, aber nichts veränderte sich. Er wusste nicht genau, warum er sich immer von Städten ferngehalten hatte. Er hatte seinem Bruder gegenüber immer stark übertrieben, denn auch im Verbotenen Land war es dort nicht so schlimm, wie er behauptet hatte. Ungemütlich, ja. Gefährlich? Vielleicht. Aber nicht erheblich mehr als im Rest des Verbotenen Landes. Er wusste nicht einmal, ob er Raven vorhin angelogen hatte. Fast sein ganzes Leben war von einer einzigen Rastlosigkeit bestimmt gewesen. Die ganze Zeit war er auf der Flucht vor der Wahrheit und auf der Jagd nach sich selbst gewesen. Vielleicht hatte es ihn deshalb auf das freie Feld gezogen, in die Weite des Landes, fernab von der Enge der Städte … 
 Vielleicht war es auch seine Magie gewesen, die in seinem Körper gefangen gewesen war und ihm damit das Gefühl gegeben hatte, selbst überall gefangen zu sein.



Nur eine Erklärung mehr für die Frage, die nicht nur sein Bruder ihm immer gestellt hatte. Warum hatte er sich nicht beherrschen können? Warum hatte er es keine zwei Wochen am selben Ort ausgehalten?



Egal was es gewesen war oder ob er überhaupt einen Grund für das gehabt hatte, was er getan hatte … Es hatte sich geändert. Wann? Warum? Er wusste es nicht, und er wollte es nicht wissen. Denn noch war er dabei, diese Welt zu verstehen, die wohl immer neu bleiben würde. Da konnte man ihn sogar dazu bringen, eine Stadt zu betreten.



„Seht euch das doch einmal an – beeindruckend, nicht wahr?“, schwärmte Melenis, als sie den Stadtrand erreichten.



Kyle hob den Blick und fand sich vor einer gewaltigen Stadtmauer wieder, wie er sie noch nie gesehen hatte. Bisher hatte er Lunaris erst einmal aus der Ferne gesehen, und da war ihm diese Mauer gar nicht aufgefallen, was er jetzt nicht mehr verstehen konnte … denn sie war gewaltig! Sie war fast zwanzig Schritt dick und überragte in der Höhe wahrscheinlich jedes gewöhnliche Gebäude der Stadt. Der Durchgang, der Lunaris mit der Außenwelt verband, war von sieben eisernen Fallgittern unterteilt, die wie Klingen über ihnen schwebten. Und als wäre das nicht genug, standen an jeder Seite der Pforte je acht Soldaten in schwerer Rüstung. Sie bewegten sich nicht, verfolgten aber jeden Passanten mit scharfem Blick.



Kyle ertappte sich dabei, wie er erleichtert aufatmete, als sie die Mauer endlich hinter sich ließen und die Straßen der Stadt erreichten.



„Melenis“, begann er zögernd, „darf ich dir eine Frage stellen?“ Sie schenkte ihm zwar ein sanftes Lächeln, aber er sah trotzdem, wie wenig es ihr passte, dass er in der Nähe war. Raven mochte das nicht glauben, und sie selbst mochte es noch nicht einmal wissen … aber sie verachtete ihn. „Ich 
 meine … Lunaris hat wirklich eine beeindruckende Fassade. Diese Stadtmauer ist recht einschüchternd.“



„Lunaris ist die sicherste Stadt des Landes“, stimmte sie stolz zu.



„Ja, das glaube ich. Und ihr habt doch diese Allianz, dieses Bündnis zwischen allen Ländern und Reichen.“



„Um den Frieden zu sichern, ja.“



„Gut. Und in der gesamten Geschichte ist noch kein einziger Krieg ausgebrochen, nicht wahr? Dank der Allianz, weil sie etwa seit Anbeginn der Zeit besteht, habe ich das richtig verstanden?“



„Genau.“



„Schön. Kannst du mir dann bitte erklären, warum eine Stadt, die noch nie einen Krieg gesehen hat, eine derartige Stadtmauer braucht?“



Kyle war nicht überrascht, als er darauf keine Antwort bekam.



Melenis blieb einfach stehen und starrte ihn verwirrt an. Auch sein Bruder drehte sich kurz irritiert zu der monströsen Mauer um, zuckte dann aber nur mit den Schultern. „Vorsorge, Kyle?“, mischte er sich gleichmütig ein. „Man kann immerhin nie wissen, ob nicht doch noch irgendwann irgendein Irrer einen Krieg anfängt.“



Aber mit diesem Einwand hatte Kyle gerechnet. „Ach so, Vorsorge, ja? Warum steht die Akademie dann mitten im Freien? Die wichtigste Magieschule des Landes, nein, aller Länder?“



Raven schnaubte gespielt hochnäsig. „Weil dort die Altmagier sitzen? Alle zehn zusammen in einem einzigen Gebäude. Wer legt sich schon freiwillig mit nur einem von ihnen an?“



„Aber natürlich, Ray, du hast vollkommen recht. Die Altmagier sind ja so stark und mächtig und gefährlich … Natürlich will ihnen niemand zu nahe kommen.“



Raven nickte schon siegessicher, aber Kyle war noch lange nicht fertig.



„Kannst du mir vielleicht sagen, wie lange wir von der Akademie bis hierher gebraucht haben?“




 Sein Bruder überlegte kurz. „Nicht lang. Ich denke, ein paar Minuten?“



„Aha. Das ist auch machbar für einen Altmagier, oder?“



„Aber natürlich, wieso?“



„Was mich wieder zu meiner ersten Frage zurückbringt. Wozu braucht eine Stadt wie Lunaris eine Stadtmauer wie diese?“



Für einen Moment schwiegen sie alle. Kyle genoss seinen Triumph, und Raven und Melenis tauschten einen ratlosen Blick aus.



„Frag doch Serin. Der weiß es bestimmt“, schlug Raven irgendwann vor und grinste ihn dabei schnippisch an.



„Na, siehst du, da haben wir doch eine gute Idee!“, stimmte Melenis ihm zu und forderte sie mit einer Geste auf, ihr zu folgen. „Hier geht es gleich zur Marktstraße“, erklärte sie. „Der beste Weg, die Stadt kennenzulernen … und das Land.“



Während sein Bruder wissbegierig jedes ihrer Worte aufsaugte, hörte Kyle kaum auf das, was Melenis sagte. Seine Aufmerksamkeit galt den Menschen, die ihm begegneten. Erst staunte er noch über die bewundernden Blicke, die manche ihm zuwarfen, dann erinnerte er sich daran, dass er ja die Robe eines Akademieschülers trug. Von innen war Lunaris völlig unspektakulär. Ganz normale Leute in einer ganz normalen Stadt. Hier erinnerte nichts mehr daran, dass die Allianz ein Land voller Magie und Magier war. Es herrschte einfach nur ganz gewöhnliches Stadtleben.



Sie erreichten die Marktstraße, und Melenis führte sie von einem Stand zum nächsten, hörte nicht auf, die Eigenarten der verschiedenen Länder zu erklären. Bei einem dunkelhäutigen Schmuckverkäufer erzählte sie von den Perlentauchern der Korallensee, die in schwimmenden Städten lebten und sich von der Strömung von einem Riff zum nächsten tragen ließen. Als sie an einem Teppichhändler vorbeikamen, beschrieb sie die Nomadenstämme der Sternsavanne und deren besondere Begabung für den Webstuhl. Ein großer Mann, der auffälligen Fell- und Federschmuck trug, bot 
 ihnen Kostproben der Spezialitäten seiner Heimat an – die weißen Berge, die weit im Westen lagen, noch jenseits der Roten Wüste und Aschesteppe.



Kyle hörte nicht wirklich zu. Er konnte nicht verhindern, dass ihre Worte ein grobes Bild der Allianz vor seinem inneren Auge entstehen ließen, aber er war noch nicht so weit, sich allzu viele Gedanken darüber zu machen, was weiter westlich von Lunaris lag. Er war noch viel zu sehr damit beschäftigt, die winzige Ecke der Allianz zu verstehen, die er bereits kannte. Denn etwas störte ihn daran. Und zwar ganz gewaltig.



Bei dem Stand einer alten Frau blieb Melenis jedoch besonders lange stehen, was dazu führte, dass Kyle ihr doch für einen Moment zuhörte.



„Ihr seid doch eine Kräuterhexe, nicht wahr?“, fragte Melenis gerade, woraufhin die Frau geschmeichelt auflachte.



„Oh, aber nein, Kindchen. Ich bin nur eine alte Waldfrau, die sich ein wenig mit Kräutern auskennt.“



Kyle ließ den Blick über ihr Angebot wandern. Unzählige bunte Kräuterbündel, die eine oder andere Schale voll getrockneter Blüten. Das war wohl der einzige Unterschied zu dem, was er unter einem gewöhnlichen Stadtleben verstand: die Sache mit der Magie, die doch überall war, auch wenn man sie nicht sehen konnte.



Natürlich hatte eine Waldfrau einen Kräuterstand. Der Schmied, zu dem Melenis sie anschließend führte, war logischerweise ein Erdenkind. Der Redner, der auf der Bühne in der Mitte eines kleinen Platzes stand und über alle möglichen vollkommen belanglosen Dinge predigte, ein Wissenskind. Da machte es nur Sinn, dass der Fleischer am anderen Ende des Platzes ein Blutkind war …



Kyle sah mit gemischten Gefühlen zu seinem Bruder und fragte sich, ob man nur in diese Klischees verfiel, wenn man keinen anderen Weg fand, seine Magie auszudrücken, freizulassen, oder ob genau das Gegenteil der Fall war. Der Feuermeister hatte zwar etwas anderes behauptet, aber niemand hier schien sich wirklich selbst aussuchen zu können, 
 wer oder was sie sein wollten. Was würde aus Raven werden, wenn er noch mehr in Einklang mit seiner Magie kam? Was aus ihm selbst?



Sie kamen an einer Bogenschützin vorbei, die einen Schützenkurs für Kinder anbot. Sie war ein Feuerkind. Kyle konnte nicht sagen, was das nun für ihn bedeutete oder ob es überhaupt von Bedeutung war.



Es ging immer so weiter. Nachdem sie mit dem Markt fertig war, zeigte Melenis ihnen den Rest der Stadt. Führte sie durch jedes Viertel, hatte zu jeder Gasse irgendeine Geschichte. Sie zeigte ihnen Schulen, auf denen jedes Kind aus der Stadt und dem Umland Lesen, Schreiben und Rechnen lernte. Es gab eine weiterführende Universität, Gilden für jedes erdenkliche Handwerk und eine ganze Straße, die sich nur der Kunst und Unterhaltung widmete. Und die ganze Zeit konnte Raven nicht genug von Melenis’ Erzählungen bekommen – und die ganze Zeit kam Kyle nicht darauf, was ihn eigentlich störte.



Zumindest blieb in Lunaris kein Wunsch offen. Jede Begabung und jedes Interesse wurden hier beantwortet und gefördert. Für einen Moment ertappte er sich sogar dabei, wie er es fast akzeptierte. In einer Welt, in der jedem Menschen alle Möglichkeiten offenstanden – mit der allgegenwärtigen Magie als Versicherung –, wo sollten Unzufriedenheit, Rebellion und Krieg noch Platz haben? Es war ein wahr gewordenes Märchen, das leibhaftige Paradies.



Aber andererseits … so schön und groß und sicher diese Stadt auch war, irgendetwas stimmte nicht mit ihr.



Der Tag neigte sich schon dem Ende zu, an jeder zweiten Straßenecke leuchtete anstelle einer Fackel ein magisches Licht auf. Sie saßen zu dritt auf einer Bank unter einer riesigen Weide, die fast so alt sein musste wie Lunaris selbst. Raven und Melenis unterhielten sich angeregt über die gewonnenen Eindrücke, Kyle saß nur daneben und dachte angestrengt nach. Ein kleiner Junge, höchstens zwölf Jahre alt, kam vorbei, bemerkte die Novizenroben und bildete sich wohl ein, er müsste ihn beeindrucken, denn er erschuf 
 lauter winzige Lichter, die er wie Glühwürmchen in den Baum schweben ließ. Raven applaudierte amüsiert, Melenis stieg in das Spiel des Jungen ein, ließ ihre Funken mit seinen tanzen, bis sie irgendwann ein größeres Licht schuf, das alle anderen einfach verschluckte.



Und gerade als der Junge sich verabschiedete und sie allein ließ, verstand Kyle. Das
 stimmte nicht mit dieser Stadt. Das
 störte ihn …



„Ich habe noch eine Frage, Melenis“, begann er einfach und unterbrach damit ein Gespräch, das sie schon wieder mit seinem Bruder führte. „Lunaris ist wirklich schön … aber ich habe in der ganzen Stadt weder arme noch kranke Menschen gesehen. Nicht einmal alte und schwache. Kannst du mir das erklären?“



Melenis warf ihm einen überraschten Blick zu, dann sah sie sich irritiert um. Ein wenig abseits spielten Kinder, auf der anderen Seite spazierte ein älteres Ehepaar – zwar in die Jahre gekommen, aber immer noch voller Stolz und Leben.



„Ich weiß auch nicht. So etwas gibt es hier eigentlich nicht.“



Kyle sah sie zweifelnd an. „Du kannst mir nicht erzählen, dass es bei euch keine Alten gibt. Oder dass du noch nie einen Bettler gesehen hast.“



„Alte, natürlich“, sie deutete auf das Paar, bevor es um eine Ecke verschwand. „Aber Bettler? Ich kann nicht sagen, dass ich schon einmal einen gesehen habe. Die gibt es eigentlich nur in Geschichten. Das haben wir nicht zuletzt der Allianz zu verdanken. Es gibt die verschiedensten Beschlüsse von der Regierung, dass jeder Mensch seinen Fähigkeiten entsprechend gefördert werden muss. Dadurch kommt so etwas wie Armut gar nicht erst zustande. Und die Lichtmagie kann fast jede Krankheit heilen. Wenn das nicht reicht, dann holt man ein Waldkind dazu und ein Wasserkind. So viel Heilungsmagie kann keine Krankheit widerstehen.“



„Krankheit, gut. Das verstehe ich noch. Armut auch – mit viel Fantasie mag man die verhindern können. Aber was 
 ist mit dem Alter? Jeder wird einmal alt, Melenis. Und mit dem Alter kommt zwangsläufig die Schwäche. Es kann doch nicht sein, dass alle Menschen in dieser Stadt, in diesem Land
 ewig gesund bleiben. Woran sterben die Menschen hier, wenn nicht einmal das Alter Schwäche kennt?“



Wieder einmal bekam er keine Antwort von ihr. Und wieder einmal war es sein Bruder, der die Stille brach.



„Das ist doch egal, Kyle. Das ist doch alles so egal. Sieh dich doch einmal um … sieh dich doch einmal selbst an! Wir haben das Paradies gefunden. Es hat fast zwanzig Jahre gedauert, aber wir haben endlich Zeit und Raum für einen Neuanfang. Ein besseres Leben in einer besseren Welt. Kannst du dich nicht einmal einfach nur freuen?“



Kyle sah ihn nur an, sagte nichts. Dann lehnte er sich zurück, wagte einen unmotivierten Versuch, einen winzigen Lichtfunken zu schaffen, scheiterte. Seufzend verschränkte er die Hände hinter seinem Kopf, betrachtete den Park, beobachtete die Menschen. Er erinnerte sich noch zu gut daran, dass sein Bruder sich noch vor wenigen Tagen dieselben Fragen gestellt hatte. Sich selbst und ihm und Melenis. Er hatte sie alle gefragt, wie es möglich war, dass in dieser Welt weder Krieg noch Leid existierten. Wie es sein konnte, dass dieses Märchen von Perfektion keinen Haken hatte. Und jetzt gab er sich plötzlich zufrieden. Irgendetwas musste ihn blenden, wenn er nicht sah, dass das alles nur ein Albtraum sein konnte, der sich noch nicht als solcher zu erkennen gab.



Denn auch wenn Kyle nicht viel über diese Welt wusste – eines wusste er ganz sicher: Diese Welt war zu schön, um wahr zu sein.
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Die Zeit verging, und Kyle machte keine Fortschritte. Fünf Tage die Woche saß er nur da und fragte sich, wann er endlich gehen durfte. Vier Stunden täglich langweilte er sich und wünschte Serin den Tod. Raven nannte das Unterricht. 
 Nannte es eine außergewöhnliche Chance, eine besondere Ehre
 . Er selbst empfand das alles inzwischen nur noch als lächerlich. Dieses Paradies war schon längst kein Paradies mehr, und sein Bruder war immer weniger sein Bruder. Magie veränderte Menschen. Nur er selbst veränderte sich nicht.



„Ihr habt alle gute Fortschritte gemacht, das freut mich“, lobte Serin gerade seine Klasse und wich dabei gezielt Kyles Blick aus. „Ich würde gern noch etwas zum Abschluss sagen: Ihr müsst euch merken, dass die Altmagier nicht eure Feinde sind. Sie sind vielleicht streng, aber sie wollen nur das Beste für euch.“



Kyle verdrehte gelangweilt die Augen und stand als Erster auf, als Serin die Klasse endlich entließ. Er wollte einfach gehen, erleichtert sein, dass er es endlich hinter sich hatte, dass er nach diesem Wochenende endlich von dem Feuermeister unterrichtet werden würde, doch eine Stimme hielt ihn zurück.



„Ich muss mich mit dir unterhalten, Kyle, es ist wichtig“, befahl Serin. Es klang wie eine höfliche Bitte, aber in Wirklichkeit war es ein Verbot, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun. Entnervt drehte Kyle sich um, wartete, bis die anderen gegangen waren.



„Du bist nicht mehr mein Lehrer, du hast mir nichts mehr zu sagen“, fauchte er.



Serin seufzte bedrückt, lehnte sich an seinen Tisch. „Du hast in den letzten zwei Wochen nichts gelernt“, stellte er trocken fest, konnte sich kaum zu einem besorgten Unterton durchringen. „Ich kann dir noch ein letztes Angebot machen, nämlich dass ich dir in ein paar Tagen ein letztes Mal intensiven Einzelunterricht gebe. Ansonsten wirst du das erste Jahr wiederholen müssen. Und Kyle – du weißt, das wäre eine Verschwendung deiner Begabung.“



„Als würdest du nicht genau das wollen.“



„Ich will nur das Beste für dich. Ich weiß nicht, was dir die Idee in den Kopf gesetzt hat, du müsstest mich unbedingt hassen – ich weiß nur, dass du damit aufhören musst, wenn du hier vorankommen willst.“




 „Du willst mir nicht wirklich helfen. Du suchst doch nur nach einer Gelegenheit, mich fertigzumachen.“



Serin blinzelte verdutzt, und auch, wenn er es geschickt hinter seiner gespielten Verwirrung versteckte, konnte Kyle sehen, dass er sich eigentlich ertappt fühlte.



„Das ist doch völliger Unsinn!“, regte Serin sich jetzt auf, was Kyles Verdacht nur bestätigte. „Ich weiß – und ich kann es sogar ein wenig verstehen –, dass du ein Problem mit gleichaltriger Autorität hast. Vielleicht fällt es dir ja schwer zu glauben, dass ich tatsächlich weiß, was ich tue, aber wenn du nicht endlich zu dir kommst und auf das hörst, was ich dir beizubringen versuche, dann wirst du das gesamte nächste Jahr vielleicht von jemandem unterrichtet, der wesentlich jünger
 ist als du!“ Er seufzte erneut, fuhr sich angestrengt durch die Haare. „Ich bitte dich, Kyle … nein, ich flehe dich an: Nimm mein Angebot an, denk wenigstens gründlich darüber nach. Und sprich mit deinem Bruder darüber, ich bin sicher, er wird derselben Meinung sein wie ich.“



Kyle verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust. „Bist du dann fertig? Kann ich gehen?“



Serin konnte nicht einmal mehr antworten. Er schickte ihn nur mit einer unmotivierten Geste nach draußen, und Kyle ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Er hielt das langsam nicht mehr aus. Immer dieselben Vorwürfe von den immer gleichen Leuten … Als würde er absichtlich nichts lernen. Er versuchte es doch immerhin. Wenn Serin nicht in der Lage war, ihm was auch immer beizubringen, dann war das Serins Schuld und nicht seine.



Kyle wollte einfach nach draußen gehen, zurück zu Saphiras Hütte. Raven hatte von seinem Meister heute freibekommen, auf ihn musste er nicht warten. Als er jedoch die Eingangshalle erreichte, stieß er fast mit einem Jungen zusammen, den er irgendwoher kannte … Er war höchstens dreizehn Jahre alt, eine halbe Portion, aber er baute sich dermaßen frech und selbstverliebt vor ihm auf, dass Kyle ihn für seinen Mut fast schon wieder bewunderte.




 „Weißt du was?“, begann der Junge und schuf mit spielender Leichtigkeit einen Lichtfunken, den er aber schon nach Kurzem in einer glitzernden Explosion zerplatzen ließ. „Du bist wirklich erbärmlich.“



Kyle konnte nicht verhindern, dass ihn das stutzig machte. Dieses Kind war gerade einmal halb so alt wie er, musste sich strecken, um ihm überhaupt ins Gesicht sehen zu können, und war noch dazu äußerst schwächlich gebaut … wie die meisten Magier. Und trotzdem traute es sich, ihn so zu beleidigen?



„Bitte was?“, hakte Kyle ungläubig nach, konnte nicht fassen, was er hörte.



„Du bist der einzige Versager, der im Kurs die ganze Zeit nichts gelernt hat. Das ist erbärmlich.“



„Hast du eine Wette verloren, oder so was? Gibt es einen besonderen Grund, warum du unbedingt geschlagen werden willst?“, zischte Kyle, aber der Junge ließ sich nicht beeindrucken.



„Ha! Bestimmt kannst du nicht einmal das! Wirst schon sehen, bald fängt der Unterricht wieder an, dann werden sie alle sehen, wie erbärmlich du bist!“



Kyle hob gelangweilt eine Augenbraue. Das Vokabular dieses Jungen war beeindruckend. „Weißt du was“, begann er nach einer Weile fast schon freundlich, „ich kann dich gut leiden.“



„Was?“



„Du bist mutig, das gefällt mir. Nicht viele würden sich trauen, mich so anzugreifen. Schon gleich gar nicht allein.“



„Tja, ich bin immerhin wesentlich besser als du, ich kann es mir leisten.“



„Stimmt, ja, das kannst du. Lass mich dir etwas sagen. Ich weiß nämlich, dass auf der Akademie jemand ist, der dir wirklich gefährlich werden könnte.“



„Bestimmt nicht.“



„Oh doch. Ich weiß es, denn ich weiß, wozu er in der Lage ist. Hast du schon mal einen echten Mörder gesehen?“



Der Junge sah interessiert auf, und kindliche Abenteuerlust blitzte in seinen Augen auf. „Nein … hier? Auf der Akademie?“




 Kyle nickte bedeutungsschwer und beugte sich zu ihm hinunter. „Jemand, der schon mehreren Menschen das Leben genommen hat. Jemand, dem es Spaß macht, ihnen die Luft abzuschnüren, bis sie für immer aufhören zu atmen. Jemand, der ihnen das Genick bricht und das süße Knacken genießt, das dabei entsteht. Jemand, der das Gefühl von fremdem Blut an den Händen so sehr liebt, dass er am liebsten jedem nächstbesten Idioten das Herz aus der Brust reißen würde …“



Mit jedem weiteren Wort, das Kyle aussprach, verlor der Junge etwas von seiner Euphorie, bis er am Schluss schon eingeschüchtert schluckte. „Wer … wer ist es denn?“, fragte er und war sich wohl nicht mehr so sicher, ob er es wirklich wissen wollte.



Kyle zog ihn unsanft zu sich und flüsterte ihm bedrohlich zu: „Mein Name ist Kyle. Und du wirst mein dreiundzwanzigstes Opfer.“



Noch während Kyle sich aufrichtete, wurden die Augen des Jungen immer größer, bis er schließlich ängstlich aufschrie und davonjagte. Kyle sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Er war es gewohnt, dass die anderen Schüler über ihn lästerten, seit dem ersten Tag spürte er ihre Blicke, belauschte er ihre Gespräche. Dass sich jetzt eines dieser Kinder getraut hatte, sich so vor ihm aufzuspielen, bedeutete aber dennoch eine kleine Sensation. Wenigstens hatte er vor diesem einen jetzt seine Ruhe. Gelangweilt machte er sich auf den Weg, wollte endlich in diese Hütte, die er inzwischen schon fast sein Zuhause nannte.



Kaum hatte er die kalten Mauern der Akademie hinter sich gelassen, fiel ihm etwas auf, was er bisher noch nie gesehen hatte. Der Himmel war grau. Einfach nur grau. Er war nicht bewölkt, auch wenn das Licht fast an einen verregneten Vormittag erinnerte. Aschefarbene Wolkenschlieren zogen sich durch die trostlose Weltenhülle, die sich wie Papier über das Land spannte. Kyle zog fröstelnd die Schultern zusammen, während er den Weg entlangeilte. Sogar als er den Wald von Saphira erreicht hatte, wirkten 
 die Bäume bitter und kalt. Die ganze Welt hatte ein wenig an Farbe verloren.



Er senkte gerade wieder kopfschüttelnd den Blick, da stieß er gegen etwas Hartes. Kyle wurde von dem Aufprall so überrascht, dass er rückwärtsstolperte und unsanft auf dem Waldboden landete. Völlig verstört blieb er erst einmal eine Weile sitzen, bevor er sich auf allen vieren vorsichtig vorantastete. Schon bald stieß seine Hand an eine unsichtbare Wand, oder besser: eine verborgene Wand. Er sah nicht mehr vor sich als ein dichtes Gestrüpp. Wildes Unterholz, das an mächtigen Baumstämmen entlangrankte. Ein dämmriges Spiel aus Licht und Schatten. Was er aber unter seiner Hand spürte, waren hölzerne Balken, sorgfältig übereinandergestapelt. Die Verwirrung hielt nur kurz an, denn Saphira hatte es ihm bereits einmal erklärt: Der Schutz der Bäume war letztendlich nicht mehr als eine wirkungsvolle Illusion. Und wäre er nicht einen Augenblick zuvor so in Gedanken versunken gewesen, er wäre dem Gestrüpp wahrscheinlich gedankenlos ausgewichen und hätte sich gewundert, warum er den Weg plötzlich nicht mehr fand. Da Saphiras Hütte von dem Schutzzauber verhüllt war, vermutete er, dass die Hexe nicht zu Hause war. Und auch sonst niemand.



Aufgeregt sprang Kyle auf und tastete sich an der Wand entlang zur Tür. Er hatte die wohl einmalige Möglichkeit, sich das Zuhause einer Magierin ungestört anzusehen, nach etwas zu suchen, das einen Hinweis gab, was in dieser Welt nicht stimmte. Denn irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas versteckten sie alle vor ihm.



Er öffnete die Tür und wurde von einem warmen Schauer erfasst, als er in den Zauber eintauchte. Im Inneren der Hütte blieb er erst einmal stehen, sah sich um, überlegte, hinter welcher der Türen er zuerst suchen sollte. Er hatte eine ganze Zeit lang hier gelebt, er sollte alles entdeckt haben: Er hatte sich alle Bücher der Waldhexe angesehen, hatte alle Schränke und Schubladen durchsucht, jede Ecke nach einem Geheimversteck abgetastet. Aber er wusste auch, dass die 
 Hütte sich willkürlich nach den Bedürfnissen der Hexe verändern konnte. Die einzige Gelegenheit, ihre Geheimnisse aufzudecken, hatte er also jetzt, wenn sie nicht zu Hause war und ihre Verstecke nicht einfach verändern konnte, wenn er sich einem näherte.



Kyle machte sich daran, noch einmal jede einzelne Ecke der Hütte zu untersuchen, egal ob verdächtig oder unverdächtig … die Bücherregale und Kleiderschränke … Er konnte und wollte einfach nicht glauben, dass eine Frau wie Saphira, die lebende Legende des Landes
 , wie Melenis sie genannt hatte, keine dunklen Geheimnisse besaß. Aber er wurde nur wieder enttäuscht. Das dunkelste Geheimnis, das er finden konnte, war eine staubige Ecke hinter einer Kommode, die sie wohl vergessen hatte zu putzen.



Erschrocken sah er auf, als er plötzlich glaubte, seinen Namen zu hören. Aber nachdem er eine ganze Weile nur angespannt lauschend dagestanden war, sah er ein, dass er sich das wohl eingebildet hatte. Kyle überlegte lange, wo er noch suchen konnte, aber da war einfach nichts. Die Hütte von Saphira war nicht mehr als das Zuhause einer alten, etwas merkwürdigen Frau. Und Saphira selbst war nicht mehr als eine alte Kräuterhexe. Er hatte fast zwei Monate Zeit gehabt, um das herauszufinden, er musste sich wohl damit abfinden, dass …



Kyle stutzte und sah irritiert nach rechts. Die Tür neben ihm schwang langsam auf. Er wunderte sich nicht darüber. Vielleicht hatte ein schwacher Luftzug sie aufgeweht, vielleicht hatte er sie aus Versehen berührt, ohne es zu merken. Gedankenlos schob er sich in das Zimmer – es gehörte Melenis. Er dachte nicht nach, während er sich auf die Knie fallen ließ, auch nicht, als er sich ganz auf den Boden legte – doch dann fiel sein Blick auf etwas, was seine Augen leuchten ließ. Seine Hand griff unter das Bett und zog ein Buch heraus. Kyles Finger strichen ehrfürchtig über den Einband, während er sich damit aufsetzte. Das schwarze Leder war weich wie Seide und verströmte einen sanften Duft. Die goldenen Ornamente glänzten im blassen Waldlicht, ignorierten den 
 grauen Schleier, der über allem lag – als wären sie selbst es, die der Welt die Farbe stahlen.



„Epistulae Exustae
 “, las er völlig gebannt. Verbrannte Briefe
 . Der Titel leuchtete in einem strahlenden Rot, flehte ihn regelrecht an, endlich die erste Seite aufzuschlagen.



Kyle wusste nicht, was ihn erwartete. Er zögerte, hatte zugegebenermaßen sogar ein wenig Angst davor, dieses Buch zu öffnen. Warum, das wusste er nicht, aber er fragte sich auch gar nicht. Er spürte einfach, dass dieses Buch nichts war, womit man leichtsinnig umging.



Vorsichtig schlug er also die erste Seite auf, und unter seiner Berührung entstanden Buchstaben auf dem strahlend weißen Papier – wie von einer glühenden Feder geschrieben. Winzige Funken lösten sich, stiegen auf, schwebten kurz wie surrende Insekten durch die Luft, bevor sie verglühten.



„Sechzig Tage …
 “, war dann allerdings alles, was er noch entziffern konnte, bevor er Schritte hörte, das Buch eilig zuschlug und wieder unter dem Bett verschwinden ließ.



Nervös sprang er auf, hechtete auf den Flur und schlug die Tür zu. Im nächsten Moment standen auch schon Saphira und Melenis mit seinem Bruder vor ihm und musterten ihn irritiert.



„Wie bist du hier hereingekommen?“, wunderte sich die Waldhexe.



Es kostete Kyle viel Überwindung, sich nicht zu verraten. Alle seine Gedanken hingen an dem eigenartigen Buch, das er entdeckt hatte. So lange hatte er versucht, ein dunkles Geheimnis der Waldhexe aufzudecken. Aber wie es aussah, hatte er die falsche Magierin verdächtigt. Sein Blick zuckte immer wieder zu Melenis, die vollkommen unschuldig tat.



„Schwierig“, antwortete er nun auf die Frage der Hexe. „Ich musste erst nach der Tür suchen.“



Saphira starrte ihn weiterhin sprachlos an, dann schüttelte sie besorgt den Kopf. „Ich vernachlässige meinen Schutz, das ist nicht gut … Du hättest meine Hütte gar nicht finden dürfen.“




 „Was soll ich sagen? Es tut mir leid?“



„Nein, nein, schon gut. Kommt, ich mache euch etwas zu essen.“



Und sie alle folgten ihr in die Küche.
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Es war noch früh am Morgen, als es an der Tür klopfte. Kyle schlief noch fast, schälte sich widerwillig aus seinem Bett, denn es interessierte ihn aus irgendeinem Grund, wer da gekommen war. Völlig verschlafen warf er sich seine Robe über – das Erste, was er auf die Schnelle zu greifen bekam – und taumelte leicht schwankend aus seinem Zimmer. Er nickte Saphira zu, die ihm auf dem Flur begegnete, und beobachtete sie dann gelassen dabei, wie sie zur Tür ging und sie öffnete.



Kyle verfluchte sich selbst, als er den erzieherischen Blick von Serin traf. Dieser stand in der Tür, schenkte der Hexe ein freundliches Lächeln zur Begrüßung und schob sich einfach an ihr vorbei. Vor Kyle blieb er stehen und stemmte gereizt die Hände in die Seiten.



„Ich dachte mir, dass du heute nicht kommst“, bemerkte er in einem Tonfall, der wohl etwas Bedrohliches haben sollte.



Aber Kyle konnte und wollte ihn nicht ernst nehmen. Außerdem war er gerade erst aufgestanden. „Willst du irgendwas von mir?“



Jetzt kam auch noch Melenis dazu. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich zwar deutliche Freude wieder, Serin zu sehen, aber die Szene schien sie zu verunsichern, denn sie blieb hinter Saphira stehen. Auch die Waldhexe hielt sich im Hintergrund, beobachtete nur. Sie alle verhielten sich, als würden sie nach einem bösen Omen auf den Weltuntergang warten …



„Es wird dich nicht überraschen, wenn ich dir sage, dass es Karten von diesem Land gibt“, begann Serin gefährlich ruhig.



„Das freut mich“, entgegnete Kyle gelassen. Er wusste nicht ganz, womit er rechnen sollte, aber wenn er ehrlich 
 war, war es ihm auch ziemlich egal. „Es ist schließlich immer besser, wenn man weiß, wie ein Land aussieht und wo man gerade ist.“



Serin machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. „Stell dich nicht dumm. Du weißt genau, worauf ich hinauswill.“



„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es mich nicht interessiert.“



„Es gibt kein Dorf namens Ebenholz nahe der Korallensee, und es gab nie eines.“



Kyle konnte deutlich sehen, wie Melenis sich erschrocken auf die Unterlippe biss, und auch die Waldhexe machte ein recht besorgtes Gesicht.



Er selbst blieb völlig ruhig. „Und? Was sagt mir das?“



„Das sagt dir, dass du mich angelogen hast, als du sagtest, du würdest aus einem Dorf namens Ebenholz nahe der Korallensee kommen. Ich habe dir vom ersten Tag an nicht getraut. Deine Aura glüht von den ganzen Lügen, die du im Laufe deines Lebens angesammelt hast.“



„Komm zum Punkt. Was willst du von mir?“ Ein weiterer Schritt. Kyle ertappte sich dabei, wie er Serin unwillkürlich auswich.



„Ich komme dann zum Punkt, wenn ich es für richtig halte. Einer meiner Schüler hat gesagt, du hättest ihn bedroht.“



„So ein kleiner Junge? Ziemlich eingebildet, frech? Ja, das kann sein.“



„Warum, Kyle?“, fuhr Serin jetzt auf. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle, in seinen Augen brannte das Bedürfnis, nur einmal einfach zuschlagen zu dürfen. „Warum lügst du mich an? Mich und sogar die Altmagier?“



„Ich hatte Angst, du würdest die Wahrheit nicht ertragen“, säuselte Kyle dramatisch, schrak dann aber auf, als Serin ihn völlig außer sich von sich stieß. Er stolperte mehrere Schritte zurück und stützte sich überrascht an der Wand ab.



„Wer zur Hölle bist du??“, schrie Serin ihn jetzt an, und Kyle bekam plötzlich tatsächlich Angst, er würde jeden Moment wie eine wild gewordene Bestie auf ihn losgehen. Oder schlimmer noch – ihm seine Magie entgegenschleudern. Die 
 eine Sache, vor der er sich wirklich fürchtete. Zum Glück ging in diesem Moment Melenis dazwischen, hielt Serin zurück und berührte ihn vorsichtig am Arm.



„Beruhige dich, Serin“, redete sie auf ihn ein – vergeblich.



„Wie könnte ich mich beruhigen?!“, fuhr er nun auch sie an. „Ich musste gerade herausfinden, dass ich einen Fremden, einen Lügner, in die Akademie eingeschleust habe! Wie soll ich denn wissen, ob er nicht … ob er nicht einer von ihnen
 ist?“



Kyle legte leicht verwirrt den Kopf schräg, als daraufhin Stille folgte. Bei Melenis war es Stille der Verwirrung, wie bei ihm selbst auch, bei Serin war es Stille der Skepsis, und bei Saphira war es Stille der Bestürzung. Sie alle schwiegen, und nur deswegen konnte er auch die Schritte hören, die sich schüchtern näherten. Kyle wirbelte erschrocken herum und warf seinem Bruder einen beschwörenden Blick zu.



„Mein Name ist Raven, und das ist mein großer Bruder Kyle“, begann Raven, wobei er ununterbrochen betreten zu Boden starrte. „Wir haben unsere Eltern vor neunzehn Jahren bei einem Feuer verloren, unser Heimatdorf wurde völlig zerstört. Auf euren Karten kann es nicht eingezeichnet sein, denn es liegt jenseits des Nachtfallgebirges … im Verbotenen Land.“ Er seufzte tief und deutete eine entschuldigende Verbeugung an. „Es tut mir leid, ich hätte nicht lügen dürfen.“



„Bist du denn wahnsinnig?“, zischte Kyle ihm fassungslos zu, dann drehte er sich wieder zu Serin um, der aussah, als wüsste er nicht, ob er sie alle nur ungläubig mustern oder lauthals fluchen sollte.



„Bei den verfluchten Schlünden und ewigen Feuern im Schwarzen Tal“, entschied er sich für Letzteres, „ihr zieht mich doch auf! Ihr … das kann unmöglich euer Ernst sein.“



„Es ist die Wahrheit“, beteuerte Raven. „Es tut mir leid.“



Ein weiterer Moment des entsetzten Schweigens folgte, dann verlor Serin endgültig die Fassung. „Überläufer! Ich fasse es ja nicht! Und die berühmte Waldhexe versteckt sie auch noch! Ist denn diese ganze verfluchte Welt verrückt geworden?“ 
 Er schüttelte aufgebracht Melenis’ Berührung ab. „Und was stimmt nicht mit dir? Warum lässt du zu, dass ich sie auf der Akademie aufnehme? Willst du uns alle in den Untergang stürzen?“



Melenis stiegen Tränen in die Augen, sie versuchte, beschwörend seine Hand zu nehmen, aber er wich ihr immer wieder aus. „Aber warum, ich …“



„Versuch erst gar nicht, dich zu entschuldigen! Du kannst dir doch gar nicht vorstellen, welche Konsequenzen das für diese ganze Welt haben wird! Nicht einmal ich kann es mir vorstellen!“



Wieder versuchte Melenis, auf ihn einzureden, aber Serin stieß sie nur von sich, drehte ihnen allen den Rücken zu.



„Die Altmagier werden hiervon erfahren müssen“, sagte er nur noch, bevor er ging.



Melenis sah ihm eine halbe Ewigkeit hinterher, dann brach sie in Tränen aus und verschwand in ihrem Zimmer. Saphira seufzte nachdenklich und zog sich in ihre Küche zurück. Und während Kyle sich kopfschüttelnd an die Wand lehnte, schlich sein Bruder skeptisch an ihm vorbei und machte einen vorsichtigen Schritt vor die Haustür.



„Kyle?“, rief er dann schüchtern von draußen.



Kyle stieß sich gelangweilt von der Wand ab und ging zu seinem Bruder. Kaum dort angekommen, sah er es auch. Winzige weiße Flocken rieselten vom grau verhangenen Himmel. Legten sich wie eine Schicht von süßem Puderzucker über die Bäume, das Gras …



„Schneit es etwa?“, wunderte sich Raven, während er die Hände ausstreckte und versuchte, einige der merkwürdigen Flocken aufzufangen. Kyle wollte zunächst seinem Beispiel folgen, dann verstand er plötzlich, und ihm blieb fast das Herz stehen.



„Nein … das ist Asche.“



Raven warf ihm einen verdutzten Blick zu. „Asche? Aber woher?“



Er konnte den Satz nicht mehr beenden, denn Kyle riss ihn an der Schulter zurück ins Haus und schlug die Tür zu. 
 Er ignorierte die verwirrte Gegenwehr seines Bruders, zerrte ihn durch den Flur ins Wohnzimmer.



„Melenis! Saphira!!“, rief er unterwegs. „Ich brauche euch, sofort!“



Und sie folgten ihm – zu seiner Überraschung, ohne Fragen zu stellen.



Im Wohnzimmer angekommen wunderte er sich nicht, als er dort bereits eine passende Sitzgruppe vorfand. Er wusste schon, warum er diesen Raum ausgesucht hatte.



„Um Himmels willen, Junge, was ist denn los?“, fragte Saphira aufgelöst, nachdem sie sich alle gesetzt hatten.



„Ich habe jetzt keine Zeit, das zu erklären“, begann Kyle und warf einen beunruhigten Blick aus dem Fenster. Zu dem Ascheregen war inzwischen ein regelrechter Sturm gekommen. Und das war noch längst nicht alles. Er hatte nicht mehr viel Zeit …



„Ihr müsst einen Zauber weben.“



„Wer?“, mischte Melenis sich ein.



„Ihr alle. Jeder für sich. Es muss ein Zauber sein, der sich auf den eigenen Körper auswirkt. Alles andere wird euch nicht viel nützen.“



„Nützen? Kyle, wovon redest du?“, wunderte sich jetzt auch sein Bruder.



Kyle sah ihm bedeutungsvoll in die Augen und deutete dann mit einer knappen Kopfbewegung auf das Fenster. Der Sturm draußen war mittlerweile zu einem wahren Orkan angewachsen. Dunkle Aschewolken peitschten um die Hütte, ohne sie auch nur zu berühren.



Als Saphira sah, was vor ihren Fenstern vor sich ging, sprang sie erschrocken auf. „Was ist das? Und warum hat mein Wald mich nicht gewarnt?“



„Noch schützt uns die Magie in den Wänden dieses Hauses, aber er
 wird uns trotzdem bald gefunden haben“, erklärte Kyle und zog die Hexe zurück auf ihren Platz. „Deswegen sage ich ja auch, ihr sollt einen Zauber weben. Nur so könnt ihr euch schützen.“



„Er?“, fragte Melenis.




 „Das ist jetzt unwichtig! Ich kann es euch erklären, wenn es vorbei ist! Jetzt zaubert endlich, verflucht!!“



Melenis zuckte erschrocken vor seiner Stimme zusammen, aber dann schloss sie endlich die Augen und versank deutlich erkennbar in ihrer Konzentration. Die Waldhexe folgte ihrem Beispiel und begann bald sogar, in einem dunklen Grün zu leuchten … wenngleich es mehr ein Sinneseindruck war als ein tatsächliches Licht.



Nur sein Bruder ließ sich mehr Zeit als notwendig.



„Worauf wartest du??“, giftete Kyle ihn an.



„Was ist mit dir
 ?“, fragte Raven unvermittelt. „Du würdest keine solche Panik verbreiten, wenn das, was auch immer hier vor sich geht, nicht wirklich gefährlich wäre. Lass mich dich mit dem Blutrausch belegen.“



„Was sagt dir, dass ich mir nicht selbst einen Zauber weben kann?“



„Die Tatsache, dass du es nicht längst getan hast.“



Kyle blickte seinen Bruder zögernd an, sah aber schnell ein, dass sein Leben jetzt wichtiger war als sein Stolz, und gab nach. „Also gut. Wenn du sicher bist, dass du ihn für uns beide aufrechterhalten kannst. Ansonsten kann bestimmt Saphira …“



„Ich schaffe das schon“, versicherte Raven und nahm einfach Kyles Hand.



Schon wenig später wurde Kyle wieder von diesem kalten Kribbeln durchflutet, der Magie seines Bruders, und es machte ihn rasend … Aber bestimmt lag das an dem Blutrausch.



Dann begann das Warten. Der Aschesturm vor den Fenstern wurde immer schlimmer, schluckte jedes Licht. Irgendwann erschuf die Waldhexe einen kleinen Funken unter der Decke, weil sie sonst von völliger Dunkelheit umgeben gewesen wären.



Und plötzlich war er da. Kyle spürte, wie der Zauber seines Bruders für einen Moment erschrocken flackerte, doch Raven konnte ihn gerade noch aufrechthalten. Es war aber auch kein Wunder, dass er erschrocken war – beim Anblick des schwarzen Schattens, der mit einem Mal mitten im 
 Raum stand und immer mehr Form und Gestalt annahm. Er bekam fast menschliche Züge – wäre sein Körper nicht verhüllt gewesen von glühenden Aschewolken, die sich mehr und mehr zu einer dämonischen Rüstung formten. Ein verfluchtes Stück Schmiedekunst aus schwarz glänzendem Metall, besetzt mit Klingen und Dornen. Unter dem dreigehörnten Helm glühten ihnen leuchtend rote Augen aus eisiger Finsternis entgegen, der zerfetzte Umhang verlor sich in wehenden Rauchfahnen.



Das Monstrum machte einen mechanischen Schritt auf sie zu, die klauenartig behandschuhte Hand schloss sich um einen Schwertgriff. Die Klinge bestand aus purer Dunkelheit, hatte weder Form noch Farbe und strahlte eine Kälte aus, die schon beim bloßen Gedanken an eine Berührung auf der Haut brannte. Das Ungeheuer kam immer näher, und mit jedem Schritt stoben Wolken von grauer Asche aus seiner Rüstung.



Kyle blieb fast das Herz stehen, als der Zauber seines Bruders plötzlich abriss und der Blick der Bestie in seine Richtung schnellte. Zwei donnernde, aschestaubende Schritte später stand sie vor ihm, hob das Schwert …



Kyle war wie gelähmt. Er sah nur die Dunkelheit auf sich zukommen, spürte die Kälte … Der gewaltige Körper beugte sich zu ihm herunter, bis er mit ihm auf Augenhöhe war. Der rotglühende Blick bohrte sich wie ein Speer in seinen Kopf, die Schatten unter dem Helm atmeten ihm kalte Asche entgegen.



Kyle wurde schon schwindlig vor lauter Panik, da stieß der Dämon ein Geräusch aus wie das Röhren eines rasenden Stieres. Ein letztes Mal fegte ein kälteglühender Windstoß durch den Raum – dann war alles vorbei.



Der Sturm vor den Fenstern war vorbei.



Die Dunkelheit war vorbei.



Alles, was blieb, waren eine eisige Erinnerung und ein grauer Schimmer am Horizont.



Es dauerte lange, bis sie alle den Schock verdaut hatten und sich wieder zu sprechen trauten.




 „Was war das?“, fragte Melenis vor Angst zitternd.



„Der Sucher“, antwortete Kyle knapp.



„Wird er wiederkommen?“



„Nicht in der nächsten Zeit.“



„Was wollte er von uns?“



„Von dir gar nichts. Er wollte mich töten. Mich und Raven.“



„Woher weißt du das alles …?“



„Ich weiß es eben.“ Von da an wurde es Kyle zu dumm. Er hatte keine Lust mehr, sich ewig zurückzuhalten. Vor allem nicht, wenn es um so etwas ging wie sein Leben. „Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr er seinen Bruder an, der ihn nur irritiert anblinzelte.



„Was habe ich mir wobei gedacht?“



„Warum hast du plötzlich deinen Zauber abgebrochen? Willst du mich so dringend loswerden?“



Da verstand auch Raven und sprang empört auf. „Ob ich dich loswerden will? Ich weiß doch nicht einmal, wovon du redest! Was war das überhaupt?“



Kyle folgte seinem Beispiel, baute sich drohend vor ihm auf. „Ich habe dich um eine einzige Sache gebeten! Dieses Biest hätte mich töten können!!“



„Und du hättest uns vielleicht früher warnen können! Du scheinst ja damit gerechnet zu haben, dass dieses Ding hier auftaucht! Und offensichtlich hat mein Zauber dich ausreichend geschützt, denn wenn mich nicht alles täuscht, lebst du noch.“



„Er hätte mich nicht einmal sehen
 dürfen!!“



„Oh, ich bitte um Verzeihung, großer Bruder, es ist meine Schuld, dass du angesehen wurdest! So ein Zauber ist nun mal anstrengend! Wenn du dich nicht die ganze Zeit weigern würdest, etwas zu lernen, wüsstest du das auch!“



Kyle erwiderte nichts mehr. Er starrte seinen Bruder nur wutentbrannt an, versuchte, über den Spott in seinen Worten hinwegzusehen, versuchte, Verständnis zu haben für seine Situation … doch es gelang ihm einfach nicht.



„Das reicht, ich habe genug!“, brach er aus, konnte sich gerade noch zurückhalten, bevor er auch noch zugeschlagen 
 hätte. „Ich habe deine ewig undankbare Art jetzt lange genug ertragen!“ Er stieß Raven von sich und drehte sich um. „Wo willst du hin?“, fragte Raven nicht einmal besorgt, höchstens verärgert.



„Weg von hier“, fauchte er, ohne sich noch einmal umzusehen. „Und du wirst mir nicht
 folgen!“



[image: image]




Sangius stand am Fenster und sah nachdenklich nach draußen. Es war der letzte Tag der Ferien, die meisten Novizen waren bereits in die Akademie zurückgekehrt, dennoch war es verräterisch still in diesen heiligen Mauern. Das Schauspiel vor den Fenstern beunruhigte die Schüler. Sogar diejenigen, die zu wissen glaubten, was es bedeutete. Er sah sich nicht um, als er Schritte hörte. Er wusste auch so, dass Serin gekommen war, dem irgendetwas Sorgen bereitete.



„Was für ein Wetter“, murmelte dieser leicht verärgert, als er neben Sangius angekommen war, und schüttelte sich die Asche aus den Haaren. „Dass das Feueratoll ausgerechnet jetzt aktiv werden muss …“



„Was führt dich zu mir?“, fragte der Blutmeister trocken, ohne ihn zu grüßen. Er sah ihn immer noch nicht an.



Serin zögerte. „Es geht um die beiden neuen Novizen. Kyle und Raven.“



„Was ist mit ihnen?“



„Sie … ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll …“ Serin seufzte tief, hatte Schwierigkeiten, den Satz zu beenden, zweifelte vielleicht.



Da konnte Sangius ihm helfen. „Sie kommen aus dem Verbotenen Land“, stellte er fest, woraufhin er den gleichermaßen beeindruckten und erschrockenen Blick seines jungen Kollegen regelrecht spüren konnte.



„Ja, aber woher … woher wisst Ihr das?“



„Sagen wir einmal, ich habe es geahnt.“ Er schenkte Serin ein schwaches Lächeln, als sich der Aschesturm vor den Fenstern legte, und ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen.




 Die Glut speienden Berge im Feueratoll hatten nichts damit zu tun. Sechzig Tage waren vergangen. Es wurde Zeit, dass er die Antike Bibliothek aufsuchte.





 
 
 GETRENNTE WEGE



Ich reise viel.



Der Weg ist das Ziel.



Jeder neue Schritt bringt mich dem Horizont näher.



Jede neue Erinnerung ersetzt eine vergangene.



Der Weg ist das Ziel.



Ich habe das Ende der Welt gefunden …



Der Reisende



„Na los, wach schon auf!“, drängte eine Stimme, und jemand rüttelte unsanft an ihrer Schulter. Melenis schrak völlig verstört aus dem Schlaf hoch, blinzelte irritiert im Vormittagslicht, bis sie Raven erkannte. Er saß in seiner Robe neben ihr und grinste sie unbeschwert an.



„Du willst doch nicht zu spät kommen an deinem ersten Tag als echte Novizin.“



Melenis setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Beine an. „Was soll der Aufzug? Du willst doch heute nicht wirklich noch in die Akademie gehen?“



Ravens sorgloses Lächeln war unerschütterlich. „Warum sollte ich nicht?“



„Wegen dem, was gestern passiert ist, möglicherweise? Erst Serin und dann dieses Monster …“ Sie senkte den Blick 
 und schüttelte bedrückt den Kopf. „Es kommt mir alles vor wie ein schrecklicher Albtraum …“



„Vielleicht war es das ja, ich weiß jedenfalls nicht, wovon du redest.“



Sie wandte ihm den verdutzten Blick zu.



„Komm schon, zieh dich an. Meister Sangius kann ganz schön ungemütlich werden, wenn man ihn warten lässt.“



Melenis konnte immer noch nicht glauben, was sie sah und hörte. Immer mehr glaubte sie daran, tatsächlich jetzt
 zu träumen, denn das konnte einfach nicht Ravens Ernst sein. „Wir können nicht mehr in die Akademie gehen.“



„Wieso? Wird sie abgerissen?“



„Was? Nein, so ein Unsinn! Aber sie wissen, dass du ein Überläufer bist! Du kannst nicht …“



Raven unterbrach sie mit einem gleichmütigen Schulterzucken. „Sollen sie versuchen, mich aufzuhalten“, gab er sich selbstsicher. „Ich bin hier, um etwas zu lernen. Und das werde ich tun. Los jetzt! Ich will nicht ohne dich gehen müssen.“ Und bevor sie noch etwas sagen konnte, stand er auf und ließ sie allein.



Melenis war für einen Moment mit der Situation überfordert. Die Erinnerung an den vergangenen Tag haftete an ihr wie ein dunkler Schatten, ein kalter Albtraum, der ihr bis in die Realität gefolgt war und aus dem sie nicht mehr aufwachen konnte. Dass Raven das alles so gelassen nahm, verwirrte sie nicht nur oder verstörte sie – es schmetterte ihre gesamte Weltordnung auf den grausamen Boden des Entsetzens.



Nicht ganz bei sich stand sie auf und ging zu ihrem Kleiderschrank. Sie wunderte sich nicht, als sie dort ihre Novizenroben fand, die sie eigentlich in der Akademie gelassen hatte. Wenn Saphira alles andere aus gutem Willen heraus erschaffen konnte, warum dann nicht auch das?



Auch während sie sich anzog, waren ihre Gedanken in tausend Richtungen verstreut. Einerseits wunderte sie sich immer noch über Raven und seinen Optimismus, andererseits fand sie es fast ironisch, dass sie sich so lange auf 
 den Moment gefreut hatte, in dem sie endlich als Novizin die Akademie betreten durfte … und dass sie jetzt plötzlich Angst davor hatte.



Sie konnte den stechenden Blick des Suchers nicht vergessen. Konnte nicht aufhören, sich zu fragen, was dieses Monster überhaupt gewesen war und warum Kyle gewusst hatte, dass es kommen würde. Sie sorgte sich weniger um ihn, als sie womöglich sollte …



Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich fertigzumachen. Als sie es endlich geschafft hatte und ihr Zimmer verließ, stand dort schon Raven auf dem Gang und winkte sie gut gelaunt zu sich. Allerdings konnte er das Lächeln nicht lange aufrechthalten, denn kaum öffnete er die Tür, zog er ein angewidertes Gesicht.



„Stimmt, da war ja was“, bemerkte er dennoch kaum niedergeschlagen und fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Melenis musterte ihn noch eine Weile, dann folgte sie seinem Blick. Draußen regnete es. Allerdings regnete es zu wenig, sodass die Schicht der Asche, die dort alles bedeckte, nicht weggewaschen wurde, sondern sich nur in einen unappetitlichen Morast verwandelte.



„Und ich habe es doch nicht geträumt“, murmelte Melenis ein wenig gereizt. Vielleicht versuchte Raven nur, sie aufzumuntern, aber seine gute Laune ging ihr auf die Nerven. Sie war einfach nicht angemessen, und es machte sie rasend, dass er sich weigerte, das einzusehen.



„Na ja, wenigstens werden wir nicht die Einzigen sein, die völlig durchweicht zum Unterricht kommen“, stellte Raven voller Zuversicht fest, nahm einfach ihre Hand und zog sie im nächsten Moment auch schon im Regen durch den Wald. Melenis wehrte sich zwar lautstark, aber Raven ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie konnte sich noch so viel beschweren, er ließ sie einfach nicht los, ignorierte ihre Flüche und die Gegenwehr.



Erst als er sie schon durch das große Eingangstor in die Akademie zog, wurde Melenis still. Sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, auch wenn sie kaum Hoffnung 
 hatte, dass das irgendetwas ändern konnte. Sie spürte das Prickeln eines Wasserzaubers auf der Haut, und im nächsten Moment war sie auch schon vollkommen trocken. Die Hallen und Gänge waren wieder voller Schüler, die Ferien vorbei, das konnte man deutlich sehen. Überall Gesichter, die sie kannte oder nicht kannte, überall Menschen, die ihr einen flüchtigen Blick zuwarfen oder sie ignorierten.



Besonders die neuen Novizen erkannte man an ihrer Haltung. An dem stolz erhobenen Kopf und dem aufgeweckten Blick. Anders als die älteren Schüler wollten sie gesehen werden, wollten der ganzen Welt zeigen, dass sie es geschafft hatten, sich eine der wenigen Novizenroben zu verdienen, die jedes Jahr vergeben wurden.



Melenis konnte sich ihnen nicht anschließen, so sehr sie es sich auch immer gewünscht hatte. Sie wollte am liebsten im Erdboden versinken. Sich auf der Stelle in Luft auflösen. Zu sehr beunruhigte sie, was am vergangenen Tag passiert war, zu sehr machte ihr der Gedanke Angst, Serin zu begegnen, der noch vor Kurzem ein so guter Freund gewesen war. Sie würde sich nie verzeihen können, ihn so sehr enttäuscht zu haben.



Sie hörte die Stimme erst, nachdem Raven schon stehen geblieben war. Irritiert hob sie den Blick, sah jemanden auf sich zukommen, den sie schon völlig vergessen hatte.



„Ah, Melenis, lange nicht gesehen!“, freute sich Yuri, als sie bei ihr angekommen war, und verharrte dann schweigend, während sie eingehend Raven musterte. Ein verschlagenes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, als sie bemerkte, wie er immer noch ihre Hand hielt.



„Willst du mir nicht deinen Freund vorstellen?“, lächelte sie, woraufhin Melenis hastig Ravens Hand abschüttelte.



„Er ist nicht mein Freund“, entgegnete sie, aber er half ihr nicht gerade weiter.



„Ach nein? Was bin ich denn dann?“



Melenis warf ihm einen strengen Blick zu. „Ein
 Freund. Du bist ein
 Freund.“



Raven zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Auch gut.“ 
 „Aber willst du uns denn nun vorstellen, oder was?“, hakte Yuri nach, aber Melenis zögerte immer noch. Inzwischen wussten die Altmagier bestimmt alles, schlimmer konnte es nicht werden. Trotzdem wollte sie nicht, dass Yuri oder irgendwer sonst davon erfuhr.



„Das wird heute nichts mehr“, unterbrach Raven sie in ihren Gedanken und schüttelte Yuri höflich die Hand. „Mein Name ist Raven, ich bin neu an der Akademie.“



„Neu also? Und schon ein Novize?“



Er nickte stolz. „Nicht nur das. Meister Sangius hat mich bereits während der Ferien unterrichtet. Aufgrund meiner außergewöhnlichen Begabung.“



Yuri stieß einen Laut der Bewunderung aus, musterte ihn eingehend von oben bis unten. „Außergewöhnliche Begabung also? Und du bist ein Blutkind, ja?“



„Offensichtlich.“



Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Und? Kennst du schon irgendwelche besonderen
 Zauber?“



Raven wollte schon antworten, da fiel Melenis ihm ins Wort. „Sag mal, Yuri, kann es sein, dass du etwas Bestimmtes von ihm willst?“



Aber Yuri machte sich nicht einmal die Mühe, sonderlich taktvoll damit umzugehen. „Aber natürlich, ich dachte, das hätte ich recht deutlich gemacht. Dein Ein
 -Freund gefällt mir, warum sollte ich ein Geheimnis daraus machen?“



Raven lachte verlegen und wich ihrem Blick aus.



„Würdest du ihn mir vielleicht einmal ausleihen?“



Melenis war immer noch zu sehr in ihren Sorgen gefangen, dass sie nicht verhindern konnte, wie ihre Gedanken sich selbstständig machten. Ein Teil von ihr wollte Raven einfach loswerden und wieder zu Saphiras Hütte zurücklaufen. Sollte Yuri mit ihm machen, was sie wollte. Auf der anderen Seite war sie empört, dass Yuri so dreist war, überhaupt zu fragen, und sie war schon kurz davor, wieder Ravens Hand zu nehmen. Und ein dritter Gedanke … witterte leichtes Geld und wollte Yuri schon fragen, wie viel ihr ein Treffen zu zweit mit ihm wert war. Irgendwo dazwischen kämpfte ein 
 Funke der Vernunft ums Überleben und erinnerte sie leise daran, dass Raven ihr nicht gehörte und dass Yuri bestimmt nicht die Art von Mädchen war, die es nötig hatte, sich die Männer zu kaufen. Und dass es, wenn überhaupt, seine eigene Entscheidung war und ihr sowieso egal sein konnte. Irgendwann hatte sie einfach nur noch Kopfschmerzen von den ganzen Gedanken, die Yuris Frage ausgelöst hatte – und die mit Sicherheit nicht einmal ernst gemeint war.



„Sag mal, Yuri“, begann sie irgendwann, als sie nach einem Weg suchte, sich abzulenken. „Bist du nicht ein wenig zu jung für derartige … Dinge
 ?“



„Was für Dinge
 ?“, grinste Yuri unschuldig. „Du weißt ja gar nicht, was ich mit ihm vorhabe! Oder willst du ihn etwa doch für dich allein?“



„Nein, nimm ihn ruhig!“, antwortete Melenis zu schnell und hätte sich dafür ohrfeigen können.



„Habe ich dazu vielleicht auch noch etwas zu sagen?“, mischte Raven sich gespielt schüchtern ein. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm das Gespräch unheimlichen Spaß machte, ihm gefiel wohl die Vorstellung, dass sie sich um ihn stritten. Dumm nur, dass es nicht so war.



„Nein, hast du nicht!“, verbot Yuri ihm scharf den Mund. „Du hast doch gehört, du gehörst jetzt mir.“



Melenis sah sprachlos zu, wie sie Raven tatsächlich an der Hand nahm und mit sich ziehen wollte – bis sie es nicht mehr aushielt und doch dazwischenging.



„Später, Yuri. Wir müssen in den Unterricht.“



Yuri kicherte leise, ließ Raven los und klopfte Melenis freundschaftlich auf die Schulter.



„Schon gut, war doch nur Spaß“, lächelte sie, dann eilte sie davon, tauchte schon bald zwischen den anderen Schülern unter.



„Ein nettes Mädchen“, bemerkte Raven immer noch amüsiert grinsend, während er sich schon wieder auf den Weg zum Unterricht machte. Melenis folgte ihm schweigend. Die Szene hatte sie ein wenig überfordert – Ravens ganze Art überforderte sie momentan.




 „Wo ist eigentlich Kyle?“, fragte sie, in der Hoffnung, ihn so wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen.



„Keine Ahnung“, antwortete Raven entspannt.



„Du weißt es nicht? Machst du dir denn gar keine Sorgen um ihn?“



„Nicht wirklich.“



„Glaubst du denn, er wird zurückkommen?“



„Keine Ahnung.“



„Interessiert es dich denn gar nicht, was mit ihm ist?“



Raven blieb stehen und drehte sich zu ihr um, sah ihr mit einem Blick in die Augen, den sie nicht deuten konnte.



„Wir sind zu spät“, sagte er dann und öffnete die Tür, vor der er angehalten hatte.



Kaum schob er Melenis in den Raum, traf sie auch schon den strengen Blick des Blutmeisters, und ihr blieb fast das Herz stehen. Sie hatte unglaubliche Angst vor dem, was jetzt kommen würde. Er würde sie anklagen und festnehmen lassen – Raven, den Überläufer, und sie, die ihn gedeckt hatte. Warum hatte sie nur zugelassen, dass er sie hergebracht hatte?



„Ihr seid zu spät“, stellte der Altmagier trocken fest, und als Raven sich daraufhin zur Entschuldigung tief verbeugte, konnte sie vor lauter Verwirrung nicht anders, als seinem Beispiel zu folgen.



„Verzeiht, Meister, es kommt nicht wieder vor!“, beteuerte Raven, und nachdem der Blutmeister sie beide eine Weile skeptisch gemustert hatte, schickte er sie mit einer knappen Geste auf ihre Plätze: zum linken von drei Tischen.



„Ich mache eine Ausnahme, weil ich weiß, dass du im Grunde ein verantwortungsbewusster Junge bist“, gab Sangius zu. „Aber ich nehme dich beim Wort: Wenn es noch einmal vorkommt, wirst du mit Konsequenzen rechnen müssen.“



„Ich danke Euch, Meister.“ Raven verbeugte sich noch einmal, bevor er sich setzte.



Der Blutmeister begann den Unterricht, aber Melenis konnte ihm kaum zuhören. Zu unfassbar fand sie im Moment alles, was um sie herum passierte. Sie war endlich 
 Novizin, eine von sechs, die diesen Vormittag unterrichtet wurden. Und die ganzen merkwürdigen Ereignisse vom vergangenen Tag waren tatsächlich ohne Folgen geblieben.



Bis darauf, dass Kyle verschwunden war.



Warum kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Serin etwas passiert sein könnte?



„Wenn ihr meint, auf das kommende Jahr vorbereitet zu sein, dann schlagt euch diesen Irrglauben besser gleich aus dem Kopf“, predigte der Altmagier gerade. „Es interessiert mich nicht, wie begabt ihr seid oder wie viel Intensivunterricht ihr bereits hattet. In meinem Kurs wird euch nichts davon helfen.“



Melenis warf einen verunsicherten Blick zu Raven, der ihr aber nur ein selbstsicheres Lächeln schenkte. Natürlich glaubte er, einen Vorteil zu haben, da er bereits vom Meister persönlich unterrichtet worden war. Vielleicht hatte er das ja sogar. Melenis sank beunruhigt in sich zusammen, während ihre Sorgen sich langsam verschoben. Über die ganze Aufregung der letzten Wochen hatte sie fast vergessen, wie viel Angst sie davor hatte zu versagen …



„Ich kann euch gern ein Beispiel geben“, fuhr der Blutmeister fort. „Raven hier hatte die letzten zwei Wochen bei mir Unterricht.“



Dieser sah irritiert auf.



„Er denkt, es würde ihm helfen, aber er irrt sich. Bei jedem neuen Zauber, den ihr lernt, werdet ihr ganz von vorn anfangen müssen. Wir beginnen mit dem einfachsten Zauber der Blutmagie: dem Blutrausch. Berührt man einen Menschen mit Blutmagie, ohne davor einen besonderen Zauber zu formen, wird sie immer eine vereinfachte Form des Blutrausches bilden. Jeder von euch wird jetzt einmal versuchen, ihn bei mir anzuwenden, damit ich sehe, welche Form er von selbst annehmen würde.“



Er baute sich vor Raven auf und nahm seine Hand. Es dauerte nicht lang, und er nickte zufrieden.



„Kälte … gut“, bemerkte er, dann machte er einen Schritt zur Seite und stand jetzt vor Melenis.




 Als der Altmagier ihre Hand nahm, war sie unendlich dankbar, dass Serin ihr schon ein wenig die Grundlagen dieses Zaubers erklärt hatte. Zwar hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt zu üben, aber bisher hatten Serins Erklärungen noch nie ihre Wirkung verfehlt. Der Gedanke an ihn schmerzte ein wenig, sie nahm sich vor, sofort nach dem Unterricht mit ihm zu sprechen.



Melenis erschrak, als sie merkte, wie sehr sie sich schon wieder in ihren Gedanken verloren hatte, und bemühte sich, etwas zustande zu bringen, das dem Blutrausch ähnelte. Bei ihr dauerte es wesentlich länger als bei Raven, aber der Blutmeister war geduldig.



Nach einer Weile machte er ein überraschtes Geräusch. „Hm. Lust. Interessant.“



Erschrocken zog sie die Hand zurück und wandte beschämt den Blick ab. Als sie hochrot im Gesicht zu Raven sah, grinste dieser sie nur verschlagen an. Auch der Junge auf der anderen Seite, zu dem der Blutmeister jetzt ging, zwinkerte ihr bedeutungsvoll zu. Melenis wollte am liebsten im Boden versinken. Es gab wohl keine unangenehmere Form für die erste magische Begegnung mit einem Altmagier.



Sie vergrub das Gesicht in den Händen und ließ dann noch den Vorhang ihrer silbernen Haare davorfallen. So verharrte sie, bis der Blutmeister auch die Zauber der anderen geprüft hatte. Erst als er wieder vor der Klasse stand und mit dem Unterricht fortfuhr, konnte sie sich dazu durchringen, den Blick zu heben.



„Da keiner von euch den Blutrausch als Wärmezauber gebildet hat, wird das eure erste Übung sein. Ihr müsst euch allerdings immer im Klaren darüber sein, dass auch der schwächste Blutrausch bereits gefährlich werden kann. Übertreibt es also nicht. Bildet jetzt Paare und übt das. Nutzt die Zeit hier im Unterricht, denn außerhalb dieses Klassenzimmers kann ich euch nicht schützen. Dann webt ihr jeden Zauber auf eigene Gefahr.“



Die anderen vier Novizen wandten sich sofort ihrem Tischnachbarn zu, nur Melenis zögerte noch, Raven auch 
 nur anzusehen. Offensichtlich bemerkte der Blutmeister das, denn er stützte sich vor ihr auf den Tisch, sah sie ungerührt an.



„Die Form deines Zaubers kann sehr persönlich werden“, bemerkte er mit gesenkter Stimme – Melenis betete, dass die anderen zu sehr in ihren Übungen vertieft waren, um dieses Gespräch mitzubekommen – „ich kann verstehen, dass dich das zögern lässt. Du könntest den Blutrausch höchstens anfangs auf dich selbst anwenden, aber ich würde es dir nicht raten. In solchen Fällen kommt es oft zu gefährlichen Selbstüberschätzungen.“ Meister Sangius deutete mit einer Kopfbewegung auf Raven. „Erinnere dich daran, wie es bei ihm war.“



Melenis konnte ihn nicht ansehen, starrte betreten auf den Tisch. „Ich werde … es mir überlegen, Meister“, murmelte sie gedämpft.



„Aber überlege es dir gut. Jeder andere kann deine Blutmagie besser einschätzen als du selbst, merk dir das.“



Melenis nickte, und der Altmagier ging zu einem der anderen Tische, um den Novizen dort zu helfen. Langsam sah sie auf, traf den Blick von Raven, der sie verständnisvoll anlächelte.



„Ich habe eine Idee“, begann er zuversichtlich. „Heute lässt du mich erst einmal mein Glück mit dem Zauber versuchen, dann hast du noch ein wenig Zeit zum Überlegen.“



Sie sah ihn erst eine Weile schweigend an, dann nickte sie schwach. Raven schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und nahm ihre Hände.



„Sag mir, wenn dir wärmer wird“, bat er, und Melenis nickte nur erneut.
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Als der Blutmeister den Unterricht beendete, verließ Melenis am ganzen Körper zitternd das Klassenzimmer. Raven rieb ihr währenddessen fürsorglich den Rücken, schenkte ihr immer wieder das eine oder andere entschuldigende Lächeln.




 „Es tut mir leid, ein Wärmezauber sieht wohl anders aus“, stellte er mit schwacher Ironie fest. „aber das Ganze ist schwieriger, als ich dachte.“



Melenis erwiderte kurz sein Lächeln, dann schüttelte sie seine Berührung ab. „Schon gut, ich muss nur ein wenig in die Sonne, dann geht es mir wieder gut.“



„Bist du dir sicher? Ich kann auch Meister Sangius bitten, dass er …“



„Nein, es geht schon!“, unterbrach Melenis ihn hastig. Das Letzte, was sie sich im Moment wünschte, war eine weitere magische Begegnung mit dem Blutmeister. Da konnte sie noch so frieren. Sie drehte sich um, als plötzlich dieser Junge vom Tisch neben ihr vor ihnen stand. Er grinste sie vielsagend an, schüttelte sich stolz die Haare aus dem Gesicht.



„Sag mal, was hältst du davon, wenn ich dir ein wenig bei deinen Übungen helfe?“, schlug er scheinheilig vor. „Ich kenne da einen netten Ort, an dem uns niemand stören würde …“



Melenis konnte ihn nur entsetzt anstarren. Ein Gedanke drängte sie dazu, diesem dreisten Kerl einfach wortlos eine Ohrfeige zu geben, aber sie war vor lauter Fassungslosigkeit wie gelähmt.



„Du kannst deinen Zauber so oft an mir ausprobieren, wie du willst. Ich werde mich auch nicht wehren …“



Melenis war bereits der Verzweiflung nahe. Die Worte des Jungen trafen sie so sehr, dass sie sogar spürte, wie ihr fast die Tränen kamen. Sie hatte einfach keine Nerven mehr. Es wurde ihr alles zu viel. Aber im nächsten Moment nahm sie jemand zur Seite, und schon stellte Raven sich schützend vor sie.



„Pass auf, was du sagst, Kleiner“, zischte er den Jungen an, der sich nur noch selbstsicherer vor ihm aufbaute.



„Und wer bist du?“, giftete er zurück. „Der große Beschützer?“



„Es ist völlig egal, wer ich bin. Aber ich kann verdammt ungemütlich werden, wenn du Melenis nicht in Ruhe lässt.“



„Du drohst mir?“




 Raven verschränkte bestimmt die Arme vor der Brust. „Aber nein, so etwas würde ich nie tun. Ich gebe dir nur einen gut gemeinten Rat: Mach mich nicht wütend.“



Der Junge starrte ihn noch eine Weile gereizt an, dann schnaubte er verächtlich und zog sich zurück.



„Was für ein Idiot“, murmelte Raven, bevor er sich wieder zu Melenis umdrehte. Sie blinzelte ihn nur ausdruckslos an, dann rang sie sich zu einem flüchtigen Lächeln durch.



„Danke. Einen Moment länger, und ich hätte ihm wahrscheinlich wehgetan.“



„Ach, verdammt, ich hätte mich doch nicht einmischen sollen!“, grinste Raven, was ihr sogar ein amüsiertes Kichern entlockte. Er wollte gehen, aber als sie ihm nicht folgte, sah er sich irritiert zu ihr um.



„Kommst du?“



Melenis schüttelte den Kopf. „Ich habe hier noch etwas zu erledigen.“



„Du willst mit Serin reden, nicht wahr?“



„Ich möchte wenigstens versuchen, es ihm zu erklären.“



„Soll ich mitkommen? Ich kann vielleicht helfen.“



„Nein, es würde ihn nur aufregen, dich zu sehen.“



Raven seufzte tief, dann klopfte er ihr nur noch einmal aufmunternd auf die Schulter, bevor er ging.
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Melenis sah ihm nach, bis sie ihn aus den Augen verlor, und selbst dann stand sie noch eine ganze Weile regungslos da und starrte gedankenverloren vor sich hin. Erst als sie jemand anrempelte, kam sie wieder zu sich, konnte sich endlich überwinden. Serin hatte bestimmt wieder einen neuen Schützling, deswegen wusste Melenis auch, wo sie ihn finden konnte. Zielsicher machte sie sich auf den Weg zur Sonnenkuppel.



Kaum hatte sie den überdachten Park erreicht, wehte ihr ein angenehm kühler Windzauber entgegen. Obwohl es regnete, war die Luft draußen warm und drückend. Hier drinnen hingegen war jeder Atemzug eine Erfrischung.




 Melenis atmete tief die klare Luft ein und sah sich um. Sie fand Serin in einem der Pavillons – wie erwartet mit einem Schüler. Sie traute sich kaum, näher zu kommen, aber das musste sie auch gar nicht, denn in diesem Moment bemerkte Serin sie, stand nach einigen kurzen Worten zu seinem Schützling auf und kam auf sie zu.



„Du traust dich noch hierher?“, zischte er gereizt, nachdem er bei ihr angekommen war.



Melenis zog schüchtern die Schultern zusammen. „Ich möchte nur mit dir reden. Lass es mich erklären, bitte.“



Serin sah sich kurz nach seinem Schüler um und verschränkte betont ungeduldig die Arme vor der Brust. „Also gut, dann erkläre. Aber mach es kurz.“



„Ich kann es versuchen, aber Serin – es tut mir so leid, wenn ich gewusst hätte …“



„Du willst mir nicht wirklich sagen, du hättest nichts davon gewusst, dass …“ Er brach ab, sah sich nervös um und sprach dann leise weiter: „Das Ganze ist so absurd! Wie konntest du die beiden nur decken? Ich hätte erwartet, dass du ein wenig mehr Verantwortung zeigst.“



Melenis blickte ihn für einen Moment nur schweigend an. Sie konnte Serin ansehen, wie sehr die ganze Sache an seinen Nerven zerrte. Sie hatte ihn noch nie so reizbar erlebt. Er sah schwach aus, schon fast krank … Dennoch, obwohl sie sah, wie sehr Serin darunter litt, überlegte sie lange, wie weit sie wohl gehen konnte. Aber sie würde alles tun, wenn sie ihn nur nicht als Freund verlor.



„Ich wusste es wirklich nicht, Serin. Kyle ist … ein zu guter Lügner.“



„Und du bist es nicht?“



Melenis setzte einen betrübten Blick auf. „Ich könnte dich nie anlügen“, versicherte sie, und es tat unendlich weh. Sie war sich sicher, dass Serin ihre Lüge spüren konnte. Sein Schweigen war nur eine Bestätigung dafür.



„Ich glaube dir, Melenis“, gab er nach einer halben Ewigkeit nach. „Aber nur, weil ich dir glauben will. Halte dich in Zukunft von den beiden fern, in Ordnung?“




 Sie nickte nur, aber als Serin daraufhin gehen wollte, hielt sie ihn noch einmal zurück. „Was wird denn nun aus … den beiden?“



Serin blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Er seufzte nur tief, dann schüttelte er schon fast enttäuscht den Kopf, bevor er sie wieder allein ließ und zu seinem Schüler zurückging.



Melenis blinzelte ratlos. Sie würde keine Schwierigkeiten haben, Kyle aus dem Weg zu gehen, der war ja ganz offensichtlich verschwunden. Aber sich von Raven fernzuhalten – das könnte im besten Fall kompliziert werden.
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Sangius sah irritiert auf, als sich die Tür öffnete, obwohl der nächste Kurs erst in einer Stunde begann. Als jedoch Serin eintrat und bedächtig die Tür hinter sich schloss, verstand er sofort.



„Verzeiht die Störung, Meister“, entschuldigte Serin sich schwach, nahm sich einfach einen Stuhl und setzte sich. „Aber es ist wirklich wichtig, ich konnte nicht länger warten.“



„Was kann ich für dich tun?“



„Es ist wegen der beiden … wegen …“



„Wegen der Überläufer“, beendete Sangius den Satz, woraufhin Serin schwermütig nickte und sich angestrengt durch die Haare fuhr. „Ihr habt sie immer noch nicht gemeldet. Warum?“



„Warum hast du
 es nicht getan?“



Serin lachte fassungslos auf. „Ich bitte Euch, Meister, das geht nun wirklich über meine Zuständigkeit hinaus!“



Sangius suchte in aller Seelenruhe seine Unterlagen zusammen, die er gerade bearbeitet hatte, und legte den Stapel an einer Ecke des Tisches ab. „Du hast recht, Serin, dafür bist du nicht zuständig.“



„Bitte erklärt es mir, Meister. Ich kann seit Tagen nicht mehr schlafen, das alles raubt mir noch den Verstand!“



„Du hast Angst vor den Konsequenzen“, stellte Sangius trocken fest.




 „Verzeiht den Ausdruck, Meister, aber ich habe verfluchte Panik!“, erwiderte Serin. „Und noch dazu kann ich einfach nicht verstehen, dass Ihr den anderen Altmagiern nichts davon gesagt habt, dass Ihr den Überläufer sogar noch weiter unterrichtet!“



Sangius stand wortlos auf und führte den verstörten Serin zur Tür. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, nachdem er ihn bereits auf den Flur geschoben hatte. „Dich macht niemand verantwortlich.“



„Aber Meister!“



Sangius ließ ihm gar nicht mehr die Zeit auszureden, sondern schlug einfach die Tür zu und setzte sich gemütlich wieder an seinen Platz. Irgendwo tat es ihm fast leid, Serin so im Ungewissen zu lassen, aber er konnte nun einmal niemandem trauen … noch nicht. Er brauchte mehr Beweise, am besten einen konkreten Zwischenfall, bevor die anderen Altmagier ihm überhaupt zuhören würden. Es war nicht ihre Schuld. Sie waren geblendet vom ruhmreichen Leben in der Akademie, von der Bewunderung und Ehrfurcht der Menschen.



Denn auch, wenn sie von den Schatten
 wussten, sahen sie dennoch nicht die Bedrohung, die von ihnen ausging …



Nachdenklich zog Sangius eine Schublade seines Schreibtisches auf und nahm ein Buch heraus. Märchen und Sagen des alten Göttertums
 lautete der Titel. Schon allein deswegen würden sie ihm nicht glauben. Aber er wusste gut genug, dass nicht alles, was in diesem Buch stand, erfunden war. Er schlug die Seite auf, die er sich mit einem Lesezeichen markiert hatte, und las sich bestimmt zum hundertsten Mal dieselbe Stelle durch:




Sechzig Tage, nachdem die Grenze überschritten wurde, lebten sie immer noch. Der Sucher hatte versagt, und seine Frist war abgelaufen. Der Aschesturm dauerte hundert Stunden an, dann wurde der Himmel klar. Doch unter dem glänzenden Licht der Sonne begann die Finsternis zu wachsen …




Kryptische Worte, Worte eines Märchens, die niemand außer Sangius verstand. Nicht einmal die Reste der Asche 
 vor den Fenstern reichten aus, um die Altmagier zu überzeugen, dass manche Dinge aus den alten Märchen einen wahren Kern hatten.



Es war nicht ihre Schuld. Sie wollten um nichts in der Welt den Frieden gefährden. Er wollte das auch nicht. Aber wenn sie weiterhin die Zeichen ignorierten, würde es bald keinen Frieden mehr geben, den man noch gefährden konnte.



Die Überläufer Kyle und Raven waren nicht das Problem. Sie konnten ihm vielleicht sogar noch helfen.
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Raven stand schon eine ganze Weile im Flur und wartete. Er hatte bis jetzt keine Antwort bekommen, deswegen verzichtete er auch darauf, ein zweites Mal anzuklopfen, bevor er vorsichtig die Tür öffnete. Verwundert, aber kaum überrascht, sah er sich in Melenis’ Zimmer um. Sie war nicht da, das Bett war noch vollkommen unberührt. Er hatte sich keine Gedanken gemacht. Als sie gestern Abend nicht in die Hütte gekommen war, hatte er gedacht, sie wollte vielleicht ihre Versöhnung mit Serin feiern – oder brauchte ein wenig Abstand von allem, weil er ihre Entschuldigung nicht angenommen hatte … Aber Raven hatte gehofft, sie würde wenigstens am Morgen wiederkommen. Er machte sich zugegebenermaßen Sorgen.



„Was stehst du hier denn immer noch herum, Junge?“, fragte plötzlich Saphira hinter ihm. Die Waldhexe versuchte zwar, fröhlich zu wirken, doch in ihrer Stimme schwang deutliche Besorgnis mit.



„Melenis ist nicht hier“, stellte Raven beunruhigt fest. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Erst sein Bruder und jetzt Melenis … Er hatte das Gefühl, von allen um ihn herum verlassen zu werden. Fehlte nur noch, dass die Waldhexe ihn rauswarf.



„Sie wird in der Akademie geblieben sein“, wollte Saphira ihn beruhigen, ohne selbst ruhig zu sein.




 Die alte Frau war eine miserable Lügnerin, er konnte ihre Angst so deutlich spüren, als wäre es seine eigene.



„Wahrscheinlich hast du recht“, murmelte Raven gedankenverloren, dann nickte er ihr nur noch einmal kurz zu, bevor er ging.



Der Regen hatte nicht nachgelassen. Raven versank bis zu den Knöcheln im Morast, aber er bemerkte es kaum. Zu sehr war er in seine Gedanken vertieft. Er dachte an Kyle, um den er sich endlose Sorgen machte, er hoffte, dass er Melenis in der Akademie treffen würde, und erinnerte sich an die Worte seines Bruders, die so wenig Sinn für ihn ergeben hatten … Und an die Worte von Serin: Was, wenn er einer von ihnen ist …




Einer von ihnen
 … Kaum glaubte er, diese Welt verstanden zu haben, stellten sich ihm tausend neue Fragen, und niemand schien es für nötig zu halten, ihm auch nur eine einzige davon zu beantworten. Aber vielleicht war es besser so. Vielleicht wollte er gar nicht wissen, was all das zu bedeuten hatte.



So in Gedanken verloren bemerkte Raven erst, wie weit er eigentlich schon gekommen war, als er die Tür zu seinem Klassenzimmer öffnete. Irritiert blieb er stehen, als dort nicht Melenis auf dem Platz neben ihm saß, sondern der aufdringliche Junge von gestern.



„Setz dich, Raven“, befahl der Blutmeister, nachdem er sich nicht bewegte. „Dein Partner wird ab heute Marek sein.“



Raven zögerte immer noch, konnte nicht fassen, was er sah. Schlimm genug, dass er Melenis nirgends finden konnte, jetzt sollte er auch noch mit diesem Kerl zusammenarbeiten?



„Ich sagte, du sollst dich setzen. Ich möchte meinen Unterricht beginnen.“



Raven warf dem Altmagier einen flüchtigen Blick zu, dann setzte er sich widerstrebend zu Marek. Er sah ihn nicht an, sondern musterte die anderen Schüler. Auf der anderen Seite des Raumes saß ein Mädchen, das er nicht kannte, sie hatte wohl Melenis’ Platz eingenommen. Von einem Tag auf den anderen. Was war denn nur passiert?




 „Na, großer Beschützer?“, zischte Marek ihm feindselig zu. „Ist dir dein Liebchen weggelaufen?“



Raven konnte gerade noch eine giftige Bemerkung zurückhalten. Seine Genugtuung bekam er aber trotzdem, als Marek sich noch im selben Moment einen tadelnden Blick von Meister Sangius einhandelte.



„Ruhe, Marek! Ihr könnt euch nach dem Unterricht unterhalten“, befahl der Altmagier streng, bevor er sich an die gesamte Klasse wandte. „Ich werde mir heute noch einmal ansehen, wie eure Ansätze, den Zauber zu kontrollieren, aussehen. Nächstes Mal werde ich dann jedem von euch eine individuelle Übung zeigen. Also wirkt den Zauber jetzt mit eurem Partner zusammen.“



Raven wandte Marek den gelangweilten Blick zu, und dieser erwiderte ihn gehässig. Es hätte wohl keinen dümmeren Zufall geben können. Aber er wollte nicht so kindisch sein und sich deswegen weigern, etwas zu lernen, wie Kyle … Also streckte er die Hände aus und wartete. Und wartete länger.



„Komm schon“, seufzte er, als es ihm zu lange dauerte. „Wir haben uns vielleicht auf dem falschen Fuß erwischt, aber das ist lächerlich.“



Marek warf ihm einen Blick zu, als wollte er ihm im nächsten Moment an die Kehle springen, gab aber endlich nach und nahm seine Hände.



„Du
 bist lächerlich“, fauchte er gedämpft, und schon spürte Raven seine Magie. Das war nicht gut. Sie machte ihn wütend. Das könnte kompliziert werden.



„Übertreib es nicht“, riet Raven ihm nach einer Weile, als es ihm immer schwerer fiel, sich zu beherrschen. „Und konzentriere dich vielleicht mehr auf deinen Zauber, als darauf, mich zu hassen.“ Er atmete erleichtert durch, als Mareks Zauber daraufhin abbrach.



„Mach es doch besser“, entgegnete dieser.



„Wie du willst.“ Raven schloss die Augen und sammelte sich. Aber kaum brachte er einen einigermaßen gleichmäßigen Magiefluss zustande, lenkte Mareks Stimme ihn ab. Sein Zauber flackerte, aber er konnte ihn aufrechterhalten.




 „Ich habe deine kleine Freundin heute gesehen“, behauptete er.



Raven lenkte einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit auf ihn ab. „Wo?“, fragte er, weil es ihn wirklich interessierte. Er machte sich Sorgen um Melenis – sie war zwar nicht ohne ein Wort der Erklärung verschwunden, dafür aber nicht wieder aufgetaucht. Er hätte sich jedoch denken können, dass Marek ihm dabei keine Hilfe war.



„In meinem Bett. Nackt“, antwortete dieser schnippisch, was Raven für einen verschwindenden Augenblick die Fassung raubte. Eine Welle von Magie befreite sich aus ihrem Gefängnis, und sofort zuckte Marek fröstelnd zusammen.



„Nur nicht so überstürzt, großer Beschützer“, lächelte er. „Mädchen mögen keine kalten Berührungen. Schon einmal daran gedacht, dass sie deshalb weggelaufen ist?“



„Pass auf, was du sagst“, knurrte Raven, bemüht, die Beherrschung zu wahren.



„Sie ist weg, oder?“, hörte Marek nicht auf, ihn zu provozieren. „Tja, so ist das Leben. Aber besser, du erfährst es von mir, als wenn sie in einer Nacht mit dir plötzlich meinen Namen ruft.“



Das war endgültig zu viel für Raven. Er schlug die Augen auf und schleuderte Marek eine Welle der Kälte entgegen. Er wollte ihm nicht wehtun, wollte ihn nur zum Schweigen bringen, ihm deutlich machen, dass er sich wirklich besser nicht mit ihm anlegen sollte … Aber offensichtlich hatte er seinen Zauber unterschätzt, denn Marek winselte gequält und fiel dann bewusstlos von seinem Stuhl.



Plötzlich war es still in der Klasse, und alle Blicke – einschließlich dem des Blutmeisters – richteten sich erschrocken auf Raven. Er saß nur da, blinzelte verdutzt. Dann streckte er sich ein wenig und machte sich mit einem Mal Sorgen, er hätte Marek aus Versehen umgebracht, denn der bewegte sich nicht, und seine Haut hatte eine ungesunde gräuliche Farbe angenommen.



Ein wenig überrascht beobachtete er den Blutmeister, der nur tief seufzte und seelenruhig neben dem regungslosen 
 Jungen in die Knie ging. Er sah ihn sich kurz an, tastete sein Gesicht ab und richtete sich mit einem überanstrengten Kopfschütteln wieder auf.



„Darian, lauf los und hol einen Lichten. Ihr anderen könnt gehen, der Unterricht ist für heute beendet.“ Er wartete kurz ab, aber nichts passierte. Alle starrten sie nur weiterhin den leblosen Marek an, während die Überraschung in ihren Blicken sich langsam in Entsetzen verwandelte.



„Na los!“, donnerte der Altmagier, woraufhin sofort alle nervös aufsprangen und aus dem Zimmer eilten.



Nur Raven zögerte. Er konnte nicht ganz glauben, dass der Meister ihn nach einem derartigen Zwischenfall einfach gehen ließ. Und er hatte sich nicht geirrt, denn nach einer halben Ewigkeit des drückenden Schweigens seufzte Sangius tief und wandte ihm den ausdruckslosen Blick zu.



„Was hast du dir dabei gedacht, Raven?“, wollte er wissen, nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber.



Raven sank beschämt in sich zusammen. Er senkte den Blick, klemmte die Hände zwischen die Knie. „Es tut mir leid, es war ein Versehen“, entschuldigte er sich kleinlaut, zog die Schultern noch enger zusammen.



„Das glaube ich dir nicht“, erwiderte der Blutmeister.



„Doch, es war ein Versehen …“, wiederholte Raven nur. Daraufhin herrschte erneut beunruhigend lange eisige Stille, die erst gebrochen wurde, als sich die Tür öffnete und Darian mit drei weiteren Leuten zurückkam, die alle strahlend weiße Roben trugen. Um dem ausdruckslosen Blick des Blutmeisters auszuweichen, beobachtete Raven sie schweigend dabei, wie sie sich kurz über den bewusstlosen Marek unterhielten und ihn dann auf einer Trage aus dem Raum brachten.



Die Tür fiel ins Schloss, und schon war Raven mit dem Altmagier allein. Er traute sich immer noch nicht aufzusehen, der eiserne Blick des Blutmeisters nahm ihm die Luft zum Atmen …



„Warum hast du das getan, Raven?“, ließ dieser nicht locker.




 „Ich wollte das nicht, wirklich nicht“, beteuerte Raven. „Es war ein Versehen, ich habe nur nicht aufgepasst.“



„Ich bitte dich, Junge. Du kannst mir nicht erzählen, du hättest Mareks Blut nur aus Versehen
 fast in Eis verwandelt.“



Für einen Moment war Raven hin und her gerissen zwischen Stolz, Schadenfreude und blankem Entsetzen. Aber als er doch wagte, den Blick zu heben, und den des Altmagiers traf, überwog deutlich Letzteres.



„Deswegen sage ich euch immer, ihr sollt vorsichtig sein. Auch wenn sie, richtig eingesetzt, positive Wirkungen haben kann, so ist die Blutmagie ursprünglich zum Töten bestimmt. Jeder ihrer Zauber bedeutet immer einen gefährlichen Eingriff in den Blutkreislauf eines Menschen.“



Raven atmete schuldbewusst durch. „Das weiß ich doch, Meister, das weiß ich doch …“



„Dann verrate mir doch endlich, was passiert ist, dass du so leichtsinnig damit umgehst.“



„Marek hat mich provoziert“, gab Raven endlich zu. „Aber es war wirklich keine Absicht, Meister, ich wollte ihn nie verletzen.“



„Was dann? Wolltest du ihn vielleicht erschrecken? Für so etwas die Blutmagie einzusetzen, ist beinahe noch unverantwortlicher.“



Verlegen wich Raven dem Blick des Altmagiers aus. „Es tut mir leid.“



Sangius stand kopfschüttelnd auf. „Tu das nie wieder, verstanden? Ich habe dich davor gewarnt, dass die Magie mit einer großen Verantwortung verbunden ist. Du darfst dich nicht so von deinen Emotionen leiten lassen.“



„Ich werde es versuchen, Meister.“



„Du versuchst gar nichts mehr, Raven. Du bist zu stark, um noch etwas versuchen zu können. Du versprichst es mir.“



„Gut, ich … ich verspreche es.“



„Dann verschwinde schon.“



Das ließ Raven sich nicht zweimal sagen. Er sprang auf, nickte seinem Meister noch einmal höflich zu, dann beeilte er sich, endlich aus dem Raum zu kommen. Er wollte auf direktem 
 Weg die Akademie verlassen und den Rest des Tages gedankenlos im Bett liegen. In der Eingangshalle angekommen, überlegte er es sich allerdings anders …



„Melenis, warte!“, rief er, als er sie zwischen den anderen Schülern entdeckte.



Sie sah sich zwar kurz nach ihm um, ging dann aber einfach ungerührt weiter, als hätte sie ihn nicht gesehen. Raven wartete nicht lange, bevor er ihr nachlief und sie festhielt.



„Melenis, wo warst du?“, wollte er wissen, ignorierte, dass sie verzweifelt versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!“



„Lass mich in Ruhe“, zischte sie, aber Raven dachte nicht daran, sie jetzt gehen zu lassen.



„Warum hast du nichts gesagt? Ich dachte, dir wäre sonstwas passiert!“



„Du sollst mich in Ruhe lassen!“



„Erst, wenn du mir sagst, warum du mir plötzlich ausweichst!“



Melenis riss sich los und gab ihm in derselben Bewegung eine knallende Ohrfeige. Ein Moment der Stille folgte, in dem viele der anderen Schüler in der Nähe stehen blieben und sich interessiert zu ihnen umsahen, unverhohlen die Szene beobachteten, die sich vor ihnen abspielte.



„Weil du mir auf die Nerven gehst!“, schrie Melenis ihn an wie ein trotziges Kind, aber in ihren Augen lag ein verräterischer Glanz. „Du nervst mich, du bist mir immer im Weg, ich kann dich nicht brauchen, und ich kann dich nicht leiden!!“



Und damit wirbelte sie herum und ließ ihn einfach stehen. Raven konnte ihr nur völlig verstört hinterhersehen, während sie sich einen Weg zwischen den ganzen Schaulustigen hindurchbahnte. Sogar nachdem er sie schon aus den Augen verloren hatte, war Raven noch wie versteinert. Nach und nach wandten sich alle Blicke von ihm ab, bis irgendwann wieder alles vergessen war. Das Leben in der Akademie nahm seinen gewohnten Lauf, und er fühlte sich einsamer als je zuvor.




 Raven war so sehr in Gedanken versunken, dass er kaum mitbekam, wie er sich auf den Weg zu Saphiras Hütte machte, direkt daran vorbeiging und schließlich am Seeufer stehen blieb.



Aber nicht einmal die Wellen konnten ihn heute beruhigen. Nicht einmal die Stille der Natur oder das Gefühl des Regens auf der Haut. Die Abgeschiedenheit von aller Zivilisation erinnerte ihn nur an Kyle, der ihn auch allein gelassen hatte. Raven hob den Blick und blinzelte im Regen. Er wusste, dass sein Bruder wiederkommen würde, er wusste es einfach. Kyle hatte es noch nie lange ohne ihn ausgehalten.



Aber umgekehrt war es genauso.
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Melenis ließ die Tür hinter sich ins Schloss und sich selbst auf das Bett fallen. Sie starrte lange sinnlos an die Decke, ohne sich zu bewegen, versuchte dabei ununterbrochen, ihren Kopf freizubekommen, in diese Gedankenlosigkeit und Leere abzutauchen, die manchmal so viel Trost spendete. Aber sie konnte nicht. Sie schaffte es einfach nicht, denn da waren zu viele Gedanken, zu viele Sorgen, zu viel Reue …



Serin hatte ihr gesagt, sie solle sich von Raven fernhalten, also hatte sie sofort ihren Kurs gewechselt und jetzt immer nachmittags Unterricht. Dass sie ihm vor zwei Tagen doch noch über den Weg gelaufen war, war ein ungünstiger Zufall gewesen und gleichzeitig so vorhersehbar. Sie hatte überreagiert, hatte Dinge gesagt, die sie bereute. Aber vielleicht war es besser so. Wenn Raven ihr jetzt auswich, half das ihm genauso wie ihr.



Wenn sie sich nur nicht so sehr wünschen würde, sie hätte es nicht getan …



Die Sonne ging schon unter, als endlich Yuri zurückkam. Melenis schrak auf und schuf ein Licht.



„Yuri!“, begann sie aufgeregt, „Yuri, zum Glück bist du da, ich möchte dich um etwas bitten …“




 Aber die junge Dunkle schüttelte nur schwach den Kopf und warf sich kraftlos auf ihr Bett. „Morgen, Melenis, morgen.“ Sie sah aus, als wollte sie sich einfach umdrehen und einschlafen, als sie Melenis noch einen entschuldigenden Blick zuwarf. „Oder nicht morgen – am besten erst in einer Woche … oder in zwei … Ach verflucht, ich weiß nicht einmal, ob ich jemals wieder …“ Sie brach ab und vergrub leise fluchend das Gesicht in den Händen. „O nein, o nein … Ich sollte in meinem Zustand nicht fluchen, am Ende macht sich noch einer davon selbstständig.“



Melenis beobachtete sie eine Weile leicht besorgt, dann konnte sie die Neugier nicht mehr zurückhalten. „Was ist mit dir?“



„Drittes Semester“, antwortete Yuri. „Ich lerne gerade das Gedankenlesen. Das darf ich nur beim Dunkelmeister versuchen, und der macht es mir nicht gerade leicht. Ich kann nicht, Melenis. So leid es mir tut, aber ich habe gerade keine Nerven für dich. Ich muss schon aufpassen, dass ich nicht aus lauter Leichtsinn und Müdigkeit irgendwen verfluche …“



Melenis seufzte tief, bemühte sich nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich habe da einen Zauber, den ich üben müsste, aber ich weiß nicht, mit wem.“



„Frag doch Serin“, schlug Yuri verschlafen vor und gähnte herzhaft.



„Das kann ich nicht.“



Ihre Mitbewohnerin gähnte erneut und nahm sich ihre Bettdecke. „Dann frag doch deinen Freund, diesen niedlichen …“



Melenis seufzte tief. Wie gern würde sie das tun … Aber auch das konnte sie nicht, durfte sie nicht, Serin hatte es ihr verboten. Und sie wollte ihn nicht verlieren. Sie wollte Raven nicht verlieren …



„Yuri, es ist wegen Raven“, begann sie schwermütig und wartete kurz auf eine Antwort, aber Yuri schlief längst. Sie atmete tief, zuckte hin und wieder friedlich. Melenis beobachtete sie neidisch dabei, dann legte auch sie sich wieder 
 hin. Seit sie Raven so auswich, hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen. Das konnte sie auch gar nicht, denn ihr schlechtes Gewissen hielt sie wach.



Blutkinder waren egoistisch.



Sie wollte nur das Beste für sich selbst.
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Der Unterricht war gerade beendet. Raven verließ den Raum als Letztes, ohne einen besonderen Grund zu haben. Er spürte die Blicke der anderen Novizen, die ihm auswichen, die ihn anstarrten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Manchmal fiel ihm auf, wie sie ein Gespräch unvermittelt unterbrachen, wenn er den Raum betrat, und manchmal redeten sie einfach ganz unverhohlen über ihn, wenn er in der Nähe war.



Er konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. Er hatte in zu kurzer Zeit zu viel negative Aufmerksamkeit erregt – erst der Vorfall im Unterricht, dann sein Zusammenstoß mit Melenis … Er würde sich ihnen am liebsten anschließen und sich selbst bei jeder Gelegenheit ausweichen.



Den Blick gesenkt und tief in Gedanken versunken trottete er den Gang entlang, erreichte, nicht ganz bei sich, die Eingangshalle. Deswegen merkte er auch nicht, dass ihm jemand entgegenkam.



„Du dreckiger Bastard!!“, schrie ihn eine wütende Stimme an, und schon traf ihn ein Schlag ins Gesicht.



Raven stolperte mehrere Schritte zurück, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Völlig verstört versuchte er, sein Gleichgewicht wiederzufinden, sah sich verunsichert nach seinem Angreifer um. Er fand ihn zu seiner Linken, immer noch ununterbrochen fluchend.



Marek wandte ihm einen hasserfüllten Blick zu und stürmte ihm dann wie eine wild gewordene Bestie entgegen, während er sich die ganze Zeit die rechte Hand rieb.



„Du elender Mistkerl, ich bringe dich um!!“ Er holte aus, wollte erneut zuschlagen, aber diesmal sah Raven den Angriff 
 kommen und konnte ihm gerade noch ausweichen. Erst jetzt bemerkte er, dass Mareks Handflächen verbunden waren und er sich ein wenig schwerfällig bewegte. Raven ahnte, was der Grund war. Nein – er wusste
 es. Aber er konnte sich nicht überwinden, sich bei ihm zu entschuldigen.



„Du bist doch selbst schuld!“, warf er ihm vor. „Du wolltest es ja nicht anders!“



„Ich hätte fast meine Hände verloren wegen dir!“, brüllte Marek vollkommen hysterisch. Inzwischen war auch das letzte verwirrte oder empörte Murmeln in der Halle verstummt, immer mehr Schüler sammelten sich um sie, bildeten einen Kreis, bis Raven sich vorkam wie in einer Arena. Von allen Seiten beobachtet, gefürchtet, angestachelt. Wenn er jetzt nur keinen Fehler machte …



„Ich werde Monate lang Schmerzen haben wegen dir!“



„Beruhige dich doch endlich!“



„Ich muss die nächsten drei Wochen jeden Tag zu einem Lichten!“



„Komm wieder runter!“



„Du hättest mich fast umgebracht, jetzt mache ich mit dir dasselbe!“



Raven wollte noch etwas sagen, da traf ihn auch schon der nächste Schlag. Er schwankte, konnte nur im letzten Augenblick das Gleichgewicht halten. Er näherte sich für einen Moment dem Rand der „Arena“, machte sich schon fast Hoffnungen, er könnte die Gelegenheit nutzen und einfach fliehen, da stieß ihn plötzlich jemand wieder auf Marek zu.



Erschrocken hob er die Arme vor das Gesicht und das gerade noch rechtzeitig, denn sofort regneten die Fausthiebe auf seine Unterarme nieder. Raven schloss hoch konzentriert die Augen, bemühte sich, die Wut zu unterdrücken, die mit jedem weiteren Mal, das er getroffen zusammenzuckte, schlimmer wurde. Ein glühender Speer bohrte sich durch seinen Körper, wollte aus ihm herausbrechen, sich wehren, nicht mehr nur Opfer sein.



Aber er durfte jetzt keinen Fehler machen.




 „Was ist hier los??“, donnerte eine Stimme zwischen Mareks unaufhörlichen Flüchen. Die Stimme des Blutmeisters.



„Marek! Hör sofort auf mit dem Unsinn!“



Nichts passierte.



„Das darf doch nicht wahr sein! Du kannst von der Akademie geworfen werden, wenn du dich nicht beruhigst!“



Aber Marek war rasend, war nicht mehr er selbst, war wie eine Furie. „Das ist mir egal! Das ist mir egal!!“, schrie er wie wahnsinnig.



Raven sah vorsichtig auf, ohne seine Verteidigung zu vernachlässigen. Er bemerkte ein dunkles Glühen in Mareks Blick und verstand sofort. Er stand unter seinem eigenen Blutrausch. Ob absichtlich oder aus Versehen, war unwichtig. Jedenfalls lag Ravens einzige Hoffnung darin, dass endlich jemand dazwischenging, denn Marek würde wohl nicht aufhören, bevor er ihn wirklich getötet hatte.



Jeder neue Augenblick, den Raven sich nur regungslos verteidigen konnte, fühlte sich an wie eine weitere Ewigkeit – bis er plötzlich ein Knacken in seinem Unterarm spürte und ihn ein stechender Schmerz durchfuhr. Raven schrie auf, senkte aus Reflex die Arme aus der Gefahrenzone, sodass der nächste Schlag ihn wieder im Gesicht traf und von den Beinen riss.



Für einen Moment war ihm schwarz vor Augen. Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er Marek, der kurz davor war, sich auf ihn zu stürzen – und dann mitten in der Bewegung erstarrte.



„Schluss jetzt!“, befahl eine Stimme, die Raven nicht kannte. Das Glühen in Mareks Augen erlosch, er ließ sich auf die Knie fallen und senkte schweigend den Blick.



„Verschwindet schon.“



Raven sah verdutzt zu, wie alle Schaulustigen sich auf einmal umdrehten und wortlos zurückzogen. Die Einzigen, die übrig blieben, waren der Blutmeister und ein älterer Mann in einer grauen Robe.



„Was fällt Euch ein, einfach meine Schüler zu manipulieren??“, fuhr Sangius den Mann an.




 Raven versuchte, sich zu erinnern. Melenis hatte ihm in seinen ersten Tagen einmal die Sache mit den Farben erklärt. Grau, das war … Wissen. Das musste der Altmagier des Wissens sein.



„Was fällt Euren Schülern ein, sich in der Akademie zu prügeln?“, konterte dieser ungerührt.



Raven konnte kaum glauben, was er dann sah. Er hatte den Blutmeister kennengelernt als einen Mann, der das Wort Selbstkontrolle verkörperte. Der die unmöglichsten Dinge mit einer Selbstverständlichkeit nahm, die schon fast unheimlich war. Aber im Angesicht dieses Mannes, des Altmagiers des Wissens …



„Es geht hier nicht nur um meine Schüler! Ihr habt einen Massenzauber angewendet, um die Schaulustigen loszuwerden!“, schrie Sangius schon fast. Man konnte dem Altmagier direkt ansehen, wie sehr er mit sich selbst kämpfte.



„Ich habe getan, was nötig war.“



„Ihr habt ein Verbot missachtet! Das Gesetz der Akademie verletzt! Was ist es, das euch Wissenskindern diese Einbildung in den Kopf setzt, ihr hättet Sonderrechte?“



„Genug, Sangius!“, befahl der Wissensmeister.



„Genug, Sanctus!“, gab der Blutmeister zurück. „Ich kann Eure Magie spüren, Wissensmeister. Ihr solltet Euch gut überlegen, ob Ihr diesen letzten Schritt gehen wollt.“



Dann herrschte erst einmal Stille. Die beiden Altmagier starrten einander an, und die Spannung zwischen ihren Blicken jagte Raven einen Schauer über den Rücken. Dieser Tatsache hatte er es zu verdanken, dass er fröstelnd zusammenfuhr und unter den erneuten Schmerzen aufstöhnte. Erst jetzt schienen die Altmagier sich wieder für ihn und Marek zu interessieren, und der Meister des Wissens kam nach einem letzten giftigen Blick in Sangius’ Richtung auf sie zu.



„Geh in dein Zimmer“, sagte er zu Marek, und es war nicht einmal ein Befehl.



Der Junge nickte nur, stand auf und zog sich ohne ein weiteres Wort zurück.




 „Ich sagte, Ihr sollt meine Schüler in Ruhe lassen!“, fuhr der Blutmeister auf, erntete einen weiteren bitteren Blick von Sanctus.



„Sobald er in seinem Zimmer angekommen ist, löst sich der Zauber von selbst auf, Ihr solltet das wissen.“



„Darum geht es doch gar nicht!“ Sangius begann, angestrengt im Raum auf und ab zu gehen, wohl um sich zu beruhigen. Währenddessen ging der Wissensmeister neben Raven in die Knie, musterte ihn eingehend mit seinen grauen Augen.



„Du hast dich nicht gewehrt. Warum?“, wollte er wissen.



„Ich habe meinem Meister versprochen, mich nicht von meinen Emotionen leiten zu lassen“, antwortete Raven wahrheitsgemäß.



Der Altmagier gab einen zufriedenen Laut von sich. „Eine weise Entscheidung. Unüblich für ein Blutkind.“ Er wollte Ravens Arm abtasten, aber der zuckte schon bei der geringsten Berührung vor Schmerzen zusammen.



„Hm. Er ist wohl gebrochen. Kannst du aufstehen?“



Raven nickte.



„Sehr gut. Ich werde dich zu einem Lichten bringen müssen. Komm.“



„Das wird Konsequenzen haben, Sanctus!“, drohte der Blutmeister, während Raven mit dem Altmagier des Wissens bereits auf den Weg zum Ende der Halle war.



„Nicht nur für mich, Sangius“, entgegnete dieser, dann erreichten sie den Gang.



Der Weg kam ihm bekannt vor. Raven hatte nicht einmal Zeit zu verstehen, was eigentlich passiert war, da öffnete der Wissensmeister schon eine Tür. Raven sah sich in dem Raum um und stellte überrascht fest, dass es derselbe war, in dem er bereits zweimal aufgewacht war. Nur mit dem Unterschied, dass dieses Mal eine merkwürdig weiße Frau aus einer weiteren Tür kam, kaum dass er eingetreten war. Sie sah aus wie ein Geist – weiße Robe, weiße Haare, weiße Haut. Und dennoch strahlte sie eine Vertrautheit aus, die sie Raven sofort sympathisch machte. Mehr noch. 
 Er hätte jederzeit, ohne zu zögern, sein Leben in die Hände dieser Frau gelegt.



„Na, wen haben wir denn hier?“, lächelte sie. „Wenn das mal nicht mein liebster Dauerpatient ist!“



Raven blinzelte irritiert, wollte sich nach dem Wissensmeister umsehen, konnte ihn aber nirgends mehr finden.



„Mach dir keine Gedanken, der gute Sanctus verabschiedet sich nie. Altmagier, du verstehst.“



Raven verstand momentan zwar gar nichts mehr, erwiderte aber trotzdem ihr Lächeln.



„Also, was fehlt dir denn? Setz dich, setz dich!“, sprudelte die Lichte so schnell, dass Raven gar nicht auf die Idee kommen konnte, ihr vielleicht antworten zu wollen. Wortlos und leicht verwirrt setzte er sich auf eines der Betten, und die Frau zog sich einen Stuhl zu ihm.



„Zweimal habe ich dich schon behandelt, und wir sind uns noch nicht einmal begegnet. Mein Name ist Elwyn.“



„Raven“, erwiderte er leicht unbeholfen.



„Ich weiß doch, ich weiß. Ich habe deinen Bruder schon länger nicht gesehen, wie geht es ihm?“



„Ähm … Ich weiß es nicht. Wir reden nicht viel.“ Wie auch, wenn er nicht einmal wusste, wo Kyle war? Elwyn wollte schon weitersprechen, als er sie unterbrach, indem er sich dezent räusperte. Sie sah auf, als hätte sie das völlig aus der Bahn geworfen.



„Was? Ach so, oh, entschuldige. Was kann ich denn nun für dich tun? Ah, ich sehe schon, die Lippe. Du hast dich mit jemandem geschlagen, nicht wahr?“ Sie schüttelte erzieherisch den Kopf. „Und das auf der Akademie …“



„Um ehrlich zu sein, wurde ich eigentlich nur geschlagen“, gestand er, woraufhin die Lichte fast in Mitleid zerfloss.



„Oh, das tut mir aber leid! Wer war es denn?“



Raven antwortete nicht, sondern sah sie nur hilflos an.



„Meine Güte, das tut mir leid, ich schweife schon wieder ab … Deswegen ziehen meine Patienten es in der Regel vor, bewusstlos zu sein.“ Endlich hob sie die Hand, legte sie ihm vorsichtig auf die linke Wange. „Ach, das ist nichts Ernstes, 
 das werden wir gleich haben“, verkündete sie zuversichtlich, dann spürte Raven auch schon die warme Berührung ihrer Magie. Es war ein Gefühl von reiner Nähe, purer Zärtlichkeit, endloser Güte. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so geborgen gefühlt zu haben …



„So, fertig. Deine Lippe habe ich nicht ganz geheilt, damit dir keine hässliche Narbe bleibt. Aber du hattest da einige böse Prellungen, da hättest du morgen ganz schön übel ausgesehen.“



Obwohl Raven ihr dankbar war, hielt er sich mit dem Bedanken noch zurück.



„Was ist denn? Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Elwyn nach einer Weile, da erlöste er sie, indem er mit einer Kopfbewegung auf seinen Arm deutete.



„Was? Oh, der Arm, natürlich! Ich habe gespürt, dass da noch etwas ist.“



Raven fluchte leise, als sie seinen Arm nahm und ihn eine erneute Welle der Schmerzen durchflutete.



„Oje, oje … gebrochen, ganz durch, kaputt … Ah, aber du hast Glück, die Knochen haben sich nicht verschoben.“



Er atmete erleichtert auf, als die Wärme ihrer Magie nach und nach seine Schmerzen verschwinden ließ. Es dauerte nicht lange, dann war sie fertig, ließ ihn los und schenkte ihm ein munteres Lächeln.



„So, jetzt aber! Den Arm solltest du noch etwa eine Woche schonen, dann bist du wieder völlig gesund.“



„Danke, Elwyn.“



„Und dass wir uns so bald nicht wiedersehen!“, drohte sie spielerisch.



Raven verstand, schenkte ihr ein Lächeln zur Bestätigung, bevor er sich verabschiedete und ging. Er war nur froh, wenn dieser Tag endlich ein Ende fand.
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Saphira war zum Glück zu Hause. Raven hätte jetzt nicht die Nerven gehabt, ewig im Wald zu stehen und auf sie zu warten. 
 Die Hexe begegnete ihm zwar auf dem Flur, aber Raven schüttelte nur den Kopf, wollte erst mal seine Ruhe haben. Er zog sich in sein Zimmer zurück, stellte sich vor seinen Schrank und wollte sich schon die Robe ausziehen, als sich hinter ihm jemand räusperte.



Misstrauisch drehte er sich um, und blieb dann noch misstrauischer stehen, als er Melenis auf seinem Bett entdeckte. Sie saß mit schuldbewusst gesenktem Blick da, die Hände im Schoß gefaltet.



„Was suchst du hier?“, fragte Raven irgendwann skeptisch.



Melenis sah ihn nicht an. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“



„Ach, auf einmal! Ich dachte, du hasst mich so sehr?“



„Das ist nicht wahr, und das weißt du.“



„Ich weiß inzwischen gar nichts mehr. Diese Welt wird jeden Tag verwirrender, und ich kann nichts dagegen tun.“



„Das tut mir leid … alles tut mir leid. Aber am meisten, dass ich dich so belogen habe. Ich … habe eine falsche Entscheidung getroffen, bitte verzeih mir.“



„Vielleicht, wenn du mir erklärst, warum ich von einem Tag auf den nächsten von einem Freund
 zu deinem schlimmsten Albtraum geworden bin.“



Melenis seufzte tief, warf ihm einen flüchtigen Blick zu, den Raven jedoch nicht lesen konnte. „Serin sagte …“



„Ach, und wenn Serin etwas sagt, springst du sofort?“



„Nein, hör mir zu. Serin sagte, ich solle mich von dir fernhalten. Von den Überläufern
 fernhalten. Er meint das nicht böse, er macht sich Sorgen um mich, und ich bin ihm dankbar dafür. Aber ich kann mich nicht zwischen euch beiden entscheiden. Ich dachte, ich könnte es.“



„Zwischen uns beiden entscheiden“, wiederholte Raven abfällig. „Was soll das schon wieder heißen?“



„Ich kann nicht einen von euch aufgeben. Du bist mir mindestens so wichtig wie Serin, und er ist mir mindestens so wichtig wie du.“



„Das habe ich gemerkt.“




 Sie seufzte tief. „Bitte, Raven. Das Ganze ist so schon schwer genug.“



„So klingt es aber nicht. Du sitzt da, siehst mich nicht an, leierst deine Entschuldigungen herunter … wie auswendig gelernt. Du verstehst, wenn es mir da ein wenig schwerfällt, dir zu glauben?“



„Ich tue das, weil ich deine Entscheidung nicht beeinflussen will. Ich hätte dich mit den Waffen einer Frau überfallen können, hätte mich unter Tränen an dich werfen können, dich unterwürfig anflehen … Aber ich will, dass es deine eigene Entscheidung ist, wenn du mir verzeihst, und nicht das schlechte Gewissen, das ich dir einrede.“



Daraufhin starrte Raven sie nur lange schweigend an. Eigentlich freute er sich, dass sie doch noch zurückgekommen war, bewunderte sie für ihre Ehrlichkeit. Aber wenn sie sich einmal so plötzlich gegen ihn wendete, was sagte ihm, dass sie es nicht ein zweites Mal tat? Wo war der Beweis, dass sie nicht nur mit ihm spielte?



„Mein Besuch ist nicht ganz uneigennützig“, gestand Melenis, was Raven einerseits in seinem Verdacht bestätigte, ihr aber andererseits wieder einen Punkt für ihre Ehrlichkeit gab.



„Das dachte ich mir fast. Was willst du von mir?“



„Mir selbst helfen und dir gleichzeitig beweisen, dass du mir wirklich wichtig bist.“



„Ach ja? Wie das?“



„Ich brauche jemanden, mit dem ich üben kann.“



Raven stutzte. „Den Blutrausch?“



„Ich würde dich nicht fragen, wenn ich dir nicht vertrauen würde.“



„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …“



„Sag einfach Ja. Bitte, Raven … ich habe einen Fehler gemacht – aber zeig mir einen fehlerfreien Menschen.“



„Ich weiß nicht … Ich bin eigentlich immer noch sauer … und verwirrt …“ Raven war hin und her gerissen. Er wollte Melenis verzeihen, nicht zuletzt, weil sie so ziemlich das Einzige war, was er noch hatte. Aber sie sollte nicht denken, dass er immer so leicht nachgab.




 „Also gut“, begann er streng. „Ich versuche, darüber hinwegzusehen. Dieses eine Mal. Aber mach so etwas nicht noch einmal mit mir, Melenis. Ich meine es ernst.“



Melenis hob den Blick, schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Danke. Aber … würdest du auch gleich jetzt mit mir üben? Ich habe nicht viel Zeit. Wenn ich bei Sonnenuntergang nicht zurück bin, werden sie nach mir suchen.“



„Sie?“



„Hauptsächlich Serin. Und vielleicht auch Yuri.“



„Du hast ihnen nichts davon gesagt?“



„Nur du weißt, wo ich bin.“



Raven atmete tief durch und schüttelte ernüchtert den Kopf. „Du musst mit den Lügen aufhören, Melenis. Wenn du Serin die Wahrheit sagst, geht er dir vielleicht eine Weile aus dem Weg, aber er wird sich wieder beruhigen, und danach geht es euch beiden besser.“



„Wenn sich die Lage beruhigt hat.“



Er setzte sich leicht enttäuscht zu ihr. „Na dann, viel Glück“, seufzte er und gab Melenis die Hand. Vorsichtshalber nur die unverletzte. „Also, fang an.“



„Und du bist dir sicher?“



„Sicher bin ich sicher. Ich habe dir nicht verziehen, um dich zu bestrafen, sondern um dir zu helfen. Hast du eine spezielle Übung von Meister Sangius bekommen?“



Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er meinte, dass der Wärmezauber des Blutrausches und … meine Form … sich sehr ähnlich sind.“



„Dann sollte es ja nicht lange dauern.“



„Oder umso länger.“



„Kopf hoch!“, befahl Raven, schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. „Sieh das Ganze doch mal positiv!“



„Wie sollte ich das bitte positiv sehen?“



„Völlig egal! Aber aufzugeben hat noch niemandem geholfen. Also, los jetzt. Meister Sangius hat mir erklärt, wie ich mit dem Zauber umgehen sollte, vielleicht hilft dir das auch. Erst einmal musst du ihn selbst verstehen, spüren, wie es sich anfühlt, ihn freizulassen. Dann musst du ihn 
 in deine Kontrolle bringen, indem du einfach versuchst, es anders zu machen. Setz dir am Anfang noch kein konkretes Ziel, zwinge deinen Zauber nur in irgendeine andere Form, völlig egal welche.“



„Aber es soll doch ein Wärmezauber werden.“



„Genau. Und um das kontrollieren zu können, brauchst du erst einmal die Kontrolle.“



„Na wenn du meinst …“ Melenis schloss die Augen, aber nichts passierte.



Raven konnte ihr deutlich ansehen, dass sie noch zögerte, aber er wollte sie jetzt nicht mehr in ihren Gedanken unterbrechen. Auch nicht, um ihr gut zuzureden. Schweigend wartete er darauf, dass sie sich überwand.



Es dauerte eine ganze Weile, dann spürte er endlich etwas. Zuerst war da nur ein kühles Kribbeln, nicht einmal unangenehm. Dann funkte ein eisiger Blitz durch seinen Körper, löste Gefühle in ihm aus, die er nicht kannte und auch nie hätte kennenlernen wollen.



Erschrocken zog er die Hand zurück, war für einen Moment desorientiert, dann traf er Melenis’ besorgten Blick. „Langsam!“, keuchte er, brauchte seine Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. „Wir fangen gerade erst an, versuch, das Ganze ein wenig langsamer anzugehen.“



„Entschuldige“, murmelte sie nur, wartete geduldig, bis er sich beruhigt hatte und wieder ihre Hand nahm.



„Schon gut. Mach … mach einfach weiter.“



Melenis schenkte ihm noch ein entschuldigendes Lächeln, dann schloss sie wieder die Augen und ließ es diesmal tatsächlich langsamer angehen. Allerdings begann Raven schon bald zu zweifeln, ob das wirklich besser war … Das kalte Kribbeln ihrer Magie breitete sich in ihm aus, brachte sein Blut in Wallung. Schon bald spürte Raven seinen aufgeregten Puls im ganzen Körper, konnte präzise mitverfolgen, wie sein Herz immer schneller schlug. Je tiefer seine Atemzüge wurden, umso attraktiver wurde Melenis. Ihre zarte Berührung nahm ihn vollkommen ein, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns und war gleichzeitig das Einzige, 
 was ihn noch bei Verstand hielt. Einer nach dem anderen lösten sich seine Gedanken in pulsierende Erregung auf, bis er ihr irgendwann einfach nur noch die Kleider vom Leib reißen wollte. Er wusste, dass das alles nur ihre Magie war, die sie noch nicht kontrollieren konnte, aber mit jedem weiteren Gedanken, der ausgelöscht wurde, verschwamm seine Vernunft mehr unter animalischen Trieben.



Raven hatte gedacht, er könnte sich beherrschen. Hatte wirklich geglaubt, er könnte einfach nur seelenruhig dasitzen und Melenis’ Zauber widerstehen, ohne irgendetwas dafür zu tun … Da hatte er sich völlig geirrt.



Entsetzt riss er sich aus ihrem Griff los und wandte ihr schnell den Rücken zu, als er merkte, dass er dabei war, den Kampf zu verlieren. Aber es war bereits zu spät. Was Melenis’ Magie angefangen hatte, brachte sein Körper jetzt zu Ende. Ravens Puls raste, seine Hände krallten sich völlig verkrampft in die Bettdecke, er biss sich hoch konzentriert auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen. Sein Rausch dauerte länger und war intensiver als alles, was er bisher erlebt hatte, er war schon fast froh, als es endlich vorbei war. Er zuckte erschrocken zusammen, als er eine vorsichtige Berührung an der Schulter spürte.



„Nicht anfassen“, fauchte er immer noch außer Atem.



„Entschuldige“, murmelte Melenis hinter ihm, aber Raven gab ihr nur mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie still sein sollte.



„Ich … würde jetzt gern allein sein“, erklärte er gedämpft. Er spürte eine Bewegung neben sich, als Melenis nervös aufsprang.



„Aber natürlich. Kann ich morgen wiederkommen?“



„Mach, was du willst.“



Sie sagte nichts mehr, zog sich nur leise zurück, schloss gewissenhaft die Tür hinter sich.



Kaum war Raven allein, ließ er sich auf sein Bett fallen und zog die Beine an. Er versuchte verzweifelt, nicht über das nachzudenken, was eben passiert war, aber ihm war immer noch ganz schwindlig davon. Seufzend nahm er 
 sich seine Decke und umklammerte sie gedankenverloren. Was für ein verrückter Tag.
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Sangius ließ die Tür einfach hinter sich ins Schloss fallen, durchquerte in würdevoller Haltung den Raum und nahm wortlos seinen Platz ein. Die ganze Zeit verfolgten ihn empörte Blicke, die er ignorierte.



Es war schon eine halbe Ewigkeit her, dass sich alle Altmagier das letzte Mal zur Konferenz versammelt hatten. Alle zehn zusammen an diesem runden Tisch aus dunklem Holz. Die Luft in dem geräumigen Saal war kühl und roch nach langer Einsamkeit.



Sangius konnte sich noch genau erinnern. Die letzte derartige Versammlung war vor fast zehn Jahren gewesen, als Merovan seinen Platz als Feuermeister eingenommen hatte. Diesmal war der Grund allerdings weniger erfreulich.



„Ihr seid zu spät, Blutmeister“, bemerkte der Wissensmeister giftig. Sangius würdigte ihn keines Blickes, verschränkte nur geduldig die Hände auf dem Tisch und nickte dem jungen Merovan entschuldigend zu.



„Verzeiht meine Verspätung, ich hatte zu tun.“



„Jetzt seid Ihr ja hier“, antwortete dieser.



Der Altmagier des Feuers war in gewisser Weise ihr Vorgesetzter. Seine Stimme trug einen ausschlaggebenden Anteil der Entscheidungsmacht, nichts geschah, wenn er nicht von mindestens sieben anderen Altmagiern überstimmt wurde. Das lag an seiner Magie, die sie alle für die stärkste hielten. Sangius zweifelte oft daran. Wie konnte eine Magie stärker sein als eine andere? Was machte das Feuer mächtiger als das Blut? Aber er akzeptierte es. Merovan war mit seinen achtunddreißig Jahren zwar der Jüngste unter den Altmagiern, war aber dennoch ein fähiger Anführer. Er füllte seine Rolle als Kopf der Akademie voll aus und war trotzdem Mensch geblieben. Es gab also keinen Grund, sich zu beschweren. Vorerst.




 „Ihr wisst, warum die Konferenz einberufen wurde?“, fragte der Feuermeister jetzt sachlich.



„Ich kann es mir denken. Aber ich fürchte, Ihr seid da einer schamlosen Irreführung aufgesessen“, antwortete Sangius trocken.



„Ach so? Gut, dann schildert die Situation, wie sie Eurer Meinung nach stattgefunden hat.“



„Euer brillanter Altmagier des Wissens hat das Gesetz der Akademie gebrochen, indem er einen Massenzauber auf die Schüler angewendet hat.“



„Es war nötig“, mischte sich Sanctus ein. „Eure Schüler haben sich in aller Öffentlichkeit geprügelt, es gab Verletzte. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, hätte es vielleicht sogar Tote gegeben.“



„Ihr übertreibt maßlos!“, fuhr Sangius auf, bemühte sich aber sofort wieder, ruhig zu werden. „Die Blutmagie ist nun einmal gefährlich. Ihr wisst das, Merovan, mit dem Feuer kommt es mindestens genauso oft zu Unfällen, wenn nicht öfter.“



„Das war kein Unfall!“ Sanctus ließ dem Feuermeister keine Zeit zu antworten. „Euer Schüler stand unter dem Blutrausch! Hätte ich nicht eingegriffen …“



„Richtig erkannt, mein
 Schüler! Mit Euren Schülern könnt Ihr machen, was Ihr wollt, Sanctus, aber haltet Euch von meinen fern! Was wolltet Ihr damit beweisen? Dass Ihr Euch nicht an die Gesetze halten müsst? Dass Ihr Euch Bestätigung mit kindischen Heldentaten holen könnt?“



„Alles, was ich damit bewiesen habe, ist Eure Unfähigkeit, Eure Schüler unter Kontrolle zu halten.“



„Nur weil ich sie nicht mit billigen Zaubern zu meinen Sklaven mache, heißt das nicht, dass ich sie nicht im Griff habe!“



Sangius atmete angestrengt durch, als daraufhin erst einmal Stille folgte. Aber die anderen Altmagier waren den ewigen Krieg zwischen Wissen und Blut bereits gewohnt, es gab nicht vieles, was sie noch erschrecken konnte. Sie saßen nur da, beobachteten, um sich ihre Meinung zu bilden – wem 
 sie glauben wollten, wen sie verurteilen wollten. Nur Sanctus starrte ihn wutentbrannt an, kämpfte deutlich mit sich selbst, unterdrückte wohl eine feindselige Bemerkung.



„Es ist das Blut“, begann Sangius nach einer Weile gefasst. „Ihr wisst genauso wie ich, dass es mit der Blutmagie nun einmal hin und wieder zu solchen Zwischenfällen kommt. Dass sie sich in letzter Zeit häufen, ist nicht meine Schuld. Aber es ist noch lange kein Grund, deswegen die Gesetze zu missachten. Mentalmagie, unachtsam angewandt, kann vor allem bei Blutkindern zu tagelanger Verwirrtheit führen.“



„Ihr wollt mir also unterstellen, ich könnte meine Magie nicht kontrollieren?“, warf Sanctus gereizt ein.



„Ich unterstelle gar nichts. Ich weiß einfach, dass Ihr meine Schüler nicht kennt. Ihr wisst nicht, wie es um ihre Empfindlichkeit steht, was das betrifft. Marek wurde dank Euch von brodelnder Wut in blanke Verwirrung geschleudert.“



„Marek, ist das der Schüler, um den es hier geht, ja?“, fragte Merovan.



Sangius nickte. „Ich wollte vorhin nach ihm sehen, konnte ihn aber nirgends finden. Und er ist …“ Er zögerte, ließ den Blick kurz über die anderen Altmagier schweifen. Alle beobachteten sie nur ausdruckslos – wie Statuen. Aber wann bekam er schon einmal diese Möglichkeit, vor ihnen allen auf einmal zu sprechen? Wer wusste schon, wann sie sich das nächste Mal zur Konferenz versammelten?



„Man muss vorsichtig sein mit dem Blut.“



„Was meint Ihr damit?“, fragte der Feuermeister.



„Der Geist eines Blutkindes ist schwach, sie sind leicht zu manipulieren – wenn sie sich nicht zu schützen wissen. Meine Schüler haben noch keine Kenntnis darüber, deswegen muss man vorsichtig mit ihnen umgehen.“



„Weil sonst was
 passiert?“, fragte Sanctus.



„Weil sie sonst dem Hass verfallen.“



Wieder herrschte für einen Moment Stille. Die Altmagier tauschten zweifelnde Blicke untereinander aus, dann musterten sie ihn wieder schweigend.




 „Ihr wisst, worauf ich hinaus will“, fuhr Sangius fort. „Menschen, die dem Hass verfallen und zu Schatten werden. Erinnert Euch, warum die Allianz gegründet wurde.“



„Das ist doch lächerlich!“ Der Wissensmeister lachte auf. „Es ist nur ein Gerücht, dass die Schatten der Grund waren, warum die Allianz gegründet wurde. Das Ganze ist über fünfzehnhundert Jahre her! Außerdem wurde der letzte Schatten vor mehr als dreißig Jahren gesehen, und das glauben die Menschen auch nur, weil er beharrlich von sich selbst behauptet hat, einer zu sein. Ein einziger Irrer. Seit Jahren spricht man nicht einmal mehr von ihnen!“



„Wenn man nicht mehr von Euch spricht, hört Ihr dann auch einfach auf zu existieren?“



„Es ist nicht mehr als ein Märchen, Sangius. Das sieht Euch Blutkindern so ähnlich! Könnt nicht unterscheiden zwischen Legende und Wirklichkeit.“



„Erinnert Euch, Sanctus. Der Aschesturm vor sechs Tagen.“



„Ein Vulkanausbruch im Feueratoll. Nicht mehr.“



„Ich sage euch, die Schatten sind real. Nur weil wir sie nicht sehen, heißt das nicht, dass sie nicht unter uns sind.“



Sanctus lehnte sich selbstsicher in seinem Stuhl zurück, verschränkte arrogant die Arme vor der Brust. „Zeigt sie uns doch, Eure Schatten. Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass sie hier überall sind, dann … Nur zu!“



Sangius sah erst ihn feindselig an, dann warf er einen ernsten Blick in die Runde. „Das kann ich nicht. Noch
 nicht. Aber wenn ich sie gefunden habe und wir bis dahin nichts unternommen haben … wird es zu spät sein.“
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Am nächsten Tag stand Raven nachdenklich am Fenster, ohne so recht zu wissen, worüber er überhaupt nachdachte. Aber er hatte nicht sonderlich lange Zeit, es herauszufinden, denn er sah Melenis draußen vorbeikommen. Er beobachtete sie auf ihrem Weg zur Tür, dann stieß er sich entspannt vom Fenster ab und schlenderte ihr entgegen. Sie trafen sich 
 auf dem Flur. Melenis schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, dann verschwand sie in ihrem Zimmer. Raven folgte ihr, lehnte sich gemütlich gegen den Türrahmen. Ein flüchtiger Gedanke erinnerte ihn an das, was gestern passiert war, aber darauf wollte er sie nicht ansprechen, und er hoffte inständig, dass sie es auch nicht tat.



„Hast du mit Serin gesprochen?“, wollte er wissen, woraufhin ihn ihr entschuldigender Blick traf.



„Ich bringe es einfach nicht übers Herz. Aber ich werde es noch tun … versprochen.“



„Du solltest nicht zu lange damit warten.“ Ein wenig verwundert beobachtete er sie dabei, wie sie sich auf den Boden kniete und eine Hand unter ihr Bett steckte. „Was … machst du da?“



„Vielleicht morgen. Ich hole nur ein paar Sachen, du musst mir dabei nicht zusehen.“



„Ich habe aber nichts Besseres zu tun.“



Melenis warf ihm einen amüsierten Blick über die Schulter zu, dann legte sie sich ganz auf den Boden und fing plötzlich an, lauthals zu fluchen. Irritiert beobachtete Raven sie dabei, wie sie leicht nervös aufsprang und sich nachdenklich im Zimmer umsah, bevor sie zum Schrank ging und ihn öffnete. Aber auch dort schien sie nichts Zufriedenstellendes zu finden, denn sie fluchte nur erneut.



„Saphira!“, rief sie beunruhigt, und Raven machte einen Schritt zur Seite, als diese nur wenig später das Zimmer betrat. „Ich kann es nicht finden, Saphira!“



Die alte Frau rieb sich angestrengt das Gesicht. „Das darf doch nicht wahr sein.“



„Was kannst du nicht finden?“, wunderte sich Raven.



„Ein altes Buch“, antwortete Melenis, woraufhin Saphira ernüchtert seufzte.



„Oh nein, es ist weit mehr als das …“, erklärte sie gedämpft. „Es hat einen eigenen Willen. Und es wollte wohl nicht bei dir bleiben.“
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 Die pralle Sonne war unerträglich. Der schwarze Boden glühte schon fast, verschwamm bereits in wenigen Schritten Entfernung in einem Nebel aus flackerndem Hitzeflimmern. Als er vor wenigen Stunden das Schattengebirge westlich von Lunaris endlich überquert hatte, war er kurz davor gewesen, doch wieder umzudrehen, hatte sich lange nicht von dem absurden Anblick losreißen können. Eine Ebene aus schwarzem Glas, die sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen erstreckte. Glühende Sonne, selbst die Wolken schienen dieser lebensfeindlichen Wüste auszuweichen.



Kyle verbrannte sich fast die Finger, als er sich an einem gläsernen Vorsprung festhielt, um nicht auszurutschen. Er war geschwächt, hatte immer größere Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Inzwischen konnte er sich nicht einmal mehr erinnern, warum er unbedingt diesen Weg genommen hatte, wusste nicht mehr, wonach er suchte. Das lag an der Sonne, an der unerträglichen Hitze. Bestimmt konnte er wieder klar denken, wenn es endlich Nacht wurde.



Er fluchte erschrocken, als er auf den letzten Schritten einen Splitter übersah, der aus dem Boden ragte, und stolperte. Er fiel, rollte einen kurzen Hang hinunter und blieb dann einfach liegen. Er schloss die Augen, wollte am liebsten nie wieder aufstehen, aber noch hatte er nicht aufgegeben. In der brütenden Hitze fiel ihm das friedliche Einschlafen jedoch schwer, deswegen dauerte es auch nicht sonderlich lange, bis er wieder aufblickte – und erstarrte.



Denn das Erste, was Kyle sah, als er die Augen aufschlug, waren die glänzenden Klingen dreier Speere, die sich alle auf ihn richteten. Vorsichtig ließ er den Blick an den Waffen entlangwandern, erkannte drei Männer in schwerer Rüstung, deren Gesichter unter dunklen Helmen verborgen waren.



„Ein Feuerkind“, stellte der eine fest.



„Ein Novize“, ergänzte der Zweite.



Und der Dritte: „Töten wir ihn.“





 
 
 DER SCHATTENCLAN



Aus Licht geboren und der Dunkelheit verfallen.



Von den Göttern verlassen,



vom Schicksal gestraft.



Gepeinigte Seelen,



die nicht anders können, als zu hassen.



Überall.



Unerkannt.



Eine Gemeinschaft mit strengen Regeln.



Ein freies Volk.



Dunkel.



Nacht.



1. Vers der Schattenhymne



Kyle wurde unsanft aus der Bewusstlosigkeit gerissen, als ihn ein Tritt im Gesicht traf. Fluchend schrak er auf, wollte schon aufspringen, um sich zu verteidigen. Als sich jedoch ein lähmender Schmerz in seinen Kopf bohrte, blieb er einfach liegen, hörte nicht auf, leise vor sich hin zu fluchen.



„Na, da steckt wohl doch noch ein wenig Leben in dem Burschen.“



Irritiert verstummte Kyle, sah auf, wollte wissen, wer da bei ihm war, was passiert war … und warum er noch lebte. Er erkannte zwei Männer in seiner Nähe und einen dritten in 
 einiger Entfernung. Er lehnte an etwas, das aussah wie der widernatürliche Schatten einer Stadtmauer.



„Wo habt ihr den denn her?“



Kyle wusste im ersten Moment nicht, welcher von den dreien das gesagt hatte. Er hob die Hand, tastete vorsichtig seine Schläfe ab, aber schon bei der geringsten Berührung zuckte er gequält zusammen. Als er wieder auf seine Finger sah, entdeckte er dort helles Blut.



„Den haben wir in der Nähe der Berge eingesammelt. Hatte nichts dabei außer einem alten Buch.“



Kyle erschrak. Das Buch! Die Epistulae Exustae
 ! Er wagte einen weiteren Versuch, sich aufzurichten, wurde aber erneut von pulsierenden Kopfschmerzen überwältigt. Immer noch konnte er nicht erkennen, wo er war. Er spürte den gläsernen Boden dieser merkwürdigen Ebene unter sich, nicht aber die glühende Sonne über sich. Ob es schon Nacht geworden war? Aber es war doch noch hell …



„Ich habe gleich gesagt, wir sollten ihn umbringen.“ Das war der eine, der an der Wand.



Als Kyle ihn sich genauer ansah, bemerkte er, dass er immer noch seine Rüstung trug, aber den Helm abgenommen hatte. Genauso der Mann direkt neben ihm. Sie sahen aus wie Soldaten. Der Dritte, der mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn skeptisch musterte, schien neu zu sein. Er trug weder Rüstung noch Waffen, sondern eine eigenartige schwarze Robe.



„Niemand, der den Weg in unser Tal sucht, wird einfach so umgebracht!“, bestimmte dieser jetzt.



„Ich traue ihm nicht“, entgegnete der andere. „Was, wenn er ein Spion ist?“



„Ich bin bestimmt kein Sp …“, wollte Kyle sich einmischen, aber weiter kam er nicht, denn in diesem Moment traf ihn ein kraftvoller Tritt in die Rippen.



„Ruhe da unten!“, befahl der Soldat neben ihm, während Kyle sich unter Schmerzen krümmte.



„Ihr Bastarde!!“, fluchte er, ignorierte den Befehl. Das bereute er, denn nur einen Augenblick später ging der 
 Mann neben ihm in die Knie, griff in Kyles Haare und riss unsanft seinen Kopf zurück. Ein Knacken lief durch Kyles Körper, als die angeschlagene Rippe von vorhin endgültig aufgab. Er stöhnte gequält auf, und als seine Kopfschmerzen durch die abrupte Bewegung dann auch noch unerträglich wurden, gab ihm das den Rest. Ihm wurde schwarz vor Augen. Jemand sagte etwas zu ihm, aber er konnte es nicht mehr verstehen …



Er hatte das Gefühl, eine halbe Ewigkeit sei vergangen, als er endlich losgelassen wurde, und als sich wenig später auch sein Blick klärte, sah er den Mann in Schwarz mit seinem Buch in der Hand dastehen.



„Und das ist alles, was er dabeihatte?“



Kyle sah mit gemischten Gefühlen zu, wie der Mann das Buch aufschlug und einige Seiten umblätterte. Er fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über das Papier und unter seiner Berührung entstanden wieder diese glühenden Buchstaben, diese geschwungenen Linien, die so voll geheimnisvoller Bedeutung steckten.



„Es ist leer“, stellte er fest, was Kyle ein verdutztes Blinzeln entlockte. „Ein altes, leeres Buch.“



Als Kyle sah, wie er das Buch achtlos auf den Boden werfen wollte, schrak er auf. „Nicht!“, rief er, ignorierte diesmal einfach die Schmerzen, die ihn wieder zu Boden zwingen wollten, und richtete sich auf. Stützte sich mit den Armen ab und kämpfte sich dann unter den überraschten Blicken der drei Fremden auf die Beine. Erst schwankte er noch, weil sich in seinem Kopf alles drehte, aber auch das ignorierte er. Aus irgendeinem Grund war ihm dieses Buch in diesem Moment wichtiger als sein eigenes Leben.



Er war immer noch unsicher auf den Beinen, als er sich auf den Mann stürzen wollte, sein Buch nehmen und fliehen, aber er kam nicht weit.



Noch bevor er den ersten Schritt machen konnte, kamen die anderen beiden und hielten ihn fest. Ihnen hatte er es auch zu verdanken, dass er nicht im nächsten Augenblick zusammenbrach. Er schloss für einen Moment erschöpft 
 die Augen, und als er wieder aufsah, stand der dritte Mann, der in der Robe, mit dem Buch vor ihm. Der strahlende Titel leuchtete Kyle entgegen, als sehnte es sich nach seiner Berührung.



„Du bist ganz schön zäh für einen Novizen.“



Kyle warf ihm einen gehässigen Blick zu. „Und du bist ganz schön hässlich für einen Bastard. Sind deine Eltern vielleicht Geschwister?“ Er rechnete bereits mit neuen Schlägen, die er ganz bewusst und ganz absichtlich herausgefordert hatte, ohne so recht zu wissen, was er damit hatte erreichen wollen. Aber nichts passierte. Der Mann vor ihm fing nur an, zufrieden zu lächeln.



„Wenn dieses Buch alles ist, was du bei dir hattest … wie wolltest du denn dann bitte ohne Vorräte in diesem Tal überleben?“



„Wer hat behauptet, dass ich versucht hätte zu überleben?“



Daraufhin herrschte erst einmal Stille. Kyle wusste nicht, ob das nun gut oder schlecht war, aber gerade, als er glaubte, mit allem zu rechnen, wurde er erneut überrascht. Der Mann vor ihm lachte nur herzhaft, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.



„Ha! Leute wie dich brauchen wir hier! Na los, worauf wartet ihr noch! Bringt den Jungen in die Stadt! Und holt ihm ein Wasserkind!“



„Aber er ist ein Novize!“



„Und nicht der erste. Bringt ihn endlich nach drinnen, ich sorge schon dafür, dass der Fürst informiert wird.“



Damit zog er sich mit dem Buch zurück, und der Soldat, der Kyle hatte tot sehen wollen, folgte ihm. Erst als die beiden um eine Ecke verschwanden, wurde Kyle klar, dass diese schwarze Wand tatsächlich Teil einer Stadtmauer war.



„Der Fürst?“, wunderte er sich, nachdem er sie aus den Augen verloren hatte, aber anstatt einer Antwort bekam er nur einen weiteren unangenehmen Hieb auf den Hinterkopf.



„Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!“, fuhr der Soldat ihn an, der noch bei ihm war.




 „Ihr habt mir nichts zu sagen!“, entgegnete er, was er erneut mit einem Schlag bezahlte.



„Nur, wenn du gefragt wirst, habe ich gesagt!“



Kyle erwiderte nichts mehr – inzwischen hatte er genug damit zu tun, bei Bewusstsein zu bleiben.



„Hast du das verstanden?“



Er nickte, weil ihm nichts Besseres einfiel und weil er im Moment zu schwach war, um sich in irgendeiner Form zu wehren.



„Na bitte, geht doch.“ Der Soldat packte ihn grob am Arm und setzte ihn unsanft in Bewegung, indem er ihn einfach hinter sich her zerrte – auf ein gewaltiges Tor in der Stadtmauer zu.



Das Fallgitter, das nur wenige Handbreit über seinem Kopf schwebte, war ungewöhnlich aufwendig verziert und bestand, dem matten Glanz nach zu urteilen, aus dem schwarzen Glas der Ebene. Kyle wunderte sich ein wenig darüber. Die filigranen Streben sahen nicht aus, als könnten sie auch nur dem Angriff eines einzelnen Mannes standhalten. Aber er traute sich nicht mehr, danach zu fragen. Zu sehr trieben ihn die Schmerzen bereits jetzt an den Rand der Ohnmacht.



Kaum hatte er das Tor durchquert, bot sich ihm ein Anblick, der ihm den Atem raubte. Hätte der Soldat ihn nicht so energisch hinter sich hergezogen, er wäre fasziniert stehen geblieben.



Das war eine Stadt. Eine ganze, gewaltige Stadt aus demselben schwarzen Glas. Kyle hatte keine Worte dafür, wie unwirklich alles aussah. Wie die Überreste eines längst vergangenen Meteoriteneinschlages ragten die Gebäude splitterhaft in einen grau verschleierten Himmel, als wären sie mit der Ebene zusammen entstanden. Je weiter Kyle die Straße entlanggeführt wurde, umso mehr Menschen begegneten ihm. Die meisten schenkten ihm keine besondere Beachtung, nur einige wenige sahen ihn überhaupt an, aber er konnte ihre Blicke nicht deuten. Nur … sonderlich willkommen kam er sich nicht vor.




 Vor einem Haus blieben sie stehen. Der Soldat klopfte an eine Tür, wartete dann aber nicht mehr, bis jemand öffnete, sondern übernahm das gleich selbst.



„He, Shaíra!!“, donnerte er.



Kyle wurde einfach in den Raum geworfen. Er konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten, stolperte und fiel auf die Knie.



„Du hast Kundschaft!“



Für einen Moment wurde es dunkel, als der Soldat ihn allein ließ und die Tür zuschlug. Dann leuchtete am anderen Ende des Raumes ein leicht bläuliches magisches Licht auf. Kyle hob benommen den Blick. Aus einer weiteren Tür trat eine hochgewachsene Frau, deren lange blonde Haare sanft im Wind ihrer Schritte wehten. Sie ging vor Kyle in die Knie und reichte ihm die Hand.



„Mein Name ist Shaíra, ich bin Wasserheilerin“, stellte sie sich vor, ohne irgendeinen besonderen Ton in der Stimme. Sie lächelte nicht höflich, musterte ihn nicht skeptisch, sie tat nichts, was man einem Fremden gegenüber üblicherweise tat. Sie nahm nur seine Hand, half ihm vorsichtig beim Aufstehen und führte ihn in ein anderes Zimmer, wo sie ihn auf ein Bett setzte. Der einzige Gegenstand, den er bisher in dieser Stadt gesehen hatte, der nicht aus schwarzem Glas bestand.



„Du bist also der Neue. Wie heißt du?“



„Kyle.“ Er wusste zwar, dass er sich wahrscheinlich über ihre Formulierung wundern sollte, aber dazu fehlte ihm schlicht die Kraft.



Shaíra setzte sich mit einem gläsernen Stuhl zu ihm, hob langsam die Hand an seine Schläfe. „Weißt du, wo du bist, Kyle?“



„Nein.“



„Du bist hier in Necropolis. Sagt dir dieser Name etwas?“



„Nein.“ Kyle schloss erleichtert die Augen, als ihn ein kühler Schauer überkam, der seine Schmerzen wenigstens ein bisschen linderte.



„Weißt du, was Schatten sind?“




 Irritiert sah er sie an. „Du meinst wie Licht und Schatten?“



„Nein, nicht diese
 Schatten. Was weißt du über den Schattenclan?“



„Nichts.“



Shaíra nickte langsam, dann schien sie kurz in ihrer Konzentration zu versinken. Kyle vermutete, dass sie ihn zu heilen versuchte, aber sonderlich schnell kam sie nicht voran. Zwar lief er nicht mehr Gefahr, das Bewusstsein zu verlieren, aber das war auch schon alles. Ihn schwindelte, und jeder Atemzug war mit quälenden Schmerzen verbunden.



„Du bist ein Novize?“



Er zögerte. „Nicht wirklich.“



Shaíra schlug die meeresblauen Augen auf und sah ihn durchdringend an. „Was soll das heißen, nicht wirklich
 ?“



„Das geht dich nichts an“, zischte Kyle trocken, und sofort brach der Strom der heilenden Magie ab.



„Pass auf, was du sagst“, entgegnete Shaíra gedämpft. „Noch bist du keiner von uns.“



„Was soll das überhaupt bedeuten, einer von euch
 ? Ich weiß doch nicht einmal, was ich hier suche! Ich bin nur hier, weil ich niedergeschlagen und entführt wurde!“



Die Heilerin ließ die Hand sinken, starrte ihn währenddessen mit einem eiskalten Blick an. „Du kannst jederzeit gehen. Wegen mir brauchst du nicht zu bleiben. Geh nur. In deinem Zustand kommst du da draußen keine drei Schritte weit. Die Geier werden sich freuen.“



Kyle hielt ihrem Blick nicht lange stand. Zwar war er schon wieder kurz davor, sie daran zu erinnern, wem er diesen Zustand zu verdanken hatte, aber er hielt sich noch rechtzeitig zurück.



Eine halbe Ewigkeit saß er schweigend da, dann spürte er endlich wieder Shaíras fürsorgliche Berührung und ihre kühle Wassermagie. Eine weitere Ewigkeit später sprach sie auch endlich wieder mit ihm: „Bist du nun ein Novize oder nicht?“



„Ich sollte einer werden. Aber ich bin abgehauen.“



„Du warst aber an der Akademie?“




 „Ein paar Wochen, ja.“



„Und dort hat niemand etwas über den Schattenclan erwähnt?“



„Jedenfalls nicht mir gegenüber.“



Shaíra schwieg ihn noch eine Weile an, dann senkte sie die Hand. „Bist du sonst noch irgendwo verletzt?“



„Ich glaube, eine meiner Rippen ist gebrochen.“



Die Heilerin nickte kurz, dann machte sie sich in aller Seelenruhe daran, ihm die Robe auszuziehen. Kyle ließ es wortlos zu. Trotz aller Schmerzen war ihm nicht entgangen, dass sie eine äußerst hübsche Frau war. Und obwohl sie für seinen Geschmack ein wenig zu alt war, gefiel ihm doch, was sie mit ihm anstellte.



Kaum saß er mit freiem Oberkörper vor ihr, begann sie auch schon damit, ihn abzutasten. Und je öfter ihre zarten Finger ihn berührten, umso stärker wurde der Drang in ihm, mit ihr das Gleiche zu tun. Als Shaíra ihm kurz ins Gesicht sah und seinen Blick bemerkte, hob sie nur kritisch eine Augenbraue und fuhr dann ungerührt mit ihrer Untersuchung fort.



„Denk erst gar nicht darüber nach“, befahl sie tonlos. „Wir haben hier spezielle Häuser für derartige Bedürfnisse.“



Kyle zuckte fluchend zusammen, als sie an der verletzten Rippe angelangt war. Sofort durchflutete ihn wieder ihre Magie, aber auch diesmal ließen die Schmerzen kaum nach, hatte er nicht das Gefühl, dass ihre Heilung tatsächlich irgendeinen tief greifenden Effekt hatte.



„Mehr kann ich nicht für dich tun“, verkündete sie anschließend. „Die Heilkraft der Wassermagie ist begrenzt. Du wirst dich zwar sehr schnell erholen, aber die Genesung an sich muss dein Körper selbst übernehmen. Ich habe ihm nur ein wenig auf die Sprünge geholfen.“



Kyle sagte nichts. Zwar glaubte er kaum, dass diese Shaíra ähnlich reagieren würde wie die Soldaten von vorhin, aber er hielt sich dennoch lieber zurück, wenn er nicht nach seiner Meinung gefragt wurde.




 „Ich möchte dir etwas zeigen, Kyle“, begann die Heilerin nach einer Weile und stand auf. „Zieh dich an, ich führe dich ein wenig durch Necropolis. Du sollst sie sehen, die Stadt der Toten.“
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Irgendwann wurde es Raven zu dumm. Melenis kam jeden Tag zur selben Zeit, und jeden Tag übte er ein wenig mit ihr. Nur kurz – immer, eine, zwei Minuten, dann machten sie eine Pause. Das war gut so, solange Melenis ihren Zauber noch nicht kontrollieren konnte, denn sie wollten wohl beide nicht, dass sich die Dinge vom ersten Tag wiederholten. Zwar hatte Melenis nie etwas in dieser Richtung gesagt, aber Raven war sich trotzdem sicher, dass sie darüber mindestens ähnlich dachte wie er.



Irritiert schloss er die Tür von Serins Arbeitszimmer wieder und blieb erst einmal nachdenklich auf dem Flur stehen. Er war nach dem Unterricht sofort losgegangen, um selbst in die Hand zu nehmen, was Melenis immer wieder aufschob. Er wollte mit Serin reden, vielleicht, um sich bei ihm zu entschuldigen, vielleicht um ihm einiges zu erklären, das würde sich noch herausstellen. Aber Serin war nirgends zu finden. Er hatte schon die ganze Akademie durchsucht, unzählige Leute gefragt, aber niemand konnte ihm helfen. Er wollte gerade aufgeben, als ihm auf dem Rückweg der Altmagier des Blutes über den Weg lief.



„Meister, wartet!“, rief er und beeilte sich, ihn einzuholen. „Verzeiht, wenn ich Euch störe.“



Sangius schenkte ihm sein typisches unnahbares Lächeln. „Aber kein bisschen. Was kann ich für dich tun?“



„Ich müsste dringend mit Serin sprechen“, erklärte Raven, „aber ich kann ihn nirgends finden.“



Der Blutmeister nickte nachdenklich. „Hm … stimmt. Ich habe ihn auch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen.“



„Ihr auch nicht?“




 „Nein, es tut mir leid, da kann ich dir wohl nicht helfen. Vielleicht gehst du einfach mal zu ihm nach Hause.“



„Gern, wo wohnt er denn?“



„Irgendwo in Lunaris“, antwortete der Blutmeister, lächelte ihn noch einmal entschuldigend an und ließ ihn dann allein.



Raven sah ihm hilflos nach. Irgendwo in Lunaris …
 das half ihm ja wirklich weiter. Aber zu seinem Entschluss, den Konflikt zwischen ihm und Serin zu begraben, kam jetzt auch noch die Sorge um ihn. Krank konnte er nicht sein, denn vor allem auf der Akademie wimmelte es nur so von Lichten. Nur was sonst? Serin wirkte nicht wie jemand, der einfach zu Hause blieb, weil er keine Lust hatte zu arbeiten. Aber wenn er nicht krank war und auch nicht zu faul, musste er in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken. Anders konnte Raven sich sein Verschwinden nicht erklären.



Verwirrt und besorgt machte er sich auf den Weg nach Lunaris. Irgendjemand dort würde ihm schon weiterhelfen können.
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Es ging erstaunlich schnell. Dank seinem Rang an der Akademie genoss Serin ein hohes Ansehen in Lunaris, wodurch viele Leute ihn kannten und einige sogar wussten, wo er wohnte … oder es sich wenigstens einbildeten. Dreimal wurde Raven in ein völlig falsches Viertel geschickt, aber letztendlich hatte er doch tatsächlich Serins Nachbarin getroffen. Und jetzt stand er vor der Tür und wartete darauf, dass ihm jemand öffnete.



Serin wohnte in einem zentralen Viertel, etwas abseits der Hauptstraße. Zumindest von außen schien sein Zuhause nichts Besonderes zu sein. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein so angesehener Magier wohnte, wie es die Reaktion der Leute auf der Straße vermuten ließ. Die Häuser standen eng beieinander, Fachwerk und Steinfassaden wechselten sich willkürlich ab. Eine Katze kam aus einer 
 nahe gelegenen Gasse geschossen, dicht gefolgt von einem lachenden Kind. Wäscheleinen mit in der Sonne trocknenden Kleidern und Laken waren über der Straße aufgespannt, aus einem offenen Fenster drang Musik.



Je länger er wartete, umso mehr von dem bunten Stadtleben nahm Raven wahr, und gleichzeitig verschwamm alles immer mehr in einem gleichmäßigen Hintergrundrauschen. Während er sich von einer falschen Adresse zur nächsten gefragt hatte, war er zu abgelenkt gewesen, aber jetzt nahm Raven erst wahr, dass er sich zum ersten Mal ganz allein in einer so großen Stadt aufhielt. Auch Melenis’ Rundgang vor einiger Zeit hatte sich eher auf zentrale Plätze beschränkt, die Marktstraße oder das Gildenviertel. Wichtige Orte einer Stadt, zweifelsohne, aber erst jetzt bekam Raven überhaupt eine ungefähre Vorstellung davon, wie sich das Stadtleben in der Allianz anfühlte.



In den Dörfern, in denen er den Großteil seines Lebens verbracht hatte, kannte jeder jeden. Dort hätte der erstbeste Passant ihm sagen können, wo jemand wohnte, wie dessen Mutter hieß und welche Augenfarbe dessen Nichte dritten Grades hatte.



Raven klopfte ein zweites Mal an und sah sich nachdenklich um. Die Hauptstraße lag hinter einer Biegung und war nicht mehr zu sehen, aber die entfernte Geräuschkulisse von Stimmen und Schritten war bis hierher zu hören, regelmäßig unterbrochen von dem unverkennbaren Getrappel von Pferdehufen auf dem grauen Pflaster. Auch hier in der Seitenstraße strömten die Menschen unentwegt an ihm vorbei. Die wenigsten davon würdigten ihn auch nur eines Blickes. Wenn sie es doch taten, dann waren es meistens Kinder, die ihn mit großen Augen anstarrten und dann aufgeregt ihre Eltern am Ärmel zogen oder tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Raven hatte erst nach einer Weile verstanden, dass es seine Robe war, die ihre Aufmerksamkeit und offensichtliche Bewunderung auf sich zog. Dafür, dass in diesem Land jeder ein Magier war, schienen die Leute dennoch erstaunlich große Ehrfurcht vor Mitgliedern der Akademie zu haben. 
 Den Menschen auf der Straße war deutlich anzusehen, dass sie sich gegenseitig fremd waren. Niemand ließ sich auch nur zu einem flüchtigen Gruß herab, alle kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, und bis auf zwei Frauen, die sich aus gegenüberliegenden Fenstern etwas zuriefen, lag über der ganzen prächtigen Fassade von Lunaris ein kühler Schatten von Anonymität und Einsamkeit. Raven war das bis jetzt nicht aufgefallen. Er hätte sich vorher auch nie so große Sorgen um Serin gemacht, nur weil dieser sich ein paar Tage nicht hatte blicken lassen. Aber seit Kyle gegangen war – seit dem Aschesturm – wurden auch in ihm manchmal die Zweifel an der perfekten Welt laut. Er versuchte nur, nicht hinzuhören.



Raven klopfte bereits zum dritten Mal an, aber immer noch passierte nichts. Serins Nachbarin hatte ihm zwar erklärt, dass er zu Hause war, aber inzwischen war er sich nicht mehr so sicher. Raven fragte sich gerade, wie man sich, umgeben von so vielen Fremden, jemals zu Hause fühlen konnte, da öffnete sich endlich die Tür. Raven konnte nicht verhindern und auch nicht verbergen, dass er erschrak.



Serin stand vor ihm, und er sah unendlich krank aus. Er war leichenblass im Gesicht, nur um seine Augen lag ein dunkler Schatten.



„Raven“, seufzte er, als würde er in diesem Moment einen langen Kampf aufgeben, dann fiel er ihm kraftlos um den Hals. Raven war über diese Begrüßung so überrascht, dass er nicht sofort reagieren konnte. Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, wenn er nach ihrem Streit wieder auf Serin traf – damit aber sicherlich nicht. Ein wenig unsicher, was er tun sollte, erwiderte er die Umarmung.



„Alles in Ordnung?“, fragte er ruhig. „Ich wollte … Möchtest du lieber allein sein?“



Da spannte Serin plötzlich seine gesamte Körperhaltung an, als wäre er vor irgendetwas erschrocken.



„Komm“, zischte er nur, zog Raven ruckartig in seine Wohnung und schlug die Tür zu. Er zerrte ihn einen Flur entlang und stieß ihn in einem Wohnraum auf eine Bank. Während Serin daraufhin wie auf der Flucht von einem 
 Fenster zum nächsten jagte und die Vorhänge zuzog, nutzte Raven die Gelegenheit, um sich umzusehen. Auch hier im Inneren ließ nichts darauf schließen, dass die Wohnung einem hochangesehenen Magier gehörte. Die Einrichtung war schlicht, aber einladend. Wenn er ehrlich war, hatte Raven auch keinen großen Luxus erwartet – es hätte nicht zu Serin gepasst. Das Einzige, was den gemütlichen Eindruck störte, war die manische Unordnung, deren Anblick ihn fast noch mehr verstörte als der von Serin. Mit angedeutetem Entsetzen ließ Raven den Blick über das Chaos schweifen.



„Was bei allen Göttern ist hier passiert?“, wunderte er sich und erschrak erneut, als Serin sich nah zu ihm setzte.



„Siehst du? Genau das meine ich!“, fauchte dieser ihn an, fuhr sich angestrengt durch die Haare. „Du bist nicht von hier! Du gehörst hier nicht her! Und du machst dir nicht einmal die Mühe, es zu verbergen!!“



„Ich wollte eigentlich in Ruhe mit dir reden, aber …“, versuchte Raven zu erklären, wurde aber sofort wieder unterbrochen.



„Du redest gar nicht! Es gibt keine Götter, verstanden?? Es gibt keine Götter, und es gibt keinen Fluch, und es gibt kein Verbotenes Land!“ Er stieß Raven aufgebracht von sich. „Es gibt dich
 nicht!!“



„Vielleicht sollte ich besser wieder gehen“, meinte Raven hastig, aber als er aufstehen wollte, hielt Serin ihn zurück.



„Du gehst nirgendwohin! Es gibt Märchen, die von Überläufern erzählen. Märchen von Göttern und ihren weltlichen Relikten. Du bist wahr … Woher weiß ich also, dass nicht auch andere dieser Märchen wahr sind?“ Er seufzte tief und lehnte sich erschöpft zurück. „Sag Melenis, sie soll machen, was sie will. Soll sie sich doch mit dir treffen, es ist mir egal.“



„Was meinst du?“, stellte Raven sich dumm. Er wollte Melenis keine Schwierigkeiten machen.



„Ich bitte dich, Raven, nur deswegen bist du doch hier. Ich wusste von Anfang an, dass sie es keine zwei Tage ohne dich aushält.“




 Als Raven daraufhin bemerkte, wie er rot wurde, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. „Aber was ist passiert, dass du so – verzeih mir den Ausdruck – die Fassung verlierst?“



„Du
 bist passiert!!“, fuhr Serin auf, dann vergrub er verzweifelt das Gesicht in den Händen. „Aber ich bin selbst schuld, dass ich mich so sehr für die alten Märchen interessiere. Selige Unwissenheit! All die Geschichten über Überläufer, vergessene Götter, Menschenjäger…“



Von da an konnte Raven ihn nicht mehr verstehen, aber es war ihm fast lieber so. Serins Verfolgungswahn machte ihm Angst.



„Serin …?“, sprach er ihn deswegen vorsichtig an, bekam aber keine Antwort. „Serin, ich … Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“ Immer noch keine Reaktion. Erst als er Serin vorsichtig an der Schulter berührte, schrak dieser auf und starrte ihn erst einmal nur wirr an.



„Ich habe Angst, Raven“, begann er mit zitternder Stimme. „ich weiß, du kannst wahrscheinlich nichts dafür, aber … Es gibt da ein Märchen, nicht viele kennen es, denn nur die Altmagier und einige der Tutoren haben Zugang zur Antiken Bibliothek. Darin heißt es, dass dreißig Monate nach dem Eintreffen des Überläufers– halte mich für verrückt, aber … dass dann die Welt untergeht. Dass die Götter auf die Erde steigen und vernichten, was sie einst geschaffen haben.“ Er atmete verzweifelt durch. „Aber es gibt keine Götter! Meister Sanctus hat eine ganze Abhandlung darüber geschrieben, warum es sie nicht geben kann
 ! Aber … es gibt dich
 .“



Raven wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Lange starrte er Serin nur wortlos an, dachte über seine Worte nach. Dann schenkte er ihm ein ermutigendes Lächeln.



„Ach, komm schon, Serin, das kann nicht dein Ernst sein. Dass du dich von ein paar Märchen so einschüchtern lässt. Sieh dich doch einmal um! Ich bin schon so lange hier, und nichts ist passiert.“ Er ignorierte den Aschesturm und den Besuch des Suchers ganz bewusst. „Die Welt hat doch nicht einmal einen Grund unterzugehen. Und wenn es nach mir geht: Ich werde ihr keinen geben.“




 Serin wandte ihm den schwachen Blick zu. „Dreißig Monate, Raven. Das sind zweieinhalb Jahre. In dieser Zeit kann viel passieren …“



„Aber das wird es nicht“, versicherte Raven, dann erstickte sein Lächeln und wurde zu Sorge. „Aber du brauchst Hilfe.“



„Hilfe?“



„Irgendjemanden, der dich wieder zur Ruhe bringt. Du hast ja fast den Verstand verloren …“



„Danke.“



„Na, komm schon. Du solltest dich einmal ausgiebig mit Saphira unterhalten. Sie kann wunderbar zuhören.“



Serin starrte ihn eine halbe Ewigkeit ausdruckslos an, dann nickte er abwesend, nahm die Hand, die Raven ihm bot, und ließ sich von ihm aus der Wohnung führen.
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Kalt-graues Sonnenlicht fiel durch das offene Fenster. Glitzernde Staubflocken funkelten in den farblosen Strahlen, ein angenehm kühler Luftzug wehte herein. Kyle verschränkte gedankenverloren die Hände unter seinem Kopf und seufzte zufrieden.



„Du weißt, dass es kein Zurück mehr gibt, hast du dich erst einmal entschieden?“, wiederholte Shaíra, die gerade zurückkam.



Kyle wandte ihr schweigend den Blick zu. Seit drei Tagen wohnte er mehr oder weniger bei ihr. Jeden Tag stellte sie ihm mindestens viermal diese Frage, die seit dem ersten Mal überflüssig gewesen war. Der Stadtrundgang an seinem ersten Tag hier hatte bis in den späten Abend gedauert und war mehr als ausreichend gewesen, um ihn zu einer Entscheidung kommen zu lassen.



Nicht zum ersten Mal schenkte er der Heilerin ein unmissverständliches Lächeln, nahm ihre Hand und wollte sie zu sich ziehen, aber wie immer, wenn er das versuchte, schüttelte Shaíra gereizt seine Berührung ab.




 „Ich sage es dir jetzt nur noch einmal: Wenn du es so dringend nötig hast, dann such dir endlich eine Hure!“, fuhr sie ihn an, ebenfalls nicht zum ersten Mal.



„Wo ist denn da die Herausforderung?“, grinste Kyle, ließ sie aber in Ruhe.



„Ich werde jetzt zum Fürsten gehen“, erklärte Shaíra nach einer Weile. „Von da an wirst du deine Entscheidung nicht mehr ändern können.“



„Ich werde meine Entscheidung nicht mehr ändern wollen
 “, entgegnete Kyle ruhig.



„Das Leben im Clan ist kein Spaziergang, Kyle. Du wirst Momente erleben, in denen du dir wünschen wirst, doch unter der brennenden Sonne der Ebene gestorben zu sein.“



„Mein Leben war noch nie ein Spaziergang. Glaub mir, Shaíra, ich weiß, was ich tue. Ich bin richtig hier. Mein ganzes Leben war ich auf der Suche nach etwas … Ich glaube, hier habe ich es endlich gefunden.“



Die Heilerin schenkte ihm ein sentimentales Lächeln. „Oh, du erinnerst mich an ihn
 … Ich bin sicher, es ist die richtige Entscheidung, Kyle. Du gehörst hierher, jetzt sehe ich es auch.“



Verwundert setzte er sich auf. „An ihn
 ? Wen meinst du?“



Shaíra antwortete nicht, sondern berührte ihn nur sanft lächelnd am Arm – eine fast freundschaftliche Geste. „Ich informiere den Fürsten. Man wird dich abholen, wenn alles vorbereitet ist.“



Kyle sagte nichts mehr, sondern sah ihr nur gedankenverloren nach, bis sie die Tür hinter sich schloss. Jetzt war es also so weit. Heute würde er zum Schatten werden. Ein neuer Abschnitt in diesem neuen Leben. Fast zwanzig Jahre der Suche, und endlich hatte er einen Ort gefunden, der sich … richtig
 anfühlte. Er kam sich weder willkommen vor noch zu Hause – aber hier stimmte einfach alles.



Vorsichtig tastete er seine Seite ab und war positiv überrascht, als er dort tatsächlich kaum noch etwas spürte. Auch seinem Kopf ging es deutlich besser. Eine interessante Sache, diese Wassermagie.




 Kyle seufzte tief. Das hatte doch alles keinen Sinn. Er konnte sich noch so sehr mit allen möglichen sinnlosen Dingen ablenken, es änderte doch nichts daran, dass er seinen Bruder vermisste. Er hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde, und vor allem, dass er es akzeptieren konnte … Aber Raven brauchte ihn nicht mehr. Zum ersten Mal, seit er ihn vor neunzehn Jahren aus den Flammen gerettet hatte, machte er sich keine Sorgen um seinen kleinen Bruder.



Gerade als Kyle in der einsamen Stille fast einnickte, flog die Tür auf, und der Schein eines magischen Lichtes zerstreute die Dunkelheit. Kurz war er geblendet, konnte nicht erkennen, wer da gekommen war oder wem die zarten Hände gehörten, die ihn auf die Beine zogen. Er hörte mehrere leise Frauenstimmen tuscheln, und als er wenig später endlich wieder klar sehen konnte, bemerkte er lauter junge Dienstmädchen, die um ihn herumwuselten wie aufgescheuchte Insekten. Wahrscheinlich waren sie nur zu viert, aber sie bewegten sich so unglaublich schnell und geschickt, dass sie sich gefühlt in einen ganzen Schwarm verwandelten.



Kyle war völlig durcheinander. In seiner Verwirrung hatte er nicht einmal Zeit, sich zu wundern, als sie ihn bis auf die Haut auszogen und ihn in ein merkwürdiges Gewand aus schwerem weißem Stoff steckten. Eines der Dienstmädchen knotete noch zwei Stoffbahnen über seiner linken Schulter zu einer kunstvollen Schleife zusammen – die rechte blieb frei – , dann verschwanden sie so überraschend, wie sie gekommen waren.



Kyles Hand griff gedankenlos nach dem letzten Mädchen, aber da standen plötzlich schon zwei mit Speeren bewaffnete Männer in schwerer Rüstung vor ihm. Auch sie sprachen nicht mit ihm, sondern ergriffen ihn nur unsanft an den Armen und zerrten ihn nach draußen.



Die Sonne war längst untergegangen, und der einzige schwache Lichtschein stammte von einem einsamen schwebenden Licht, das ihn wie ein neugieriges Glühwürmchen verfolgte. Die schleierhafte Wolkendecke am 
 Himmel verschluckte die Sterne und ließ vom Mond nur eine verlaufene Scheibe übrig, die kein Licht spendete. In der bizarren Dunkelheit konnte Kyle nichts sehen außer sich selbst und wie er in dem weißen Gewand zu einem wandelnden Stern wurde. Nicht einmal die beiden Soldaten, die ihn nicht loslassen wollten, konnte er noch erkennen, höchstens als fremdartige Schemen. Nur ab und zu glänzte es neben ihm auf, wenn die Lichtflocke sich in den polierten Rüstungen der beiden Männer oder den gläsernen Wänden eines Hauses spiegelte. Ansonsten umgab ihn nur albtraumhafte Finsternis.



Bereits nach wenigen Schritten hatte er vollkommen die Orientierung verloren, wurde ihm schwindlig von dem konturlosen Nichts.



Irgendwann hörte er Geräusche, die ihn umgaben, die ihn umhüllten wie ein rauschender Nebel. Aber die Realität war nicht mehr als solche zu erkennen, er konnte beim besten Willen nicht zuordnen, was diese Laute zu bedeuten hatten.



Als vor ihm ein weiteres Licht aufleuchtete, schnellte sein Blick sofort in dessen Richtung und fiel auf Stufen von schwarzem Glas, deren Spitze ein prunkvoller Thron bildete. Der dunkelhaarige Mann, der darauf saß, musterte ihn gelangweilt, dann stand er langsam auf. Er trug die Robe eines Dunkelmeisters, nur mit dem Unterschied, dass ein zerfetzter Umhang im Wind seiner Schritte wehte.



„Auf die Knie vor dem Fürsten!!“, donnerte einer der beiden Soldaten, und Kyle brach überrascht zusammen, als ihn daraufhin ein Tritt in die Kniekehlen traf. Ehrfürchtig hob er den Blick.



Der Fürst.



Der Herrscher des Schattenclans. Der heimliche Herrscher des gesamten Landes und aller Länder. Er stieg gemächlich eine Stufe nach der anderen zu ihm herunter, stets mit einem Ausdruck von Desinteresse im Gesicht. Dennoch konnte Kyle nicht aufhören, ihn bewundernd anzustarren. Wenn dieser Mann auch nur halb so mächtig war, wie Shaíra 
 ihm erzählt hatte, dann mussten selbst die Götter unter seinem Befehl stehen … Aber das allein war es nicht, was ihn so faszinierte. Der Fürst war kaum älter als er selbst, aber aus jeder seiner Bewegungen sprach pure Erhabenheit.



Eine Stufe über ihm blieb er stehen, als wollte er sich nicht auf ein Niveau begeben mit seinem Volk. Der Fürst hob die Hand zum sternenlosen Himmel, und im selben Moment begann die Luft um ihn herum zu leuchten, schwarze Nacht wurde zu feuerroter Dämmerung. Erst jetzt erkannte Kyle auch, dass er alles andere als allein mit ihm war. Er befand sich auf einem Stadtplatz, der voller Menschen war. Er erkannte es nur aus dem Augenwinkel, hatte von seiner Position kaum genug Überblick, um eine Schätzung zu wagen. Aber den vielen Blicken nach, die er im Nacken spürte, konnte es die ganze Stadt sein, die sich hier versammelt hatte. Und das schüchterte ihn zugegebenermaßen ein wenig ein.



Ein flüchtiges Lächeln lief über das Gesicht des Fürsten, und er nickte zufrieden. Dann ließ er die Hand wieder sinken und befahl mit der anderen jemanden zu sich. Ein weiterer Mann schlich demütig und mit gesenktem Blick auf ihn zu. Er war etwas kleiner als der Fürst und recht schmächtig, aber hinter den unterwürfigen Gesten war eine große Vertrautheit zu spüren. Er reichte dem Fürsten in einer tiefen Verbeugung ein Schwert und erntete ebenfalls ein zufriedenes Nicken, bevor er sich wieder zurückzog.



Erst jetzt wandte der Fürst sich ihm zu.



Kyle wusste nicht, warum er seinem Blick auswich, und dann wusste er nicht, wo er sonst hinsehen sollte.



„Wie ist dein Name?“, fragte der Herrscher des Schattenclans ruhig.



Kyle atmete tief durch. Er war immer noch völlig überwältigt von den ganzen neuen Eindrücken. „Mein Name ist Kyle“, antwortete er mit gesenkter Stimme, weil er Angst hatte, dass sie sonst zittern würde.



Auf seine Antwort folgte jedoch nur Stille. Der Fürst schwieg, alle anderen schwiegen, starrten ihn nur regungslos an. Mit jeder weiteren Sekunde, die so verging, fühlte er 
 sich unwohler, begann für einen verschwindenden Augenblick sogar, an seiner Entscheidung zu zweifeln.



Endlich holte der Fürst Luft. „Was führt dich zu mir, Kyle?“



Was meinte er denn damit? Wie er hierher gekommen war? Wie er die Stadt gefunden hatte? Warum er sich entschieden hatte zu bleiben? Kyle verfluchte sich selbst, als ihm auffiel, dass der einzige Grund, warum er nicht antwortete, schlicht die Angst davor war, etwas Falsches zu sagen. So kannte er sich gar nicht. Shaíra hätte ihn ruhig ein wenig mehr hierauf vorbereiten können.



„Was führt dich zu mir, Kyle?“, wiederholte der Fürst, immer noch vollkommen ruhig.



„Das Ende einer langen Reise“, entschied Kyle sich endlich.



Erneut folgte Stille, diesmal wurde sie allerdings unterbrochen von einem verhaltenen Murmeln in einiger Entfernung. Der Fürst hob die Hand, und sofort verstummten wieder alle Anwesenden. Er selbst stieg nun auch die letzte Stufe hinunter, legte Kyle die Schwertspitze unter das Kinn und hob seinen Kopf, bis er seinen Blick traf. Kyle schluckte eingeschüchtert. Die kalte Berührung der Klinge und der ausdruckslose Blick des Fürsten ließen ihn um sein Leben fürchten. Hatte er vielleicht doch etwas Falsches gesagt?



„Und du willst ein Schatten werden, ja?“



Kyle nickte und senkte sofort wieder den Blick, als der Fürst endlich das Schwert wegnahm.



„Ich kann dich nicht hören. Willst du ein Schatten werden?“



„Ich will ein Schatten werden“, wiederholte Kyle seine Worte.



Der Fürst seufzte tief. „Antworte mir gefälligst auch so, dass ich dir glaube!!“, donnerte er so plötzlich, dass Kyle erschrocken zusammenzuckte.



„Ja, Ehrwürdiger!“, rief er und wunderte sich im selben Moment, wie er ausgerechnet auf diese Wortwahl gekommen war.



„Na endlich!“, fuhr der Fürst fort. „Du weißt, dass du dich nicht mehr anders entscheiden kannst, bist du erst einmal einer von uns?“




 „Ja, Ehrwürdiger“, wiederholte Kyle entschlossen. Der Fürst gab irgendjemandem hinter ihm ein Handzeichen, aber Kyle widerstand der Versuchung, sich neugierig umzusehen.



„Schwörst du also?“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „schwörst du also auf dein Leben, dem Schattenclan treu zu dienen?“



„Ich schwöre“, versicherte Kyle mit würdevoll gesenkter Stimme, nur um im nächsten Moment erneut erschrocken zusammenzuzucken.



„Das kann doch nicht wahr sein!“, fuhr der Fürst ihn an. „Antworte wie ein Schatten, wenn du schon einer werden willst!!“



„Ich schwöre!!“



„Es geht doch. Schwörst du also, das Geheimnis des Clans zu bewahren und zu dem Feuerkrieger zu werden, zu dem du bestimmt bist?“



Ein flüchtiges Lächeln lief über Kyles Gesicht, als die Faszination für eine Sekunde die Ehrfurcht überwog. Feuerkrieger
 . Das klang gut. Und es war ein weiterer Beweis dafür, dass er endlich sein Ziel gefunden hatte, dass er hierher gehörte.



„Auf mein Leben!!“, rief er voller Leidenschaft, was nun sogar dem Fürsten ein zufriedenes Lächeln entlockte. Nur kurz, niemand sollte es sehen.



„Schwörst du also Treue, Stillschweigen und Ehrgeiz? Auf dein Leben?“



Er hörte Schritte hinter sich. „Ich schwöre, auf mein Leben!!“



„Sehr gut.“ Der Fürst drehte das Schwert mit einer gekonnten Handbewegung herum und hielt ihm den Griff hin. „So empfange das Zeichen der Schatten!!“



Kyle hatte gerade noch genug Zeit, um ihm überwältigt das Schwert abzunehmen, dann spürte er plötzlich einen brennenden Schmerz an der Schulter. Einige einzelne Gedanken, die sich noch nicht in Bewunderung, Ehrfurcht und Schmerz verloren hatten, bemerkten, dass es sich wohl nur um ein glühendes Eisen handeln mochte, das sich unter 
 einem scharfen Zischen in sein Fleisch brannte. Er schloss konzentriert die Augen, um nicht aufzuschreien, aber letzten Endes konnte er einen lauten Fluch doch nicht unterdrücken.



„Von nun an bist du einer von uns!“, fuhr der Fürst fort.



Kyle hob schwer atmend den Blick. In seinem Kopf drehte sich alles, die Worte erreichten ihn kaum noch.



„Ab heute wirst du keine Gesetze mehr kennen – bis auf das Gesetz des Clans! Du wirst keine Rücksicht mehr nehmen – außer gegenüber deinen Schattenbrüdern und Schattenschwestern! Du wirst nicht mehr sündigen, denn der Schattenclan kennt keine Sünde. Alles ist erlaubt! Morde, schände, zerstöre!! Strebe nach Rache und strebe nach Macht – und führe den Schattenclan mit dieser Klinge zum Sieg!!“ Er ergriff ihn am Arm, riss ihn hoch und drehte ihn zu der Menge um.



Kyle konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber genauso wenig konnte er den Griff um das Schwert lockern. Sein
 Schwert.



„Empfangt den neuen Schatten!!“



Die Menschen sahen auf, starrten ihn durchdringend an. „Wir grüßen dich!!“, jubelte die Menge.
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„Hör auf zu jammern!“, befahl Shaíra gereizt.



Kyle saß wieder bei ihr auf dem Bett und wusste nicht, wie er hergekommen war. Er wusste auch nicht, wer ihn wieder umgezogen hatte oder warum sie ihn so entnervt anfuhr. Wahrscheinlich endeten die Antworten auf diese Fragen alle bei ihm selbst, aber die Erfahrungen, die er heute gemacht hatte, wollten verarbeitet, wollten verstanden werden.



„Du hättest mich wenigstens vorwarnen können!“, beschwerte er sich und hatte es dem Klang seiner eigenen Stimme zu verdanken, dass er endlich wieder zu sich kam.



„Hätte ich nicht“, entgegnete die Heilerin ruhig, während sie seine Schulter mit einem feuchten Tuch kühlte.




 Kyle zuckte bei jeder ihrer Berührungen erneut zusammen, konnte einen leisen Fluch schließlich nicht mehr unterdrücken. „Warum nicht?“



Shaíra hinter ihm seufzte tief. „Du gehst mir auf die Nerven, weißt du das?“



„Ja, und es ist mir egal. Aber ich bin jetzt einer von euch, ist es also nicht langsam an der Zeit, dass du mir einiges erklärst?“



„Du weißt bereits alles, was du von mir erfahren wirst. Das ist die erste Lektion, die du als Schatten lernen musst: Verlasse dich nur auf dich selbst, traue niemandem.“



Kyle warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. „Wirklich niemandem?“, fragte er fast schon kleinlaut nach. Natürlich bezog sich diese Frage auf seinen Bruder, auf wen sonst?



„Zumindest niemandem, den du nicht hundertprozentig kennst. Dunkle haben es da leichter, sie können die Gedanken lesen.“



Kyle nickte schwach.



Shaíra stand auf und kam wenig später mit einem Verband wieder, den sie ihm vorsichtig um die Schulter wickelte.



„Warum heilst du mich nicht einfach?“, fragte er, nachdem sie fertig war.



„Der Schattenclan hat viele Traditionen. Eine davon verbietet es, das Feuermal mittels Magie zu heilen.“



„Na dann … Was soll das überhaupt darstellen?“



„Diese Frage kannst du nur stellen, wenn du es noch nicht angesehen hast.“



„Gut erkannt. Ich hatte andere Sorgen in letzter Zeit. Eine davon war ein leichtes Ziehen, als sich ein glühendes Eisen in meine Schulter gebrannt hat!“



Shaíra verdrehte die Augen. „Ich hatte junge Mädchen hier, die weniger gejammert haben als du“, seufzte sie, dann drehte sie ihm den Rücken zu und strich sich den Träger ihres Kleides über die Schulter. „Sieh es dir an.“



Kyle betrachtete lange die fast kunstvolle Narbe auf ihrem Rücken. Und tatsächlich, wo andere wahrscheinlich nur 
 bedeutungslose Linien oder bestenfalls einen durchgestrichenen Halbmond erkannten, sah er viel, wenn nicht alles, wofür der Schattenclan stand.



„Bogen und Schwert“, murmelte er, woraufhin Shaíra sich wieder die Kleidung zurechtrückte.



„Denn jeder im Schattenclan ist ein Krieger“, stimmte sie ihm zu.



„Ich dachte, du bist Heilerin?“



„Was nicht heißt, dass ich nicht mit einem Schwert umgehen kann.“ Sie stand auf und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, dass er ihr folgen sollte. „Komm, ich bringe dich in dein neues Zuhause.“



Kyle nahm sein Schwert und stand ebenfalls auf.



Shaíra navigierte ihn eine Weile durch die nächtliche Stadt. Sie öffnete die Tür eines großen Hauses, führte ihn eine Treppe hinauf und durch eine weitere Tür in ein winziges Zimmer.



„So, hier wirst du wohnen. Das heißt, du kannst, wenn du willst. Viele Schatten leben noch in ihrem alten Zuhause in den Städten der Allianz. Aber ich würde es dir nicht raten, solange deine Ausbildung noch nicht beendet ist.“



Kyle wollte erst etwas erwidern, als er auf dem Bett an der gegenüberliegenden Wand sein Buch entdeckte. Endlos erleichtert stürzte er darauf zu, fiel schon fast demütig davor auf die Knie. Unter dem skeptischen Blick von Shaíra berührte er den ledernen Einband, schlug vorsichtig irgendeine Seite auf, bewunderte die glühenden Buchstaben.



„Ach ja, dein Buch …“, begann die Heilerin zögernd. „Ich habe schon gehört, dass es dir sehr wichtig sein soll. Auch wenn ich es nicht verstehe. Alte, zerfledderte Bücher gibt es doch genug. In den meisten soll sogar etwas drinstehen.“



Kyle schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. „Du musst das nicht verstehen. Ich verstehe es selbst noch nicht.“



Shaíra zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Wie du meinst. Du wirst bald lernen, mit deiner Magie umzugehen, bis dahin lasse ich dir mein Licht da. Mach damit, was du willst.“ Sie sah aus, als wollte sie gehen, überlegte es sich aber 
 noch einmal anders. „Und denk daran, dass morgen schon deine Ausbildung beginnt. Pass … pass auf dich auf.“



Und damit ließ sie ihn allein. Kyle starrte noch lange gedankenverloren auf die geschlossene Tür, dann wanderte sein Blick zu Shaíras Licht, das immer noch neben ihm schwebte, und blieb hängen an dem Buch, das vor ihm lag. Ohne noch darin zu lesen, schlug er es zu und deponierte es sicher unter dem Bett. Behutsam nahm er den leuchtenden Funken in die Hand, spürte sein leises Glühen. Er betrachtete ihn noch kurz, bevor er ihn bei den Epistulae
 verstaute und sich schlafen legte.
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Am nächsten Morgen wurde Kyle von einem energischen Klopfen geweckt. Aber als er die Augen aufschlug, sprang er nicht sofort nervös auf, wie es sein erster Reflex gewesen wäre, sondern warf erst einen prüfenden Blick unter sein Bett. Zu seiner Erleichterung war beides noch da: Licht und Epistulae
 . Erst dann stand er auf, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Er erschrak ein wenig, als er sich einem Mann gegenübersah, der fast einen Kopf größer war als er selbst und vor Kraft und Selbstvertrauen strotzte.



„Kyle?“



Er nickte verdutzt.



„Ich bin dein Ausbilder. Merke dir den Weg gut, ab morgen wirst du ihn selbst finden müssen“, erklärte der Mann knapp, drehte ihm den Rücken zu und ging einfach wieder. Kyle wunderte sich nicht lange, sondern griff sich schnell seine Kleidung und das Schwert und beeilte sich, ihm zu folgen. Der Weg war lang und führte durch alle möglichen verwinkelten Gassen. Kyle hatte Mühe, nicht die Orientierung oder seinen Ausbilder aus den Augen zu verlieren, prägte sich aber so viele markante Wegpunkte ein, wie er nur konnte. Es half ihm nicht gerade, dass er sich unterwegs umziehen musste, denn er wagte nicht, seinen eindrucksvollen Begleiter um eine kurze Pause zu bitten.




 Auf einem Platz, der eindeutig zu einem Übungsgelände gehörte, blieben sie stehen. Ein wenig abseits trainierten einige weitere Schatten an Strohpuppen – mit Schwertern und Bögen bewaffnet. Manche von ihnen verbanden Kampf und Magie zu einem beeindruckenden Schauspiel von brennenden Klingen oder blitzenden Pfeilen, die ihr Ziel zu Stein werden ließen, wenn sie einschlugen. Ein vorfreudiges Lächeln huschte über Kyles Gesicht. Bald würde auch er derartige Techniken beherrschen.



„Und du willst also ein Feuerkrieger werden?“



Kyle nickte und konnte einen gehässigen Blick nicht unterdrücken, als sein Ausbilder daraufhin verächtlich schnaubte.



„Wir haben eine ganze Menge Arbeit vor uns. Los, lass mal ein paar Liegestütze sehen.“



Wo war denn da die Herausforderung? „Wie viele?“



„Mal sehen, ob du für den Anfang zwanzig schaffst.“



Kyle konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Shaíra hatte ja nichts unversucht gelassen, um ihm Angst zu machen, hatte immer wieder betont, dass er seine Entscheidung oft genug bereuen würde. Offenbar hielten sie ihn alle für einen Schwächling, nur weil er einige Tage auf der Akademie verbracht hatte.



Selbstsicher legte er sich auf den Boden und stemmte sich mit den Armen wieder hoch. Ihm hätte auch ein Arm gereicht, aber er wollte nicht gleich am Anfang angeben. Entspannt machte er weiter, die ersten drei Liegestütze liefen einwandfrei, dann stellte sein Ausbilder ihm plötzlich den Fuß auf den Rücken und drückte ihn nach unten. Mit so etwas hatte Kyle nicht gerechnet, die Überraschung nahm ihm die Konzentration, und er brach zusammen.



„Ist das alles, was du kannst?“, donnerte sein Ausbilder.



Kyle verfluchte ihn in Gedanken mit allem, was ihm nur einfiel, aber so leicht gab er nicht auf. Fest entschlossen nahm er wieder Haltung ein. Es kostete ihn seine gesamte Konzentration und noch mehr Anstrengung, aber letztendlich schaffte er es doch noch mit Mühe, sich gegen den 
 Widerstand seines Ausbilders hochzustemmen. Für einen Moment verharrte Kyle in dieser Position, atmete mühsam durch. Das war also die Herausforderung. Aber so leicht ließ er sich nicht entmutigen. Er würde diesem Angeber schon noch zeigen, was in ihm steckte.





 
 DER SCHATTENFÜRST



Aus Liebe geboren und dem Hass verfallen.



Von Gefährten verlassen,



von der Hoffnung gestraft.



Starke Seelen,



die nicht anders können, als zu hassen.



Unsichtbar.



Unter euch.



Eine Sklaverei unter einem Herrscher.



Ein freies Volk.



Kälte.



Macht.



Wir, der Schattenclan.



2. Vers der Schattenhymne



„Was ist los mit dir?? Du tust ja gerade so, als hättest du noch nie ein Schwert in der Hand gehalten!“, verhöhnte sein Ausbilder ihn provozierend.



Kyle stolperte mehrere Schritte zurück und blieb für einen Moment schwer atmend stehen.



Beinahe zwei Jahre war es her, dass er dem Schattenclan beigetreten war, und in dieser Zeit war viel passiert. Seit einiger Zeit bereits kämpfte er jeden Tag im Duell gegen seinen Ausbilder. Bisher hatte er noch nie gewonnen, aber heute 
 würde er sich nicht mehr besiegen lassen. Heute würde er keine Rücksicht mehr nehmen.



Ein gezielter Gedanke genügte, und die Klinge von Kyles Schwert ging in Flammen auf. Er hätte seinem Ausbilder auch pure Magie entgegenschleudern können, aber das war ja nicht der Sinn der Übung.



Entschlossen hob er das brennende Schwert und ging wieder auf den Mann los, hielt sich nicht mehr zurück, verschmolz mit seiner unbändigen Feuermagie, wurde zu einer rasenden Bestie.



Auch wenn sein Ausbilder durch nichts zu überraschen war, hatte er Kyles Angriff wohl zumindest unterschätzt. Eine Weile konnte der Mann noch mit ihm mithalten, aber lange dauerte es nicht, bis sein Schwert donnernd auf dem gläsernen Boden landete.



Kyle ließ das Feuer um sein eigenes Schwert erlöschen und grinste seinen Ausbilder selbstgefällig an. Er konnte sich nicht erinnern, wie er es geschafft hatte, den Mann zu entwaffnen, aber er hatte sich oft so sehr im Kampf verloren, dass er sich danach vorgekommen war, als wäre er aus einer merkwürdigen Ohnmacht erwacht. Das war nicht so schlimm, denn bisher hatte dieser Zustand ihm nur geholfen. Wie auch dieses Mal.



„Nicht schlecht“, gestand sein Ausbilder. „Für zwei Jahre wirklich nicht schlecht.“ Er hob sein Schwert vom Boden auf und klopfte Kyle gefällig auf die Schulter. „Herzlichen Glückwunsch, Kyle. Ab heute bist du ein echter, ein vollständiger Schatten. Ich kann dir nichts mehr beibringen, deine Ausbildung ist beendet.“



Kyle schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
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Raven betrachtete nachdenklich die Ratte auf seiner Hand. Er beobachtete sie dabei, wie sie sich misstrauisch umsah, sich ab und zu mit ihren winzigen Pfoten die Schnauze putzte. Er spürte das weiche Fell und den nackten Rattenschwanz, der sich um seine Finger schlang.




 Seit zwei Jahren lernte er nun schon als Novize unter Meister Sangius die Blutmagie. Es war eine kalte Magie, grausam und herzlos. Schon lange zauberten seine Erfolge mit ihr kein Lächeln mehr auf sein Gesicht, was wohl an der Lektion lag, die er in diesem Semester lernte: den Lebensraub. Einer der grausamsten Zauber der Blutmagie.




Jedes Lebewesen steckt voller Energie
 , erinnerte er sich an die Worte seines Meisters. Das Blut erlaubt es dir nun, sie für dich zu beanspruchen. Raube deinem Opfer das Leben, und nimm es in dich auf
 .



Die Bezeichnung Opfer
 machte es Raven nicht gerade leichter. Aber er hatte schon so lange mit dem Lebensraub zu tun, diese ganzen Gedanken hatte er immer und immer wieder von allen Seiten betrachtet – inzwischen blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als es einfach zu akzeptieren. Er akzeptierte, dass die Magie in seinen Adern Kriegsmagie war, zum Töten bestimmt. Er akzeptierte, dass er ihre Zauber dennoch lernen musste, wenn er in dieser Welt bestehen wollte. Er konnte nur hoffen, dass er sie nie außerhalb der Akademie einsetzen musste.



Nach einem letzten schwermütigen Seufzen konzentrierte er sich also auf die Ratte in seiner Hand. Es dauerte nicht lange, da begann der aufgeweckte Nager zu zittern und wurde schließlich ganz schläfrig. Raven spürte die muntere Lebenskraft, eine erfrischende Welle der Energie überschwemmte ihn, aber er konnte das Gefühl kaum genießen. Während er selbst sich immer erholter fühlte, verlor das hilflose Tier immer mehr an Kraft, brach schließlich geschwächt zusammen, atmete schwer. Raven spürte, wie das kleine Herz raste, dann war plötzlich alles vorbei. Keine nervöse Energie mehr, keine ängstlichen Atemzüge, kein panisches Herzrasen.



„Sehr gut“, bemerkte Meister Sangius und nahm ihm das tote Tier aus der Hand. „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ich hatte schon lange keinen Schüler mehr, der bereits nach zwei Jahren so viele Zauber der Blutmagie beherrscht hat.“



„Danke, Meister“, bedankte Raven sich halbherzig.




 „Was hältst du davon, wenn du nach den Ferien in einen anderen Kurs wechselst? Du bist den anderen schon um einiges voraus, du könntest längst mit den Distanzzaubern anfangen.“



„Danke, Meister“, wiederholte Raven.



„Keine Sorge, den Lebensraub hast du vorerst erfolgreich abgeschlossen. Nächstes Semester wirst du einige Formen des Blutrausches wiederholen und dann versuchen, ihn ohne Körperkontakt anzuwenden. Es gibt wohl keine schwierigere Form der Blutmagie. Damit wirst du erst einmal eine ganze Weile beschäftigt sein.“ Sangius wartete wohl auf eine Antwort, aber als er keine bekam, redete er einfach weiter. „Na dann, verschwinde schon! Wir sehen uns in zwei Monaten.“



Raven deutete eine höfliche Verbeugung an, dann stand er auf und ging. Es war der letzte Tag des Semesters, bevor die zweimonatigen Sommerferien begannen. Er hatte gerade die Semesterprüfungen bestanden und durfte das nächste Semester überspringen, vielleicht sogar die nächsten zwei. Das würde er dann erfahren, wenn es so weit war.



In der Eingangshalle lief ihm Serin über den Weg und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, das Raven wie selbstverständlich erwiderte. Serin hatte damals nicht lange gebraucht, um sich von seinem kurzfristigen Wahn zu erholen. Mit Saphiras Hilfe hatte er schnell eingesehen, dass seine Sorgen unbegründet waren. Und seit Langem unterrichtete er wieder. Sie waren sogar fast so etwas wie Freunde geworden.



Raven verließ die Akademie und bog nach einigen Minuten in den Wald ab. Er wohnte nach wie vor bei der Waldhexe, fühlte sich nach wie vor wohl und willkommen bei ihr, und nach wie vor bevorzugte er ihre Hütte gegenüber den engen grauen Steinmauern der Akademie. Er erreichte die Lichtung, betrat die Hütte, und sofort fiel ihm Melenis um den Hals. Auch sie wohnte wieder hier. Seit einem Jahr schon. Er hatte sogar schon ihre Eltern getroffen – einfache Leute, die weit im Westen wohnten und den Weg nach Lunaris nur selten auf sich nehmen konnten. Und die nur darüber gesprochen hatten, wie stolz sie auf ihre Tochter waren. Raven war fast ein wenig eifersüchtig gewesen. Es musste schön sein, eine Familie 
 zu haben. Aber er hatte Saphira. Er hatte Melenis. Alles war wie immer, wie früher, so, wie es sein sollte. Nur Kyle fehlte …



„Oh, Raven, endlich bist du da!!“, freute Melenis sich. „Wie ist es gelaufen? Hast du bestanden? Natürlich hast du bestanden! Oh, Raven, ich darf das nächste Semester überspringen! Ich habe so gute Fortschritte gemacht, sogar der Meister war stolz auf mich!“



Raven hatte Mühe, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. Als er es endlich schaffte, beeilte er sich, sie ins Wohnzimmer zu führen und sich dort mit ihr zu setzen, bevor sie sich wieder an ihn klammern konnte. „Dann sind wir ja vielleicht wieder im selben Kurs“, lächelte er, womit es Melenis für einen Augenblick die Sprache verschlug.



„Nein …! Du auch?“, wunderte sie sich, dann begann sie über das ganze Gesicht zu strahlen. „Oh, das ist wunderbar, einfach nur wunderbar! Wir sind ja so gut! Besser als alle anderen!!“



Schließlich konnte auch Raven sich nicht mehr zurückhalten und kicherte amüsiert.



„Ganz ruhig“, grinste er, lehnte sich zurück und sah nachdenklich nach draußen. „Freu dich besser nicht zu früh. Das nächste Semester wird bestimmt alles andere als ein Spaziergang, wir werden viel nachholen müssen.“



Melenis erwiderte nichts. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, konnte förmlich ihre Gedanken hören, die sich immer wieder fragten, was mit ihm nicht stimmte. Oder vielleicht waren es auch seine eigenen Gedanken. Er war ruhiger geworden, nachdenklich. Es fiel ihm unendlich schwer, sich auf angemessene Weise mit Melenis über die guten Neuigkeiten zu freuen.



Raven stand bedächtig auf und ging an das offene Fenster, stützte sich mit den Unterarmen gedankenverloren auf dem Sims ab. Eine sanfte Sommerbrise streifte ihn, ließ die Baumkronen des Waldes rascheln und die Schatten tanzen. Es war ein so lächerlich schöner Tag, es ging ihm so unverschämt gut, es war einfach unfassbar, wie perfekt sein Leben geworden war.




 Dennoch spürte er eine innere Anspannung. Wie unausgesprochene Zweifel an der Perfektion, die nur immer lauter wurden, je länger er dieses unbeschwerte, sorglose Leben führte. Sie raubten ihm den Schlaf und das Lächeln. Alles wirkte irgendwie grau.



„Geht es dir gut?“, fragte Melenis endlich, und schon spürte er auch ihre besorgte Berührung an der Schulter. Ihre Hand wanderte weiter, streichelte ihm erst fürsorglich den Rücken, strich ihm dann zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Du bist schon seit Tagen so … komisch.“



Raven seufzte tief und wich ihrem Blick aus. Ein kurzer Moment der Konzentration hätte genügt, und seine Magie hätte diese ganzen schweren Gedanken einfach ausgelöscht und durch geistlose Fröhlichkeit ersetzt. Aber er wollte dieses Gefühl verstehen. Oder vielleicht gefiel es ihm auch einfach, sich selbst zu quälen.



„Ich … ich bin wahrscheinlich nur erschöpft“, behauptete er nun Melenis gegenüber, die schon wieder nicht die Finger von seinen Haaren lassen konnte. „Die letzten Tage der Prüfungsvorbereitung waren wirklich anstrengend, und dann musste ich heute auch noch so lange warten, bis es endlich losging …“ Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen, wo sich das Sonnenlicht zwischen den Schatten schon leuchtend rot färbte. „Ich brauche wahrscheinlich nur etwas Schlaf.“



Melenis löste sich nur widerstrebend von ihm, als er sie von sich schob und sich, ohne sie noch einmal anzusehen, auf den Weg in sein Zimmer machte. Er glaubte nicht eine Sekunde, dass es mit ein wenig Ausschlafen schon getan war. Er hatte ein unbestimmtes Gefühl der Unsicherheit. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er fast denken, Kyle steckte in Schwierigkeiten …
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„Verdammt noch mal!“, fluchte Raven, als er am nächsten Morgen aus dem Schlaf schrak. „Ich werde noch wahnsinnig!“ 
 Schwer atmend setzte er sich auf, bemerkte erst jetzt Melenis, die neben ihm an der Bettkante saß und ihn besorgt musterte.



Es war immer derselbe Traum. Fast jede zweite Nacht rissen ihn brennende Schmerzen aus dem Schlaf, und jeden Abend hatte er erneut Angst, wieder auf diese Weise oder aber gar nicht mehr aufzuwachen! Nachdem Kyle gegangen war, hatten die Träume irgendwann aufgehört. Vor einigen Monaten jedoch waren sie wiedergekommen – und seitdem immer schlimmer geworden.



„Geht es dir gut?“, fragte Melenis jetzt vorsichtig. „Du … hast nur schlecht geträumt, oder?“



Raven sah sie an, konnte dem besorgten Blick ihrer wunderschönen violetten Augen kaum standhalten.



„Ach, Melenis“, seufzte er nur, kämpfte gegen den Drang an, ihre seidigen silbernen Haare zu berühren. Er wollte es ihr gern erklären, aber er fand keine Worte.



„Ich mache mir Sorgen um dich, Raven“, begann sie nach einer Weile gedämpft. „Ich … ich höre dich schreien, mitten in der Nacht, und ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Das kann doch nicht nur ein ganz gewöhnlicher Albtraum sein.“



„Keine Sorge“, wollte Raven sie beruhigen, wurde aber sofort unterbrochen.



„Dazu ist es zu spät. Ich habe Saphira gebeten, heute nicht in den Wald zu gehen. Sie ist hier, und du wirst mit ihr sprechen.“



„Aber ich …“



„Waldkinder sind die beste Adresse, wenn man zu viele Sorgen hat.“



„Ich habe keine Sorgen.“



„Und sogar ich weiß, dass das eine Lüge ist. Komm jetzt. Sie wartet vor dem Haus. Ich gehe solange auch in die Stadt – nur falls ich irgendetwas nicht wissen soll.“



„Aber du hast doch gar nichts damit zu tun.“



„Kein Wort mehr! Zieh dich an, mach dich fertig, Saphira wartet.“ Und damit stand sie auf und ließ ihn allein.



Raven sah ihr lange nach, dann schlug er die Decke zurück und stand auf. Wie ferngesteuert folgte er Melenis’ 
 Befehlen, zog sich an, machte sich fertig und trottete dann, nicht ganz bei sich, aus der Hütte.



Er fand Saphira auf einer halbschattigen Veranda bei einer einladend gemütlichen Sitzgruppe. Die Waldhexe winkte ihn lächelnd zu sich, und Raven folgte auch ihrem Befehl, setzte sich schweigend zu ihr.



„Was ist los?“, fragte Saphira ohne Umschweife.



Raven sah sie nur an.



„Melenis hat dir sicher erzählt, warum sie sich Sorgen macht. Und ich muss gestehen, mir geht es nicht anders.“



Er blinzelte fragend.



„Sogar mein Wald hat schon Angst um dich. Sprich mit mir, Raven. Deine Sorgen umgeben dich wie schwere Gewitterwolken. Du leidest. Warum willst du unbedingt leiden?“



„Ich habe keine andere Wahl“, antwortete er kleinlaut, wodurch er doch einen überraschten Blick von der Waldhexe erntete.



„Wie, du hast keine andere Wahl?“



„Ich … ich mache mir Sorgen um Kyle.“



„Das ist nur verständlich, er ist dein Bruder, und du hast ihn lange nicht gesehen.“



Raven seufzte tief. „Nein, das ist es nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn …“, wiederholte er, weil er einfach nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Die Angst um seinen Bruder war etwas anderes als die ganz gewöhnliche Sorge um ein verschollenes Familienmitglied. Er konnte es nur nicht in Worte fassen. „Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, wo er ist, was er tut, wie es ihm geht“, versuchte er trotzdem, es der Hexe zu erklären. „Ich habe keine Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte. Sondern, dass ihm etwas passieren könnte, wenn ich nicht dabei bin … Ich weiß, das klingt unsinnig, ich weiß nicht einmal, ob das wirklich der Grund ist, ich …“ Er brach unvermittelt ab, schüttelte entmutigt den Kopf.



Saphira nickte verständig. „Ah, ich habe so etwas in der Art vermutet.“



Raven blinzelte sie irritiert an. „Was?“




 „Ich habe es schon am ersten Tag gespürt und war mir sicher, als ich die Aura deines Bruders gelesen habe.“ Sie lehnte sich zu Raven vor, nahm fürsorglich seine Hand. „Zwischen dir und Kyle besteht ein magisches Band brüderlicher Verbundenheit. Das ist eine wunderbare Sache, die nur äußerst selten vorkommt.“



„Ein magisches Band“, wiederholte Raven verwirrt. „Und was bedeutet das konkret?“



Saphira ließ sich zu einem sentimentalen Seufzer hinreißen. „Es bedeutet, dass ihr immer im Innersten verbunden seid. Du wirst immer an ihn denken, solange ihr getrennt seid. Wirst dir immer Sorgen machen, solange er nicht bei dir ist.“



Raven seufzte tief. „Du erzählst mir nichts Neues, Saphira. Wir haben es noch nie lange ohne einander ausgehalten. Ich habe sogar schon überlegt, ob ich nach ihm suchen soll, aber … Diese Welt ist zu groß, zu fremd. Und es ist zu viel Zeit vergangen. Ich hätte mich schon längst auf die Suche gemacht, wenn ich mir nicht so sicher wäre, dass sie erfolglos bleibt.“



Die Waldhexe drückte leicht seine Hand, schüttelte amüsiert den Kopf und schenkte ihm dann ein sanftes Lächeln. „Du hast mir nie erzählt, wie ihr euch hier wiedergefunden habt?“



„Das war Zufall, Saphira. Ich habe ihn vor der Akademie gesehen, und …“



Die Hexe schüttelte den Kopf. „Zwei Menschen, eine Seele. Du weißt, wo er ist, auch wenn du nicht weißt, dass du es weißt. Wenn ihn jemand finden kann, dann du.“



„Das kannst du doch unmöglich ernst meinen, immerhin …“



„Ich habe dir nur gesagt, was ich weiß. Es liegt nun an dir, ob du mir glauben willst oder nicht.“ Sie stand auf, klopfte ihm aufbauend auf die Schulter. „Mein Wald ruft nach mir. Wenn du mich noch einmal brauchst, musst du nur etwas sagen. Die Bäume werden mich schon benachrichtigen.“



Damit zog auch sie sich zurück, und nur wenig später war Raven auf der Veranda vor der Hütte mit seinen Gedanken allein.




 „So ein Unsinn“, murmelte er leise vor sich hin. „Ein magisches Band …“ Aber andererseits: Er konnte nicht mit Kyle, und er konnte nicht ohne ihn. Vielleicht lag in den Worten der Waldhexe doch ein Funken Wahrheit. Zwei Menschen, eine Seele. Das klang so unendlich absurd wie aus einem alten Märchen. Aber wenn es ihm helfen konnte, seinen Bruder zu finden?
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„Oh nein, Raven, das kann nicht dein Ernst sein!“, beschwerte Melenis sich, als sie am selben Abend auf seinem Bett saß und ihn dabei beobachtete, wie er nachdenklich den Inhalt seiner Schränke durchsuchte. „Du weißt doch nicht einmal, wo du anfangen sollst! Du kennst dich doch nicht einmal aus in diesem Land!“



„Hm … Ich werde Geld brauchen“, überlegte Raven laut, sah sie nicht einmal an.



„Tu nicht so, als würdest du mir nicht zuhören!“



„Glaubst du, Saphira wird mir etwas leihen?“



„Raven!!“



„Aber sicher wird sie das, ich werde es ihr schon irgendwie zurückzahlen können.“



Er hörte Schritte hinter sich, und plötzlich packte Melenis ihn am Arm und drehte ihn ruckartig zu sich herum. Sie starrte ihn erst empört an, dann schmolzen ihre Gesichtszüge zu einem sanften Lächeln. „Ihr habt euch doch immer nur gestritten“, erinnerte sie ihn nachdrücklich.



„Ich weiß, aber …“



„Zwei Jahre warst du glücklich ohne ihn.“



„Er ist mein Bruder …“



„Und er wird es immer bleiben. Aber du hast jetzt ein eigenes Leben. Du brauchst ihn nicht mehr.“



Raven wollte wieder etwas erwidern, um dann erneut von ihr unterbrochen zu werden, aber als er ihren eindeutig verführerischen Blick traf, verschluckte er sich fast an den Worten. Melenis kam ihm immer näher, berührte ihn sanft im 
 Gesicht. Raven erstarrte. Er erschauderte wohlig unter ihren Zärtlichkeiten, aber alles kam zu plötzlich, zu unerwartet, sodass er nicht darauf reagieren konnte. Melenis schloss erwartungsvoll die Augen, und dann spürte er auch schon ihre samtigen Lippen.



Er hob die Hände an ihre Taille und ließ sich zu einem seligen Seufzen hinreißen. Er konnte spüren, wie sie daraufhin kurz lächelte, dann schloss sie ihn in die Arme und schmiegte sich eng an ihn. Raven spürte ihre Wärme, ihren Atem, ihren Herzschlag, der sich mit seinem eigenen aufgeregten Puls zu einem wilden Rhythmus verwob. Er genoss das kühle Glühen, das ihm wie ein Schauer über den Rücken fuhr, genoss das leichte Schwindelgefühl, das ihn mit jedem neuen Atemzug überkam. Zeit und Raum verloren an Bedeutung, die ganze Welt um ihn herum löste sich einfach auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lange er eigentlich auf diesen Moment gewartet hatte, wo nur noch sie für ihn existierte. Sie und ihre Berührung und …



Schweren Herzens unterbrach Raven den Kuss, ohne sich von ihr zu lösen.



„Es tut mir leid, Melenis“, flüsterte er ihr zögernd zu.



Melenis schüttelte nur sanft den Kopf, strebte wieder nach seinen Lippen, aber er wich ihr auch ein zweites Mal aus.



„Es tut mir leid“, wiederholte Raven wiederstrebend. „Vielleicht brauche ich Kyle nicht mehr, aber er braucht mich.“



„Ach, komm schon … Er hat dich zwei Jahre lang nicht gebraucht. Kannst du ihn nicht einfach vergessen?“



Erneut musste er einem Kuss ausweichen. „Kann ich nicht.“



Er wollte noch etwas sagen, aber da stieß Melenis ihn schon mit einem entrüsteten Schnauben von sich. „Dann mach doch, was du willst!“, fuhr sie ihn an und wollte davonstürmen, als Raven sie gerade noch zurückhalten konnte.



„Warte, Melenis. Ich komme doch wieder. Aber Kyle braucht mich, ich spüre es einfach. Ich kann ihn jetzt nicht allein lassen.“



„Und was ist mit mir? Ich brauche dich auch, Raven!“




 Er strich ihr behutsam die Haare aus dem Gesicht. „Ich komme wieder“, murmelte er erneut und ließ sie los. Melenis senkte den Blick und seufzte tief.



„Pass auf dich auf!“, bat sie nur, dann gab sie ihm einen weiteren flüchtigen Kuss, bevor sie ihn allein ließ.
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Raven kannte seinen Bruder. Er hatte einschätzen können, in welche Richtung es ihn gezogen hatte. Im Norden lag die Akademie, im Süden Lunaris, beides Orte, denen er mit Sicherheit ausgewichen war. Absolut sicher war Raven sich auch gewesen, dass sein Bruder nicht den Weg nach Osten gesucht hatte, denn dieser führte zurück ins Verbotene Land, eine Welt, die ihm in den kurzen zwei Jahren bereits so fremd geworden war. Was also war noch übrig geblieben? Das Schattengebirge im Westen und das, was dahinterlag.



Seit er losgegangen war, hatte sich Raven immer wieder gefragt, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, hatte er immer mehr an seiner Logik gezweifelt.



Vier Tage waren vergangen, seit er aufgebrochen war. Er hatte etwas südlich von Lunaris ein Gestüt gefunden und sich ein Pferd leihen können. Er hatte einfach darauf vertraut, dass die Vorhersage der Waldhexe zutreffen würde – dass er seinen Bruder fand, weil nur er ihn finden konnte
 , und dass er sich nur von seinem Gefühl leiten lassen musste. Nur deswegen war er doch die unwegsamen, wilden Hänge hinuntergestiegen, obwohl das schwarze Glas sich so bedrohlich bis zum Horizont gespannt hatte wie ein lebensfeindlicher Ozean. Nur deswegen war er doch über die glühende Ebene geritten, obwohl er nicht nur sich selbst, sondern auch das Pferd mit seiner Magie vor der erbarmungslosen Sonne hatte schützen müssen. Nur wegen einem vagen Gefühl hatte er riskiert, vielleicht an diesem unwirklichen Ort den Tod zu finden.



Worte konnten nicht beschreiben, wie überrascht er war, von allen Orten auf der Welt ausgerechnet hier auf eine Stadt zu stoßen.




 Skeptisch saß er ab, führte sein Pferd durch das Stadttor, das zu seiner Überraschung nicht einmal bewacht war, und ließ es dort einfach stehen, weil es sich vor lauter Erschöpfung ohnehin keinen Schritt weiterbewegte. Auch Raven war erschöpft von der Reise. Die grauen Wolken, die sich über der Stadt bündelten, spendeten wohltuenden Schatten, aber er gönnte sich keinen Moment der Ruhe. Ein wenig verunsichert sah er sich um, ließ den Blick über die schwarz glänzende Stadtfassade schweifen. Er fühlte sich in einen bizarren Albtraum versetzt. Und er suchte immer noch vergeblich nach irgendeinem Anzeichen von Leben …



Trotzdem beschloss er, sich wenigstens einmal hier umzusehen, folgte zögernd der Straße. Das aschfahle Licht reichte nicht aus, um Schatten zu werfen, die trockene Windstille konnte nicht natürlich sein. Raven beschleunigte seinen Schritt ein wenig, als er glaubte, ein Geräusch zu hören, vielleicht sogar entfernte Stimmen.



Er bog gerade um eine Ecke, als er plötzlich von jemandem überholt wurde, der ihn auffordernd anstieß.



„Komm schon! Du willst doch nicht das Beste verpassen!!“, rief der Fremde ihm über die Schulter zu, und Raven lief ihm gedankenlos hinterher. Seine Verwirrung war perfekt, als er nach unzähligen ausgestorbenen Straßen plötzlich auf einem Stadtplatz ankam, auf dem sich die Menschen nur so drängten.
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„Und, was hast du jetzt vor?“, fragte Shaíra. Vor einer Woche hatte Kyle seine Ausbildung abgeschlossen. Er saß wieder einmal bei ihr auf dem Bett, unterhielt sich mit ihr und polierte nebenbei sein Schwert.



„Ach, ich weiß auch nicht“, begann er eine vage Antwort. „Vielleicht sehe ich mal wieder nach meinem Bruder … Ha! Der dreht bestimmt durch, wenn ich ihm hiervon erzähle!“



Shaíra warf ihm einen scharfen Blick zu. „Das hast du nicht wirklich gesagt, oder?“




 „Wieso? Keine Sorge, Raven läuft nicht gleich zu den Altmagiern und petzt. Man kann ihm trauen.“



Die Heilerin schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, es geht nicht darum, ob man jemandem trauen kann! Muss ich dich erst daran erinnern, was du vor zwei Jahren geschworen hast?“



„Treue, Stillschweigen und Ehrgeiz.“



„Genau. Drei einfache Dinge. Und solltest du eines davon nicht einhalten, weißt du auch, was dich erwartet.“



„Verräter werden hingerichtet.“



„Ganz richtig.“ Shaíra nickte zufrieden, während Kyle eingehend sein glänzendes Schwert im blassen Tageslicht betrachtete.



„Aber so sollte es nicht sein“, murmelte er nachdenklich, womit er erneut Shaíras beinahe entsetzten Blick auf sich zog. „Es ist ja schön und gut, dass der Schattenclan ein unsichtbares Mysterium ist. Aber stell dir doch nur einmal vor, was wir alles erreichen könnten, wenn nur die Altmagier von uns wüssten.“ Er konnte Shaíra ansehen, dass sie ihm heftig widersprechen wollte, es ihr aber vor Fassungslosigkeit die Sprache verschlagen hatte. Kyle schenkte ihr ein gut gemeintes Lächeln, aber bevor er sie beruhigen konnte, flog die Tür auf, und ein aufgeregter Junge stand im Rahmen.



„Der Fürst ruft zur Versammlung!!“, rief er begeistert, verharrte noch eine Sekunde so und jagte wieder davon.



Kyle sah hoffnungsvoll auf. In seinen gesamten zwei Jahren als Schatten hatte er es noch nie erlebt, dass der Fürst selbst zu einer Versammlung rief. Es waren immer mal wieder neue Schatten gekommen, zu deren Aufnahme sich der Clan versammelt hatte. Nicht der ganze, nur einige Schatten, meistens diejenigen, die selbst noch nicht lange hier waren und das alles noch neu und aufregend fanden. Aber eine einberufene Versammlung – auf Befehl des Fürsten? Das musste etwas Großes bedeuten.



Er tauschte nur noch einen kurzen Blick mit Shaíra, dann lief er los, wollte dem Fürsten möglichst nah sein, wenn er 
 der Allianz den Krieg erklärte oder die Hinrichtung der Altmagier verkündete. Vielleicht würde der Schattenclan sich endlich erheben und seine Macht ausnutzen.



Bereits auf dem Weg zum Stadtplatz musste er sich durch einen Strom von Menschen drängen, die sich alle aufgeregt unterhielten, aber er interessierte sich nicht für ihre Begeisterung, stieß sie einfach rücksichtslos zur Seite. Auch auf dem Stadtplatz selbst wimmelte es nur so von neugierigen und erwartungsvollen Schatten.



Kyle kämpfte sich fast bis zur ersten Reihe vor, dann verstummten plötzlich alle Stimmen, und die abwartenden Blicke richteten sich auf den Fürsten, der mit feierlichen Schritten vor seine Untergebenen trat. Vor dem gläsernen Thron an der Spitze der Stufen blieb er stehen, überblickte würdevoll sein Volk.



„Bürger des Schattenclans!“, begann er nach einer Weile mit donnernder Stimme, die selbst in den letzten Reihen noch klar und deutlich zu hören sein musste. „Ich habe euch heute hier versammelt, weil ich eine schwierige, aber umso wichtigere Entscheidung treffen musste.“



Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und Kyle rechnete mit allem. Krieg, Unterwanderung, Erpressung … Die Allianz war ihrem Ende nah.



„Wie ich vor einigen Tagen erfahren habe, schöpfen die Altmagier Verdacht. Noch wissen sie nichts von Necropolis, halten das schwarze Tal immer noch für einen Ort des Todes, aber wenn alles so weitergeht wie bisher, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie anfangen, nach uns zu suchen!“ Erneut hielt er kurz inne, ließ den Blick über die versammelten Schatten schweifen. „Wir waren zu leichtsinnig!“



Skeptisch sah Kyle auf.



„Wir können nicht riskieren, dass die Altmagier von unserer Existenz erfahren!“



Sie wussten noch nicht einmal, dass es den Schattenclan gab? Wie konnte das sein?



„Deswegen verkünde ich hiermit den Befehl, euch ab heute ruhig zu verhalten! Die Menschen werden mit der Zeit 
 nicht mehr nach Schatten suchen, denn sie werden vergessen, dass es uns gibt! Beschränkt das Schatten-Sein auf Necropolis!! Jeder, der meinen Befehl missachtet …“



„Ehrwürdiger!!“, unterbrach Kyle, der es nicht mehr länger aushielt. Das konnte der Fürst doch unmöglich ernst meinen! Der Schattenclan war die mit Abstand mächtigste Vereinigung, die sich nicht der Allianz unterwarf, die diesem Bund der Nationen überhaupt noch gefährlich werden konnte. Kyle hatte es doch gesehen. Kurz bevor er gegangen war … in seinem Streit mit Serin. Er hatte dessen Angst gesehen, die nackte Panik vor ihnen
 – vor dem Schattenclan.



Der Clan kam außerhalb von Necropolis ohnehin schon kaum über den Status eines Kindermärchens hinaus, und jetzt wollte der Fürst auch noch diesen letzten Rest des Gerüchts sterben lassen?



Entsetzte Blicke richteten sich von allen Seiten auf Kyle. Zu der Sensation der Versammlung war eine noch viel größere gekommen. Jemand hatte es gewagt, den Fürsten zu unterbrechen, ihm sogar zu widersprechen.



„Wer wagt es?“, donnerte der Fürst, und sofort wichen alle Umstehenden vor Kyle zurück. Bald stand er völlig allein dem Fürsten gegenüber, der jetzt den wutentbrannten Blick auf ihn richtete.



„Ich wage es“, entgegnete Kyle nur ruhig. Vielleicht war es leichtsinnig, sich so gegen einen Mann aufzulehnen, der nicht ohne Grund an die Spitze des Schattenclans aufgestiegen war. Aber wenn er sich schon einer Autorität unterstellen musste, dann wollte er wenigstens, dass sie auch wusste, was sie tat.



Der Fürst wirkte um Beherrschung bemüht. „Ah, ich erinnere mich an dich. Kyle, nicht wahr?“



Kyle nickte, wusste nicht, ob es ihn erstaunen oder beunruhigen sollte, dass der Fürst nach zwei Jahren immer noch seinen Namen kannte.



„Hast du etwas gegen meinen Befehl?“



Kyle antwortete erst gar nicht, sondern setzte sich langsam in Bewegung, als würde ihn das Ganze unglaublich langweilen. Dann stieg er selbstsicher die Stufen empor, bis er 
 seinem Herrscher direkt gegenüberstand – mit ihm auf einer Ebene. Der Fürst erkannte die Provokation, baute sich drohend vor ihm auf und sah ihm gehässig in die Augen.



„Das habe ich allerdings“, antwortete Kyle jetzt mit einem sanften Lächeln, was den Fürsten noch rasender machte.



„Seht Ihr, mein Fürst“, fuhr Kyle im selben Tonfall fort. „es gibt zwei Möglichkeiten, die einen derartigen Befehl erklären würden. Entweder seid Ihr ein miserabler Führer, oder Ihr habt Angst vor der Allianz, was Euch zu einem mindestens genauso schlechten Führer macht …“ Er machte eine kurze Pause, genoss die fassungslose Stille, die ihn umgab, bevor er weitersprach. „Es gibt natürlich noch eine dritte Möglichkeit, aber Ihr wollt sicher nicht, dass ich die ausführe. Sie hätte nämlich Eure Hinrichtung zur Folge.“



„Du wagst es …!“



„Allerdings, mein Fürst. Denn ich fange an, daran zu zweifeln, dass Ihr diesen Titel verdient.“



In diesem Moment gefror die Stille zu Eis. Kyle hielt dem fassungslosen Blick des Fürsten mühelos stand, konnte das Entsetzen der Menge deutlich spüren. Das hielt er mehrere endlose Atemzüge lang aus, dann entspannten sich die Züge des Fürsten, er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bedeutete Kyle, ihm zu folgen.



Kyle zögerte noch, legte die linke Hand auf den Griff seines Schwertes, nur um sich sicherer zu fühlen, um zu spüren, dass er die Waffe bei sich trug. Dann warf er einen letzten Blick über die Schulter zum entfernten Horizont und folgte seinem Herrscher in die Festung.



Der Eingang lag nicht weit hinter dem schwarzen Thron, das Tor zu den heiligen Gemächern des Fürsten. Vor der Türschwelle blieb Kyle noch einmal stehen, betrachtete mit gemischten Gefühlen die dunkle Eingangshalle, die vor ihm lag. Einerseits hielt ihn die Ehrfurcht zurück, diesen letzten Schritt zu wagen, die Festung zu betreten, die so wenige Schatten jemals lebend verlassen hatten … Andererseits bremste ihn das Misstrauen, das ihn aus genau demselben Grund überkam.




 „Komm nur herein“, lächelte der Fürst ihn voll falscher Freundlichkeit an. „Ich höre mir immer gern Vorschläge an, wie ich meine Führungsqualitäten verbessern kann.“



Obwohl Kyle sich sicher war, dass keines dieser Worte ehrlich gemeint war, folgte er der Aufforderung, betrat die Festung, und sofort fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss. Erschrocken wirbelte er herum, entdeckte einen unscheinbaren Mann neben dem Tor. Er erkannte ihn sofort, wenn auch nicht an seinem Äußeren. Den kurzen braunen Haaren fehlte jeglicher Wiedererkennungswert, die unspektakulären blauen Augen gehörten zu einem schmalen Gesicht ohne markante Merkmale. Die Haltung war unpersönlich und unnahbar. Er war der personifizierte Durchschnitt. Kyle jedoch erkannte ihn an seinem Blick, diesem ausdruckslosen, geduldigen, Blick. Als würde er auf irgendetwas warten. Bereits vor zwei Jahren, als Kyle bei seiner Aufnahme kurz den Blick dieses Mannes getroffen hatte, hatte er dieses Gefühl gehabt. Dass er wartete. Er war wohl der geborene Diener, tat alles und ertrug alles, solange man ihn nur warten ließ …



„Lass uns für einen Moment allein, Finn“, befahl der Fürst, womit er Kyles Blick auf sich zog.



„Seid Ihr sicher, mein Fürst?“, fragte Finn, und sogar seine Stimme entsprach seinem Abbild: nichts Besonderes, einfach nur irgendwer. Mit einem gleichmütigen, geduldigen Unterton.



Der Fürst grinste selbstgefällig. „Keine Sorge, ich werde das schon regeln.“



Finn zog sich zurück. Der Diener verschwand lautlos wie … ja, wie ein Schatten.



„Du weißt, dass ich dein Fürst bin?“, wandte der Ehrwürdige sich anschließend an ihn.



Kyle sah sich eingehend im Raum um. Die Halle war gewaltig. Keine Fenster, keine Möbel, nur schwarzes Glas und ein einziges schwebendes Licht, das den gesamten Raum erhellte. Als Kyle für einen Moment den Blick senkte, fiel ihm auf, dass er sich in dem glänzend polierten Fußboden spiegelte.



„Allerdings“, antwortete er.




 Der Fürst wandte sich von ihm ab, schritt gemütlich und dennoch würdevoll auf die Wand rechts neben dem Eingang zu.



„Und du weißt auch, dass man dem Fürsten nicht widerspricht?“



„Verräter werden hingerichtet.“



Der Fürst nickte zustimmend, betrachtete eingehend eine dämmerige Ecke. „Verräter werden hingerichtet“, wiederholte er, streckte den Arm nach dem Schatten aus, und die Dunkelheit begann, sich um seine Hand herum zusammenzuziehen. Schwarzer Rauch wurde zu schwarzem Kristall, bis er ein gläsernes Dunkelschwert in der Hand hielt. Um die verfluchte Klinge züngelte immer noch ein unheilvoller dunkler Nebel, im blassen Licht der schwebenden Flocke blitzen immer wieder die unzähligen Dornen der gezahnten Schneide auf.



Das war es also, das Schwert des Fürsten. Eine Waffe, um die sich mindestens so viele Mythen rankten wie um Necropolis selbst. Es hieß, sie sei älter als die Zeit und würde sich in ihrer Form der Magie ihres Trägers anpassen. Genau wusste das niemand, denn nur die wenigsten durften einen Blick darauf werfen … und überlebten.



Kyle wich verunsichert einen Schritt zurück, als der Fürst sich wieder zu ihm umdrehte und langsam auf ihn zukam.



„Was hast du dir davon versprochen, mich so bloßzustellen?“, fragte er, immer noch die Ruhe selbst.



„Nicht nur mir, Ehrwürdiger“, entgegnete Kyle unbeirrt. „Ich habe für das gesamte Volk des Schattenclans gehofft, dass Ihr zur Vernunft kommt. Wie sollen wir Rache nehmen, wenn wir diese Stadt nicht verlassen dürfen? Wodurch sollen wir vollkommene Macht erreichen, wenn wir uns vor den Akademikern verstecken? Das ist nicht das, wofür der Schattenclan steht.“



„Schweig, Untertan!“, fuhr der Fürst jetzt auf. „Ein Neuling, gerade einmal zwei Jahre lang hier, will mir
 erklären, wie ich mein Heer zu befehligen habe? Ich stehe nicht ohne Grund an der Spitze des Clans!“




 Auch jetzt ließ Kyle sich nicht einschüchtern. „Das bezweifle ich auch gar nicht, aber ich war noch nicht fertig. Ich würde also sagen, Ihr überdenkt Euren Befehl, oder Ihr überlasst Euren Thron jemandem, der nicht so sehr am Untergang des Clans interessiert ist.“



„Genug!“ Der Fürst hob das Schwert, und beim Anblick der näher kommenden Klinge verfiel Kyle wieder in diesen Kampfrausch, der Kopf und Körper trennte, der ihn handeln ließ, noch bevor er überhaupt verarbeiten konnte, was passierte. Er wusste nicht mehr, wann auch er sein Schwert gezogen hatte, er sah nur die Funken sprühen, als die beiden Waffen donnernd aufeinanderprallten.



„Versuch erst gar nicht, dich zu wehren!“, knurrte der Fürst. „Damit machst du deinen eigenen Tod nur qualvoller.“



„Fordert mich nicht heraus, Ehrwürdiger“, entgegnete Kyle gefasst. „Noch biete ich Euch ein Gespräch an, das wird sich bald ändern.“



Als Antwort bekam er nur ein gehässiges Auflachen, und schon regneten die Schwerthiebe auf ihn nieder. Der Kampf dauerte lang, denn der Fürst war ein einschüchternder Kämpfer.



Als sie nach einem besonders schweren Zusammenstoß mehrere Schritte auseinanderstolperten, nutzte Kyle die Gelegenheit, um sein Schwert in Flammen aufgehen zu lassen, aber nicht einmal das konnte den Fürsten beeindrucken.



„Gib auf!“, schrie der Fürst ihn an, aber aus seiner Stimme sprachen nur Wut und Ungeduld. Keine Spur von der Unsicherheit, die Kyle sich so erhofft hatte. Er wollte sich gerade wieder auf den Fürsten stürzen, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr und er einem Schlag fast nicht mehr ausweichen konnte. Ein eiskalter Blitz bohrte sich in seinen Kopf, raubte ihm die Konzentration, die Orientierung und schließlich sogar das Gleichgewicht. Kyle sank unter Schmerzen in die Knie, wunderte sich nicht einmal, warum der Fürst seinen Moment der Wehrlosigkeit nicht ausnutzte, um ihn zu töten. Die Kälte in seinem Kopf wurde immer schlimmer, verwirrte seine Gedanken, bis ihm sogar schwarz vor Augen wurde.




 Kyle brauchte lange, um genug Kraft zu sammeln, damit er in der Lage war zu verstehen, was passierte. Er hatte davon gehört, vor Langem bereits, aber es gab keinen Zweifel mehr. Das war Magie. Dunkle Magie. Der Fürst las seine Gedanken.



Kyle interessierte nicht, was er glaubte, finden zu können. Die Kälte lähmte ihn, machte jede Bewegung unmöglich. Trotzdem schaffte er es irgendwie, den Grundstein für einen Bannzauber zu legen, klammerte sich an diesen einen warmen, schützenden Gedanken, sammelte andere um ihn, bis der Zauber sich ausdehnte, seinen Kopf verließ und schließlich seinen gesamten Körper umgab. Aber die Dunkelmagie war noch immer in ihm, löste sich nur langsam auf. Vor seinen Augen drehte sich alles, während er aufstand.



Er bemerkte zu spät, dass der Fürst längst zum finalen Schlag ausgeholt hatte.



Kyle konnte nicht mehr ganz ausweichen. Sein Versuch, dem tödlichen Schwertstoß zu entgehen, bewirkte nur, dass die Klinge ihm eine tiefe Wunde in die Seite schlug – anstatt seinen Brustkorb zu spalten.



„Du elender Verräter!!“, brüllte der Fürst vollkommen außer sich, und Kyle schrie schmerzerfüllt auf, als er ruckartig das Schwert zurückzog und seine Wunde damit noch mehr zerfetzte. „Ich werde nicht zulassen, dass du uns alle auslieferst!!“



Kyle brach erneut zusammen. Aber erst jetzt, da sich der tödliche Fluch der Dunkelklinge in seinem Körper ausbreitete wie kaltes Gift, zweifelte er an seiner Entscheidung, sich gegen den Fürsten zu richten. Die dunkle Magie, die, von der Wunde ausgehend, in seinen Adern pulsierte, verhinderte eine natürliche Heilung, verhinderte, dass ihn irgendetwas heilen konnte außer mächtige Lichtmagie. Sein Blut würde fließen, bis sein Herz aufhörte zu schlagen, denn im Schattenclan gab es keine Lichten.



Denn Lichte hassten nicht.



Als ihm das klar wurde, sammelte Kyle alles, was er noch an Kraft und Willen übrig hatte, und kämpfte sich wieder auf die Beine. Blind vor Schmerzen wich er einem gelangweilten 
 Angriff des Fürsten aus, der sich immer noch mit einem Bannzauber umgeben hatte. Auf seine Magie konnte Kyle also nicht zurückgreifen, aber dazu wäre er auch gar nicht mehr in der Lage gewesen.



Der Fürst spielte nur mit ihm wie eine Katze mit ihrer Beute. Er sah ihn nicht mehr als Gegner, in seinen Augen war Kyle längst tot. Und als er einen halbherzigen Angriff des Fürsten parieren musste und die Erschütterung der Klinge ihn fast entwaffnete, wusste Kyle, dass er ihn nicht mehr besiegen konnte. Er hatte den Kampf bereits verloren, seinen Leichtsinn mit seinem Leben bezahlt.



Als ihm das bewusst wurde, spürte er einen weiteren Schmerz in sich. Wie eine kalte Hand, die sich um sein Herz schlang und ihm den Atem nahm. Die ihn in Ketten legte und ihm jede Kontrolle rauben wollte. Nur ein einziger Gedanke der Vernunft trennte ihn noch vom endgültigen Absturz in einen dunklen Wahnsinn. Wie die Stimme seines Ausbilders, der ihn zu mehr Disziplin ermahnte. Oder die Stimme von Shaíra, die ihn zum wiederholten Mal zurückwies. Oder die Stimme seines Bruders, der ihn aufforderte, sich endlich zusammenzureißen. Aber was hatte ihm diese Selbstbeherrschung in diesem Moment schon eingebracht, außer einen grausamen, schmerzvollen Tod?



Kyle gab auf. Er wehrte sich nicht mehr. Er ließ den Gedanken los, ließ alle Gedanken los und zog sich zurück in eine kalte Dunkelheit tief in seinem Inneren. Er gab jede Kontrolle ab, bis nur noch seine Instinkte übrig blieben. Eine ungebändigte Bestie mit einem unstillbaren Blutdurst.



Von da an nahm Kyle nicht mehr bewusst wahr, was passierte. Er sah nur noch flirrende Schatten und sein flammendes Schwert, das wie ein fliegender Blitz immer wieder mit sprühender Dunkelheit zusammenprallte. Funken, Flüche, Schmerzen. Licht und Dunkelheit wechselten sich immer schneller ab, dann war plötzlich alles still, und der Geruch von verbranntem Fleisch wehte Kyle entgegen. Das Biest war befriedigt, legte sich wieder schlafen, tief in der eisigen Finsternis zwischen seinen Gedanken.




 Erst mehrere Atemzüge später ließ Kyles Schwindel nach, und er konnte wieder klar sehen. Sein Blick fiel auf den Fürsten – oder was von ihm übrig war. Er hatte ihm den Körper von der Schulter bis zur Hüfte gespalten, und stechend gelbe Flammen fraßen sich in den Kadaver.



Kyle ließ das Feuer mit einer flüchtigen Handbewegung erlöschen, rollte die Leiche mit dem Fuß auf die Seite und nahm ihr den zerfetzten Umhang ab, der durch den Kampf und das Feuer noch mehr gelitten hatte. Mit zitternder Hand hob er das schwarzgläserne Schwert des Fürsten auf, bevor er sich schwer atmend wieder aufrichtete und sich den Umhang über die Schultern warf. Das alles tat er unter unerträglichen Schmerzen und mit dem Wissen, dass es wohl das Letzte war, was er tat. Trotzdem ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen, denn eine Sache gab es noch, die er unbedingt erledigen musste …



[image: image]




Raven drängte sich vorsichtig durch die Massen. Seit er hier war, verfolgten ihn skeptische Blicke, offensichtlich waren Außenseiter hier nicht willkommen. Aber noch hatte sich niemand beschwert, die meisten ignorierten ihn einfach, denn etwas schien sie alle zu fesseln. Etwas Größeres als ein Fremdling, etwas, das eine ganze Stadt versammeln konnte. Er hob den Blick, als vor ihm etwas im mattgrauen Licht aufblitzte. Ein gläserner Thron an der Spitze mehrerer Stufen, und dahinter …



Raven blieb fast die Luft weg, als er inmitten der schleierhaften Dunkelheit eine Festung erkannte, die alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Es war ein Ungetüm aus schwarzem Glas, ein lieblos aus dem Boden gewachsenes Monstrum. Unzählige Splitter und Dornen ragten aus dem Ungeheuer, gaben ihm das bizarre Aussehen eines schlafenden Drachens, eines kauernden Dämons.



Gerade als Raven das klar wurde, stieß dieses Biest auch noch einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Der schwarze 
 Nebel, der seine gespenstischen Zinnen umgab, wurde von einer Sturmbö davongefegt, die Raven fast von den Beinen riss. Feuer folgte. Eine flammende Explosion, die den Himmel in ein glühendes Inferno verwandelte, die Stadt in eine brennende Ruine.



Schwer atmend traute Raven sich eine ganze Weile nicht, sich zu bewegen. Auch die Menschen um ihn herum wirkten erschrocken, jedoch hatte er das Gefühl, dass sie wenigstens ein bisschen verstanden, was passiert war. Das Feuer am Himmel zog sich zu züngelnden Wolken zusammen und hüllte alles in ein unheilvolles rotes Licht.



Vor dem leuchtenden Himmel und der grotesken Kulisse der Festung hob sich ein Schatten ab, der stolz auf den Thron zuschritt, sich dann aber geschwächt daran anlehnte. Raven konnte nicht glauben, was er sah, deswegen dauerte es lange, bis er reagieren konnte.



„Kyle!“, schrak er auf und wollte zu ihm laufen, aber das Vorankommen gestaltete sich zunehmend schwieriger.



„Der Sklave hat den Herren gestürzt!“, schrie Kyle mit ausgebreiteten Armen. Erst jetzt bemerkte Raven, dass sein Bruder verletzt war und stark blutete. Entsetzt stieß er die beiden Männer vor sich einfach zur Seite, ignorierte ihre Flüche, ihre feindseligen Blicke, die sich wieder auf ihn richteten.



„Und nun bin ich es, euer Führer, euer Herrscher, euer Gott
 !“



Raven versuchte erst gar nicht zu verstehen, was er da hörte. Kyle musste den Verstand verloren haben, eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass er mit einer derartigen Verletzung nicht sofort einen Lichten aufsuchte, sondern sich erst als Gottheit aufspielte. Er wollte seinem Bruder helfen, aber je näher er ihm kam, umso dichter wurden die Reihen, ein Durchkommen war fast unmöglich.



„Betet mich an!!“, donnerte Kyle, und Ravens Fassungslosigkeit wuchs nur noch mehr, als in diesem Moment alle um ihn herum auf die Knie fielen.



„Auf den neuen Fürsten!!“, riefen sie, dann wurde es mit einem Mal so still, dass Raven sogar das gequälte Keuchen 
 seines Bruders hören konnte. Niemand hielt es für nötig, ihm zu helfen, alle waren sie zu sehr damit beschäftigt, ihn anzubeten.



Laut fluchend zwängte Raven sich an den letzten vorbei, jagte, so schnell er konnte, die Stufen hinauf und fing seinen Bruder im letzten Moment auf, als dieser kraftlos zusammenbrach.



„Kleiner Bruder …?“, wunderte sich Kyle, als er ihm den schwachen Blick zuwandte. „Was machst du denn hier?“



„Ich rette dir das Leben“, entgegnete Raven scharf. „Was soll das, was ist das hier?“ Kyle wollte antworten, aber er unterbrach ihn sofort wieder. „Ach was, ich will es gar nicht wissen. Du brauchst einen Lichten, du musst dringend geheilt werden …“



Kyle schenkte ihm ein unmotiviertes Lächeln, dann schloss er erschöpft die Augen. „Viel Glück …“



Erneut war Raven für einen Moment aus der Fassung gebracht. Als er den Blick hob, entdeckte er einen unscheinbaren jungen Mann, der neben ihnen stand und ihn wohl schon die ganze Zeit verwirrt beobachtete. Dem Äußeren nach schien er eine Art Diener zu sein.



„Hol einen Lichten, schnell!“, befahl er, aber der Mann reagierte nicht, starrte ihn nur weiterhin unschlüssig an. „Mein Bruder hier ist schwer verletzt und wird voraussichtlich sterben, wenn er nicht geheilt wird! Also hol gefälligst einen Lichten!!“



„Es … gibt hier keine Lichten.“



Raven blieb fast das Herz stehen. „Was?“



„Na ja, es gibt hier keine Lichten.“



„Das kann nicht sein, es kann nicht eine ganze Stadt geben ohne einen einzigen Lichten!“ Er warf dem Diener einen drohenden Blick zu.



„Es … gibt einen
 Lichten hier, aber …“



„Kein Aber! Bring mich zu ihm!“



Keine Reaktion.



„Sofort! Und hilf mir ein wenig, verdammt, was ist denn daran so schwierig??“




 Endlich schrak der Mann auf, half ihm, den inzwischen bewusstlosen Kyle zu stützen, und führte ihn in die Festung durch eine gewaltige Eingangshalle und unzählige Gänge entlang. Raven hatte für nichts, was er sah, auch nur einen einzigen Gedanken übrig. Viel zu sehr sorgte er sich um das Leben seines Bruders.



Irgendwann öffnete der Diener eine Tür, und Raven wandte geblendet den Blick ab. Er betrat einen Saal, der aus purem Licht gebaut zu sein schien. In dem konturlosen Weiß verlor er kurz die Orientierung, dann entdeckte er einen alten Mann in einer wallenden weißen Robe, der in der Mitte des Raumes auf dem Boden saß und ihm nun langsam den Blick zuwandte.



„Der neue Fürst, wie ich sehe“, stellte er mit tiefer Stimme fest, wobei sein langer weißer Bart sich kaum bewegte.



Raven legte seinen Bruder vorsichtig vor dem Greis ab und kniete sich besorgt neben ihn. „Ihr müsst ihn heilen, ich bitte Euch!“



Der Lichte begutachtete Kyle nachdenklich, hob dann in aller Seelenruhe seine alte ledrige Hand und legte sie ihm behutsam auf die Wunde an der Seite, aus der unaufhörlich dunkles Blut quoll.



„Hm … dunkle Magie … ein starker Fluch“, murmelte er vor sich hin.



Raven kniete ungeduldig daneben und schwieg, weil er nicht mehr wusste, was er noch sagen sollte.



„Jetzt bist du es also, der alles bekommt, was er nur will“, begann der Lichte.



„Redet nicht!“, drängte Raven.



Der Alte warf ihm nur einen kurzen Blick zu und fuhr dann unbeeindruckt genauso fort, wie er angefangen hatte.



„Willst du Bescheidenheit, bekommst du sie genau wie Reichtum. Willst du Männer, bekommst du sie genau wie Frauen …“



„Er kann Euch doch nicht einmal hören!“



Wieder tadelte ihn der strenge Blick des Lichten. „Selbst wenn du ein goldenes Pferd wünschst, auf dem du über die Wolken reiten kannst, werden sie es dir bringen …“




 Raven wurde mit jeder Sekunde unruhiger, in der nichts passierte. Er sah zwar das heilende Leuchten der Lichtmagie, aber das war auch schon alles. Sein Bruder blutete weiter.



„Warum tut Ihr denn nichts??“, fuhr er auf, als er es nicht mehr länger aushielt, aber immer noch ließ der Alte sich nicht aus der Ruhe bringen.



„Ich muss erst den Fluch brechen, das kann eine Weile dauern“, entgegnete er sanft und wandte sich wieder Kyle zu.



Raven machte sich unendliche Sorgen. Mit jedem Augenblick, den er nur tatenlos zusehen konnte, fiel ihm das Atmen schwerer, irgendwann begann sich in seinem Kopf alles zu drehen. Daran konnte auch die plötzliche Erleichterung kaum etwas ändern, die ihn überkam, als die Lichtmagie endlich ihre Wirkung zeigte. Die Wunde seines Bruders schloss sich langsam von innen heraus, wenn auch schwerfällig, als würde etwas sie hindern wollen, geheilt zu werden. War das der Fluch, von dem der Alte gesprochen hatte? Es dauerte lang, aber bald war nur noch ein schmaler Schnitt übrig. Raven nahm besorgt die Hand seines Bruders, betete nur, dass er wieder aufwachte.



„Nun hast du ein eigenes Haus, nur um zu schlafen“, fuhr der Lichte mit seiner Rede fort. „Ein eigenes Haus, nur um zu baden. Ein eigenes Haus, nur um zu speisen. Sie werden dir jeden Wunsch von den Augen ablesen …“



Ein Zucken lief durch Kyles Körper, und schon im nächsten Moment schlug er die Augen auf.



„Bis sie dich irgendwann töten.“





 
 
 
 ANHANG



Sanctus, Altmagier des Wissens



Im Jahr 1524 der Allianz



DIE ZEHN ELEMENTE



Eine kurze Übersicht aus dem Lexikon der Elementologie



ÜBER DIE ELEMENTE



Die Unterteilung der Magie in zehn Elemente ist allgemein bekannt. Wenn auch der genaue Ursprung dieser Unterteilung nicht vollständig geklärt werden kann, reichen Belege über die Kategorisierung und Natur der zehn Elemente bis in das Jahr sieben nach der Gründung der Allianz zurück. In ihrem Dekret Farben der Magie
 , in dem die bis heute gültige Regierungsform eines Rates der Altmagier festgehalten wird, nennt Wissensmeisterin Pharis als Grund für die Zusammensetzung des Rates neben der gerechten Vertretung jedes Elements auch deren einzigartige Eigenschaften. Pharis hebt dabei vor allem hervor, wie sehr sich die unterschiedlichen Blickwinkel der Altmagier positiv auf die Politik auswirken können, ohne dabei sonderlich ins Detail zu gehen.



Dieser Aufgabe habe ich mich nun mit dem Lexikon der Elementologie gewidmet. In zwölf Bänden wird jedes Element genauestens beschrieben, ausgehend von der Geschichte 
 der Magie allgemein, über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Zauber und magischen Muster bis hin zu ihrem Einfluss auf den magiebegabten Menschen.



Die folgende Zusammenfassung stellt eine bestenfalls unvollständige Einführung in die Elementologie dar.



Jedem Element können unterschiedliche Eigenschaften zugeordnet werden, die sich sowohl auf die Magie als auch auf die Persönlichkeit und sogar auf das Erscheinungsbild einer Person auswirken. Je stärker die Ausprägung der Magiebegabung, umso stärker treten auch die weiter unten beschriebenen Eigenschaften hervor. Dies findet besonders dann Beachtung, wenn es um die Ausbildung einer Person zum Magier geht. Aber auch in Situationen von gesellschaftlicher oder politischer Wichtigkeit ist eine genaue Kenntnis der Elemente und deren Auswirkungen auf die Persönlichkeit eines Menschen unentbehrlich.
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KINDER DES WASSERS



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Dunkelblau, Mittelblau, Hellblau



Haarfarben: Blond, Hellbraun, Schwarz



Stille Wasser sind tief. Tatsächlich steckt hinter dieser Weisheit ein wahrer Funke, da das Wasser als Gegenelement zum Feuer viele von dessen Eigenschaften teilt.



Wassermagie ist eine kalte Magie, die jede Form der Wasserbeschwörung einschließt. Beschworenes Wasser besitzt eine schwache Heilwirkung, die aber in keiner Relation zu der von Wald- oder Lichtmagie steht. In Wüsten oder Ödlanden wird die Leben spendende Wirkung von magischem Regen geschätzt, 
 und auch auf der See werden häufig Wasserkinder eingesetzt, um das Meer zu beruhigen und schiffbar zu machen.



Kinder des Wassers wirken auf den ersten Blick ruhig und bodenständig, zeigen sich jedoch schnell wild und temperamentvoll, wenn man sie zu sehr reizt. An sich sind Wasserkinder äußerst hilfsbereit und lassen sich schnell für Bedürftige gewinnen. Diese Hilfsbereitschaft hat allerdings nichts mit Naivität zu tun. Wasserkinder besitzen eine sehr gute Menschenkenntnis und weisen eine unerschöpfliche Geduld für Menschen auf, die sie als würdig erachten.



Die Farbe des Wassers ist Meeresblau.



[image: image]




KINDER DES FEUERS



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Rot, Rotbraun, Braun



Haarfarben: Rot, Rotbraun, Braun



Aufgrund seiner Zerstörungskraft und der Tatsache, dass es oft nur schwer unter Kontrolle zu halten ist, gilt das Feuer als mächtigstes Element.



Feuermagie ist eine warme Magie, die jede Art der Feuerbeschwörung einschließt. Die Besonderheit an magischem Feuer ist, dass es eine annähernd kristallklare Flamme besitzt und nur schwer gelöscht werden kann. Magisches Feuer kann selbst Jahrzehnte, nachdem es beschworen wurde, noch brennen, verliert aber mit der Zeit an Wärme, bis es sogar Erfrierungen verursachen kann.



Kinder des Feuers gelten als besonders leidenschaftlich in jeder Beziehung, was auch bedeutet, dass sie sich immer mit ganzem Herzen für die Sache einsetzen, an die sie glauben. Feuerkinder weisen häufig stabile Persönlichkeiten auf, auch wenn sie leicht reizbar sind und hin und wieder sehr emotional 
 werden können. Sie neigen zu Übertreibung, sind aber auch in der Lage, in Streitgesprächen den Überblick und die Kontrolle zu behalten. Unter einer Autorität zeigen Feuerkinder sich äußerst loyal, in Führungspositionen werden sie für ihre Objektivität geschätzt.



Deshalb ist der Vorstand der Akademie auch der Altmagier des Feuers.



Die Farbe des Feuers ist Feuerrot.
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KINDER DER ERDE



Merkmale: häufig männlichen Geschlechts, überdurchschnittliche Größe, muskulöser Körperbau



Augenfarben: Braun, Grün, Grau



Haarfarben: Braun, Hellbraun, Dunkelblond, Blond



Erdenkinder werden häufig als „standhaft wie ein Fels“ beschrieben. Dieser durchaus berechtigte Ruf hat seinen Ursprung in dem unerschütterlichen Wesen der Erdenkinder, das von einer starken inneren Ruhe bestimmt wird.



Erdmagie ist eine warme Magie, die vor allem unter dem männlichen Geschlecht sehr verbreitet ist. Sie ist in ihren Beschwörungen begrenzt, kann jedoch die Umgebung beinahe uneingeschränkt nutzen und verändern. Dabei kann der Magier seine Haut zu einem steinernen Schutzschild verändern, Felsen aus dem Boden wachsen lassen oder ganze Erdbeben heraufbeschwören.



Erdenkinder gelten als besonders treu und verlässlich, ruhig und bodenständig. Sie weisen eine Vorliebe für alles auf, was körperliche Kraft erfordert, sei es einfache Feldarbeit oder das direkte Kräftemessen mit einem Kontrahenten. Sie zeigen häufig Interesse an handwerklichen Tätigkeiten und 
 haben im Gegenzug wenig Verständnis für allzu theoretische Wissenschaften wie Mathematik oder Philosophie.



Erdenkinder zeichnen sich außerdem durch einen starken Beschützerinstinkt aus, sind furchtlos und bei Meinungsverschiedenheiten oder gar Handgreiflichkeiten meist die Ersten, die dazwischengehen, um zu schlichten.



Die Farbe der Erde ist Bernsteinbraun.
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KINDER DES WINDES



Merkmale: ausschließlich weiblichen Geschlechts, unterdurchschnittliche Größe, schmaler und zierlicher Körperbau



Augenfarben: Hellblau, Silber, Weiß



Haare: Hellbraun, Blond, Silber



Windmagie ist die einzige Magie, die sich auschließlich auf ein Geschlecht beschränkt. Während es bei der Erdmagie nur unüblich ist, dass ein Mädchen mit dieser Begabung zur Welt kommt, ist noch kein Fall eines windbegabten Jungen bekannt. Grund dafür ist wohl das zarte Wesen dieser Magie, das dazu führt, dass sie im pränatalen Evolutionskampf anderen Genen unterlegen ist.



Windmagie ist eine kalte Magie, die jede Art der Wind- und Sturmbeschwörung einschließt. Besonders mächtige Windfrauen können selbst Einfluss auf das Wetter nehmen, weswegen man sie – ähnlich wie die Wasserkinder – häufig auf Schiffen findet.



Die Windfrauen gelten als äußerst verträumt, teilweise sogar entrückt und weltfremd. Unter ihnen finden sich häufig kunstbegabte Kinder, vor allem fähige Sängerinnen. Allerdings werden diese Begabungen nur vereinzelt entdeckt, da die schüchternen und verschlossenen Windkinder ihre Fähigkeiten nur selten mit anderen teilen.




 Windfrauen besitzen eine starke Abneigung gegenüber Gewalt oder auch nur ausfallender Sprache. Sie sind bescheiden und neigen zu einem nomadenhaften Lebensstil, der sie regelmäßig den Wohnort wechseln lässt.



Die Farbe des Windes ist Himmelblau.
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KINDER DES WALDES



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Grün, Türkis, Hellbraun



Haarfarben: Blond-Grünlich, Blond, Rotbraun



Waldmagie wird auch als Magie des Lebens und der Natur bezeichnet, da sie stets auf ein pflanzliches oder tierisches Medium angewiesen ist.



Waldmagie ist eine warme Magie, die sich zu gleichen Teilen der Heilung sowie jeglicher Form der Waldbeschwörung widmet. Die Heilkraft der Waldmagie kann sich in manchen Fällen sogar mit der des Lichts messen, es bleibt nur der Unterschied, dass ihre Macht von der umgebenden Natur abhängig ist, aus welcher der Waldmagier seine Kraft ziehen muss.



Waldkinder sind sehr hilfsbereite Menschen, die von zurückgezogen-ruhig bis offen-aufgeweckt alle Charaktereigenschaften zeigen können. Sie achten sehr auf die Einhaltung zwischenmenschlicher Werte. Obwohl Vertrauen bei ihnen dabei an erster Stelle steht, können sie andere rational gut einschätzen und sind deutlich seltener Opfer ihrer eigenen Naivität als Kinder anderer Elemente. Sie wirken oft ein wenig zerstreut, was häufig dazu führt, dass sie unterschätzt oder zu wenig ernst genommen werden.



Waldkinder leben meist allein oder in kleineren „Sippen“, in denen sie ein unvergleichlich großes Wissen über die Natur 
 und ihre Gaben wie Heilpflanzen und Ähnliches sammeln und weitergeben. Es heißt, dass manche besonders begabten Waldmagier sogar in der Lage seien, ihre Naturverbundenheit so weit zu vertiefen, dass sie in Gedanken mit Tieren und sogar Pflanzen kommunizieren können. Aber durch ihre Eigenart, nur äußerst selten am Stadtleben teilzunehmen, ranken sich viele Mythen um das Element des Waldes.



Die berühmteste Waldmagierin unserer Zeit ist die Waldhexe Saphira, die in den Wäldern westlich von Lunaris lebt.



Die Farbe des Waldes ist Laubgrün.
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KINDER DER WÜSTE



Merkmale: Männer meist etwas größer und muskulöser als der Durchschnitt, Frauen zierlicher. Häufig kupferfarbene Haut, auch in sonnenarmen Regionen



Augenfarben: Gelb, Rot, Braun



Haarfarben: Schwarz, Schwarz-Gold, Dunkelbraun



Kinder der Wüste machen ihrem Namen alle Ehre. Sie gelten als regelrecht „sonnensüchtig“ und leiden mehr als alle anderen Elemente unter dem kalten und dunklen Winter. Deswegen zieht es viele Wüstenkinder nach Westen, wo sie sich im langen Sommer der Sternsavanne ansiedeln oder sich sogar den Nomadenstämmen der Roten Wüste anschließen.



Wüstenmagie ist eine warme Magie, die sich neben geringeren Wettereffekten und Sonnenzaubern vor allem der Verwandlung und Trugbilderbeschwörung widmet. Wüstenfrauen weisen eine zierliche Gestalt auf, die häufig über die tatsächliche körperliche Kraft hinwegtäuscht, die alle Wüstenkinder in sich tragen. Diese leben sie auch aus, in kindischen Raufereien bis hin zu tatsächlichen Duellen mit dem Schwert. 
 Wüstenkinder sind die einzigen Magiebegabten, die selbst in den Zeiten des ewigen Friedens nie den Kampf aufgeben.



Sie wirken häufig skeptisch, kritisch oder sogar pessimistisch, was wohl von dem kargen Wesen der Wüstenmagie herrührt. Das unfreundliche bis schadenfrohe Auftreten mancher Wüstenkinder steht in starkem Kontrast zur ausgeprägten Gastfreundlichkeit anderer. Was alle Wüstenkinder eint, ist lediglich ihr Stolz, den sie anderen gegenüber nicht verheimlichen. Wüstenmagie ist in ihrem Wesen der Feuermagie zum Teil sehr ähnlich, was sich vor allem bei begabten Wüstenkindern zeigt, die in Führungspositionen unvoreingenommen und objektiv auftreten und diese äußerst qualifiziert ausfüllen.



Die Farbe der Wüste ist Sandgelb.
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KINDER DES WISSENS



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Grau, Grau-Blau, Blau



Haarfarben: Grau, Braun, Schwarz



Auch wenn die Art der magischen Begabung erwiesenermaßen nicht mit der Intelligenz zusammenhängt, verleitet besonders die Wissensmagie immer wieder zu derartigen Vermutungen.



Wissensmagie ist eine kalte Magie, die sich in ihrer praktischen Anwendung ausschließlich der Geistesverwirrung widmet. Diese kann sich in schwachen Formen als leichter Kopfschmerz oder Schwindel äußern. Mächtigere Magier können damit den Geist einer anderen Person beeinflussen und sogar kontrollieren.



Wissenskinder selbst widmen sich mit großer Leidenschaft den theoretischen Wissenschaften. So sind die großen Geschichtsschreiber und Philosophen ausschließlich 
 Begabte der Wissensmagie. Die Theorien vieler vergangener Wissensmeister haben die Wissenschaft immer wieder revolutioniert, und wie eingangs erwähnt fußt auch die Regierungsform der Allianz und somit ihr unerschütterlicher Frieden auf der Arbeit der großartigen Wissensmeisterin Pharis.



Obwohl Wissenskinder stets darum bemüht sind, Meinungsverschiedenheiten friedlich und diplomatisch zu lösen, hat sich über die Jahrhunderte ein heimlicher Krieg zwischen Kindern des Wissens und des Blutes entwickelt. Es wird vermutet, dass der Grund dafür im „schwachen Geist“ der Blutkinder liegt, die damit einen starken Gegensatz zu dem streng geordneten und zielgerichteten Geist der Wissenskinder darstellen.



In ihrer Persönlichkeit gelten Wissenskinder als rational und berechnend. Sie sind Menschen des Verstandes und haben daher oft Schwierigkeiten, zwischenmenschliche Empfindungen auszudrücken. Dadurch haben sie den Ruf erlangt, gefühlskalt zu sein. Vielen Wissenskindern ist das jedoch nicht einmal bewusst, weil sie sich viel lieber ihren Forschungen als Beziehungen widmen.



Die Farbe des Wissens ist Silbergrau.
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KINDER DES BLUTES



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Eisblau, Violett, Dunkelbraun



Haarfarben: Silber, Schwarz, Schwarz-Rötlich



Blutmagie ist eine kalte, zum Töten bestimmte Magie. Der häufigste ihrer Zauber ist der Blutrausch, den man in unzähligen Variationen weben kann. Obwohl der Blutrausch, richtig angewandt, eine beruhigende und sogar heilende 
 Wirkung haben kann, sollte man nie vergessen, dass jeder Zauber der Blutmagie ab einem bestimmten Maß tödlich ist, da sie immer einen gefährlichen Eingriff in den Blutkreislauf eines Menschen darstellt. Einer der tödlichsten Zauber der Blutmagie ist der Lebensraub, bei dem der Magier seinem Ziel die Energie stiehlt und zur eigenen Heilung verwendet.



Kinder des Blutes gelten als egoistisch und launenhaft. Sie werden in ihrer Leidenschaft nur von den Feuerkindern übertroffen, was jedoch den Nachteil hat, dass es ihnen oft schwerfällt, sich zu beherrschen. Meistens wehren sie sich nicht gegen das innere Aggressionspotenzial, da sie eine gewisse Faszination für den Krieg und jede Form von Kräftemessen besitzen. Blutkinder, die nach außen ungewöhnlich ruhig wirken, brechen oft in regelrechte Gewaltattacken aus. Grund dafür ist der sogenannte „schwache Geist“, den die Blutmagie mit sich bringt. Deswegen sind Blutkinder auch besonders anfällig gegen jede Form von Mentalmagie.



Die Farbe des Blutes ist Blutrot.
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KINDER DES DUNKELS



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau



Augenfarben: Dunkelgrau, Hellgrau, Grün



Haarfarben: Schwarz, Dunkelbraun



Unter Unwissenden wird Dunkelmagie auch mit dem Begriff der Schwarzmagie gleichgesetzt. Diese existiert allerdings nur in Märchen und hat mit dem tatsächlichen Element nichts zu tun.



Dunkelmagie ist eine kalte Magie, deren wichtigster Zauber das Gedankenlesen ist. Durch ihre einzigartige Fähigkeit, 
 in den Geist anderer einzudringen und dadurch selbst die verstecktesten Wahrheiten aufzudecken, haben Dunkelmagier eine zentrale Rolle in der Gerichtsbarkeit. Ein weiterer wichtiger Aspekt der Dunkelmagie sind Flüche, die beinahe unbegrenzte Auswirkungen haben können. Diese reichen von einfachen Albträumen über Krankheiten und Pechsträhnen bis hin zu Wahnsinn und plötzlichem Tod. Da diese Art der Flüche aber selbstverständlich verboten ist, ist die Kunst des Fluchens nur in geringem Maße und äußerst schwierig zu erlernen.



Kinder des Dunkels haben eine Vorliebe für alles Geheimnisvolle und neigen oft zu Aberglauben. In gesellschaftlichen Situationen treten Dunkelkinder oft sehr direkt bis schamlos auf. Sie gelten als ungeduldig und launisch, wodurch es ihnen oft schwerfällt, zwischenmenschliche Beziehungen zu pflegen. In freundschaftlichem oder familiärem Kreis werden Dunkelkinder aber für ihre Offenheit geschätzt.



Die Farbe des Dunkels ist Rabenschwarz.
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KINDER DES LICHTS



Merkmale: durchschnittlicher Körperbau, oft sehr helle Haut, auch in sonnenreichen Gebieten



Augenfarben: Hellblau, Hellgrau, Weiß



Haarfarben: Aschblond, Blond, Weiß



Lichtmagie wird auch als Weiße Magie bezeichnet. Sie ist warm und ausschließlich zur Heilung bestimmt. Magische Heilung verläuft deutlich schneller als natürliche. In der Theorie könnte die Lichtmagie im Sterben Liegende vom Totenbett retten; dennoch ist die Kraft dieses Elements mit Vorsicht zu genießen, da die natürliche Heilungsfähigkeit 
 des Körpers nicht vollkommen übergangen werden darf, wenn bleibende Schäden ausgeschlossen werden sollen. Es heißt, dass ein außergewöhnlich mächtiger Lichter allein durch seine Magie unsterblich werden könnte. Da die Gesetze die eigenmächtige Ausnutzung dieser Fähigkeit jedoch verbieten und zudem noch nie die Existenz eines Magiers dokumentiert wurde, der mächtig genug wäre, seinen Alterungsprozess derart zu beeinflussen, bleibt dies eine Mär.



Das häufig golden schimmernde Licht, welches das Element dieser Magie prägt, ist ein bloßer Nebeneffekt, der – wie bei anderen Elementen auch – erst entsteht, wenn ein äußerst starker Lichtzauber gewoben wird. Zwar kann ein begabter Lichtmagier diese Eigenschaft auch als Waffe einsetzen und mit besonders hellen Lichtblitzen Erblindungen verursachen, dennoch ist das Licht das einzige Element, das selbst in der höchsten möglichen Dosierung nicht tödlich ist.



Kinder des Lichts sind äußerst friedliche und ausgeglichene Menschen. Sie strahlen eine innere Ruhe aus, die sich bei der Heilung häufig auf ihre Patienten auswirkt. Neben der Heilung ist eine wichtige Eigenschaft der Lichtkinder das Interesse und die Liebe zur Philosophie. An sich genießen Lichtmagier aufgrund ihrer einzigartigen Fähigkeit in allen Kreisen sehr hohes Ansehen.



Die Farbe des Lichts ist Reinweiß.





 
 PLÄNE ZUR MODERNISIERUNG DER AKADEMIE IM JAHR 1000 DER ALLIANZ



NACH WISSENSMEISTER ARELMIR



Zum tausendjährigen Bestehen der Allianz hat der Rat der Altmagier beschlossen, dem Land des ewigen Friedens ein Denkmal zu setzen. Als Sitz der Regierung bietet sich die Akademie dafür besonders an. Die engen Mauern des antiken Gebäudes sind längst nicht mehr repräsentativ für das erhabene Weltreich, eine Modernisierung hat daher sowohl praktischen als auch symbolischen Nutzen. Besonderes Merkmal des neuen Grundrisses wird die gläserne Sonnenkuppel sein, die eine präzedenzlose Verbindung von Handwerk und Magie erfordern wird. Die architektonische Meisterleistung entsteht in enger Zusammenarbeit mit Erdmeister Thalor und Windmeisterin Larysa.
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 DIE
 STADT

DER
 TOTEN




Mein Weg war lang, trennte mich von Freunden und Familie, führte mich durch Licht und Schatten bis mitten hinein in den Schlund der Hölle.

Die Welt wird immer dunkler, je mehr ich von ihr sehe.

Was mit einer Suche nach mir selbst begann, verwandelte sich in eine Flucht vor einer Wahrheit, zu groß für meinen sterblichen Verstand.

Die Zeit ist gekommen.

Meine Reise endet hier.

Meine Herrschaft beginnt.



Der Reisende,

Gründer des Schattenclans



Als Kyle aufwachte, war er kurz desorientiert, konnte sich nicht sofort erinnern, was passiert war. Noch leicht benommen sah er sich um. Er befand sich in einem prunkvoll eingerichteten Schlafzimmer, in einem unendlich weichen Bett. Er atmete tief die kühle Luft ein, die von einem sanften rötlichen Licht glühte. Er hatte Gerüchte gehört von Räumen wie diesem. Man erzählte sich darüber viel in den Straßen. Denn in ganz Necropolis gab es sie nicht. Außer … in der Festung des Fürsten.



Dann hatte er es also tatsächlich getan. Dann waren der ganze Kampf, sein kurzer Moment des Bewusstseins und 
 die seltsamen Worte dieser fremden Stimme kein Traum gewesen. Aber das bedeutete dann ja auch … Als er den Blick schweifen ließ, entdeckte er tatsächlich seinen Bruder ganz in seiner Nähe.



Raven saß rechts von ihm auf dem Fensterbrett, die Knie entspannt an das Glas gelehnt. „Du bist wach“, stellte er fest, als ihre Blicke sich trafen.



Kyle konnte nicht antworten. Er sah seinen Bruder nur an – und die Epistulae Exustae
 in dessen Händen.



Fast schon desinteressiert blätterte Raven eine Seite nach der anderen um, und Kyle wartete nur darauf, dass auch er ihn nur fragte, was es damit auf sich hatte. Es hatten sich inzwischen zu viele Menschen über dieses angeblich leere alte Buch gewundert.




„Gestern war ich eine Heldin, heute bin ich eine Fremde, morgen werde ich vergessen sein“
 , las Raven vor, fuhr vorsichtig mit den Fingern über das Papier und beobachtete die aufsteigenden Funken beim Verglühen.



Kyle konnte ihn nur fassungslos anstarren. Ihm verschlug es völlig die Sprache, dass sein Bruder die Worte plötzlich lesen konnte.



Raven schlug das Buch zu, berührte noch einmal nachdenklich den Titel.



„Ich habe dir deine Sachen bringen lassen. Recht viel mehr hast du ja nicht besessen. Epistulae Exustae. Verbrannte Briefe
 . Hast du irgendeine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“, fragte er.



Kyle konnte immer noch nicht antworten. Er wollte sich aufsetzen, um wenigstens den Kopf schütteln zu können, aber sobald er auch nur versuchte, sich zu bewegen, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz.



„Warte“, Raven legte behutsam das Buch zur Seite und sprang vom Fensterbrett. Während er den Raum durchquerte, verfolgte ihn ein kleines, schwebendes Licht, das leicht bläulich schimmerte. Er half Kyle dabei, sich aufzusetzen, und holte ihm noch ein zweites Kissen, damit er sich anlehnen konnte.




 Kyle schenkte ihm ein dankbares Lächeln, schwieg aber weiterhin. Nicht, weil ihm immer noch die Worte fehlten, sondern weil ihm die richtigen
 Worte fehlten.



„Diese Schmerzen, die du immer noch hast, kommen von einem starken Fluch, den das Schwert in deiner Wunde hinterlassen hat“, erklärte Raven, nachdem er sich zu ihm gesetzt hatte. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis die Schmerzen aufhören, wahrscheinlich wirst du sie immer noch spüren, wenn die Verletzung selbst längst verheilt ist. Urias hat es mir erklärt, dein ganz persönlicher Lichter und, wenn es nach Finn geht, der mächtigste Heiler auf beiden Seiten des Lichts
 . Was auch immer das heißen mag. Aber um ehrlich zu sein, konnte ich ihm nicht ganz folgen.“



„Warum bist du hier?“, fragte Kyle einfach, als er es aufgab, nach den passenden Worten zu suchen.



„Um dir das Leben zu retten.“



„Aber wie? Du konntest doch nicht wissen … Wie hast du hierher gefunden?“



„Ich weiß es nicht. Ich hatte das Gefühl, du steckst in Schwierigkeiten. Und diesem Gefühl bin ich nachgegangen. Saphira hat mir das erklärt, aber auch ihr konnte ich nicht so ganz folgen.“



„Aber du trägst deine Novizenrobe, wie bist du …?“



„Ein Tag“, unterbrach Raven. „Ich bin gerade einmal seit einem Tag hier und habe schon zu viele Leute getroffen, die mir gesagt haben, sie würden mich sofort töten, wenn ich nicht ihrem Fürsten das Leben gerettet hätte. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen. Was mich allerdings interessiert, ist, was du dir dabei gedacht hast.“



Kyle wich seinem Blick aus, sah sich nachdenklich im Raum um. „Gedacht … ich glaube, ich habe gar nicht gedacht“, gestand er zögernd. „Wenn man den Fürsten herausfordert, ist Denken wohl das Letzte, was man in dem Moment tut.“ Er sah wieder die Epistulae auf dem Fensterbrett an. „Du hast in meinem Buch gelesen?“




 „Ein wenig. Ganz schön wirre Geschichte. Ich verstehe kein Wort davon. Du etwa?“



Kyle schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht. Aber ich weiß, dass es wichtig ist. Es fehlt mir nur noch der Zusammenhang.“



In diesem Moment seufzte sein Bruder tief, stand auf und trat wieder ans Fenster, sah schweigend nach draußen. Wieder folgte ihm das Licht, aber er pustete es an wie ein lästiges Insekt, woraufhin es flatternd unter die Decke schwebte und dort in einer Ecke hängen blieb. Erst jetzt verstand Kyle auch den rötlichen Schimmer, der draußen über dem Himmel lag. Er legte den Kopf schräg, blinzelte angestrengt, dann sah er die Flammen. Überall in seiner Stadt brannten magische Feuer, selbst der Himmel war zu einem glühenden Inferno geworden, das die Sonne verdeckte und Necropolis in ein ewiges Zwielicht tauchte. Aber im Gegensatz zu seinem Bruder wusste er, was es damit auf sich hatte.



„Das ist jetzt meine Stadt“, begann Kyle eine Erklärung, wurde aber sofort von einer knappen Geste Ravens unterbrochen.



„Ich will es gar nicht wissen. Du musst mir nichts erklären.“



„Ich möchte es aber, Raven. Ray?“



„Und hör endlich auf, mich so zu nennen.“



Kyle beobachtete seinen Bruder noch eine Weile, dann schlug er die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Diesmal konnte er die Schmerzen sogar ertragen, denn er war darauf vorbereitet gewesen. Dennoch musste er konzentriert die Zähne zusammenbeißen, als er aufstand und zu Raven ging. Er stützte sich neben ihm mit den Unterarmen auf dem Fensterbrett ab, folgte seinem Blick nach draußen. Der Stadtplatz war gewaltig, was das Schauspiel der Flammen fast noch eindrucksvoller machte. Wie die glühenden Überreste eines Waldbrandes leuchtete der entfernte Stadtrand in der Dunkelheit.



„Raven, was hier passiert ist …“



„Nein, Kyle, ich will es nicht wissen“, fiel Raven ihm erneut ins Wort, ohne ihn anzusehen. „Wir haben uns fast zwei 
 Jahre lang nicht gesehen, und das Erste, was ich tun muss, als ich dich wiederfinde, ist, dir das Leben zu retten.“ Er atmete tief durch, hob für einen Moment die Hand, schien dann aber nicht mehr so recht zu wissen, was er vorgehabt hatte. „Und dir ist das alles egal. Du willst so weitermachen, als wäre nichts passiert.“



„Wie meinst du das?“



„Das weißt du selbst gut genug. Es gibt tausend Dinge, die man sich in so einer Situation sagen könnte. Es tut mir leid
 oder Ich habe dich vermisst
 oder auch ein ganz simples Wie geht es dir?
 Aber du willst mir nur irgendwelche Dinge erklären, von denen du denkst, dass ich sie nicht verstehe.“



„Und? Was ist falsch daran?“



„Ich will es nicht wissen“, wiederholte Raven, warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich will mich einfach nur mit dir unterhalten. Über völlig belanglose Dinge. Ich will wissen, wie es dir geht. Ob du mich vermisst hast. Wie dir das Wetter hier gefällt. Ob du jemanden kennengelernt hast.“



„Na ja, da ist Shaíra“, begann Kyle schon, schüttelte sich aber sofort widerstrebend. „Ich kann das nicht, Raven, ich bin so nicht, das weißt du.“



„Ja, ich weiß. Du bist der ehrwürdige Fürst des Schattenclans. Was immer das bedeuten mag.“



„Ich will es dir doch erklären, aber du lässt mich ja nicht!“



„Stimmt. Denn ich befürchte, dass es wieder mit deiner Einbildung zu tun hat, diese Welt hätte sich gegen dich verschworen.“



„Nicht gegen mich. Sondern gegen sich selbst.“



Raven seufzte erneut, schüttelte angestrengt den Kopf. „Siehst du, genau das meine ich.“



„Diese Seite der Welt ist alles andere als perfekt, Raven. Wenn ich mich recht erinnere, dann warst auch du skeptisch.“



„Stimmt, Kyle. Stimmt, du hast recht, ich war skeptisch, weil ich nicht glauben konnte, dass so ein Paradies wirklich existiert. Du warst skeptisch, weil du nicht ertragen
 konntest, dass so ein Paradies wirklich existiert. Ich wette, du hast dich 
 unendlich gefreut, als du auf diesen Verein von Verrückten gestoßen bist.“



Kyle erinnerte sich unwillkürlich daran, wie er damals in der Ebene von den drei Soldaten aufgegriffen worden war, und lachte leise auf. „Und wie“, lächelte er, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich kann verstehen, dass du zweifelst. Aber wenn du nicht willst, dass ich dir etwas erkläre, dann möchte ich dir wenigstens etwas zeigen.“ Er richtete sich auf, ging zu einem Stuhl neben der Tür, über dessen Lehne der Umhang des Fürsten hing. Der zerschlissene schwarze Stoff war ein Teil der Geschichte der Stadt. Er war ein antikes Relikt, das unzählige Schattenfürsten vor ihm als Zeichen ihrer Macht getragen hatten. Die Zeit hatte ihre Spuren daran hinterlassen. Ebenso die zahllosen Kämpfe um den Thron, Schwerter und Magie. Und zuletzt Kyles eigenes Feuer.



Auf der Sitzfläche lag sein roter Novizenmantel – eine Erinnerung an einen wichtigen Teil seiner eigenen Geschichte: die Zeit, die er an der Akademie verbracht hatte, und wenn sie auch noch so kurz gewesen war. Die vielen unbeantworteten Fragen, die ihn dazu gebracht hatten, sich von seinem Bruder zu trennen. Und die Suche nach Antworten, die ihn letztendlich in das Schwarze Tal und nach Necropolis geführt hatte.



Kyle zog beides an und warf einen kurzen Blick auf sein Schwert, das Schwert des Fürsten, das unter seiner Führung eine schlichte Eleganz angenommen hatte – der völlige Gegensatz zu der bestialischen Reißerklinge, die ihm vor Kurzem noch die Wunde geschlagen hatte –, und nach einem kurzen, ehrfürchtigen Zögern nahm er es an sich.



„Komm mit, kleiner Bruder“, begann er, „ich führe dich ein wenig durch Necropolis. Du sollst sie sehen, die Stadt der Toten.“
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Raven war seinem Bruder nur widerstrebend gefolgt. Diese Stadt, dieses Necropolis, verunsicherte ihn. Die Menschen 
 verunsicherten ihn, die ihm mit hasserfüllten Blicken hinterhersahen, nachdem er so lange nur Bewunderung und verhaltene Ehrfurcht empfangen hatte. In den schweren Mauern von Kyles Festung fühlte er sich wenigstens noch einigermaßen sicher. Und wahrscheinlich sollte er sich an seiner Seite, an der Seite des Fürsten, ebenso sicher fühlen. Aber es gefiel ihm nicht. Nichts an diesem Ort gefiel ihm, und er hatte nicht wirklich Interesse an dem, was Kyle ihm zeigen wollte. Es wäre ihm wirklich lieber gewesen, wenn er sich erst einmal mit seinem Bruder hätte unterhalten können. Ganz in Ruhe.



„Wo gehen wir hin?“, fragte er dennoch irgendwann, als er die Stille nicht mehr ertrug, die sein Bruder konsequent durchhielt.



Kyle schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. „Ich wusste, dass du früher oder später nachfragen würdest“, grinste er selbstsicher. „Wir gehen in eines der wichtigsten Viertel von Necropolis. Wenn du nach der Wahrheit dieser Welt suchst, liegen dort die meisten Antworten.“



Raven nickte nur, ließ die Worte auf sich wirken. Die Wahrheit dieser Welt
 . Derart bedeutungsschwere Worte war er von seinem Bruder nicht gewohnt. Er bezweifelte jedoch, dass auch nur halb so viel echte Bedeutung darin steckte.



Das Viertel, von dem Kyle gesprochen hatte, lag nördlich des gewaltigen Stadtplatzes. Lange bevor sie die ersten Häuser erreichten, erkannte Raven Menschen, die auf Bänken am Straßenrand saßen und sich unterhielten oder einfach nur den glühenden Himmel betrachteten. Als sie ihn und Kyle bemerkten, fielen die meisten von ihnen sofort auf die Knie und senkten demütig den Blick. Einige wenige nickten ihrem Fürsten nur anerkennend zu oder beachteten ihn nicht einmal. Aber Raven wunderte sich nicht, denn nur wenige Schritte später konnte er erkennen, warum.



Kyle blieb stehen und wandte ihm einen herausfordernden Blick zu. Raven wusste, worauf er wartete, aber er wollte ihm diese Bestätigung nicht geben. Diese Menschen, die hier die paradoxe Kühle des späten Abends genossen, passten 
 so überhaupt nicht in das Bild, das er sich bisher von dieser Welt gemacht hatte. Von der Allianz des ewigen Friedens, die weder Armut noch Krankheit kannte. In der jeder Mensch in Würde alterte und bis zu seinem letzten Atemzug bei bester Gesundheit war.



Der alte Mann auf der Bank direkt neben ihm hatte demütig den Kopf gesenkt, seine rechte Hand lag auf seiner Brust, seine gesamte Körperhaltung machte deutlich, dass er alles gegeben hätte, um ebenso ehrfurchtsvoll vor seinem Fürsten auf die Knie fallen zu können. Die unnatürlich schlaffe Haltung seiner Beine allerdings verriet, dass er wohl gelähmt war.



Zur Linken des Mannes saß ein kleiner Junge, höchstens zwölf Jahre alt. Er gehörte zu denjenigen, die weder ihm noch Kyle Beachtung schenkten. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, einen alten Stoffhasen an sich zu drücken. Seine sehnigen Hände klammerten sich völlig verkrampft an das Kuscheltier, während er sanft hin und her wippend den wirren Blick über den Boden zucken ließ.



Während Raven die beiden immer noch anstarrte und nicht in der Lage war, sich zu wundern, geschweige denn zu verstehen, was das zu bedeuten hatte, machte sein Bruder ein paar Schritte zur Seite. Er nahm eine Frau an der Hand, die unter seiner Berührung fast vor Entzücken das Bewusstsein verlor, und kam mit ihr zurück zu Raven.



„Du bist Pflegerin, nicht wahr?“, wollte Kyle wissen, woraufhin die Frau energisch nickte. „Gut. Warum stellst du meinem Bruder nicht ein paar unserer Toten vor?“



„Zu Befehl, mein Fürst!“, seufzte die Frau und verbeugte sich tief. „Der Junge hier, zum Beispiel, mit dem Hasen in der Hand. Er kam im Alter von sechs Monaten zu uns, er kann nicht sprechen und nur mit Hilfe laufen. Sein Körper altert normal, aber sein Verstand ist der eines Kleinkindes und wird es wohl immer bleiben.“



Raven starrte den Jungen lange wortlos an, dann entschied er sich, doch noch auszusprechen, was ihm die ganze Zeit auf der Zunge lag. „Nein, aber das ist unmöglich! Warum hat denn niemand …?“




 „Man kann es nicht heilen“, unterbrach ihn die Pflegerin. „Keine Lichtmagie der Welt kann das. Genau wie keine Magie der Welt dem alten Methusalem seine Beine wiedergeben kann. Er ist bei sich zu Hause auf der Treppe gestürzt, vor zwei Monaten erst.“ Sie bedeutete ihnen mit einer bescheidenen Geste, ihr zu folgen, und führte sie dann die Straße entlang. Bald kamen sie an zwei Frauen vorbei, die sich entspannt unterhielten. Sie sahen vollkommen gesund aus, aber bevor Raven sich wundern konnte, erklärte die Pflegerin schon: „Die beiden sind blind. Die eine von Geburt an, die andere seit fünfzehn Jahren. Genauso lange sind sie hier.“



Und sie ging weiter. Bereits jetzt verstörte das Ganze Raven schon so sehr, dass er sich kaum auf den Weg konzentrieren konnte. Als er an einer Kurve vor lauter Gedankenverlorenheit fast über ein kleines Kind stolperte, legte Kyle ihm fürsorglich die Hand auf den Rücken und führte ihn. Raven war ihm dankbar dafür.



Die Frau navigierte sie lange durch das Viertel, zeigte ihnen alte, gebrechliche Menschen, die mit zittrigen Händen auf den Bänken saßen und ihrem Fürsten mit einem erschöpften Lächeln begegneten – immer mit der Gewissheit im Blick, dass jeder Tag der letzte sein konnte. Sie brachte sie zu einem kleinen Platz, auf dem sich taube Kinder mit Zeichensprache unterhielten und andere ausgelassen spielten, wobei sie ignorierten, dass ihnen Arme oder Beine fehlten. Auch Kinder, die dem Jungen mit dem Stoffhasen ähnelten, saßen hier.



Wenig später blieb die Pflegerin stehen und seufzte betrübt. Raven riss seinen Blick von einer alten Frau los, die offensichtlich verwirrt und desorientiert an einer Ecke stand, bis ein junger Mann kam und sie davonführte.



„Und hier ist eines unserer traurigsten Schicksale“, erklärte sie schwermütig und ging zu dem Jungen, der nun vor ihnen stand und Kyle gereizt anstarrte. Er war noch ein Kind – wenn Raven sich nicht täuschte, sogar das jüngste, das er heute gesehen hatte.




 „Er ist wirklich intelligent“, erklärte sie weiter, „auch sehr begabt im Umgang mit der Wüstenmagie. Nur leider wurde er ohne Rippen geboren.“ Sie legte dem Jungen vorsichtig die Hand auf die Brust. „Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt am Leben ist. Er muss in jeder Sekunde seines Lebens einen Brustpanzer tragen, um sein Herz zu schützen. Jetzt kann man es spüren, und wenn er den Schutz ablegt, kann man es unter seiner Haut schlagen sehen. Noch dazu ist er nicht in der Lage, Emotionen zu zeigen. Seinen Eltern machte das Angst. Im Alter von drei Jahren haben sie ihn ausgesetzt.“



Raven hob langsam den Blick zu seinem Bruder. „Was bedeutet das, Kyle?“, fragte er vorsichtig, wollte es eigentlich gar nicht wissen. Lieber wollte er vergessen, was er gesehen hatte, und wieder aufwachen in einer Welt, die immer noch das Paradies war, auf das er immer gehofft hatte.



„Danke, du kannst gehen“, entließ Kyle die Pflegerin, die sich sofort zurückzog. Dann nahm er Raven am Arm und machte sich mit ihm wieder auf den Rückweg zur Festung. „Ich glaube, du hast genug gesehen für heute.“



„Was soll das, Kyle? Was bedeuten all diese Menschen?“, fragte Raven mit vor Verwirrung zitternder Stimme.



Sein Bruder streichelte im Vorbeigehen einem jungen Mädchen über die Haare, das daraufhin verliebt seufzte.



„Sie sind die Toten, die dieser Stadt ihren Namen gegeben haben“, sagte er. „Sie sind die Alten, die Schwachen, die Kranken, die man in den glitzernden Metropolen der Allianz so vergeblich sucht. Sie sind die Wahrheit dieser Welt.“



Aber Raven verstand immer noch nicht. Vielleicht wollte er nicht verstehen, vielleicht war es aber auch ganz einfach zu viel für ihn.



„Bitte … erkläre es mir“, bat er deshalb – und trotzdem.



Kyle ließ sich mit der Antwort Zeit. Erst als sie bereits wieder den Stadtplatz erreicht hatten, kam er Ravens Bitte nach. „Der Schattenclan, das ist diese Stadt. Wir sind der Schattenclan, und wir sind ein Geheimnis, ein Märchen. Die Menschen dort draußen wissen das nicht, in der gesamten 
 Allianz weiß man nicht, dass es uns gibt. Es gibt einige, die an uns glauben, aber sie behalten es für sich, aus Angst, für verrückt erklärt zu werden.“



„Ja, aber was hat das …?“, fiel Raven ihm ins Wort, wurde aber seinerseits wieder von Kyle unterbrochen.



„Diese Ebene, das Schwarze Tal, ist die Heimat des Clans. Man kennt nur den Anblick, den es von den Bergen aus bietet: eine lebensfeindliche, glühende Wüste aus schwarzem Glas. Unter normalen Umständen könnte niemand hier länger als zwei Tage überleben. Aber der Clan hilft sich mit Magie. Alles in dieser Stadt ist Magie. Die Luft, der Regen, die Wolken.“ Er brach ab, als sie die Stufen vor der Festung erreichten, stieg sie in aller Seelenruhe empor, und Raven folgte ihm ungeduldig.



Bis jetzt leuchtete ihm die Erklärung seines Bruders noch ein. In diesem Tal war es wirklich wenig sinnvoll, ohne Hilfe von Magie überleben zu wollen. Doch nichts davon war eine Antwort auf irgendeine seiner Fragen.



„Aber wie gesagt, die Allianz weiß das nicht“, fuhr Kyle fort, nachdem sie die Festung betreten hatten. „Sagt dir der Begriff Ehrentod
 etwas?“



Raven schüttelte nur den Kopf, es fiel ihm immer schwerer, den scheinbar zusammenhangslosen Gedankensprüngen seines Bruders zu folgen.



„Vor langer Zeit gab es in der Allianz die Tradition des Ehrentodes. Menschen, die das perfekte Bild des Paradieses stören würden, haben mehr oder weniger freiwillig den Weg in dieses Tal gesucht, um die Gesellschaft von der Bürde ihrer Existenz zu befreien. Lahme, Greise – halb blind und geistig verwirrt –, aber ebenso kleine Kinder, die mit geistigen oder körperlichen Makeln geboren wurden, wurden über das Gebirge gebracht, um hier zu sterben. Sie sind nie zurückgekommen, deswegen hat niemand je hinterfragt, ob der Tod in diesem Tal wirklich so zuverlässig waltet wie erhofft. In Wirklichkeit aber hat sich der Schattenclan all dieser Menschen angenommen. Hier ist ihre Zuflucht. Hier führen sie ihr zweites Leben als unsere Toten
 .“




 Raven sah Kyle nur fassungslos an, während dieser ihn wieder in das Schlafzimmer führte, Umhang, Mantel und Schwert ablegte und sich erschöpft auf das Bett fallen ließ. Er konnte weder glauben noch verstehen, was er eben erfahren hatte. Sicher, es erklärte, warum die unansehnliche Unterschicht, die er in Lunaris vermisst hatte, sich jetzt plötzlich hier befand. Dennoch …



„Aber das müsste bedeuten, dass die Altmagier davon wissen, oder nicht? Warum habe ich dann noch nie davon gehört?“, kombinierte er zögernd. Er hatte ein wenig Angst vor der Antwort, immerhin war auch er Schüler der Akademie, immerhin war sie der Sitz der mächtigsten Menschen der Allianz, derjenigen, denen die Bewunderung aller Länder gebührte, die über ein Reich des ewigen und unantastbaren Friedens herrschten.



„Sicher, der Ehrentod sollte jedem Altmagier ein Begriff sein“, antwortete Kyle und machte eine bedeutungsschwere Pause.



Damit ließ er zu, dass Ravens Vertrauen in seinen Meister für eine Sekunde ins Wanken geriet. Sein Vertrauen in diese ganze Welt. Gewissermaßen sogar in sich selbst.



„Aber ich glaube, mittlerweile halten sie ihn ebenso für ein Relikt aus alten Märchen wie den Schattenclan. Die Altmagier glauben vielleicht, sie würden die Allianz regieren, aber wahrscheinlich wissen sie selbst nicht, welche Opfer für die Wahrung der perfekten Fassade erbracht werden. Wenn der Begriff heute auch nicht mehr häufig gebraucht wird, gibt es immer wieder Menschen, die diesen Ehrentod für sich oder ihre Angehörigen wählen. Ihre Kinder oder Eltern – wer auch immer plötzlich zu einer Last wird. Es beobachten ununterbrochen mehrere Patrouillen des Clans die Grenze und bringen diese Leute unverzüglich nach Necropolis. Sie bringen jeden
 in die Stadt, der sich in unser Tal verirrt. Dann bleibt man entweder hier oder wird getötet.“



Er brach ab, und Raven entdeckte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, den er nur bekam, wenn er in Erinnerungen schwelgte.




 „Nicht immer können die Menschen rechtzeitig gefunden werden. Vor allem die Schwachen, Kranken können in der erbarmungslosen Ebene meist nicht lange genug überleben. Bereits vor langer Zeit hat der Clan es sich deswegen zur Aufgabe gemacht, diese Menschen nach Necropolis zu bringen, bevor es jemand anders tut. Ich weiß, das klingt paradox, denn gewissermaßen unterstützt der Clan dadurch die Propaganda der Allianz. Und wir haben damit ein weiteres Phantom geschaffen, ein weiteres Märchen, dessen Existenz die Altmagier vehement bestreiten: das der Menschenjäger. Kurz nachdem ich hier angekommen bin, habe ich gehört, dass sie beinahe einen Tutor der Akademie geholt hätten. Es war nicht schwierig herauszufinden, dass es sich dabei um Serin gehandelt hat. Letztendlich hat er den Weg in das Schwarze Tal ja nicht gefunden. Und vielleicht zu seinem Glück. Roben der Akademie werden hier nicht immer gern gesehen.“



Raven erinnerte sich, den Begriff Menschenjäger
 tatsächlich schon einmal von Serin gehört zu haben, als die Wahrheit über ihre Herkunft ihn fast um den Verstand gebracht hätte. Und er erinnerte sich daran, welche verachtenden Blicke seine Novizenrobe in dieser Stadt auf sich zog. Kyle wollte schon weitersprechen, aber er unterbrach ihn mit einer knappen Geste. Mit jedem Wort seines Bruders ergab alles immer mehr Sinn, passte alles immer besser zu den Zweifeln, die Raven selbst gehabt hatte.



„Aber die Altmagier wissen nichts davon?“, fragte er nach, wollte sich wenigstens das Gesicht der Akademie bewahren.



Kyle schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sie ahnen es. Dann geben sie sich damit zufrieden. Aber sie wissen es nicht. Sie wissen erstaunlich wenig darüber, was hinter den Kulissen ihrer perfekten Allianz vor sich geht.“



„Und warum hast du mir das gezeigt?“



„Um dir die Augen zu öffnen. Diese Welt ist kein Paradies, das Paradies gibt es nicht. Es ist nur eine Illusion, eine Lüge, wie so vieles.“



Doch das genügte Raven immer noch nicht. „Aber diese ganze Sache mit diesem Clan … Diese ganze Stadt kann doch 
 nicht nur dem einen Zweck dienen, kranken und alten Menschen ein Leben zu ermöglichen.“



Kyle seufzte sentimental, lehnte sich entspannt zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er wich Ravens Blick aus, betrachtete friedlich lächelnd die Zimmerdecke. „Schluss mit dem Zauber“
 , begann er mit gesenkter Stimme, und Raven musste sich nicht lange wundern, um zu erkennen, dass er wohl irgendetwas zitierte. „Diese Welt hat lange genug unter euren Illusionen gelitten. Ich brauche eure Gnade nicht, ich sterbe freiwillig. Gehe in das Tal des Todes, denn was ihr nicht wisst: Dort liegt mein Land, meine Stadt. Dort blüht die Rose meiner Rache.“




Raven hob skeptisch eine Augenbraue und starrte seinen Bruder so lange wortlos an, bis dieser ihm den Blick zuwandte.



„Das ist ein Zitat aus den Chroniken des Reisenden“, meinte Kyle. „Er war der erste Schattenfürst, der Mann, der diesen Clan gegründet hat. Er hat auch gesagt, dass jeder, der nach Rache sucht, früher oder später den Weg in dieses Tal findet.“



„Also seid ihr nicht nur ein Verein von Verrückten, sondern ein Verein von rachsüchtigen Verrückten?“



Kyle lachte leise auf. „Ja, so in etwa.“



Raven verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gereizt an die Wand. „Und? Wofür willst du
 dich rächen?“, fragte er zynisch, aber wie er erwartet hatte, bekam er keine Antwort. Kopfschüttelnd stieß er sich von der Wand ab, um zu gehen. Wohin, das wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht zurück nach Lunaris, vielleicht nur in ein anderes Zimmer. Aber so weit kam er ohnehin nicht.



„Du würdest es mir nicht glauben“, hielt Kyles Stimme ihn zurück.



Zweifelnd sah Raven seinen Bruder an. „Das kannst du nicht wissen.“



„Doch, ich bin mir ziemlich sicher. Ich bin hierher gekommen, weil ich … ja, ich war gewissermaßen eifersüchtig auf dich.“




 „Das war schwer zu übersehen.“



„Aber das hat sich schnell gelegt. Ich habe hier den Unterricht bekommen, den ich gebraucht habe. Ich beherrsche jetzt alle Zauber der Feuermagie und … noch ein wenig mehr.“



Raven blinzelte irritiert bei diesen Worten, aber bevor er nachfragen konnte, sprach Kyle auch schon weiter: „Das mit meiner Rache hat sich erledigt. Jetzt … Ich bin mir selbst noch nicht sicher, aber ich glaube, ich sehne mich nach Gerechtigkeit.“



In dem Moment lachte Raven ungläubig auf und war schon kurz davor, doch einfach zu gehen. „Das ist ja wohl ein schlechter Witz!“, fuhr er auf. „Du
 und Gerechtigkeit? Das kannst du doch nicht einmal selbst glauben!“ Er erwartete, dass sein Bruder sich wieder mit irgendwelchen Entschuldigungen und Erklärungen verteidigte, umso mehr überraschte es ihn, als Kyle ihm plötzlich zustimmte.



„Du hast recht, ich glaube es selbst nicht. Aber wie gesagt, ich bin mir noch nicht sicher. Ich weiß nur, dass es etwas in dieser Welt gibt, das mich unendlich stört, und ich weiß auch, dass ich die Antworten auf tausend Fragen nicht selbst finden kann. Dieses Buch dort wird mir helfen. Genau wie die Chroniken des Reisenden. Aber das alles wird nicht reichen. Auch nicht mit deiner Hilfe. Du hilfst mir doch?“



Erneut konnte Raven seinen Bruder nur verdutzt anblinzeln. Er hatte sich in den zwei Jahren mehr verändert, als er jemals erwartet hätte. Aber der Tag war bereits viel zu lang gewesen, heute konnte er Kyle beim besten Willen nicht mehr antworten.



„Ich muss das alles erst einmal auf mich wirken lassen“, gab er seine Verwirrung zu. „Wir unterhalten uns morgen wieder. Vielleicht. Ich komme auf dich zu.“



Und damit ließ Raven seinen Bruder allein. Er schloss die Tür hinter sich und blieb auf dem Flur einfach stehen. Nur wenig später näherte sich ihm ein weißes Leuchten, und dann stand auch schon Kyles Diener vor ihm. Finn. Das alles war so irrsinnig, dass er es immer noch nicht fassen 
 konnte. Sein Bruder als Alleinherrscher über eine ganze Stadt. Eine gewaltige Stadt noch dazu. Er fragte sich immer noch, wie es dazu kommen konnte und was das nun zu bedeuten hatte. Und spätestens nach dem heutigen Stadtrundgang und den wenigen Sätzen der Erklärung, die er erhalten hatte, konnte er die Fragen nicht mehr ignorieren. Er wollte es nicht wissen. Er wollte es nicht wissen wollen. Aber langsam begann er einzusehen, dass all diese Dinge nicht einfach verschwinden würden, wenn er sie lange genug ignorierte. Sein Bruder würde ihm noch viele Antworten geben müssen.



„Mein Herr?“, machte der unscheinbare Diener sich bemerkbar, nachdem Raven nicht auf ihn reagiert hatte. „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“



„Bring mich in irgendein Zimmer, in dem ich schlafen kann“, befahl er, und sofort kam Finn seinem Befehl nach. Führte ihn in einen Schlafraum, ein wenig von dem seines Bruders entfernt, was ihm nur recht war.



„Es soll Euch an nichts fehlen“, sagte Finn höflich lächelnd und zog sich nach einer tiefen Verbeugung zurück.



Raven verzichtete auf ein Licht. Der rötliche Schimmer, der durch das Fenster fiel, reichte ihm aus, um den Weg zu seinem Bett zu finden. Tief seufzend ließ er sich in die Kissen fallen und starrte noch lange nachdenklich in das Halbdunkel vor sich, bevor ihn endlich die Erschöpfung übermannte.
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Am nächsten Morgen wurde Raven von einem unguten Gefühl geweckt. Noch leicht verschlafen öffnete er die Augen, und ihm blieb vor Schreck fast das Herz stehen, als er Finn bemerkte, der abwartend neben seinem Bett stand.



„Bei allen Göttern!“, schrak er auf. „Was suchst du hier?“



Der Diener trat einen Schritt zurück und verbeugte sich tief. „Ich bitte um Verzeihung, mein Herr, ich wollte Euch nicht wecken. Aber jetzt, da Ihr wach seid, darf ich Euch etwas bringen?“




 „Nein, verdammt!“, fluchte Raven den überraschten Diener an. Seine Verwirrung vom gestrigen Abend war nicht vergangen. Sie war sogar noch schlimmer geworden. „Du hast hier nichts verloren, verschwinde!“



Finn wich noch weiter zurück, senkte unterwürfig den Blick. „Verzeiht, Herr. Ich wollte nur sichergehen, dass für Euren Aufenthalt hier alles bereitet ist“, erklärte er kleinlaut und zog sich geduckt zurück.



Raven sah ihm verdutzt nach. Ja, das war in der Tat eine Erklärung. Er war es nicht gewohnt, einen Diener zu haben, der Tag und Nacht nur darauf wartete, seine Befehle anzunehmen. Aber auch in den vergangenen Jahren war er hin und wieder von Saphira geweckt worden, die in seinem Zimmer irgendetwas aufräumte, ihm frische Wäsche brachte oder auch nur einen duftenden Kräuterstrauß auf das Fensterbrett stellte.



Er realisierte erst nach und nach, dass er den armen Finn völlig grundlos angefahren hatte, und es tat ihm leid. Aber das war die Atmosphäre dieser Stadt. Dieses ewig düstere, blutrot glühende Himmelsinferno. Es raubte ihm ganz einfach die Nerven, und das schon nach der kurzen Zeit, die er hier verbracht hatte. Er vermisste die Sonne.



Raven stand auf, zog sich hastig an und eilte zu seinem Bruder. In dessen Zimmer angekommen schloss er gewissenhaft die Tür hinter sich, schlich zum Stuhl neben dem Bett und setzte sich. Kyle schlief. Und Raven wartete geduldig, bis er von selbst aufwachte. Er war sich der Ironie bewusst, die in diesem Verhalten lag, nachdem er Finn aus eben demselben Grund verjagt hatte. Aber er wollte Kyle nicht wecken. So ungeduldig er auch war, so wenig wollte er, dass der Moment wirklich eintraf, indem er all seine Fragen aussprach – und womöglich noch Antworten darauf bekam. Er wollte hier nicht sein. Er wollte gehen. Nach Hause. Sofort.



Aber in diesem Moment öffnete Kyle auch schon die Augen und blinzelte ihn irritiert an. „Guten Morgen, kleiner Bruder“, grüßte er ihn heiser und gähnte herzhaft.




 Raven antwortete nicht. Er wich seinem Blick aus, klemmte die Hände zwischen die Knie und sah ihn wieder an. „Kyle“, begann er nach einer weiteren Ewigkeit des Schweigens zögernd. „Was … was ist ein Schattenfürst?“ Die Frage fiel ihm so unendlich schwer, weil es eines dieser Dinge war, die er eigentlich gar nicht wissen wollte. Er wollte diese Stadt, diesen Clan nicht verstehen, aber er wusste, dass ihn das Unwissen früher oder später verrückt machen würde. Und viel schlimmer: Er wusste, dass auf diese eine Frage viele weitere folgen würden.



Kyle setzte sich vorsichtig auf, konnte einen leisen Fluch aber nicht unterdrücken, als der Schmerz ihn durchfuhr. „Der Schattenfürst ist das Oberhaupt des Schattenclans“, erklärte er anschließend. „Jede Staatsform braucht ihre Führungskräfte. Der Schattenclan hat seinen Herrscher.“



„Warum bist du der Schattenfürst?“



„Warum nicht?“



Raven atmete tief durch, senkte bedrückt den Blick. „Nein, ich meine das ernst. Warum bist du dieser Herrscher? Konntest du nicht einfach …? Diese Führerrolle passt so überhaupt nicht zu dir.“



„Bitte? Sie passt perfekt zu mir! Sieh dich um! Sieh mich an! Was könnte ich mehr wollen?“



„Ich verstehe das alles nicht“, gestand Raven. „Diese Stadt verwirrt mich. Ich komme mir vor wie in einen merkwürdigen Albtraum versetzt.“



„Man gewöhnt sich daran.“



„Und was macht jetzt so ein Schattenfürst?“



Kyle antwortete nicht sofort. Starrte eine ganze Weile nur ernst vor sich hin, als würde diese Frage seinen Verstand vollkommen übersteigen. Als er endlich weitersprach, wirkte er mit seiner Antwort selbst nicht ganz zufrieden: „Der Schattenfürst regiert den Schattenclan.“



„Nein wirklich“, seufzte Raven. „Und was macht so ein Schattenclan? Ich weiß es nicht, Kyle. Ich frage dich, weil ich es wirklich nicht weiß. Du hast mir all diese Menschen gezeigt, all die Toten, und alles, was es mir gebracht hat, 
 sind Hunderte unbeantworteter Fragen, die mir keine Ruhe mehr lassen. Du hast gewonnen. Ich will es wissen. Hilf mir, dich zu verstehen.“



Kyle schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Ich will es versuchen. Du wirst bereits ahnen, dass der Schattenclan mehr ist als eine Zuflucht für diese Menschen.“



„Du hast von Rache gesprochen“, erinnerte sich Raven.



Kyle nickte zustimmend. „Der Schattenclan mit all seinen verstoßenen und rachsüchtigen Mitgliedern bildet das einzige Gegenstück zur Allianz. Wer sich nicht der Regierung der Altmagier unterwirft, unterwirft sich mir.“ Er lachte amüsiert auf. „Das klingt gut, nicht wahr? Meistens ist es eine stumme Koexistenz. Übergeordnetes Ziel des Clans ist und war es allerdings schon immer, die Altmagier-Herrschaft zu stürzen und die Allianz zu zerschlagen. Andersherum wäre es genauso, aber es weiß ja niemand, dass es uns gibt. In der Gründungszeit der Allianz, noch vor dem Jahr null der hiesigen Geschichtsschreibung, gab es einige Stimmen, die nicht ganz einverstanden waren mit dem Plan, alle Grenzen abzuschaffen und alle Länder in einem einzigen Bündnis der Herrschaft der Altmagier zu unterstellen. Es gab Aufstände – bis hin zu einem regelrechten Bürgerkrieg. Selbstverständlich hatten die Altmagier keine Schwierigkeiten, die Rebellion zu zerschlagen. Es hat viele Menschen das Leben gekostet. Vor allem viele Unschuldige. Der endgültige Sieg über ihre eigenen Bürger beschreibt die Gründung der Allianz und den Beginn der neuen Zeitrechnung. Dieser Widerstand war noch nicht der Clan, auch wenn die Legenden in dieser Hinsicht über die Jahre verschmolzen sind. Aber wir haben dennoch aus der Vergangenheit gelernt. Deswegen halten wir uns verdeckt, um ein ähnliches Massaker zu verhindern – zumindest bis wir so weit sind, die Geschichte neu zu schreiben.“



„Von wegen es gibt keinen Krieg in dieser Welt“, murmelte Raven, was seinem Bruder erneut ein lustloses Auflachen entlockte.



„Genau das dachte ich mir auch. Aber es ist eben eine Angewohnheit der Altmagier, alles zu leugnen, was ihr Bild 
 der perfekten Welt stören könnte. Der Krieg wurde aus der Geschichte gelöscht, und die vermeintlichen Sieger haben die Allianz als unbeflecktes Bündnis des ewigen Friedens gegründet. Das Ganze ist über fünfzehnhundert Jahre her. Heute kennt niemand mehr die Wahrheit. Niemand außerhalb des Clans, wohlgemerkt.“



Kyle verstummte, und Raven erwiderte nicht sofort etwas. Es war versucht, einfach alles abzustreiten, was er hörte. Es wäre so einfach gewesen, den perfekten Frieden zu verteidigen, den er seit zwei Jahren lebte, hätte er sie nicht selbst gesehen, die Relikte des Krieges, von dem sein Bruder sprach. Angefangen bei Lunaris und seiner Stadtmauer.



„Und das ist es also, was du tust“, fasste er irgendwann mit gesenkter Stimme zusammen. „Du willst die Staatsordnung der Allianz vernichten, eine ganze Welt ins Chaos stürzen, um über die Überreste herrschen zu können?“



Kyles Lächeln erstickte. Er sah ihn auf einmal mit einem so kalten Blick an, dass es Raven fröstelte. Aber er ließ sich nichts anmerken, hielt dem eisigen Blick seines Bruders stand.



„Ich bin gerade einmal seit zwei Tagen Fürst. Ich weiß noch nicht genau, was ich mit meiner Macht anfange“, sagte Kyle mit einer leidenschaftslosen Stimme, die nicht zu seinem Blick passte.



„Aber du kannst darüber sprechen, als hättest du alles seit Jahren geplant. Du weißt genau, was du mit deiner Macht anfangen willst, Kyle. Glaub nicht, dass ich das nicht sehen kann.“ Raven erkannte, dass er seinen Bruder an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte.



„Du würdest mir wieder nicht glauben“, erwiderte dieser trocken.



„Wahrscheinlich. Du könntest trotzdem versuchen, es mir zu erklären.“



Kyle wandte entschlossen den Blick ab. „Noch nicht. Erst wenn ich selbst genug Antworten habe.“



Und zu seiner eigenen Überraschung gab Raven sich damit zufrieden. Nicht zuletzt, weil er noch tausend andere 
 Fragen hatte. „Auch gut. Aber zu einer anderen Sache. Wie bist du der Fürst geworden?“



Er traf den verdutzten Blick seines Bruders. „Wie? Du weißt es nicht? Du warst doch dabei?“



„Na ja, nicht wirklich. Ich habe nur gesehen, dass du verletzt warst, und Urias hat mir erklärt, dass die Wunde von einem verfluchten Schwert kommt. Mehr nicht. Ich habe mir zwar eine Vorstellung machen können, aber …“ Er brach ab, wartete – hoffte darauf, dass sein Bruder ihm widersprach.



Aber nach langem Zögern nickte Kyle nur widerstrebend. „Ich fürchte, das stellst du dir richtig vor. Den Titel des Schattenfürsten trägt man auf Lebenszeit. Irgendwann passiert es dann, dass sich jemand berufen fühlt, diesen Titel zu übernehmen, und die einzige Möglichkeit dazu besteht darin, den aktuellen Fürsten herauszufordern. Man kämpft im Duell gegeneinander, wer überlebt, darf herrschen.“



Raven wollte schon etwas sagen, aber die Bestätigung, dass sein Bruder tatsächlich in einer derartigen Gefahr schwebte, verschlug ihm erst einmal die Sprache.



„Früher oder später werde ich auch herausgefordert werden, vielleicht sogar gestürzt“, fuhr Kyle fort, was es nicht unbedingt besser machte.



„Was hat eigentlich dein aufdringlicher Diener für ein Problem?“, fragte Raven deshalb schnell, um das Thema zu wechseln.



„Finn?“, wunderte sich Kyle.



„Ja, Finn. Er ist mir irgendwie unheimlich. Ich bin gerade einmal zwei Tage hier, und ich mag ihn schon jetzt nicht.“



Kyle zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich auch nicht, aber er hat den letzten vier Fürsten loyal gedient.“



Und wieder waren sie beim selben Thema angelangt. Aber diesmal konnte Raven es nicht einfach ignorieren, denn es erschreckte ihn regelrecht.



„Den letzten vier
 ?“, wiederholte er ungläubig. „Der ist doch kaum älter als ich! Wie lange dauert denn die Amtszeit so eines Fürsten?“




 Kyle zögerte. Ihm war deutlich anzusehen, dass es ihm selbst genauso wenig gefiel, über diese Sache nachzudenken, die nach seiner Beschreibung unweigerlich mit seinem Tod enden würde.



„Selten länger als zwei Jahre“, gestand er schließlich, was Raven noch mehr entsetzte.



„Nein, oh nein, Kyle, das ist nicht wahr. Du willst mir erzählen, du hast nur noch zwei Jahre zu leben? Du kommst hierher, stürzt deinen Fürsten und nimmst seinen Platz ein, obwohl du weißt, dass sie dich dann in zwei Jahren töten?“



Kyle schnaubte verächtlich, aber während er antwortete, fiel es ihm schwer, Raven in die Augen zu sehen. „Keine Sorge, sie werden mich nicht töten“, versicherte er. „Du kennst mich, es wird ihnen nicht gelingen. Außerdem habe ich dich.“



„Ich bin doch nur durch einen Zufall hier, Kyle! Und verdammt noch mal, ich werde auch nicht bleiben! Ich bin Novize! An der Akademie! Und dorthin werde ich wieder zurückgehen!“



„Mir wird schon nichts passieren, Ray. Mir ist bis jetzt auch nichts passiert.“



Raven sah ihn nur skeptisch an.



„Gut, bis vorgestern. Und das war auch eine Ausnahme. Ich bin jetzt vorsichtiger.“



„Bis vorgestern warst du noch kein Schattenfürst, Kyle“, seufzte Raven, stand kopfschüttelnd auf und trat ans Fenster. „Warum brennt deine Stadt?“



„Ich bin nicht ganz sicher. Es hat wohl irgendwas mit meiner Feuermagie zu tun. Das ist eines von den Dingen, die ich erst selbst verstehen muss. Aber genug von mir. Bei dir sind immerhin auch zwei Jahre vergangen. Was ist denn alles passiert, was habe ich verpasst?“



Raven legte nachdenklich eine Hand an die Fensterscheibe. Wie schon gestern und am Abend davor bemerkte er auch jetzt wieder, wie uneben das Glas war. Als wäre es – wie alles in dieser Stadt – nicht von Menschenhand hergestellt worden, sondern einfach entstanden. Aus sich selbst. Die 
 Häuser am fernen Stadtrand lauerten in der Dunkelheit wie hungrige Wölfe mit rotglühenden Augen.



„Nicht viel“, begann er anschließend, während er seinen Blick über die Ebene schweifen ließ. „Ich habe mich wieder mit Serin vertragen. Zu erfahren, dass wir aus dem Verbotenen Land kommen, hat ihn ziemlich mitgenommen. Ich hatte ein wenig Sorge, dass ich deswegen noch Schwierigkeiten bekomme, aber seitdem hat niemand mehr etwas deswegen gesagt. Ich habe gerade mein viertes Semester an der Akademie bestanden, bin aber schon auf dem Stand des sechsten Semesters. Um meine Grundausbildung nachzuholen, hatte ich bisher keine Zeit, nur den Lichtzauber habe ich mir selbst beigebracht. Und … mit der Hilfe von Melenis.“



„Wie geht es ihr?“, fragte Kyle so unvermittelt, dass Raven nicht ganz wusste, was er antworten sollte.



„Gut, schätze ich. Sie ist eine begabte Magierin. Und sie vermisst dich nicht.“



Sein Bruder lachte friedlich auf. „Das habe ich auch gar nicht erwartet. Dann bist du jetzt also ein echter Blutmagier?“



„Wohl kaum. Ich bin immer noch Schüler. Auch wenn ich jetzt den einen oder anderen Zauber beherrsche.“



„Willst du mir einmal etwas zeigen?“



„Die Blutmagie ist nichts, was man mal eben vorführen kann“, widersprach Raven ernst, aber seinen Bruder konnte das nicht beeindrucken.



„Ach, komm schon. Ich zeige dir auch etwas, pass auf!“, grinste Kyle enthusiastisch und straffte ein wenig seine Körperhaltung. „Das ist ein Zauber, den ich mir auch selbst beibringen musste.“



Raven zuckte erschrocken zusammen, als in der Mitte des Raumes, wo ein wenig Platz war, plötzlich ein Feuer aufflammte, das Kyle hoch konzentriert anstarrte.



„Dieser Zauber hat nicht viel Sinn, aber es ist eine äußerst gute Übung, da das Feuer sich nur ungern in irgendeine bestimmte Form zwingen lässt.“




 Kyle verstummte, und Raven sah fasziniert zu, wie die blutrote Flamme erst wild flackerte, sich immer mehr zusammenzog und fast schon greifbar wirkte. Die ungezügelte Bewegung verfiel in einen pulsierenden Rhythmus, der fast einem Herzschlag ähnelte. Und plötzlich hob die Flamme den Kopf. Ein schlankes Gesicht sah sich eingehend im Raum um, während lange, seidig anmutende Feuerzungen wie glänzende Haare im Sturm wehten. Das Geschöpf entfaltete erst den einen Arm, dann den anderen, richtete sich schließlich anmutig auf. Jetzt stand dort ein flammendglühender Frauenkörper, schlank und anmutig, der sich äußerst verführerisch streckte, wie nach einer langen, erholsamen Nacht. Die leuchtende Kreatur wandte den konturlosen Blick an Raven, schwebte elegant auf ihn zu, lehnte sich mit verlockend gespitzten Lippen zu ihm vor. Raven war vor Verwirrung wie versteinert. Er konnte dem Feuerwesen nicht ausweichen, aber das musste er auch gar nicht, denn kurz bevor es ihn berühren konnte, verglühte es in einer kleinen, leuchtenden Wolke.



„Schade“, hörte er Kyles Stimme neben sich und wandte ihm langsam den Blick zu. „Aber der Zauber ist wirklich anstrengend, recht viel länger konnte ich ihn noch nie aufrecht halten.“



„Was war das?“, fragte Raven, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.



„Ein Feuergeist. Ein großer Feuergeist. Hat er dir gefallen?“



„Was?“



„Nicht? Verdammt, dabei habe ich mir solche Mühe gegeben. Hat er dich nicht an jemanden erinnert?“



Das hatte er tatsächlich, aber Raven schüttelte trotzdem schweigend den Kopf.



„Na ja, Melenis. Ich dachte mir, ich mache dir eine kleine Freude. Ist sie mir nicht gelungen?“



„Ist das alles, was du kannst?“, entgegnete Raven betont unbeeindruckt. „Nackte Frauen heraufbeschwören?“ Er hatte Mühe, dem unschuldigen Blick seines Bruders standzuhalten. 
 Denn da war tatsächlich etwas, das er für Melenis empfand, und er wollte nicht, dass Kyle es bemerkte.



„Nein, ich kann schon noch andere Dinge“, antwortete Kyle. „Alles Mögliche eben, was mit Feuerbeschwörung zu tun hat. Frag mich nicht, warum, aber ich kann auch einen Elch machen.“



„Einen Elch.“



„Ja, aber nackte Frauen gefallen mir einfach besser.“ Er schenkte Raven ein freches Lächeln und lehnte sich entspannt in seinem Bett zurück. „Was ist mit dir?“



„Ich habe nichts gegen Elche …“



Kyle kicherte leise. „Nein, ich meine … du weißt, was ich meine. Man kann dir ansehen, dass irgendetwas zwischen dir und Melenis passiert ist. Gib es zu, da läuft irgendwas zwischen euch. Sag schon, was läuft da?“



„Nichts.“



„Komm schon, Ray, mir kannst du es doch sagen! Wenn du willst, dann erzähle ich dir auch, was ich …“



„Nein, lass es lieber.“



Kyle zuckte nur mit den Schultern. „Dann eben nicht. Aber ich gebe keine Ruhe, bevor du mir nicht erzählst, was zwischen euch ist. Und du kennst mich. Das ist nicht nur eine leere Drohung!“



Raven nickte schwermütig, denn er wusste, dass sein Bruder die Wahrheit sagte. Noch dazu ging ihm dessen Neugier nicht einmal auf die Nerven. Er wollte ja jemandem erzählen, was ihm auf der Seele lag, er war sich nur nicht sicher, ob sein Bruder der Richtige dafür war. Kyle hatte sich wirklich stark verändert, das musste er sich schon nach der kurzen Zeit ihres Wiedersehens eingestehen. Zwar hatte er nicht seine unbeschwerte, alberne und manchmal respektlose Art abgelegt, aber da war auch eine ganz neue Seite an ihm. Sein gefasster, ernster Ton, wenn er über den Clan sprach. Die würdevolle, selbstbewusste Haltung, wenn er als Fürst mit seinen Untertanen interagierte. Der dunkle Schatten gedankenversunkener Bedeutsamkeit in seinem Blick, wenn er ihn über die albtraumhafte schwarze Splitterstadt schweifen ließ.




 Raven hoffte, dass es eine Veränderung zum Besseren war. Ob sie aber ausreichte, um die zwangsläufige Verwandtschaft auf eine tatsächliche Freundschaft auszuweiten, da war er sich noch nicht so sicher.



„Na ja, sie … sie hat mich geküsst“, erzählte er schließlich zögernd.



Kyles Augen leuchteten auf. „Na, ich wusste es doch! Und dann?“



„Nichts dann. Dann bin ich losgegangen, um dich zu suchen.“



Sein Bruder blinzelte langsam, senkte für einen Moment den Blick, als würde er angestrengt überlegen, aber zu keinem Ergebnis kommen. „Wann war das?“



„Vor einer Woche vielleicht? Ich bin mir nicht ganz sicher, wie lange …“



„Das kann doch nicht sein!“, unterbrach Kyle ihn aufgeregt, fast schon aufgebracht. „Zwei Jahre, und alles, was du zustande bringst, ist ein einziger Kuss vor einer Woche?“



„Na ja, ich …“



„Auf mich kannst du es nicht mehr schieben, Brüderlein, ich war die ganze Zeit nicht da. Ich hätte ein wenig mehr von dir erwartet, Ray. Zwei Jahre! Da kann man es doch zu mehr bringen als zu einem Kuss!“



„Vielleicht will man ja gar nicht, dass es zu mehr kommt, schon einmal daran gedacht?“, warf Raven ein, weil er plötzlich das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. Er wünschte sich jedoch bald, lieber nichts gesagt zu haben.



„Nein, Raven, habe ich nicht“, antwortete Kyle, ohne überlegen zu müssen. „Man will immer, dass es zu mehr kommt, verstanden? Immer. Ohne Ausnahme. Es sei denn …“ Er unterbrach sich selbst, versank einmal mehr in Gedanken und wandte ihm dann den prüfenden Blick zu. „Es war Melenis, oder? Sie hat sich nicht getraut, oder? Hat dir irgendeine Geschichte erzählt von wegen erstes Mal
 ? Es würde ihr zu schnell gehen? So war es doch!“



Und wieder war Ravens Mund schneller als sein Verstand. „Ganz im Gegenteil. Ich glaube, für Melenis hätte es 
 ruhig schneller gehen dürfen.“ Er wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen, als sein Bruder ihn daraufhin fassungslos anstarrte. Er sah aus, als würden sie plötzlich nicht mehr dieselbe Sprache sprechen, und die Worte, die er hörte, kämen ihm zwar bekannt vor, würden in seinen Ohren aber keinen Sinn mehr ergeben.



„Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, Raven“, gestand er, aber anstatt einfach gar nichts mehr zu sagen, wurden seine Spekulationen immer wilder. „Ist sie vielleicht nicht … wie drücke ich das bloß aus … dein Geschmack? Würde dir jemand wie Serin besser gefallen? Oder bist du deswegen den ganzen Weg hierher zu mir gekommen? Ich fühle mich ja geschmeichelt, Raven, aber wir sind Brüder!“



Raven schrak auf. „Spinnst du?“



„Ich versuche nur, dich zu verstehen!“, ließ Kyle nicht locker. „Und wenn du vor einem Mädchen wie Melenis davonläufst, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten!“



„Ich bitte dich, Kyle.“



„Dann stehst du entweder auf Männer, oder …“



„Sag es nicht.“



„ … es ist dein
 erstes Mal!“



Raven atmete angestrengt durch und wandte sich wieder dem Fenster zu. Er spürte den fassungslosen Blick seines Bruders, der sich in seinen Nacken bohrte, konnte seine Gedanken förmlich hören. Aber was war denn auch so schlimm daran? Dann hatte er eben noch nie … Er konnte ja nicht einmal etwas dafür! Immerhin hatte er fast sein ganzes Leben lang kein Mädchen länger gekannt als zwei Wochen. Und wem hatte er das zu verdanken?



Doch diesmal konnte er Kyle nicht einmal einen Vorwurf machen, denn in dieser Beziehung hatte sein Bruder recht: Er hätte zwei Jahre Zeit gehabt, und Melenis hatte mehr als deutlich gemacht, was sie sich von ihm erhoffte. Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher wurde alles. Der Kuss kurz vor seinem Aufbruch war nur ihr letzter Aufschrei gewesen, nachdem er sich die ganze Zeit geweigert hatte, ihrem Flüstern zuzuhören. Es hätte ihm viel früher auffallen müssen.




 Wie sie sich immer in seiner Nähe aufgehalten hatte, hier und da ein sanftes Lächeln, ein verlegener Blick, eine scheinbar zufällige Berührung … Wie hatte er nur so blind sein können!



„Ich musste mir ja die ganze Zeit Sorgen um dich machen“, verteidigte er sich irgendwann halbherzig, aber in seiner Stimme war nicht die geringste Spur von Überzeugung zu hören, deswegen hielt sein Bruder es wohl auch nicht einmal für notwendig, ihm zu antworten.



Er hörte ein Geräusch hinter sich, und als er sich umdrehte, war Kyle aufgestanden und wollte wohl, dass er mit ihm das Zimmer verließ.



„Na komm, kleiner Bruder, lass mich dir ein kleines Geschenk machen.“



Raven zögerte immer noch, musterte seinen Bruder eingehend. Er versuchte, seine Gedanken zu lesen, er kannte Kyle gut genug, er müsste eigentlich erahnen können, was er vorhatte. Als er glaubte, die Antwort zu haben, erschrak er sogar ein wenig.



„Vergiss es, Kyle, ich werde bestimmt nicht mit dir in ein Bordell gehen!“, regte er sich auf und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu.



„Das macht gar nichts, ich kann dir bestimmt auch das eine oder andere Mädchen bringen lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sogar ein paar hier habe.“



„Hör schon auf mit dem Unsinn, Kyle. Ich will nicht irgendein wildfremdes Mädchen, nur weil du den Gedanken nicht ertragen kannst, dass ich …“ Er brach ab, hoffte, dass sein Bruder ihm nicht ansehen konnte, wie sehr er sich insgeheim dafür schämte.



„Dass du was? Siehst du, du kannst es nicht einmal aussprechen. Oh, du tust mir leid, wirklich.“



„Vielleicht bin ich ja glücklich damit!“



„Bist du nicht. Niemand kann in deinem Alter noch Jungfrau sein und sich damit zufriedengeben. Das geht nicht, das ist einfach nicht möglich. Immerhin bist du jetzt ja auch schon …“ Kyle brach ab und als Raven ihm einen kurzen Blick zuwarf, sah er aus, als würde er hoch konzentriert rechnen.




 „Einundzwanzig“, half Raven nach, woraufhin sein Bruder fast vollständig die Fassung verlor.



„Einundzwanzig!“, wiederholte er mit angedeutetem Entsetzen, fuhr sich verzweifelt durch die Haare. „Bei allen Göttern! Es ist schlimmer, als ich dachte! Einundzwanzig Jahre und noch kein einziges Mal? Das kann doch nicht sein!“ Er wandte Raven den wirren Blick zu, und als er dann keine Worte mehr fand, fing er an, sinnlos zu gestikulieren, während er angestrengt nachdachte.



„Überanstreng dich nicht“, meinte Raven genervt. Warum musste sein Bruder daraus auch so eine große Sache machen?



Plötzlich nahm Kyle seine Hände und sah ihm flehend in die Augen. „Bitte, kleiner Bruder, ich flehe dich an: Lass mich dir eine Frau bringen.“



„Was? Nein!“



„Vertrau mir, wenn du erst einmal eine echte Frau hattest, sieht die Welt gleich viel schöner aus! Und wenn du zu Melenis zurückkommst, kannst du ihr gleich zeigen, was du alles gelernt hast!“



Das brachte Raven endgültig an den Punkt, an dem er sich das nicht mehr länger anhören wollte. „Das reicht, das geht endgültig zu weit!“, fuhr er seinen Bruder an, stürmte an ihm vorbei zur Tür. „Ich verschwinde.“



„Nicht, Raven. Bleib hier.“



„Nein, ich habe genug von dir. Wie konnte ich nur vergessen, was für ein Idiot du bist! Ich bin froh, dass es dir gut geht, aber ich muss mir das nicht anhören. Wir sehen uns dann in zwei Jahren.“



Kyle seufzte tief. „Es tut mir leid, in Ordnung? Ich wollte dir nicht zu nahe treten, ich war taktlos, und es tut mir leid.“



Raven hielt inne, als er das hörte. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sich zu seinem Bruder umwandte und ihn ungläubig ansah. Er konnte sich kaum erinnern, wann Kyle sich zuletzt bei ihm entschuldigt hatte. Wenn es eine aufrichtige Entschuldigung sein sollte, war er sich nicht sicher, ob er schon jemals eine von ihm gehört hatte. „Das meinst du doch nicht ernst.“




 Kyle zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Was weiß ich, jedenfalls solltest du hierbleiben. Wenigstens für ein paar Tage. Bitte.“



Raven machte einen skeptischen Schritt auf ihn zu. Dass sein Bruder eine Veränderung durchgemacht hatte, war ihm ja schon zuvor aufgefallen. Dennoch reichten diese wenigen Worte aus, um ihn für den Moment vollkommen zu überfordern.



„Hast du mich da eben wirklich gebeten
 zu bleiben?“, fragte er ungläubig, und Kyle nickte schwach. „Das war kein Befehl? Keine Ironie, mit der du mir eigentlich sagst, dass du mich loswerden willst?“



„Bleib noch ein wenig.“



„Also gut“, gab Raven zögernd nach. „Aber dann kannst du mir jetzt wenigstens etwas zu essen bringen lassen. Ich bin am Verhungern.“



Kyle schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Fühl dich ganz wie zu Hause.“
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Raven blieb auch die nächsten drei Tage bei seinem Bruder. An einem verregneten Nachmittag saß er vor der Festung auf dem Thron des Fürsten und ließ den Blick nachdenklich über den gewaltigen Stadtplatz schweifen. Am brennenden Himmel standen dunkle Wolken, die schweren Regentropfen, die von ihnen auf die gläserne Erde fielen, verwandelten sich im roten Höllenlicht in glitzerndes Blut.



Der Regen war angenehm, was es fast noch absurder machte. Die gesamte Stadt stand in Flammen, aber niemanden schien es zu stören. Necropolis lag mitten im lebensfeindlichen Schwarzen Tal, aber die Luft hier war kühl und angenehm, der Regen hingegen warm genug, um im Schauer nicht zu frösteln. Und alles glühte in diesem blutigen Licht … Selbst, jetzt noch, als er es vor sich sah, selbst ein Teil davon war, konnte Raven nicht glauben, sich nicht vorstellen, dass so etwas überhaupt existierte.




 Er schüttelte sich die nassen Haare aus dem Gesicht und senkte den Blick. In seinen Händen hielt er das Buch seines Bruders, die Epistulae Exustae
 . Und schon allein, dass er hier mit ihnen saß, gab ihm ein neues Rätsel auf, denn der Regen konnte die wertvollen Seiten nicht beschädigen. Das Wasser perlte einfach daran ab und ließ das Papier unberührt zurück. Ob das nun an der Magie lag, die in den Tropfen steckte, oder an der Magie des Buches? Vielleicht an beidem.



Die bedeutungsschweren Worte, die bei Berührung von einer unsichtbaren glühenden Feder nachgefahren wurden, verstärkten den Eindruck der seelenlosen Hölle nur noch mehr. Immer wieder erinnerte er sich an den halbschattigen Wald von Saphira, die sonnigen Gärten der Akademie und den fröhlichen Vogelgesang, den er hier so vermisste. Und immer wieder fiel ihm auf, wie deutlich diese Welt gespalten war. Wie deutlich auch er selbst gespalten war zwischen der Hölle seines Bruders und dem Paradies rund um die Akademie.



Er seufzte tief, ließ die Hand einfach auf der aufgeschlagenen Seite liegen und hob den Blick wieder zum Horizont. Warum sträubte er sich nur immer noch dagegen? Er wusste jetzt, dass es seinem Bruder gut ging, er hatte eine ganze Stadt voller Verbündeter um sich, einen mächtigen Lichten in seiner Festung … Kyle ging es gut, er konnte also damit aufhören, sich Sorgen um ihn zu machen, und endlich anfangen, sich seine Gefühle für Melenis einzugestehen. Wenn er sich nur nicht so sicher wäre, dass er auch sie früher oder später verlieren würde.



Als er Schritte hinter sich hörte, sah er sich um und entdeckte Kyle, der ihm ein flüchtiges Lächeln schenkte.



„Hier bist du also“, stellte er fest, wunderte sich nicht, als er das Buch entdeckte, hatte wohl auch schon seine wasserabweisende Eigenschaft entdeckt.



„Ich habe ein wenig nachgedacht“, meinte Raven, blätterte sinnlos die Seiten durch. „Und ich weiß jetzt, warum deine Stadt brennt.“




 Kyle lehnte sich interessiert neben ihm an den Thron. „Und?“



„Das liegt an den Zaubern, die seit Entstehung dieser Stadt gewoben werden. An keinem anderen Ort auf der Welt wird so viel Magie gewirkt. Schon allein der Regen. Drei mächtige Wassermagier braucht es, damit einmal in der Woche in dieser Stadt der Regen fällt. Und da vor allem die Fürsten des Clans immer besonders mächtig sind und umso mehr auf ihre Magie setzen, hat die Festung sich irgendwann selbstständig gemacht. Ist zum lebenden Herz von Necropolis geworden.“ Er machte eine kurze Pause, erinnerte sich an den Eindruck, den dieses monströse Gebäude schon auf ihn gemacht hatte, als er es zum ersten Mal gesehen hatte. Ein schlafender Dämon, ein dornenbesetzter Drachenkörper. Nachdem er das alles jetzt auch verstand, glaubte er fast, den trägen Herzschlag des Wesens zu spüren.



„Eine lebende Festung“, wiederholte Kyle beeindruckt, sah sich kurz danach um. „Wie hast du das herausgefunden?“



Raven hörte damit auf, die Epistulae
 durchzublättern, und war nicht überrascht, als er genau an der richtigen Seite angehalten hatte. Auch dieses Buch war reine Magie, manchmal glaubte er, es würde sogar seine Gedanken kennen.



„Steht alles hier drin“, erklärte er und begann zu lesen: „Kapitel 3
 : Mein Weg war lang und hat mich dennoch wieder hierher zurückgeführt. Goldene Heimat, goldene Stadt. Erstrahltest du gestern noch im Glanz der Wüste, verschlingt dich heute das Dunkel. Der Zauber der Herrschaft hat dein Herz verfinstert, doch ich kann dir kein Licht bringen. Denn mein Weg ist nicht die Herrschaft, mein Weg ist die Suche, mein Weg ist die Einsamkeit.“
 Er schlug das Buch zu. „Und dann geht es so weiter, da wird ewig beschrieben, wie einsam und leer doch die Welt ist … relativ uninteressant.“



Kyle verschränkte gedankenversunken die Arme vor der Brust und gab einen nachdenklichen Laut von sich. „Wenn du es so sagst, ist deine Schlussfolgerung recht naheliegend, ja.“



„Diesem Buch haben wir es auch zu verdanken, dass wir noch leben, oder?“




 Kyle blinzelte ihn irritiert an. „Wie meinst du das?“



„Vor zwei Jahren. Der Sucher. Du wusstest, dass er kommen würde, denn auch das steht alles hier drin. Kapitel 326: Die Grenzen wurden gebrochen. Der Sucher erwacht
 .“ Raven atmete tief durch, fuhr vorsichtig über den ledernen Einband. „Was bedeutet das, Kyle? Was ist das für ein Buch?“



„Das versuche ich seit zwei Jahren herauszufinden.“



„Du musst doch langsam zu irgendeinem Ergebnis kommen.“



„Es gibt noch zu viele Kapitel, die ich nicht verstehe.“



Erneut hörte er Schritte, sah sich diesmal aber nicht um. Kyle war bereits bei ihm, wer sonst konnte es also sein, wenn nicht Finn?



„Endlich habe ich Euch gefunden, Herr“, seufzte da auch schon die unterwürfige Stimme des Dieners. „Ich muss mit Euch sprechen, ich fürchte, es ist wichtig.“



„Dann fang schon an“, meinte Kyle gelassen, woraufhin Finn nervös mit seinen Fingern spielte.



„Ich … würde das gern unter vier Augen mit Euch klären, Ehrwürdiger.“



„Tja, Pech gehabt. Entweder sagst du es uns beiden, oder du verschwindest.“



„Ich fürchte … ich fürchte, es geht um Euren Bruder, mein Fürst. Bitte verzeiht mir, ich würde nie an Euch zweifeln, aber das Volk …“



Kyle hob skeptisch eine Augenbraue. „Mein Volk zweifelt an mir?“



Sofort wich Finn erschrocken einen Schritt zurück und hielt sich schwer atmend die Brust, als hätte Kyle ihm mit Folter und Hinrichtung gedroht. „Nein, mein Herr, nein, so meinte ich das nicht, bitte versteht mich nicht falsch!“



„Dann sag doch endlich, wo das Problem liegt, verflucht, und wenn es um meinen Bruder geht, dann ist es eben so, die Welt wird nicht untergehen deswegen!“



Der Diener nickte hastig und atmete mehrmals tief durch, um sich zu sammeln. „Verzeiht, Ehrwürdiger. Es ist nur so … Euer Volk … Euer Bruder ist hier nicht gern gesehen.“




 „Bitte was?“



„Es ist nichts Persönliches, aber … das Volk misstraut ihm. Er ist kein Schatten, sie wissen das, und er ist immer in Eurer Nähe. Ein Außenseiter, der eine Robe der Akademie trägt, in der Festung des Fürsten. Es gibt böse Zungen, die behaupten, Ihr wolltet uns alle verraten.“



„Der letzte Fürst hat etwas Ähnliches behauptet“, begann Kyle und machte einen drohenden Schritt auf den schon völlig verängstigten Finn zu. „Daraufhin habe ich ihn getötet.“



„Verzeiht, mein Fürst, bitte, ich habe nie an Euch gezweifelt!“, flehte Finn und war schon kurz davor, demütig auf die Knie zu fallen. Kyle betrachtete ihn nur eine Weile nachdenklich, dann schickte er ihn mit einer knappen Geste davon, der Finn sofort dankbar nachkam.



„Ich werde wohl eine Rede halten müssen“, überlegte Kyle laut. Raven stand auf, drückte ihm das Buch in die Hand und ging zurück in die Festung. Sein Bruder folgte ihm verwirrt, aber bevor er nachfragen konnte, erklärte Raven bereits: „Keine Sorge, ich werde dir keine Probleme mehr machen“, meinte er. „Morgen verschwinde ich.“



„Was? Aber nein, du machst mir doch keine Probleme! Bleib hier, Raven.“



„Ich war schon lange genug hier. Melenis macht sich bestimmt unendliche Sorgen.“



In dem Moment hielt Kyle ihn plötzlich am Arm fest und drehte ihn grinsend zu sich herum. „Also doch.“



„Was, also doch?“, fragte Raven, war sich selbst nicht sicher, ob er sich dumm stellte oder ob er tatsächlich nicht wusste, was sein Bruder von ihm wollte.



„Du magst sie also doch.“



Raven konnte das verlegene Lächeln nicht unterdrücken, das sich ihm aufdrängte. „Ein bisschen“, gab er endlich auch sich selbst gegenüber zu und senkte sofort den Blick, als er merkte, dass er rot wurde.



„Das freut mich für dich!“, lächelte Kyle aufrichtig, und wieder verwirrte Raven die Reaktion seines Bruders so sehr, 
 dass er einfach nur stumm dastehen und ihm verdutzt nachsehen konnte, als er in den Gängen seiner Festung verschwand.
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Raven schrak schwer atmend aus dem Schlaf, konnte nur im letzten Moment einen Aufschrei unterdrücken. Erschöpft drehte er sich auf den Rücken, rieb sich das Gesicht und atmete mehrmals tief durch. Er wusste nicht, wie lange er diesen Traum noch aushalten würde. Er war sich sicher, dass ihm irgendwann die Kraft ausgehen würde, diese surrealen Schmerzen zu ertragen. Dann tötete ihn entweder der Traum oder die Verzweiflung.



„Guten Morgen.“



Er erschrak erneut, setzte sich ruckartig auf und beruhigte sich langsam, als sein Blick auf seinen Bruder fiel, der neben ihm an der Bettkante saß.



„Bist du wahnsinnig?“, fauchte er ihn an. „Willst du mich umbringen?“



„Bis jetzt noch nicht“, entgegnete Kyle unpassend ernst, aber bevor Raven sich wundern konnte, seufzte sein Bruder tief und unterbrach ihn damit in seinen Gedanken. „Schlecht geträumt, was?“



Raven zuckte nur mit den Schultern. „Schätze, ja.“



„Was war das für ein Traum?“



„Ach, das Übliche.“



„Das Übliche?“



„Ein ganz gewöhnlicher Albtraum eben.“



Kyle ließ nicht locker, nickte wieder dieses tiefsinnige Nicken. Das tat er nur, wenn er eigentlich auf etwas ganz anderes hinauswollte, wenn man ihm etwas gestehen sollte, was er schon längst wusste. „Ganz gewöhnlich also? Heißt das, du hast diesen Traum öfter?“



Raven wollte schon antworten, dann beschloss er, dass er jetzt keine Lust auf das Spiel seines Bruders hatte. „Sag doch einfach, was du sagen willst, Kyle. Ich kenne dich, du hast doch längst die Antworten, die du haben willst.“




 „Nicht alle, Raven, nicht alle. Ich weiß, dass dein Albtraum nichts Gewöhnliches ist und dass du ihn seit Jahren immer wieder hast. Das erkenne ich an der Weise, wie du fluchst, wenn du aufwachst. Und daran, dass du vor Jahren auch schon so geflucht hast. Was ich allerdings nicht weiß, ist, wovon dieser Traum handelt.“



„Das willst du doch gar nicht wirklich wissen.“



„Aber natürlich will ich das. Immerhin bin ich dein Bruder, und ich will dir helfen.“



Raven wich seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, es ist einfach so lächerlich, ich meine … es ist doch nur ein Traum.“ Er verstummte verdutzt, als Kyle plötzlich seine Hand nahm und ihm beschwörend in die Augen sah.



„Sag das nicht einfach so. Ein immer wiederkehrender Albtraum kann sehr leicht ein Versuch deiner Magie sein, dir eine Botschaft zu vermitteln.“



„Meiner Magie?“



„Oh, aber sicher. Wovon handelt denn dieser Traum?“



„Du willst es wirklich wissen?“



„Würde ich sonst fragen?“



„Und du willst dich nicht nur über mich lustig machen?“



„Verdammt, Raven, jetzt sei doch nicht immer so misstrauisch! Ich bin dein Bruder, verflucht!“



„Ja, und genau deswegen bin ich ja so misstrauisch.“



Kyle ließ ihn los, atmete angestrengt durch. „Es geht vielleicht um deine Gesundheit. Also sag schon. Wovon handelt der Albtraum, der dich seit Jahren verfolgt?“



Raven zögerte noch für einen Moment. Aber dann erinnerte er sich wieder daran, wie sehr sein Bruder sich verändert hatte, und entschied, ihm diesen Vertrauensvorschuss nun einfach zuzugestehen. „Na ja, er handelt eigentlich von gar nichts wirklich. Ich habe nur unerträgliche Schmerzen, und dann wache ich plötzlich auf.“



„Aha … Spürst du sie dann immer noch?“



„Nein.“



„Aha.“



„Was soll das, Kyle, erkläre es mir oder verschwinde!“




 Sein Bruder legte ihm übertrieben besorgt die Hand auf die Schulter. „Denk jetzt ganz genau nach, Raven. Wenn du mit Melenis zusammen bist, werden die Träume dann schlimmer?“



Raven wich seinem Blick aus. Er dachte angestrengt nach, bemerkte Parallelen, die er sofort wieder verwarf. Sein Verstand wehrte sich gegen diesen Zusammenhang. Es ergab keinen Sinn, und außerdem sträubte er sich immer noch dagegen, mit seinem Bruder über dieses Thema zu sprechen. Letztendlich blieb ihm jedoch keine andere Wahl, als ihm zuzustimmen. Er sagte nichts, nickte nur kapitulierend.



Kyle musterte ihn lange nachdenklich. „Ah, das ist gut.“



Raven sah ihn skeptisch an.



„Ich meine schrecklich, das ist schrecklich.“ Er stand auf, wollte schon gehen, drehte sich aber nach dem ersten Schritt bereits wieder zu ihm um. „Ich weiß, dass du heute gehen wolltest, aber überleg es dir noch einmal genau, bitte. Bleib wenigstens noch bis morgen, in Ordnung? Wenn du irgendetwas brauchst, schick einfach Finn los. Der bringt dir alles, und …“ Er brach ab, überlegte kurz. „Nein, das war alles. Bleib noch bis morgen, danach kannst du gehen, wohin du willst.“ Damit rauschte er davon, und Raven sah ihm irritiert hinterher. Er ertappte sich schon dabei, wie er verwirrt seine Bettdecke abtastete und sich nebenbei fragte, ob das ganze Gespräch gerade wirklich passiert war.
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Erst eine Stunde später war Raven so weit, dass er sein Zimmer verlassen und nach seinem Bruder suchen konnte. Seine merkwürdige Reaktion stellte ihn vor lauter neue Fragen, er wollte nur endlich die letzten Antworten bekommen und dann verschwinden, zurück in den Wald … zurück zu Melenis. Ein sanftes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er an sie dachte. Er vermisste sie unendlich. Wie hatte er nur so lange nicht merken können, wie wichtig sie ihm war?




 Raven irrte lange durch die Festung, riss eine Tür nach der anderen auf, konnte Kyle aber nirgends finden. Nach einer halben Ewigkeit stieß er wenigstens mit Finn zusammen.



„Wo ist mein Bruder?“, fragte er einfach, aber der Diener starrte ihn nur ausdruckslos an, fast so, als würde er über etwas nachdenken, was zwar mit Raven zu tun hatte, nicht aber mit seiner Frage.



„Er ist draußen, mein Herr. Gleich vor der Tür. Ihr solltet ihn leicht finden können.“



Raven musterte ihn noch kurz prüfend, als er glaubte, einen schwachen Spott in seiner Stimme zu hören. Aber anstatt sich davon angegriffen zu fühlen, schickte er ihn weg und machte sich auf den Weg zu seinem Bruder. Er öffnete das schwere Eingangstor der Festung, und dort stand tatsächlich Kyle, der sich gerade mit einem Soldaten unterhielt.



Sofort vergaß Raven alles, was er seinem Bruder hatte sagen wollen, denn der Soldat hielt ein Wesen am Zügel, das ihn erneut an der Realität zweifeln ließ. Raven wusste nicht, was das für ein Geschöpf war, aber er musste nicht lange nach einem beschreibenden Wort suchen: ein Drache. Dieses Tier sah eindeutig aus wie ein Drache. Es war ein wenig größer als ein Pferd, hatte aber einen ähnlichen Körperbau, auch wenn es anstatt seidigen Fells ein schlangenhaft glänzendes schwarzes Schuppenkleid besaß. Der pferdeähnliche Schädel war mit knöchernen Hörnern besetzt, welche die schlanke Form des Kopfes nach hinten weiterführten. Als das Tier gereizt schnaubte, entblößte es für einen Augenblick messerscharfe Reißzähne, die Augen leuchteten in einem giftigen Grün. Ein blutrot glänzender Knochenkamm zog sich den schlanken Nacken entlang, über den muskulösen Rücken bis hin zur peitschenden Schwanzspitze. Jedes der vier Beine des Wesens endete mit blitzenden Klauen, mit denen es ungeduldig auf dem gläsernen Boden scharrte. Seine Flügel waren noch mit einem verstärkten Lederband an den Brustkorb gebunden, aber auch so konnte man erahnen, welche gewaltige Spannweite sie besitzen mussten.




 „ … bis heute Abend“, beendete Kyle gerade seinen Satz.



Raven nahm die Worte zwar wahr, konnte sie aber nicht verarbeiten, zu sehr nahm ihn der Anblick dieses Drachens gefangen.



„Im Westen der Stadt gibt es einige leer stehende Häuser“, bemerkte der Soldat, woraufhin Kyle sich zufrieden die Hände rieb.



„Sehr gut. Bereite alles vor, und benachrichtige mich dann.“ Er drehte sich um, entdeckte Raven und sah fast aus, als würde er erschrecken. „Oh, Raven!“, begann er plötzlich ganz verunsichert. „Wie lange bist du schon hier?“



Aber Raven konnte weder auf die Frage noch auf die Nervosität seines Bruders reagieren. „Was ist das für ein Tier?“, fragte er beeindruckt, hob zögernd die Hand, als wollte er das Schuppenkleid berühren, traute sich jedoch nicht einmal, sich dem Wesen auch nur einen Schritt zu nähern. „Ist … Das ist kein Drache, oder?“



Kyle blinzelte ihn kurz irritiert an, folgte dann seinem Blick zu dem ungewöhnlichen Wesen und schien noch eine ganze Weile zu brauchen, um zu verstehen. „Hm. Ich habe mich schon so an sie gewöhnt, ich habe ganz vergessen, dass du ja noch nie eine solche Flugechse gesehen hast.“



„Eine Flugechse?“, wiederholte Raven.



„Ja, eine Flugechse.“



„Warum … warum kein Drache?“



„Der Begriff Drache
 impliziert eine gewisse Intelligenz oder sogar Weisheit. Vielleicht gab es einmal Drachen, das weiß ich nicht, das weiß niemand. Aber dieses Tierchen ist eine Flugechse. Beheimatet im Moor der Toten, südlich der Korallensee.“



Raven war immer noch unfähig, sich zu bewegen, dennoch zuckte seine Hand immer wieder in Richtung der Echse. „Warum habe ich noch nie etwas von diesen Wesen gehört?“



„Weil nur der Schattenclan sie zähmen kann. In der Allianz weiß man entweder nicht, dass es sie gibt, oder man hält sich von ihnen fern.“ Kyle wandte ihm den Rücken zu, 
 flüsterte dem Soldaten noch einige Worte zu und schickte ihn dann weg. Der Mann schwang sich mit einer lächerlichen Leichtigkeit in den Sattel und löste den Gurt, der die Flügel der Echse zusammenband. Sofort breitete das Tier seine gewaltigen, fledermausartigen Schwingen aus und erhob sich mit wildem Gebrüll in die Luft. Raven sah ihm fasziniert nach, bis der schwarze Schatten am Horizont verschwunden war.



„Unfassbar“, murmelte er, „einfach unfassbar.“



Kyle lachte neben ihm amüsiert auf und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Auch daran gewöhnt man sich. Wir haben einen ganzen Stall voll dieser Echsen. Nicht einmal weit von hier. Wenn du willst, kannst du auch auf einer Flugechse nach Hause reiten.“



„Ich … ich weiß nicht …“



Kyle klopfte ihm brüderlich auf den Rücken. „Komm, kleiner Bruder. Lass uns nach drinnen gehen.“



Raven war so verwirrt, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als seinem Bruder schweigend zu folgen.
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Der Tag dauerte viel zu lang. Mindestens doppelt so lang wie alle anderen Tage, wenn nicht länger. Raven verbrachte die Zeit eigentlich nur damit, im Bett zu liegen, sinnlos an die Zimmerdecke zu starren und darauf zu warten, dass sein Bruder ihn endlich gehen ließ. Der Gedanke, dass er sich nur noch wünschte, endlich von hier verschwinden zu dürfen, tat ihm selbst weh, aber jetzt, da er sich endlich eingestand, dass er Melenis vermisste, wurde es mit jeder Sekunde schlimmer.



Er warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, aber er konnte nicht erkennen, wo am brennenden Himmel die Sonne stand, konnte nur ahnen, dass es bereits wieder Abend wurde. Noch ein Grund, warum er von hier verschwinden wollte: Er wollte endlich wieder die Sonne sehen. Er hatte schon viel zu viel Zeit in dieser Albtraumstadt verbracht.




 Irgendwann – es musste kurz vor Sonnenuntergang sein – hielt er es nicht mehr aus. Wenn Kyle unbedingt wollte, dass er blieb, dann sollte er ihm doch wenigstens einen Grund dafür geben und bei ihm sein. Aber Raven war den ganzen Tag allein gewesen, mit sich selbst, mit seinen Gedanken. Er war lange genug geduldig gewesen. Leise murmelnd stand er auf, irrte ein wenig ziellos durch die Festung, bis er in einem anderen Raum seinen Bruder fand.



„Kyle …“, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.



„Es dauert nicht mehr lang, keine Sorge.“



„Was überhaupt?“, fuhr Raven auf, weil es langsam anfing, ihn aufzuregen. „Worauf warte ich denn noch, kannst du mir das erklären? Ich müsste längst bei Melenis sein, ich wollte schon vor drei Tagen gehen!“



Kyle, der bis eben noch an einem Schreibtisch gesessen hatte, ging zu ihm und berührte ihn beruhigend am Arm. „Ganz ruhig, kleiner Bruder. Hab nur noch ein wenig Geduld, es kann sich nur noch um Augenblicke handeln, dann kannst du gehen, wohin du willst.“



Raven schüttelte seine Berührung ab, verschränkte gereizt die Arme vor der Brust.



„Nein, Kyle, ich gehe jetzt. Vielleicht komme ich dich irgendwann wieder besuchen, oder vielleicht kommst du mich irgendwann besuchen, aber ich werde jetzt gehen.“ Er wandte sich entschlossen von seinem Bruder ab, aber bevor er die Tür erreichte, flog diese auch schon auf, und der Soldat vom vergangenen Morgen stand im Rahmen.



„Es ist alles vorbereitet, mein Fürst“, erklärte er mit einer tiefen Verbeugung und zog sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wieder zurück.



„Perfekt“, sagte Kyle leise zu sich selbst und dann nichts mehr.



„Was ist perfekt? Wovon hat der Mann gesprochen? Verdammt, erkläre es mir doch endlich!“ Raven war völlig außer sich. Erstens wollte er nicht hier sein, zweitens wollte er wieder zurück zu Melenis, und drittens hatte er es langsam satt, dass sein Bruder ihm erst antwortete, wenn er ihn förmlich anflehte.




 Kyle schenkte ihm ein friedliches Lächeln und nahm vorsichtig seine Hände. „Die Antworten auf diese ganzen Fragen wirst du bald bekommen“, versprach er.



Irgendetwas an diesen Worten ließ Raven frösteln. Ein eisiger Schauer überkam ihn, dann folgte eine Welle der Erschöpfung. Ein wirrer Verdacht schwirrte durch seine Gedanken, doch als er die Hände zurückziehen wollte, hielt sein Bruder ihn fest. Das ergab keinen Sinn, das konnte doch nur ein Teil eines Albtraumes sein, aus dem er nicht aufwachen konnte!



Raven wehrte sich mit jeder Faser seines Körpers gegen diesen einen letzten Gedanken, der ihn überkam, bevor er das Bewusstsein verlor: Blutmagie?
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Er war nicht allein …



Raven öffnete mühsam die Augen, blinzelte mehrmals im schwachen Schein einer magischen Lichtflocke. Er war vollkommen durcheinander, brauchte lange, um zu verstehen, wo er war. Er erkannte den rötlichen Schimmer der brennenden Wolken und die schwarzen Wände der gläsernen Stadt. Er hatte Necropolis also nicht verlassen. Mit der Zeit kam er immer mehr zu sich, erkannte seinen Bruder, der ihn friedlich anlächelte. Kyle hob die Hand, legte sie ihm an den Nacken und konzentrierte sich. Sofort überkam Raven das unangenehme Gefühl fremder Magie, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.



„Was soll das? Was tust du da?“, wunderte er sich noch ein wenig benommen. Er saß wohl auf dem Boden in einer Ecke, spürte die glatten Wände in seinem Rücken.



„Ich belege dich mit einem Bannzauber“, erklärte Kyle selbstverständlich.



Raven erschrak, war plötzlich hellwach. Er versuchte, seinem Bruder auszuweichen, kam aber nicht weit, denn seine Hände waren hinter seinem Rücken an irgendetwas gefesselt. Nervös zog er an den Stricken, sein Puls begann zu rasen, als Panik in ihm aufstieg.




 „Was hast du vor? Was bedeutet das alles?“ Er versuchte verzweifelt, sich zu befreien, als Kyle ihn wieder berühren wollte, schnappte er mit den Zähnen nach ihm. „Fass mich nicht noch einmal an!“, fuhr er ihn an, erntete jedoch nur ein selbstsicheres Grinsen. „Was zur Hölle tust du da? Warum fesselst du mich?“



„Ganz ruhig, Brüderchen. Es gibt keinen Grund, gleich die Nerven zu verlieren. Ich habe immerhin lange genug auf diesen Tag gewartet. Ich kann es nicht mitansehen, wenn du dich so quälst.“



„Wovon redest du überhaupt?“



Kyle strich ihm vertraut die Haare aus dem Gesicht, schenkte ihm ein erwartungsvolles Lächeln.



„Ich werde dir nun ein großartiges Geschenk machen, Raven, und ein lang überfälliges Versprechen einfordern“, sagte er und richtete sich auf.



„Was für ein …?“ Raven beendete den Satz nicht einmal mehr in Gedanken, denn in dem Moment entdeckte er etwas, was ihm nicht nur den Atem verschlug, es löschte seinen gesamten Verstand, jeden einzelnen Gedanken in seinem Kopf aus, verwandelte ihn in blanke Fassungslosigkeit.



Direkt vor ihm, in der Mitte des Raumes stand ein Bett. Und darauf …



„Melenis?“, hauchte er verstört.



Sie lag dort auf einer alten Matratze, mit Händen und Füßen an die Ecken des Bettgestells gefesselt – splitternackt und jämmerlich schluchzend. Ravens Entsetzen wuchs ins Unermessliche, als in diesem Moment Kyle in sein Blickfeld zurückkam und auch die letzten Kleidungsstücke ablegte. Er zwinkerte ihm verschlagen über die Schulter zu und kniete sich dann über die wehrlose Melenis.



Raven war wie gelähmt. Er vergaß fast zu atmen, während er mit ansehen musste, wie Kyle Melenis überall berührte. Ihre Brust bebte von ihren verkrampften Atemzügen, inzwischen konnte sie in ihrer Erschöpfung nur noch leise wimmern. Wie lange er sie wohl schon so gefangen hielt?




 Hilflos sah Raven zu, wie sein Bruder sich ihr aufzwang. Melenis schrie verzweifelt und wagte einen hoffnungslosen Versuch, sich zu befreien, was Kyle jedoch nur ein friedliches Lächeln entlockte. Ihr Kampf dauerte nicht lang. Bald gab sie endgültig auf, weinte nur noch schweigend vor sich hin. Und erst jetzt, als Raven ihren apathischen, schon fast leblosen Blick traf, kam er wieder zu sich. Er wachte nicht nur auf, er explodierte förmlich.



„Du Bastard!“, schrie er seinen Bruder vollkommen außer sich an und zerrte rasend an seinen Fesseln, bis diese ihm tief in die Haut schnitten. „Du geisteskranker Bastard, ich bringe dich um. Ich bringe dich eigenhändig um!“



Wieder lächelte Kyle nur, strich Melenis zärtlich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. „Das sagst du jetzt, kleiner Bruder, aber du wirst mir noch früh genug für diesen Moment danken.“



Raven hörte nicht auf, seinen Bruder wütend anzubrüllen, er hörte nicht auf, an den Stricken zu reißen, auch nicht, als sein Hals bereits brannte und heißes Blut von seinen Fingern tropfte. Mit jedem weiteren Stoß, der Melenis’ Körper erschütterte, stieg eine neue, stärkere Wut in ihm auf, bis er irgendwann nicht mehr klar denken konnte vor glühender Raserei.



All seine Gedanken richteten sich nur noch darauf, Kyle leiden zu sehen. Er sollte brennen, langsam und qualvoll in seinem eigenen Feuer zugrunde gehen.



Kyle sollte brennen.



Langsam und qualvoll.



Feuer …
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Raven stand in Flammen. Sein gesamter Körper, jeder Gedanke war glühende Asche, sein krampfendes Herz pumpte pures Feuer durch seine Adern. Die Dunkelheit um ihn herum war erfüllt von einem unheilvollen Leuchten, das ihm die Haut verbrannte, mit jedem Atemzug seine Lunge mit tödlicher 
 Glut füllte. Seine Seele war der erbarmungslosen Flamme bereits zum Opfer gefallen, jetzt zerfiel sein geschundener Körper unter unerträglichen Schmerzen zu Staub.



„Bitte wach auf!“



Raven schrak unsanft aus seiner Bewusstlosigkeit, und noch bevor er überhaupt realisierte, dass es sein Bruder war, der sich beunruhigt über ihn beugte, schlug er auch schon zu. Er hatte nur einen einzigen Augenblick Zeit, um alles um sich herum wahrzunehmen: Rotes Höllenlicht, Kyle, der sich gleichermaßen erleichtert wie besorgt das Gesicht rieb, und seine eigene Haut, die ihm in schwarzen Fetzen vom Arm hing und sein blutiges Fleisch entblößte.



Panik stieg in Raven auf, lähmte ihn – und schon überschwemmten ihn die Schmerzen aus seinem Traum. Lodernd, quälend, selbstzerstörerisch. Nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal echt waren.



Raven fing an zu schreien, aber sofort versagte ihm die Stimme, er schmeckte Blut auf den Lippen und begann, völlig unkontrolliert um sich zu schlagen. Wie durch dichten Nebel hörte er Kyle, der ihm irgendwelche besänftigenden Worte zurief, während er verzweifelt versuchte, seine Hände aufzufangen. Die unerträglichen Schmerzen hüllten Ravens gesamten Körper ein, benebelten seinen Verstand, ließen keinen klaren Gedanken zu.



Er bestand nur noch aus Schmerz und Panik. Als Kyle seine Hand erwischte, überschlug sich alles. Die Wirklichkeit brach zusammen und versank in kalt-schwarzer Nacht.





 
 GEDANKEN




Die Wahrheit setzt sich nur daraus zusammen,

welche Lügen wir bereit sind zu glauben.



Unbekannt



Raven schlug die Augen auf. Er lag in einem Bett. In demselben Bett, in dem er auch die letzten Tage geschlafen hatte. Das Glühen vor den Fenstern war dunkler geworden, warf keine Schatten mehr.



Dennoch glaubte Raven nicht einen Augenblick daran, dass er alles nur geträumt hatte. Seine Haut brannte immer noch wie Feuer, das Atmen fiel ihm schwer, und als er sich die Hand auf die Brust legte, spürte er dort einen schweren Verband.



Wie ferngesteuert schlug er die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Er stand auf, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Er würde gehen. Gehen und nie wiederkommen. Aber davor gab es noch etwas, was er erledigen musste.



Aufgebracht stürmte Raven durch die Gänge, stieß eine Tür nach der anderen auf, fand nichts außer leeren Zimmern. Die halbe Festung durchkämmte er, brodelnd vor Wut, bis er im weißen Tempel ankam. Er ließ die Tür einfach hinter sich ins Schloss fallen, blieb nicht stehen.



Kyle kniete gegenüber von Urias auf dem Boden. Als er ihn bemerkte, warf er ihm erst einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und stand dann auf. Er wollte etwas sagen, aber 
 da war Raven auch schon bei ihm angekommen und schlug ihm ohne Vorwarnung und unter lautstarken Flüchen mit der Faust ins Gesicht. Kyle taumelte vollkommen überrumpelt einige Schritte zur Seite, hielt sich überrascht den Kopf.



„Raven, warte!“, begann er, da traf ihn schon der nächste Schlag.



„Du perverser Bastard!“, schrie Raven ihn an. Er schlug ein drittes Mal zu, und Blut spritzte an die strahlend weiße Wand. „Und ich dachte schon, du hättest dich verändert, dabei bist du genau dasselbe Monster, das du schon immer warst!“



Kyle stolperte noch weiter zurück, stützte sich schließlich schwer atmend an der Wand ab.



„Lass mich doch erklären“, bat er beschwörend, wischte sich zitternd das Blut vom Kinn.



„Erklären?“, fuhr Raven auf und schlug ein viertes Mal so fest zu, dass er ein Knacken in der Hand spürte und sein Bruder von den Beinen gerissen wurde. „Wie krank bist du eigentlich!“



Kyle wollte aufstehen, aber er ließ ihm keine Zeit, beförderte ihn mit einem Tritt in die Rippen wieder zu Boden. Und so machte er weiter, trat auf seinen Bruder ein, bis ihm schon selbst schwarz vor Augen wurde. Aber auch dann hörte er nicht auf.



Der letzte Tritt traf Kyle im Gesicht.



„Warum stirbst du nicht!“



„Raven“, unterbrach ihn plötzlich eine Stimme in seinem Wahn.



Ruckartig riss er den Kopf zu Urias herum. Der Lichte hatte sich nicht einmal zu ihm umgedreht, saß immer noch genauso unbewegt in der Mitte des Raumes, wie er es immer tat.



„Er hat genug, Raven.“



„Er hat erst genug, wenn ich es sage!“



Der Alte seufzte tief. „Sieh ihn dir an, Junge. Er hat genug.“



Raven folgte seiner Aufforderung, sah sich seinen Bruder an. Kyle lag inzwischen nur noch stumm leidend auf dem Boden, 
 krümmte sich unter Schmerzen. Mit der einen Hand hielt er sich die Rippen, mit der anderen das Gesicht, überall um ihn herum glänzten dunkle Blutflecken auf blendendem Weiß.



„Komm zu mir, Raven“, fuhr Urias fort, und wieder kam er seinen Worten nach, ohne darüber nachzudenken. „Setz dich.“



Raven kniete sich vor dem Lichten auf den Boden, ließ den Blick noch einmal über die Blutspur schweifen, die den Weg beschrieb, auf dem er Kyle durch den Raum geprügelt hatte.



„Er leidet nicht genug“, knurrte er feindselig. „Er sollte mehr leiden.“



„Glaub mir, mein Junge, er leidet genug. Gib mir deine Hand.“



Gedankenlos hielt Raven ihm seine Hände hin, zuckte leise fluchend zusammen, als der Greis ihn berührte.



„Du hast dir zwei Finger gebrochen“, stellte er fest und schüttelte tadelnd den Kopf. „Ihr Kinder habt euch nicht unter Kontrolle.“



Raven wollte einfach aufstehen und gehen, aber Urias hielt ihn an seinen gebrochenen Fingern fest, was ihn sofort erstarren ließ. „Lass mich gehen, alter Mann“, fauchte er drohend, aber den Lichten konnte er damit nicht beeindrucken.



„Lass mich dich erst heilen. Und dann lass mich dir etwas sagen.“



Raven starrte ihn hasserfüllt an, aber der Alte ignorierte seine Blicke, begann einfach in aller Seelenruhe damit, ihn zu heilen.



„Ich weiß, was dein Bruder getan hat“, erklärte er währenddessen. „Und auch wenn du es vielleicht nicht verstehst oder nicht glauben willst: Er hat dir damit tatsächlich einen Gefallen getan.“



„Ihr wisst, was er getan hat!“, brach es da aus Raven heraus, und er musste sich zurückhalten, um nicht auch auf den Lichten so loszugehen wie eben auf seinen Bruder. „Und trotzdem könnt Ihr so etwas behaupten? Einen Gefallen? Ihr seid doch genauso verrückt wie er!“



Er zog nun doch endgültig die Hand zurück, ignorierte, dass sie immer noch schmerzte, und wollte aufgebracht aufspringen, 
 als es wieder die ewig ruhige Stimme von Urias war, die ihn zurückhielt.



„Hör mir zu, Raven“, befahl der Lichte, und Raven wusste nicht, warum, aber er hielt inne, sah ihn aufmerksam an. „Dein Bruder, mein Fürst, hat das getan, um deine Feuermagie zu wecken. Er kennt die Träume, die du hattest, denn auch ihn haben sie lange Zeit verfolgt. Er hat gesehen, dass du diese Feuermagie in dir trägst, und wenn er dir nicht geholfen hätte, sie zu befreien, wärst du daran zugrunde gegangen.“



Raven wollte etwas erwidern, aber der weise Blick des Alten verschlug ihm förmlich die Sprache.



„Er hat dir damit das Leben gerettet, Raven.“



„Ich habe ihn nie darum gebeten. Wo ist Melenis?“



„Zu Hause. Ich weiß, du willst zu ihr gehen, und ich werde dich nicht länger aufhalten. Experimentiere ruhig ein wenig mit deiner Feuermagie. Sie ähnelt der Blutmagie sehr stark, du kannst sie bereits problemlos einsetzen.“



„Danke, darauf kann ich verzichten.“



„Überlege es dir gut. Deine Gesundheit könnte davon abhängen.“



Raven entgegnete nichts mehr. Er stand nur auf, widerstand dem Drang, seinem Bruder sämtliche Knochen zu brechen, und ging. Verließ den weißen Tempel, packte sich unterwegs Finn und verließ mit ihm die Festung.



„Bring mir eine Flugechse!“, befahl er, woraufhin der Diener sofort demütig zusammenzuckte.



„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ihr könnt sie wahrscheinlich nicht reiten.“



„Das ist nicht deine Sorge. Bring mir eine Flugechse!“



Finn starrte ihn noch kurz ausdruckslos an, dann verbeugte er sich tief und eilte davon. Raven seufzte tief und richtete den Blick auf das blutrote Himmelsinferno. Die Hölle hatte ihre Perfektion erreicht.
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Es war früh am Morgen. Die Sonne war zwar schon vor einer ganzen Weile aufgegangen, aber die Stadt schlief noch. Ein kühler Luftzug wehte durch die verlassenen Straßen, ließ die Baumkronen leise rauschen. An der Wand gegenüber stand eine weitere Bank. Ein Vogel landete auf der Armlehne, zwitscherte kurz fröhlich und putzte sich dann sein buntes Federkleid. In den silbernen Sonnenstrahlen, die durch die raschelnden Blätter schienen, tanzten winzige Insekten, ein saphirblauer Schmetterling flatterte vorbei. Man sah Lunaris nur selten so friedlich. Es würde nicht mehr lange dauern, und das alltägliche Stadtleben würde die Ruhe zersprengen.



Sangius lehnte sich gemütlich zurück und breitete die Arme auf der Rückenlehne der Bank aus, von der aus man einen guten Blick über den Marktplatz hatte, selbst aber kaum beachtet wurde. Er kam immer öfter frühmorgens hierher. Das menschenleere Lunaris half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Es beruhigte ihn, und vor allem fühlte er sich hier nicht so beobachtet wie in der Akademie. Zwar hatte er keinen konkreten Grund, sich beobachtet zu fühlen, – noch nicht –, aber er bevorzugte trotzdem die Einsamkeit des frühen Morgens. Sein Blick wanderte gedankenversunken an den Hausfassaden entlang, an den halbschattigen Baumkronen vorbei bis in den strahlend blauen Himmel. Kritisch hob er eine Augenbraue, als er dort den schwachen Schatten eines Wesens entdeckte, das ein Vogel sein könnte. Er konnte es nicht genau erkennen, denn es war von einem laienhaften Illusionszauber umgeben. Aber auch so wusste er, was das zu bedeuten hatte.



Es bedeutete, dass die Dinge endlich anfingen, Fahrt aufzunehmen. Endlich passierte wieder etwas in diesem verschlafenen Land. Von jetzt an war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich alles zusammenfügte.
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Raven saß ab und gab Finn mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er wieder verschwinden sollte. Der Diener hatte 
 seinem Befehl, ihn zurück in den Hexenwald zu bringen, nur widerstrebend nachgegeben; er fühlte sich nicht wohl außerhalb der Festung und schon gar nicht außerhalb des Schwarzen Tals. Umso dankbarer machte er sich nun auf den Rückweg dorthin.



Der Ritt mit der Echse war ein beeindruckendes Erlebnis gewesen. Von Necropolis bis zu dem See bei Saphiras Hütte hatten sie nur wenige Stunden gebraucht. Mit dem Pferd hatte er für dieselbe Strecke mehrere Tage benötigt. Noch dazu war es beängstigend und eindrucksvoll gewesen, so hoch über der Erde die gewaltige Kraft unter sich zu spüren, die das Tier aufbringen musste, um sich in der Luft zu halten.



Er sah der Echse noch kurz hinterher, aber ein Wüstenmagier des Clans hatte sie in einen Illusionszauber gehüllt, um sie vor der Entdeckung zu schützen. Das drachenhafte Tier hatte kaum die Baumkronen hinter sich gebracht, da verlor er es schon aus den Augen. Raven atmete tief durch und setzte sich zögernd in Bewegung. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er Saphira wiedersah … oder Melenis. Der Gedanke an sie jagte ihm einen glühenden Speer durch das Herz.



Als er zwischen den Bäumen Saphiras Hütte entdeckte, begann sein Puls zu rasen, und ihm wurde vor Aufregung ganz schwindlig. Aber er blieb nicht stehen, denn er wusste, dass er dann nie wieder einen Schritt zustande gebracht hätte. Mit zittrigen Händen öffnete er die Tür, schob sich vorsichtig in die Hütte. Es kam ihm vor, als sei er mehrere Jahre weg gewesen, dabei … Er konnte es nicht mehr sagen. Vielleicht war er tatsächlich mehrere Jahre weggewesen, es war zu viel passiert.



„Saphira?“, rief er schüchtern, bekam keine Antwort. Er fühlte sich plötzlich wie ein Einbrecher in seinem eigentlichen Zuhause. Als er hinter einer Tür ein Geräusch hörte, klopfte er erst vorsichtig an und trat dann ein. Sofort fiel sein Blick auf Melenis, die in der hintersten Ecke kauerte, in ihre Bettdecke eingewickelt, und immer noch oder schon wieder leise schluchzte.




 „Verschwinde!“, schrie sie ihn an, sobald sie ihn sah, und Raven war schon dabei, tatsächlich wieder zu gehen, bevor er es sich doch anders überlegte.



„Melenis, ich …“



„Lass mich in Ruhe!“



Er machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen, als er sah, wie sie sich ängstlich mit dem Rücken an die Wand presste. „Es tut mir ja so leid …“



„Du sollst verschwinden!“



„Bitte, lass mich mit dir reden.“



„Nein!“, unterbrach Melenis ihn aufgebracht und sprang auf. „Ich will dich nicht mehr sehen, verstanden?“



Sie wollte ihn zur Seite stoßen und nach draußen stürmen, aber Raven hielt sie am Arm fest, wollte sie nicht gehen lassen, ohne wenigstens mit ihr gesprochen zu haben. Bevor er überhaupt Luft holen konnte, traf ihn schon eine knallende Ohrfeige.



„Lass mich!“, kreischte Melenis und riss sich los, dann verstummte sie plötzlich und starrte ihn lange nur schweigend und mit Tränen in den Augen an.



„Gibt es denn irgendetwas, das ich … tun kann?“, fragte Raven, doch Melenis schüttelte schon schwach den Kopf.



„Ihr seid euch einfach zu ähnlich“, erklärte sie zögernd und mit bebender Stimme. „Ich sehe dich an und sehe … ihn.“ Sie murmelte noch eine stumme Entschuldigung, dann brach sie erneut in Tränen aus. Raven wich ihr auf den Flur aus, als sie an ihm vorbeihuschte, und versuchte nicht noch einmal, sie zurückzuhalten. Er ertrug es nicht, ihr nachzusehen; erst als er das Geräusch der Haustür hörte, die zugeschlagen wurde, drehte er sich um. Verzweifelt brach er zusammen, ließ sich an der Wand zu Boden sinken. Er konnte nicht einmal über Melenis’ Worte nachdenken. Alles, woran er denken konnte, war, dass er sie verloren hatte. Das erste Mädchen, das er sich nach so langer Zeit wieder getraut hatte zu mögen … vielleicht sogar zu lieben. Aber er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, wie sich Liebe anfühlte.




 Als sich die Tür erneut öffnete, sah er mit schwindender Hoffnung auf, seufzte ernüchtert, als es Saphira war, die ihn jetzt fassungslos anstarrte.



„Raven! Du bist zurück! Was ist hier passiert? Ich habe Melenis eben getroffen, sie war völlig aufgelöst!“, rief sie außer sich.



Raven sah sie nicht an, während er aufstand und sich niedergeschlagen zurückzog.



„Nicht jetzt, Hexe“, war alles, was er noch sagen konnte, bevor er in seinem Zimmer verschwand, sich dort aufs Bett fallen ließ und sich wünschte, er wäre nie geboren worden.
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Melenis sah sich immer wieder um. Sie wusste selbst nicht so ganz, warum sie das tat, vielleicht fühlte sie sich beobachtet, vielleicht wünschte sie sich insgeheim doch, dass Raven ihr folgte. Aber nein. Sie ertrug seine Gegenwart jetzt nicht. Vielleicht nie wieder. Was sie zu ihm gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen. Wann immer sie ihn ansah, sah sie Kyle. Die beiden waren sich so ähnlich, Raven war fast das Ebenbild seines Bruders.



Sie blieb für einen Moment stehen und schüttelte sich angewidert. Sie griff ohnehin schon auf ihre Magie zurück, um Ruhe zu bewahren, aber kein Blutzauber der Welt konnte die Erinnerungen zurückhalten, die sie nun ihr Leben lang mit sich tragen würde. So gern hätte sie sich eingeredet, dass sie die Situation beherrschte, aber … das war nicht der Fall. Denn trotz eines unendlich anstrengenden Beruhigungszaubers zuckte sie immer noch alarmiert zusammen, wenn sie der Blick eines schwarzhaarigen Mannes streifte. Trotz des angenehm warmen Wetters trug sie einen weiten Mantel über ihrer Novizenrobe.



Sie seufzte tief und hob den Blick. Drei Schritte später war sie auch schon angekommen. Sie seufzte erneut, bevor sie zögernd die Hand hob und anklopfte. Sie musste mit irgendjemandem reden, der nicht Saphira war. Bei aller Zuneigung, 
 die sie inzwischen zu der Hexe entwickelt hatte, half Saphiras Optimismus ihr momentan nur wenig. Sie brauchte jemanden, der ihr nur zuhörte, der sie notfalls auch ganz ohne Worte verstand, weil er sie einfach schon so gut kannte – in mancher Hinsicht bestimmt sogar besser als sie selbst.



Sie musste nicht lange warten, da öffnete Serin ihr auch schon die Tür, musterte sie nur besorgt und bat sie stumm herein. Schweigend folgte sie ihm in sein Wohnzimmer, wo sie sich mit ihm setzte. Lange Zeit sagte niemand etwas.



„Was ist passiert?“, brach Serin nach einer halben Ewigkeit die Stille.



„Warum sollte etwas passiert sein?“, begann Melenis scheinheilig. Sie verstand selbst nicht, warum sie das tat, immerhin war sie ja hergekommen, um mit Serin darüber zu sprechen.



„Man kann deine Magie durch die halbe Stadt spüren. Niemand braucht so einen großen Zauber, wenn nichts passiert ist.“



Melenis nickte zögernd, und ihr stiegen erneut die Tränen in die Augen.



„Es … ist sogar etwas ganz Schreckliches passiert“, begann sie. Dann brach sie endgültig in Tränen aus und erzählte ihm alles. Wie ein Fremder sie überfallen und entführt hatte. Wie sie nackt und gefesselt aufgewacht war, an einem Ort, der nur die Hölle gewesen sein konnte. Wie Kyle nicht nur sie, sondern auch seinen Bruder gequält hatte. Sie musste sich selbst dazu zwingen, aber dann spürte sie doch, wie mit jedem Wort, das sie aussprach, die Erinnerung erträglicher wurde. Ein winziges bisschen nur, aber immerhin.



Je länger Serin ihr zuhörte, umso mehr verfinsterte sich sein Blick. Nachdem Melenis fertig war, vergrub sie leise schluchzend das Gesicht in den Händen, sah erst wieder auf, als sie eine Bewegung neben sich spürte.



„Ich brauche jetzt erst einmal etwas zur Beruhigung“, erklärte Serin, stand auf und ging zu seiner Kochnische. „Ich mache mir einen Tee, willst du auch einen?“



Melenis nickte nur dankbar und trocknete sich schniefend mit dem Ärmel das Gesicht, was wenig Effekt zeigte, 
 denn sofort rollte ihr eine neue Träne über die Wange. Da half auch ihre ganze Magie nichts.



„Kyle …“, überlegte Serin laut, während er Wasser aufsetzte und sich mit nachdenklich verschränkten Armen an die Anrichte lehnte. „Ich hätte mir denken können, dass er noch irgendwann gewalttätig wird. Ich hätte schon eingreifen müssen, als er mich vor zwei Jahren bedroht hat.“



„Er hat dich bedroht?“



Serin nickte. „In dem Sommer, in dem ich ihn unterrichtet habe. Ich hätte schon damals darauf bestehen sollen, dass er besondere Aufsicht bekommt. Spätestens, als ich erfahren habe, dass er ein Überläufer ist. Ich hätte mich nicht so von Meister Sangius beeinflussen lassen dürfen.“



„Aber nein, Serin, nein. Nimm jetzt nicht die Schuld auf dich! Du konntest doch nicht wissen …“ Sie brach ab, als sie erschauderte. Sie zog den Mantel enger um ihre Schultern, presste unter ihrem Rock die Oberschenkel zusammen, aber was sie auch tat, wie sehr sie sich auch einredete, dass es vorbei war und nie wieder passieren würde … sie spürte immer noch Kyles Atem an ihrem Gesicht, seine Berührungen auf ihrer Haut.



Sie fröstelte erneut, atmete dankbar auf, als Serin mit dem Tee zu ihr zurückkam.



„Weißt du, wo er ist?“, wollte Serin wissen. „Ich würde ihm gern einen Besuch abstatten.“



Aber Melenis konnte nur entschuldigend den Kopf schütteln. „Nein. Ich weiß nur, dass es schnell ging, nachdem er … Er hat mich nach Hause bringen lassen. Ich war am selben Tag wieder bei Saphira.“



„Am selben Tag also. Du sagst, er hat dich bringen lassen
 ?“



„Ja, ich glaube, er hatte einen Diener oder eine Wache, irgendetwas in der Richtung.“



„Aber am selben Tag hin und zurück? Weit von Lunaris kann es nicht sein. Was ist mit Raven?“



„Ich … ich weiß es nicht.“



Serin hob schon die Hand, aber noch bevor sie erschrocken vor ihm zurückzucken konnte, hielt er inne.




 „Darf ich?“, fragte er vorsichtig. „Keine Magie, ich will nur einen kurzen Blick auf deine Aura werfen.“



Melenis gab zögernd nach, und als er ihr dann die Hände an die Schläfen legte, starrte sie ihn hoch konzentriert an – seine dunkelbraunen Augen, das silberne Haar –, und erinnerte sich immer wieder daran, dass das Serin war, der sie da behutsam berührte, und nur Serin. Dennoch war sie unendlich erleichtert, als er sie losließ.



„Das dachte ich mir fast.“



Sie sah ihn fragend an.



„Das ist Mentalmagie. Ein Wissenskind hat dich mit einem Zauber belegt. Ein äußerst laienhafter allerdings, wahrscheinlich solltest du dich nicht an halb so viel erinnern.“



„Aber ich habe gar nichts gemerkt.“



Serin nickte langsam. „Du bist ein Blutkind. Sehr begabt noch dazu. Der Nachteil der Blutmagie ist allerdings, dass sie dich anfällig gegen Mentalzauber macht. Ein guter Wissensmagier kann dich mit einem Bann belegen, ohne dass du etwas davon merkst.“



„Ein guter … Aber hast du nicht eben gesagt, es wäre nur ein laienhafter Zauber?“



Serin wirkte kurz aus der Bahn geworfen. „Ja … ja stimmt, das widerspricht sich ein wenig. Vielleicht ist er absichtlich so oberflächlich gewoben? Ich weiß es nicht. Jedenfalls denke ich, ich kann ihn auflösen. Ein Mentalzauber ist ohnehin immer an eine Bedingung geknüpft, wann er sich von selbst auflöst – diese könnte allerdings dein Tod sein.“



„Dann ist es gut so“, unterbrach Melenis ihn, als sie sah, dass er schon wieder die Hände hob.



„Was?“



„Es ist gut so“, wiederholte sie. „Ich kann jetzt nur so mit dir hier sitzen und dir das alles erklären, weil ich mir manchmal nicht sicher bin, ob es nicht doch nur ein Traum war. Ich will nicht die ganze Wahrheit wissen müssen.“



Serin sah sie einen Moment nur schweigend an, dann atmete er tief durch. Es war ihm deutlich anzusehen, wie er mit sich selbst kämpfte – und verlor. „Aber nur du weißt, wo 
 Kyle ist. Der Dunkelmeister könnte deine Gedanken lesen, dann musst du dich selbst gar nicht erinnern.“



„Du schlägst mir wirklich vor, meine Gedanken lesen zu lassen? Du weißt, wie schmerzhaft das ist.“



„Ich weiß es zum Glück nicht, aber ich kann es mir vorstellen“, stimmte Serin ihr, ohne zu zögern, zu. „Aber sag mir doch, wie ich ihn sonst finden soll. Ich kann nicht zulassen, dass er weiterhin frei da draußen herumläuft und … vielleicht noch mehr Mädchen so schreckliche Dinge antut.“



Melenis schenkte ihm ein sanftes Lächeln, wusste nicht genau, wofür. „Frag doch Raven. Er war immerhin auch … dabei.“ Einmal mehr schüttelte sie sich angewidert. Und bestimmt nicht das letzte Mal.



„Du glaubst, er würde seinen eigenen Bruder verraten?“



„Ich glaube, er hätte seinen eigenen Bruder getötet, hätte er die Möglichkeit dazu gehabt.“



„Gut, ich rede mit ihm“, nickte Serin und schweifte ohne erkennbaren Übergang zu irgendwelchen Geschichten von seinen Neulingen ab, die Melenis irgendwann sogar ein amüsiertes Auflachen entlockten.
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„Der Jäger
 ? Wer soll das denn schon wieder sein!“



Kyle seufzte verzweifelt und lehnte sich zurück. Seit drei Tagen studierte er die Epistulae Exustae
 nun schon ununterbrochen und intensiver, als es ihm während seiner Ausbildung je möglich gewesen war. Und das Buch hatte ihm bereits das eine oder andere seiner Geheimnisse offenbart. Auch wenn das nicht bedeutete, dass er sie verstand.



So hatte Kyle unter anderem herausgefunden, dass das Buch zwar einen Anfang hatte, aber kein Ende. Egal wie oft er die letzte Seite aufschlug, dort stand immer etwas Neues. Noch dazu schien es ihn zu verfolgen. Oder seinen Bruder … oder sie beide. Immer wieder entdeckte er Zeilen, von denen er sich seltsam angesprochen fühlte. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, immerhin überspannten die dort beschriebenen 
 Ereignisse mehrere Jahrhunderte, wenn er sich nicht täuschte, sogar Jahrtausende.



Aber dieses Buch … sprach von Überläufern. Es sprach von Licht und Schatten, Clan und Allianz, Feuer und Blut. Kyle konnte einfach nicht glauben, dass es so große Zufälle gab.



Kaum konnte er die Worte der Epistulae
 jedoch nicht mehr auf sich selbst beziehen, gaben sie ihm Rätsel auf. Wer waren die Väter, die unerkannt unter den Blinden wandelten
 ? Und wer waren die Blinden
 ? Wo war das Land der ewigen Dunkelheit
 , in dem die Sonne niemals unterging? Wer war der Verfasser dieser Worte?



Leise fluchend schlug er das Buch zu und fuhr noch einmal über den samtweichen Einband. Dann hob er die Hand an sein Gesicht und rieb sich seinen schmerzenden Unterkiefer, wo Ravens Faustschläge einen doppelten Bruch hinterlassen hatten. Urias bestand zwar darauf, dass die Knochen längst wieder verheilt waren, aber Kyle glaubte langsam, der alte Mann wollte ihn absichtlich leiden lassen.



Raven. Hoffentlich hatte er seinen Bruder nicht für immer verloren. Hätte Urias ihn nicht aufgehalten, hätte Raven ihn in die Bewusstlosigkeit, vielleicht sogar zu Tode geprügelt. Dessen war sich Kyle sicher. Er hatte seinen Bruder noch nie so erlebt.



Kyle streckte vorsichtig den rechten Arm aus, drehte die Hand einmal in jede Richtung, streckte sich ausgiebig und tastete seinen Brustkorb ab. Überall dort hatte Raven ihm die Knochen gebrochen, überall dort hatte er Schmerzen, aber nirgends waren sie so schlimm wie in seinem Gesicht. Er hatte drei Tage gewartet, dass Urias endlich zur Besinnung kam und ihn doch heilte, er hatte keine Lust mehr, den Alten ständig anflehen zu müssen.



Sein Blick wanderte unmotiviert zu dem Lichtfunken, der neben ihm schwebte. Wenn er sich nicht täuschte, dann war sein blauer Schimmer schwächer geworden.



„Finn!“, rief Kyle nach seinem Diener.



Sofort wurde die Tür hinter ihm geöffnet und schüchterne Schritte betraten den Raum. „Ja, mein Fürst?“




 „Ich will, dass du in die Stadt läufst“, begann Kyle, als ihn ein schweres Aufatmen vonseiten seines Dieners unterbrach. Leicht irritiert drehte er sich um und sah Finn fragend an.



„Ich … ich bitte um Verzeihung, Ehrwürdiger, aber es gibt da etwas, das mich bereits seit Tagen nicht mehr loslässt. Wenn Ihr erlaubt, würde ich es Euch gern mitteilen.“



Kyle verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust. „Wenn es sein muss.“



„Ich danke Euch, mein Fürst. Seht Ihr, die Sache ist die …“ Finn machte noch einen Schritt in den Raum, damit er die Tür hinter sich schließen konnte. Er zog die Schultern enger zusammen, eine Bewegung, die Kyle bis dahin für absolut unmöglich gehalten hatte, und senkte unruhig den Blick. „Ihr … Ihr seid unvorsichtig, Ehrwürdiger“, platzte er endlich heraus. „Wegen Eurer Entscheidungen gibt es da draußen bereits zwei Außenseiter, die von der Existenz des Clans wissen und uns finden könnten.“



Kyle lehnte sich ein wenig vor. „Ich dachte, du hättest sie mit einem Zauber belegt.“



„Das Mädchen, ja. Aber Euer Bruder …“



„ … wird uns nicht verraten“, unterbrach er Finn mit Nachdruck. „Raven ist kein Verräter. Außerdem hat er viel zu große Angst, dass unsere Verwandtschaft ihn in Schwierigkeiten bringen könnte.“



Finn verbeugte sich tief. „Verzeiht, Ehrwürdiger, ich hätte nicht an Euch zweifeln dürfen.“



„Gut erkannt. Aber du wirst nun trotzdem in die Stadt gehen und eine Frau zu mir bringen.“ Der Diener wollte schon loslaufen, da hielt Kyle ihn noch einmal zurück. „Ich rede nicht von irgendeiner Frau.“



„Verzeiht, mein Fürst.“



„Bring mir die Wasserheilerin Shaíra. Sie lebt in der Nähe des östlichen Tores. Und beeil dich. Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich warten lässt.“



Nach einer weiteren demütigen Verbeugung eilte Finn auch schon davon. Kyle sah ihm fast schon wehmütig hinterher. Seit er Fürst war, hatte er Shaíra nicht mehr gesehen; 
 davor war sie tatsächlich so etwas wie eine Freundin für ihn geworden. Aber seitdem hatte er auch viel zu tun gehabt, mit den Gedanken immer bei seinem Bruder. Daran hatte sich nicht viel geändert, nur …



Kyle schüttelte sich kurz, nahm seinen Umhang und stand auf. Daran wollte er gar nicht denken. Shaíra war nicht seine Freundin, und er vermisste sie nicht. Ließ er sie zu nah an sich heran, bedeutete das nur eine weitere Schwachstelle, die er sich nicht leisten konnte. Trotzdem – als er die Tür schloss, leuchtete im Raum hinter ihm immer noch das schwache bläuliche Licht, das er einst von Shaíra bekommen hatte.



Kyle verließ die Festung schneller als nötig. Ein wenig so, als würde er davor weglaufen. Aber bestimmt bildete er sich auch das nur ein. Ebenso wie das Gefühl der Rastlosigkeit, das ihn verfolgte, seit er den alten Fürsten gestürzt hatte. Als müsste er etwas mit seiner Macht anfangen, irgendetwas, wozu man Macht brauchte. Etwas, das von Anfang an der Grund gewesen sein könnte, dass er vor zwei Jahren zum Schatten geworden war.



Es machte ihn noch verrückt.



Tief seufzend ließ er sich auf seinen Thron oberhalb des gewaltigen Platzes fallen. Er lehnte sich zurück, überschlug entspannt die Beine und ließ den Blick nachdenklich über seine Stadt schweifen. Mehrere Tausend Menschen, die alle seinem Befehl unterstanden … damit musste man doch etwas anfangen können!



Finn ließ sich Zeit. Irgendwann begann Kyle gelangweilt damit, winzige Feuerfunken zu erschaffen, die wie ein Schwarm Glühwürmchen in der Luft tanzten. Als auch das anfing, ihn zu langweilen, stützte er demotiviert den Kopf auf der Hand ab und wartete einfach nur noch.



Als er im roten Dämmerlicht zwei Schatten auf sich zukommen sah, atmete er erleichtert durch und stand auf. Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, dann stand Shaíra endlich vor ihm, fiel demütig auf die Knie, noch bevor sie überhaupt die erste Stufe erreicht hatte. Kyle schüttelte 
 nur den Kopf, gab Finn mit einer Geste zu verstehen, dass er verschwinden solle, dann stieg er die Stufen zu ihr hinunter, bis sie sich direkt gegenüberstanden. Er sah ausdruckslos auf sie herab.



„Was soll das, Shaíra?“, fragte er einfach, bekam keine Antwort. „Wer hat gesagt, du müsstest dich vor mir so unterwürfig zeigen? War es Finn?“



Shaíra zögerte noch eine Weile, dann stand sie vorsichtig auf, traute sich aber noch nicht, den Blick zu heben. „Verzeiht, Ehrwürdiger“, murmelte sie, da unterbrach Kyle sie auch schon wieder.



„Nenn mich nicht so. Und sieh mich an! Du bist nicht als mein Untertan hier.“



„Ich … verstehe nicht ganz, mein Fürst.“



„Meine Güte!“, platzte Kyle leicht entnervt heraus. „Ich bin immer noch derselbe, der ich vor zwei Wochen war! Glaubst du etwa, dieser Umhang macht mich zu irgendeinem göttlichen Wesen?“



„Er sagt zumindest aus, dass Ihr weit stärker seid als die meisten, wenn nicht alle anderen Schatten.“



„Na und? Das war ich vorher auch schon, es wusste nur niemand. Also hör endlich auf, so abgehoben mit mir zu reden, und komm mit.“ Shaíra zögerte immer noch, deswegen nahm Kyle sie am Arm und zog sie einfach hinter sich die Stufen hinauf. Er musste ein wenig nachhelfen, damit sie sich traute, die Festung zu betreten, dann führte er sie in das Zimmer, in dem er vorhin gelesen hatte.



Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fiel die komplette Anspannung von Shaíra ab und verwandelte sich in etwas, das fast Rührung hätte sein können.



„Du hast es immer noch?“, wunderte sie sich, ging zu dem Licht und nahm es vorsichtig in die Hand. „Es ist doch schon so lange her.“ Sie drehte sich warm lächelnd zu Kyle um, der ihr nicht antworten konnte. Wie oft hatte er sich selbst dieselbe Frage gestellt.



„Warum ich dich gerufen habe“, begann er, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Du bist Heilerin, also …“




 „Oh nein, was ist passiert?“, unterbrach sie ihn voll aufrichtiger Sorge.



„Zu viel“, gab Kyle zu. Er wusste noch nicht genau, wie viel er ihr verraten wollte. Ob er sie hierbehalten sollte? „Es gibt da einige Knochenbrüche, die nicht heilen wollen.“



Diese Aussage beschwor blankes Entsetzen auf das Gesicht der Heilerin. „Bei allem, was heilig ist! Was ist denn nur passiert?“



„Später, Shaíra, später. Ich wäre dir dankbar, wenn du dir das erst einmal ansehen könntest.“



Shaíra nickte sofort eifrig und folgte ihm zu der Sitzecke am anderen Ende des Raumes. Kaum hatte Kyle ihr erklärt, wo ihn die Schmerzen nicht mehr in Ruhe lassen wollten, fing sie auch schon an, ihn vorsichtig abzutasten. Ihre Berührung tat gut, beruhigte zumindest seine Gedanken schon einmal, aber auf ihre Magie wartete er vergeblich.



„Tut das weh?“, fragte sie, während sie leicht auf seinen Unterkiefer drückte.



„Es ist erträglich“, antwortete Kyle, als sie ihm dieselbe Frage auch zu seinem Arm und den Rippen stellte.



Nachdem sie mit ihrer Untersuchung fertig war, senkte sie die Hände und sah ihm einfach nur in die Augen. Mit einem Blick, den er nicht deuten konnte, der ihm aber einen Schauer über den Rücken jagte.



„Wie ist das passiert?“, fragte sie dann. „Wem hast du das zu verdanken?“



Kyle zögerte immer noch, aber ihr eindringlicher Blick zwang ihn zu antworten. „Meinem Bruder.“



„Raven?“, wunderte Shaíra sich, aber er nahm es ihr nicht übel. Er hatte ihr immerhin viel von seinem Bruder erzählt, es war nur logisch, dass auch sie sich nicht vorstellen konnte, dass er zu so etwas fähig war. „Was hast du ihm denn angetan, dass er dir gleich sämtliche Knochen bricht?“



„Was nötig war, um sein Feuer zu wecken.“



Shaíra musterte ihn noch lange verwirrt, bis sie ihre Fassung wiederfand. „Na ja, ich weiß nicht, was das bedeuten soll, und wenn du es mir nicht sagen willst, will ich es auch gar 
 nicht wissen“, erklärte sie. „Aber das, was du da fühlst, sind keine Schmerzen im eigentlichen Sinne. Deine Verletzungen, sollten da jemals welche gewesen sein, sind längst spurlos verheilt. Was du allerdings spürst – was sogar ich spüren kann, sobald ich dich nur berühre –, ist dein schlechtes Gewissen.“



„Was?“



„Du hast ein furchtbar schlechtes Gewissen, irgendetwas tut dir unendlich leid, zerfrisst dich langsam von innen und wird irgendwann nur ein verzweifeltes Häufchen Elend übrig lassen, wenn du nichts dagegen tust. Ich kann dir da nicht helfen, zumindest nicht mit Magie. Vielleicht wenn du mir erzählst, was du deinem Bruder angetan hast …“



Kyle wich ihrem Blick aus. „Ihm nichts. Ich habe wie gesagt nur sein Feuer geweckt. Er ist ein wesentlich stärkerer Feuermagier, als … ja, als ich es bin. Ich weiß nicht genau, was
 er ist. Schon das Blut und jetzt auch noch das Feuer … Ich kann nicht ganz glauben, dass so viel Magie in einem einzigen Menschen Platz haben kann.“



„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“



„Ich habe ihm nichts getan, Shaíra, wirklich nicht. Ich habe ihn unterschätzt, ja, und dadurch hat er meinen Bannzauber gesprengt, als wäre er nichts. Durch meinen Leichtsinn hat ihn sein eigenes Feuer schwer verletzt, und du hast recht – das tut mir leid. Aber das ist es nicht. Ich … mache mir Sorgen um ihn.“



Shaíra nickte langsam. „Wenn du es so nennen willst.“



Kyle stand schwermütig auf und ging ans Fenster. Wie oft hatte sein Bruder diesen Ort Hölle genannt, und wie recht hatte er gehabt. Dennoch war Necropolis nicht mehr Hölle als die ach so glänzenden Städte der Allianz.



„Du hättest ihn sehen müssen“, begann er zögernd und mit gesenkter Stimme. „Er war wie eine Bestie, vollkommen wahnsinnig. Und ich habe Menschen gesehen, die unter dem Blutrausch standen. Sogar ich selbst stand schon unter diesem Zauber, nur so konnte ich doch den Fürsten besiegen. Aber Raven … Da war keine Magie im Spiel. Diese Wut, diese unmenschliche Kraft …“ Er seufzte tief, drehte sich zu der 
 Heilerin um. „Ich habe ihn noch nie so gesehen, Shaíra. Ich bin mir nicht sicher, was genau ich da in ihm geweckt habe.“
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Erst drei Tage, nachdem Melenis bei ihm gewesen war, konnte Serin sich überwinden, zu Raven zu gehen. Er hatte lange nach den richtigen Worten gesucht und letztendlich feststellen müssen, dass es sie nicht gab. Eigentlich wollte er sich auch gar nicht einmischen. Wäre da nur nicht der Drang in ihm, einen längst vergessenen Fehler gutzumachen. Er gab immer noch sich selbst die Schuld an allem, was passiert war, weil er vor zwei Jahren nicht den Mut gehabt hatte, wegen Kyles Benehmen zu den anderen Altmagiern zu gehen. Jetzt war es dafür zu spät. Aber sein Gewissen zwang ihn dazu, sich eben jetzt – zwei Jahre später – in Dinge einzumischen, mit denen er eigentlich gar nichts zu tun hatte.



Er konnte sich kaum mehr an den Weg erinnern, so lange war er schon nicht mehr bei Saphiras Hütte gewesen. Als er sie erreichte, hatte er gar keine Zeit, um anzuklopfen, weil ihm die Hexe schon völlig aufgelöst entgegenstolperte.



„Oh, Serin, wie gut, dass du da bist!“, seufzte sie, aber die Erleichterung, die ihre Worte vermuten ließen, war ihr nicht anzusehen. „Du musst mir helfen, ich weiß beim besten Willen nicht, was ich noch tun soll, ich bin nur eine einfache Waldfrau, ich weiß nur, was mein Wald mir sagt, ich …“



„Ruhig, Saphira, eins nach dem anderen“, redete Serin auf sie ein, musste sie festhalten, um sie daran zu hindern, hektisch auf und ab zu laufen. „Was ist denn los?“



„Es ist mein Wald, nein … nein, Raven, er … Oh, ich weiß nicht, was ich tun soll!“



„Raven? Was ist mit ihm? Er ist hier, oder?“



Saphira nickte wirr, konnte ihm aber nicht antworten. Serin beschloss, ein wenig nachzuhelfen. Das verstörte Gerede der Hexe machte auch ihn nervös, das konnte er jetzt gerade nicht brauchen, also ließ er seine Blutmagie für ein wenig Ruhe sorgen.




 „Oh, danke, Serin, oh, das tut ja so gut.“



„Wenn Ihr Euch dann beruhigt habt, könnt Ihr mir vielleicht von vorn erklären, was los ist. Was ist mit Raven?“



Die Hexe atmete tief durch, drehte sich um und führte ihn in ihr Wohnzimmer. „Es geht ihm nicht gut, ich glaube, er ist krank“, begann sie, nachdem sie sich beide gesetzt hatten.



„Und? Ihr seid eine Waldhexe, Ihr solltet doch mit einer kleinen Krankheit fertig werden.“



„Schwer krank“, unterbrach Saphira ruhig. „Meine Waldmagie reicht dazu nicht aus.“



Serin konnte nicht verhindern, dass ihn das mehr als überraschte. Waldmagie besaß eine äußerst gute Heilkraft. Und wenn sogar die Waldhexe – die mächtigste Waldmagierin in ganz Lunaris und Umgebung – nichts ausrichten konnte …



„Was hat er denn?“, fragte er besorgt.



„Ich weiß es nicht, er lässt mich nicht an sich heran.“



„Aber wie könnt Ihr denn dann wissen …?“



„Mein Wald sagt es mir.“



Serin nickte nur.



„Ich habe Raven das letzte Mal gestern Nachmittag gesehen. Er war ein wenig blass und wirkte müde, ansonsten dachte ich aber eigentlich, dass es ihm gut geht. Dass ich mich dabei geirrt hatte, musste mir dann wenig später erst mein Wald sagen.“



„Wie kann ich mir das vorstellen?“



Saphira seufzte tief, dann schenkte sie ihm ein leicht amüsiertes Lächeln. „Bäume haben ein wesentlich besseres Verständnis für ihre Welt als wir alle. Sie spüren, wenn etwas mit den Bewohnern des Waldes nicht stimmt. Und weil niemand sonst sie versteht, sagen sie es mir. Gestern Abend sagten mir meine Bäume noch, dass Raven schwach sei, krank, dass er leide. Vor ein paar Minuten haben sie ihre Meinung geändert. Jetzt sagen sie mir, dass er stirbt.“



Erschrocken sprang Serin auf. „Und das sagt Ihr mir erst jetzt?“




 Die Hexe wirkte kurz abwesend, dann lächelte sie ihn wieder friedlich an. „Vielleicht war dein Zauber ein wenig zu stark, mein Junge. Ich wollte zur Akademie gehen, einen Lichten holen, aber es kann nicht schaden, wenn du dir Raven zuvor einmal ansiehst. Vielleicht spricht er mit dir.“



„Vielleicht. Wo ist er?“



Saphira deutete auf eine Tür, und Serin eilte sofort dort hin.



„Raven?“, rief er und klopfte erst einmal an, aber er bekam keine Antwort. Bei dem, was ihm die Hexe eben erklärt hatte, wunderte ihn das nicht. Ein wenig unsicher, was ihn erwartete, öffnete Serin die Tür, und sofort fiel sein Blick auf Raven, der in seinem Bett lag, halb an die Wand gelehnt, und ihm einen feindseligen Blick zuwarf.



„Wie geht es dir? Alles in Ordnung? Saphira macht sich Sorgen um dich.“



„Verschwinde, Serin!“, giftete Raven ihn nur an und drehte ihm den Rücken zu.



Serin ging zögernd auf ihn zu. Er konnte sehen, dass Raven unter seiner Decke zitterte, aber seine Stimme hatte klar geklungen, beherrscht.



„Was ist los, warum bist du so empfindlich?“



„Bin ich nicht. Ich will nur meine Ruhe haben.“



Neben dem Bett blieb Serin stehen. „Darf ich …? Saphira sagte, du bist krank. Ich würde gern einen kurzen Blick auf deine Aura werfen, nur um zu sehen, wie schlimm es ist.“



Raven warf ihm einen gehässigen Blick über die Schulter zu und wandte sich dann sofort wieder ab. „Ich sagte, du sollst verschwinden. Wenn ich das Gefühl habe, ernsthaft krank zu sein, wirst du es als Erster erfahren.“



Serin gab auf. Auf diesem Weg würde er nichts von Raven erfahren. Er musste also wohl seine Aura lesen, ohne ihn dabei zu berühren. Er konnte das, er brauchte dazu nur länger. Und Raven durfte nicht merken, was er tat.



„Ich werde hier nicht weggehen, bevor du mit mir geredet hast“, verkündete er deshalb, um seine Absicht hinter einer billigen Erpressung zu verstecken.




 Es dauerte seine Zeit, aber dann erschrak Serin regelrecht. Ravens Aura war erfüllt von unterdrücktem Schmerz und körperlicher Schwäche. Er griff sogar schon auf seine Magie zurück, um bei Bewusstsein zu bleiben. Und noch etwas anderes konnte er spüren: eine tiefe Verzweiflung, die mit einem Gefühl verbunden war, das er nicht verstand – eine tiefe Dunkelheit, eine brennende Kälte, die keine Einsamkeit war und nicht die Angst vor Einsamkeit. Es war auch nicht der Wunsch nach Einsamkeit, aber irgendetwas, was mit ihr endete.



„Und? Was fehlt mir?“, fragte Raven plötzlich.



„Was meinst du?“



„Du hast doch gerade nachgesehen. Glaubst du etwa, ich würde das nicht spüren?“



„Das dürftest du eigentlich nicht. Nicht einmal die Altmagier können das spüren.“ Serin starrte Raven lange wortlos an, versuchte zu verstehen, wie das möglich war. Aber auch das schaffte er nicht. Inzwischen leuchtete ihm ein, warum Saphira so ratlos war.



„Melenis war bei mir“, begann er, in der Hoffnung, so an Raven heranzukommen. Er hätte ihn auch einfach betäuben und in die Akademie bringen können, aber er hatte zugegebenermaßen ein wenig Angst davor, ihn zu berühren. Raven war mindestens genauso begabt wie er selbst, und in dem Zustand, in dem er sich gerade befand, war er unberechenbar. Serin wollte lieber nicht riskieren, sich in Reichweite seiner Magie zu begeben. Solange Raven noch wach war, konnte er es sich außerdem ruhig leisten, vorsichtig zu sein.



„Na und?“, erwiderte Raven jetzt ungerührt auf seine Bemerkung.



„Sie hat mir erzählt, was passiert ist.“ Er konnte sehen, wie Raven erschauderte.



„Und? Was willst du dann noch von mir?“



„Eine Sache konnte sie mir nicht sagen. Ich muss wissen, wo dein Bruder ist.“



In dem Moment wirbelte Raven zu ihm herum, starrte ihn erst wütend, dann entsetzt an, und schließlich sah 
 Serin die Verzweiflung in seinem Blick, die er zuvor schon gespürt hatte.



„Man kann sich nicht mit der eigenen Blutmagie töten“, begann Raven kühl und fasste damit das Gefühl von Dunkelheit in Worte, das Serin anfangs nicht verstanden hatte. „Wenn man zu schwach wird oder sobald es anfängt, zu sehr wehzutun, lässt die Konzentration nach, und der Zauber bricht ab.“



„Du hast das doch hoffentlich nicht versucht?“, wollte Serin vorsichtig wissen. Er wusste plötzlich nicht mehr, wie er mit Raven sprechen sollte. Ein Teil von ihm wollte einfach verwirrt das Weite suchen, aber ein anderer Teil erinnerte sich zum Glück daran, dass Raven sein Freund war. Dass er sich Sorgen um ihn machte. Und nicht zuletzt brauchte er sein Wissen, um Kyle aufzuspüren.



„Woher sollte ich es sonst wissen?“, erwiderte Raven kraftlos. „So viele Zauber, und keiner davon bringt etwas!“ Er machte eine Pause, atmete tief durch, betrachtete kurz seine Hände. „Du kannst Kyle nicht finden. Niemand kann das.“



„Du hast ihn gefunden.“



„Ich bin sein Bruder.“



„Du könntest mich zu ihm bringen.“



„Das könnte ich. Aber dann werden sie dich töten.“



„Sie?“



Raven sah ihm in die Augen, und Serin bemerkte, wie viel schwächer er in der kurzen Zeit geworden war. Saphiras Wald hatte vielleicht die Wahrheit gesagt.



„Kyle sitzt in seiner Festung, umgeben von Dienern und Wachen. Und dem vielleicht mächtigsten Lichten der Welt. Wenn es einen Menschen gibt, der wirklich unverwundbar ist, dann ist er es.“



„Eine Festung?“, wiederholte Serin nachdenklich. Eine Festung. Nur wenige Stunden entfernt. Wie konnte es sein, dass die noch niemand gefunden hatte? „Jede Festung der Welt lässt sich einnehmen“, behauptete er.



„Diese nicht.“ Raven seufzte erneut. „Du kannst dort nicht hingehen, sie werden dich töten. Sie töten jeden.“




 „Du warst dort.“



„Ich bin sein Bruder. Er hat mich leben lassen. Aber zu einem Preis, der mich wünschen lässt, ich wäre tot.“



„Das meinst du nicht wirklich ernst.“



Raven schenkte ihm ein schwaches Lächeln und schloss erschöpft die Augen. „Da irrst du dich. Außerdem kenne ich Kyle. Es wird noch schlimmer. Er hat gerade erst angefangen.“



„Womit?“, hakte Serin nach, bekam aber keine Antwort mehr. „Was hat er vor, Raven? Ach, verdammt!“ Serin beugte sich zu ihm hinunter, berührte ihn vorsichtig im Gesicht und erschrak. „Du meine Güte, du glühst ja!“



Noch dazu war Ravens Haut schneeweiß geworden. Serin durfte keine Zeit mehr verlieren. Als er den bewusstlosen Raven hochheben wollte, rächte es sich, dass er – ganz der Magier – seinen Körper vollkommen vernachlässigt hatte, denn er konnte ihn kaum halten. Er stieß die Tür auf, rief Saphira zu, sie solle vorausgehen und bereits auf der Krankenstation der Akademie Bescheid geben, dann stolperte er mit Raven in den Armen aus der Hütte.



Der Weg zur Akademie war kräftezehrend. Bereits nach kurzer Zeit musste Serin mit Magie nachhelfen, um Raven nicht vor Erschöpfung fallen zu lassen, und noch zweimal musste er den Zauber verstärken. Er dachte darüber nach, Raven zu wecken, damit er wenigstens ein Stück des Weges selbst laufen konnte, hatte dann aber zu große Sorge, was unüberlegt angewandte Blutmagie in seinem geschwächten Körper anrichten konnte.



Kurz bevor er die Akademie erreichte, flog das Tor auf, und Saphira kam ihm mit einer zierlichen Lichtmagierin entgegen. Es war Elwyn, auf deren Gesicht ein betrübtes Lächeln des Erkennens lag. Sie eilte zu ihnen, und während die Waldhexe ratlos an der Tür zurückblieb, half Elwyn ihm, Raven die letzten Schritte bis zur Krankenstation zu bringen. Zum Glück war die Akademie während der Sommerferien meist wie ausgestorben, ihr Eintreffen zog also keinerlei Aufmerksamkeit auf sich, und auf den leeren Fluren gab es niemanden, der ihnen den Weg versperrte.




 Serin legte Raven in eines der Betten auf der Krankenstation und ließ sich dann entkräftet auf das zweite Bett im Zimmer fallen. Seine Magie hatte nur kurz verschleiert, wie sehr er sich überanstrengt hatte. Er war völlig außer Atem, nahm sich bestimmt zum hundertsten Mal vor, endlich etwas für seine Kondition zu tun. Aber er würde sich ja ohnehin nicht daran halten.



„Ach, Raven, wie oft werde ich dich hier wohl noch sehen?“, seufzte Elwyn, dann setzte sie sich zu ihrem Patienten, legte ihm die Hand auf die Stirn und nickte ernst. „Er hat hohes Fieber, aber das ist noch nicht alles.“



Serin beobachtete sie dabei, wie sie Raven vorsichtig die Robe auszog und damit einen schweren Verband freilegte. Fassungslos lehnte er sich ein wenig vor. Ravens gesamter Oberkörper und beide Arme waren verbunden.



„Was ist das?“, fragte Serin besorgt.



Die Lichte schüttelte mitfühlend den Kopf, sah ihn nicht an. „Schmerzen. Grauenvolle Schmerzen.“ Sie zog vorsichtig an dem Verband, ließ aber sofort wieder los. „Oh nein, oh nein.“



„Was?“



„Ich kann nichts tun. Lichtmeister Arkas wird sich persönlich um ihn kümmern müssen.“



Serin konnte gerade noch einen Fluch unterdrücken. „Dann hol ihn!“



Während Elwyn aufsprang und losrannte, um den Lichtmeister zu suchen, ging er neben Raven in die Knie, traute sich aber nicht mehr, ihn anzufassen. Er sah ihm nachdenklich ins Gesicht, stellte immer wieder dieselbe Frage: „Was ist dir nur passiert?“



Er konnte nicht sagen, wie lange er den bewusstlosen Raven schon so gedankenversunken betrachtet hatte, als Elwyn endlich mit dem Altmagier des Lichts zurückkam. Arkas war ein ungewöhnlich großer Mann mit langem weißem Haar und staubgrauen Augen, die unendliche Weisheit ausstrahlten. Jede seiner Bewegungen war fließend, was ihm in seiner weißen Robe das absurde Aussehen eines 
 riesenhaften Geistes verlieh. Er war nicht mehr der Jüngste, trug sein Alter jedoch mit Würde. Er war eindeutig einer der angenehmeren Altmagier. Auch wenn er äußerst streng sein konnte.



„Also, was haben wir hier?“, fragte der Lichtmeister mit seiner tiefen, ewig ruhigen Stimme und setzte sich zu Raven an die Bettkante. Er untersuchte ihn kurz, ohne ihn wirklich zu berühren, dann legte er ihm lediglich einmal kurz eine Hand auf die Stirn, bevor er verständig nickte.



„Ein Feuer hat das angerichtet, wahrscheinlich magischer Herkunft“, stellte Arkas fest, und Serin erschrak. Seine immer gleiche Frage veränderte sich langsam. Was hatte Kyle seinem Bruder nur angetan? Und warum?



„Elwyn, hilf mir einmal. Wir müssen ihn von diesem Verband befreien. Und du, Serin, kannst mir eine Schale mit Wasser holen.“



Sofort sprang Serin auf, um Arkas’ Aufforderung nachzukommen. Als er mit dem Wasser wiederkam, hatten die beiden Lichten Raven fast vollständig von dem Verband befreit, bis auf den rechten Arm. Serin konnte kaum hinsehen, wie sich der klebrige Stoff hier nicht von der Haut lösen wollte, an manchen Stellen schon halb in blutige Wunden eingewachsen war. Ravens gesamter Oberkörper war verbrannt, von seiner Haut nur noch so viel übrig, dass er wohl gerade noch überlebt hatte. Und soweit Serin das beurteilen konnte, sah es an seinem Rücken wahrscheinlich noch schlimmer aus.



„Elwyn, reinige du ein wenig die Wunden, während ich mich um die Blutvergiftung kümmere“, befahl Arkas. Elwyn nickte, lief mit einem Tuch zu der Schale, die Serin mitgebracht hatte, ließ ein wenig ihrer Lichtmagie in das Wasser fließen, tränkte das Tuch darin und eilte zu Raven zurück.



„Blutvergiftung?“, hakte Serin nach. Was er gerade sah, fand er gleichermaßen abstoßend und interessant.



„Bei derartig schwerwiegenden Verbrennungen ist es ein Wunder, dass er überhaupt überlebt
 hat. Er ist eine einzige 
 offene Wunde, da ist es nicht ungewöhnlich, dass er sich eine Blutvergiftung zugezogen hat. In seinem Zustand braucht er mindestens zwei Wochen magischer Behandlung. Ein Lichter sollte immer in seiner Nähe sein.“ Der Lichtmeister konzentrierte sich, schloss für einen Moment die Augen, dann schüttelte er nur enttäuscht den Kopf. „Drei Wochen“, korrigierte er. „Wer auch immer ihm im ersten Moment das Leben gerettet hat, es muss ein außergewöhnlich mächtiger Lichter gewesen sein.“




Der mächtigste Lichte der Welt
 , erinnerte sich Serin an Ravens Worte, behielt sie aber für sich.



„Noch dazu haben ihn mehrere Blutzauber stark geschwächt“, fuhr Arkas fort. „Wie ist das passiert?“



„Das habe ich ihn auch gefragt.“ Serin zuckte ratlos mit den Schultern.



Arkas warf ihm einen verdutzten Blick zu. „Du konntest mit ihm sprechen?“



„Bis eben war er noch wach.“



Der Lichtmeister senkte für einen Moment die Hände, betrachtete Raven schweigend von oben bis unten. „Er muss furchtbar gelitten haben. Niemand kann mit derartigen Verletzungen noch bei Bewusstsein bleiben, ohne … den Verstand zu verlieren.“



Ravens Anblick ließ Serin erschaudern. War das also der Preis, von dem er gesprochen hatte? Serin ahnte, dass es höchstens ein Teil davon sein konnte. Ein flüchtiger Blick auf die grausamen Erinnerungen, die Raven so sehr quälten, dass er versucht hatte, sich selbst das Leben zu nehmen. Kyle saß in einer Festung voller Diener und Wachen. Und das sollte erst der Anfang sein?
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„Ich verlange eine sofortige Erklärung!“, donnerte Sangius noch im selben Moment, in dem er in das Zimmer platzte. Er hatte erst jetzt erfahren, dass einer seiner Schüler mit schwersten Verbrennungen auf der Krankenstation der Akademie 
 lag, und das seit einer Woche. Er hätte sich nicht halb so viel aufgeregt, wenn es sich um irgendeinen anderen seiner Schüler gehandelt hätte, aber hierbei ging es um Raven, unverschämt begabt und Überläufer mit einem auf mysteriöse Weise verschwundenen Bruder.



„Arkas! Warum habt Ihr mich nicht informiert?“



Der Lichtmeister wandte ihm überrascht den Blick zu. Er hatte sich eben noch um Raven gekümmert, der regungslos dort auf dem Bett lag, entweder bewusstlos oder schlafend. „Verzeiht?“, erwiderte Arkas irritiert. Mit einer beiläufigen Geste bot er Sangius den Platz auf dem zweiten Bett an, aber der blieb lieber stehen, verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust, um seine Entrüstung zu betonen.



„Seit einer Woche liegt mein Schüler hier mit schwersten Verletzungen, und Ihr habt mich nicht informiert. Hätte ich Serin heute nicht in der Stadt getroffen, hätte ich wahrscheinlich nie etwas davon erfahren!“



„Ich wusste nicht, dass Ihr Euch so um Eure Schüler sorgt, Blutmeister, verzeiht“, entschuldigte sich Arkas, ohne jede Spur von Ironie.



Es war unmöglich, diesen Mann aus der Ruhe zu bringen. Er war die personifizierte Höflichkeit, schien nicht in der Lage zu sein, irgendetwas anderes als Verständnis und Mitgefühl zu empfinden. Sangius konnte ihn nicht leiden. Die ewigfriedliche Einstellung des Lichtmeisters trieb ihn oft genug an den Rand der Selbstbeherrschung.



„Natürlich wusstet Ihr das nicht“, knurrte Sangius und ging zu Raven, musterte ihn eingehend, bis er feststellte, dass er wohl tatsächlich bewusstlos war. „Was ist passiert, warum ist er immer noch nicht wach?“



„Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Aber er hatte äußerst schwere Verletzungen, deswegen musste ich ihn betäuben.“



„Könnt Ihr ihn wecken?“ Als er keine Antwort bekam, dreht sich Sangius wieder zu dem Lichtmeister um.



Arkas musterte erst Raven besorgt, dann sah er Sangius mit diesem Blick an, den er so hasste. Verständnisvoll und 
 mitfühlend, aber dennoch mit einem deutlichen Widerspruch.



„Es wäre keine gute Idee“, bestätigte der Lichtmeister nur wenig später Sangius’ Verdacht. „Er ist sehr schwach, in diesem Zustand habe ich wenigstens seinen Kreislauf im Griff, ich würde ihn wirklich nur sehr ungern wecken.“



Sangius schnaubte verächtlich. „Das interessiert mich nicht. Ich muss mit ihm sprechen.“



Aber noch immer gab Arkas nicht nach. „Wartet noch ein paar Tage. In spätestens einer Woche sollte er das Schlimmste überstanden haben, dann könnt Ihr ihm alle Fragen stellen, die Euch nur einfallen.“



„Ich muss aber jetzt
 mit ihm sprechen. Ich hätte schon vor einer Woche mit ihm sprechen müssen, ich werde keine Sekunde länger warten.“ Er atmete tief durch, wandte sich wieder Raven zu. „Aber gut, wenn Ihr das nicht übernehmen wollt, dann werde ich ihn eben selbst wecken.“



„Nein, wartet“, unterbrach Arkas ihn sofort. Er seufzte tief, legte Raven die Hand auf die Stirn und warf Sangius einen tadelnden Blick zu. „In diesem Zustand wollt Ihr ihm noch Blutmagie zumuten, ich fasse es nicht. Ich hoffe wirklich, es ist wichtig, weswegen Ihr ihn sprechen wollt.“



„Glaubt mir, das ist es.“



„Ihr sagt besser die Wahrheit, denn wenn ich ihn wegen irgendeiner Belanglosigkeit wecken muss, werdet Ihr Schwierigkeiten bekommen, Sangius, ganz gewaltige Schwierigkeiten.“



Sangius hob nur entnervt eine Augenbraue. „Ganz sicher. Aber jetzt macht schon. Ich habe nicht ewig Zeit.“



„Mutet ihm nicht zu viel zu“, bat Arkas nur noch, dann öffnete Raven auch schon mühsam die Augen.



„Ruhig, hab keine Angst“, redete der Lichtmeister sofort auf ihn ein. „Du bist in der Akademie, in Sicherheit. Du hattest schwere Verbrennungen, bist aber bereits auf dem Weg der Besserung. Mein Name ist Arkas, ich bin der Altmagier des Lichts, und ich habe dich die letzten Tage behandelt.“




 „Wie lange …?“, fragte Raven schwach, wurde aber durch ein Kopfschütteln des Lichtmeisters unterbrochen.



„Denk nicht darüber nach. Ich werde dir alles erklären, wenn wir die Zeit dazu haben.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Sangius. „Dein Meister ist hier, er möchte gern mit dir sprechen, glaubst du, du schaffst das?“



Raven lag lange nur schweigend da, musterte sie beide ausdruckslos, dann nickte er schwach.



„Also, dann redet mit ihm. Aber macht es kurz!“, befahl Arkas tatsächlich ein wenig gereizt.



Sangius bewegte sich nicht, sah ihn nur abwartend an.



„Was wollt Ihr denn noch? Er ist wach, aber das wird er nicht lange sein, also redet schon.“



„Es ist vertraulich“, meinte Sangius nur tonlos. Arkas verstand sofort – er hatte inzwischen begriffen, dass seine Einwände ins Leere liefen, also behielt er seine Belehrungen für sich, stand kopfschüttelnd auf und verließ den Raum.



Sangius wartete ab, bis er sich sicher war, dass der Lichtmeister auch weit genug entfernt war, dann setzte er sich zu seinem Schüler und schenkte ihm ein höfliches Lächeln. „Hallo, Raven, wie geht es dir?“



„Ist das Euer Ernst?“, erwiderte Raven mit brüchiger Stimme.



Sangius lachte leise auf. „Nein. Nein, das ist es wohl nicht. Ich habe mich mit Serin unterhalten, er hat mir einige interessante Dinge erzählt.“ Er machte eine Pause, ohne recht zu wissen, worauf er wartete. „Er sagte, dein Bruder hätte dir das angetan. Stimmt das?“



Raven antwortete nicht.



„Aber du wolltest ihm nicht sagen, wo Kyle sich aufhält, warum nicht?“



„Weil es nicht wichtig ist.“



„Oh doch, das ist es. Er muss zur Rechenschaft gezogen werden für das, was er dir angetan hat.“



Raven schwieg erneut lange, dann wandte er seufzend den Blick ab. „Ich werde nicht den Boten spielen. Wenn Ihr ihn finden wollt, werdet Ihr schon selbst suchen müssen. Ich 
 halte mich da raus, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.“ Er schloss die Augen und atmete tief durch, als hätten ihn diese wenigen Worte unendlich erschöpft.



„Das wird nicht möglich sein, Raven!“, fuhr Sangius auf, hatte Mühe, sich wieder zu beruhigen. „Du bist nun einmal sein Bruder, und wenn das, was Serin sagt, stimmt, dann ist Kyle sehr gefährlich. Du musst doch einsehen, dass man etwas gegen ihn unternehmen muss.“



Aber Raven reagierte schon gar nicht mehr auf ihn. Sangius unterdrückte einen Fluch. Was er von Serin erfahren hatte, reichte gerade einmal für einen blassen Verdacht aus, war aber nicht einmal ein Ansatz dessen, was er brauchte, um die anderen Altmagier zu überzeugen. Doch wenn der Novize nicht freiwillig kooperierte, hatte er kaum eine Möglichkeit, an sein Wissen zu gelangen.



Diese ganze Sache stellte seine Geduld auf eine Zerreißprobe. Er würde nicht warten, bis Raven es sich anders überlegte. Er würde schon einen Weg finden. Als er gehen wollte, kam ihm auch schon Arkas entgegen.



„Seid Ihr fertig, ja?“, fragte der Lichte ungeduldig.



Sangius nickte, hielt ihn aber noch einmal auf. „Wann könnt Ihr ihn entlassen?“



„Nicht vor zwei Wochen. Und auch dann nur ungern.“



„Also in
 zwei Wochen.“



Der Lichtmeister sagte noch irgendetwas, aber Sangius hörte nicht mehr hin. Das bedeutete, er hatte zwei Wochen Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen. Er hatte schon eine Idee, wo er damit anfangen wollte.
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Sangius hatte das Gefühl, die längsten vierzehn Tage seines Lebens hinter sich zu haben, als Arkas endlich nachgab und ihm versprach, dass er Raven am Abend nach Hause schicken würde. Darauf musste er sich verlassen. Jedoch war das längst nicht alles, worum er sich in der Zwischenzeit gekümmert hatte. Gerade an diesem Tag ging er scheinbar zufällig 
 in den Gärten der Akademie spazieren und traf dort auf Yuri, die jeden Nachmittag hier verbrachte.



Sangius setzte ein überraschtes Gesicht auf und ging zu ihr. Die junge Dunkle saß auf einer Bank vor einem leuchtenden Blumenbeet und sonnte sich. Als sein Schatten sie streifte, schlug sie die Augen auf und sah ihn mindestens mit genauso viel Überraschung an. Nur, dass ihre echt war.



„Yuri, nicht wahr?“, fragte Sangius, als wäre er sich nicht sicher. Das Ganze war so einfach.



„Meister Sangius, wie kann ich Euch helfen?“



„Was suchst du denn hier? Es sind Ferien, willst du nicht nach Hause gehen?“



Sie schüttelte den Kopf und bot ihm dann den Platz neben sich an, den er dankend annahm. „Mein kleiner Bruder hat jetzt mein Zimmer. Und der ist gerade einmal drei. Ich bin froh, wenn ich ein wenig Abstand von ihm habe.“



Sangius nickte mit geheucheltem Verständnis. Sie erzählte ihm nichts, was er nicht längst wusste. „Oh ja, so kleine Kinder können auf Dauer anstrengend sein, vor allem, wenn man mitten im Studium steckt, so wie du.“



„Und wie. Aber er zeigt schon jetzt deutliche Merkmale eines Dunklen. Vielleicht wird er auch eines Tages hier studieren.“



Sangius schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Da bin ich mir sogar ganz sicher. Wir hätten auch deine Mutter aufgenommen, aber sie hat sich damals für die Familie entschieden. Ich würde sagen, dass wir an ihr eine großartige Dunkelmagierin verloren haben – hätte sie nicht wenige Jahre später dich hergebracht.“



Yuri erwiderte sein Lächeln verlegen, und er beschloss, dass er sich jetzt genug mit ihr unterhalten hatte. Sie mussten ja keine Freunde werden, sie musste ihn nur für einen interessierten und besorgten Lehrer halten.



„Aber jetzt, wo ich dich hier schon einmal treffe, möchte ich dir eine Frage stellen. Du verstehst dich doch recht gut mit Raven, stimmt das?“, fuhr er nach einer Weile fort.




 Yuri wiegte abwägend den Kopf hin und her. „Ein wenig. Wieso?“



„Na ja, es … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll … Ich hasse es eigentlich, dich um diesen Gefallen zu bitten, aber mit mir will er nicht sprechen.“



„Wieso, worum geht es denn?“



Sangius’ innere Zufriedenheit wuchs mit jedem ihrer Worte. Yuri versuchte zwar, es zu verbergen, denn es gehörte nicht zum guten Ton für Schüler der Akademie, aber sie platzte fast vor Neugier. Es lag in ihrer Natur als Dunkle. Das Ganze war ja so einfach! „Er war ein paar Tage verschwunden und ist mit schweren Verletzungen wiedergekommen.“



Die junge Novizin legte sich beunruhigt eine Hand über die Lippen. „Oh nein, was ist denn passiert?“



„Das will er mir eben nicht sagen“, seufzte Sangius betrübt und musste sich zusammenreißen, nicht kraftlos das Gesicht in den Händen zu vergraben. Vielleicht sollte er sich ein wenig zurückhalten, bevor sein Schauspiel zu unglaubwürdig wurde. „Ich kann ihn ja verstehen, ich bin nur sein Lehrer, vielleicht ist es ihm unangenehm. Aber ich habe euch hin und wieder in der Mensa zusammen essen sehen. Ihr scheint euch gut zu verstehen, für mich habt ihr immer ausgesehen wie gute Freunde.“



„Ich soll also mit ihm reden“, schlussfolgerte Yuri.



„Genau. Sag ihm nicht, dass ich dich geschickt habe, ansonsten vertraut er keinem von uns mehr. Aber … Nein, ich möchte dir nicht sagen, was du zu tun hast. Ich muss nur wissen, wo er war, was dort passiert ist und auch, wie es ihm wirklich geht. Ich glaube, er verbirgt seine wahren Gefühle vor mir, und das ist für ein so begabtes Blutkind wie ihn besonders gefährlich. Du weißt bestimmt am besten, wie du ihm das entlocken kannst“, schloss Sangius. Er war stolz auf diese Formulierung, vollkommen unverfänglich. Und wie er Yuri kannte, sollte sie dennoch zu seinem gewünschten Ziel führen.



„In Ordnung“, zeigte Yuri sich langsam einverstanden.



Sangius konnte ihr ansehen, dass sie nicht zögerte, sondern bereits nachdachte. Er hatte sie also richtig eingeschätzt. 
 „Du tust mir damit einen gewaltigen Gefallen, Yuri. Sag mir nur, wenn ich mich revanchieren kann.“ Und damit stand er auf, schenkte ihr noch ein dankbares Lächeln und zog sich zurück.
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Das blutrote Licht des Sonnenuntergangs jagte Raven einen eisigen Schauer über den Rücken. Die hohen Fenster der Akademie verzerrten das Licht, bis es fast denselben unheilvollen Schimmer hatte wie das Himmelsinferno von Necropolis. Auf den grauen Mauern tanzten die flatternden Schatten der rauschenden Baumkronen vor dem Fenster. Das Rascheln der Blätter hatte fast denselben Klang wie das entfernte Knistern der Feuer in der Schattenstadt.



Kopfschüttelnd nahm Raven seine Robe von dem kleinen Tisch mit der Waschschüssel. Sie fühlte sich weich an und duftete angenehm nach Lavendel. Bevor er sich anzog, blieb sein Blick jedoch noch einmal an seinem Spiegelbild hängen. Zögernd hob er die Hand und berührte die glänzende Narbe an seiner rechten Schulter. Dann drehte er seinem Spiegelbild den Rücken zu, ohne den Blick davon abzuwenden. Sein gesamter Rücken war von einer gewaltigen Narbe entstellt – in Form der Flamme, die die Verletzung hinterlassen hatte. Unwillkürlich ballte Raven die Hände zu Fäusten, und sofort schnellte sein Blick zu seinem linken Unterarm. Auch dort hatte das Feuer deutliche Spuren hinterlassen, die Haut spannte noch. Er bezweifelte, dass er sich jemals an den Anblick gewöhnen würde. Immerhin verging jetzt kein Tag mehr, an dem er nicht daran erinnert wurde, was sein Bruder Melenis und ihm angetan hatte.



Es würde ein schwieriges Leben werden. Ein Leben, das er nicht führen wollte. Aber der Lichtmeister war die letzten zwei Wochen nicht von seiner Seite gewichen, hatte nicht aufgehört, auf ihn einzureden, und ihn wenigstens so weit gebracht, dass er es auch nicht mehr beenden wollte. Aber was sollte er jetzt damit anfangen? Mit dieser ewigen Erinnerung? 
 Es war so grausam ironisch – er musste es als Glück bezeichnen, dass er die Narben unter seiner Robe verstecken konnte. Selbst die auf dem linken Unterarm, die sich bis auf seinen Handrücken zog. So gab es vielleicht einige wenige Augenblicke, in denen er vergessen konnte, was passiert war. Zumindest so lange, bis er am Abend wieder daran erinnert wurde.



Seufzend riss er sich von seinem Spiegelbild los, und während er sich anzog, stellte er sich ununterbrochen dieselben Fragen. Was sollte er Saphira sagen? Sollte er ihr überhaupt etwas sagen? Wie sollte er weitermachen? Würde Melenis ihm je wieder in die Augen sehen können? Wollte er das überhaupt?



Er verließ das Zimmer und entdeckte den Lichtmeister Arkas, der ihn auf dem Flur erwartete. Als ihre Blicke sich trafen, schenkte der Altmagier ihm ein aufmunterndes Lächeln.



„Das wird schon“, versicherte er zuversichtlich, aber Raven versuchte erst gar nicht, sein Lächeln zu erwidern. „Du gewöhnst dich daran. Irgendwann bist du vielleicht sogar stolz darauf, anders zu sein.“



Raven erwiderte nichts. Der Lichte wusste ja nicht, wie er zu diesen Narben gekommen war. Niemand wusste das. Und niemand sollte es wissen. Dankbar für die gute Absicht hinter Arkas‘ Worten konnte er aber trotzdem nicht sein. Das wollte er auch gar nicht.



„Also gut, Raven. Du musst dich noch ein wenig schonen, und in einer Woche kommst du noch einmal zu mir, damit ich mir ansehen kann, ob auch alles so verheilt ist, wie es soll – und ob es vor allem auch so bleibt“, erklärte der Lichte.



Raven hörte ihm aufmerksam zu, dann deutete er eine höfliche Verbeugung an. „Danke, Meister Arkas“, meinte er nur knapp und ging, ohne noch einmal den Blick vom steinernen Boden zu heben.



Erst als er die Akademie längst hinter sich gelassen hatte, sah er auf, ließ den Blick über die feurig leuchtenden Wolken schweifen. Inzwischen hatte die Farbe des Sonnenuntergangs 
 den unheilvollen Schimmer verloren, die Nacht kam immer näher und mit ihr die erlösende Dunkelheit.



Bevor Raven in den Wald abbog, blieb er noch einmal stehen, betrachtete die Wiese auf der anderen Seite des Weges. Das Gras dort glänzte golden, tanzte fließend im sanften Sommerwind.



Raven konnte lange den Blick nicht von der Wiese lösen, die Stille und die Friedlichkeit des Anblicks beruhigten ihn. Er atmete tief die warme Abendluft ein, in der der Duft von unzähligen bunten Wiesenblumen lag. Dieser eine Moment der Ruhe erlaubte ihm, seine Gedanken zu sammeln, zu sich zu finden. Er dachte sich gerade, dass er am liebsten den Rest der Ewigkeit hier verbringen wollte, zwischen Wald und Wiese, in einem Moment unendlicher Friedlichkeit, als ihn ein kalter Schauer erfasste. Irritiert sah er auf, bemerkte, dass die Sonne bereits hinter die Baumkronen getaucht war und der Schatten der Nacht sich jetzt über ihn legte.



Raven wollte sich wieder auf den Weg machen, da erschauderte er erneut. Er fühlte sich beobachtet, sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Das kalte Kribbeln erreichte seinen Nacken, und schließlich stöhnte er schmerzerfüllt auf, als sich plötzlich ein eisiger Speer in seinen Kopf bohrte. Schwer atmend presste Raven sich die Hände auf die Schläfen.



Der Himmel brach auseinander und regnete in Lichtblitzen auf die Erde, als Raven unter einem Aufschrei zusammenbrach. Er spürte seinen rasenden Puls in seinem ganzen Körper, mit jedem weiteren panischen Herzschlag gefror ein weiterer Gedanke zu Eis und zersplitterte zu tausend Scherben. Mit jedem weiteren verkrampften Atemzug wurden die Schmerzen schlimmer, bis Raven nur noch keuchend im Gras lag. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch durch die flimmernde Dunkelheit funkten immer wieder grelle Blitze, begleitet von eisigem Donner in seinem Kopf.



Dann war plötzlich alles vorbei. Und zwar so plötzlich, dass Raven sich ganz benommen fragte, ob er sich alles nur 
 eingebildet hatte. Ihm war noch ein wenig schwindlig, aber bereits wenige Atemzüge später hörte die Welt schon auf, sich zu drehen. Verstört fuhr er sich durch die Haare, dann drehte er sich auf den Rücken, beobachtete den violetten Schein der Wolken dabei, wie er verblasste und zu schwarzblauer Nacht wurde. Erst als die Sterne schon glitzernd am Himmel standen, fand er wieder vollständig zu sich.



Raven schüttelte sich noch einmal, dann stand er auf, rückte seine Robe zurecht – und zögerte. Arkas hatte mehr als einmal eindringlich von ihm verlangt, dass er sofort zu ihm kommen sollte, wenn er irgendwelche Nachwirkungen spürte. Und im ersten Moment war Raven auch schon versucht umzukehren, zum Lichtmeister zurückzugehen und ihm davon zu erzählen, was gerade passiert war.



Die Abenddämmerung wurde vom dunklen Waldrand verschluckt, und ein leuchtender Sichelmond ging über der Wiese auf. Sein silbernes Licht warf unwirkliche Schatten auf die raschelnden Baumkronen, und die Sterne blickten wie tausend verurteilende Augen auf ihn herab.



Der Lichtmeister würde ihm Fragen stellen, wenn er jetzt zu ihm zurückging. Fragen, die er nicht beantworten wollte. Ein zirpendes Grillenkonzert hob in der Wiese an, und Raven tauchte in die Dunkelheit des Waldes ab. In der Nacht brauchte er seine volle Konzentration, um den Weg zu Saphiras Hütte zu finden, und er war dankbar für die Ablenkung. Wenn es wieder passierte, konnte er immer noch den Lichtmeister aufsuchen. Aber bis dahin wollte er einfach nur nach Hause kommen. Einfach nur schlafen. Und hoffen, dass die Albträume irgendwann aufhörten.
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Kindliche Aufregung machte sich in Sangius breit, als er sie von Weitem kommen sah. Er saß schon den ganzen Vormittag hier auf der halbschattigen Bank im Garten der Akademie und wartete. Yuri wirkte ungewöhnlich bedrückt, mit gesenktem Blick und zusammengezogenen Schultern 
 schlich sie auf ihn zu, sah ihn nicht einmal an, als sie bei ihm angekommen war.



„Setz dich doch“, bot Sangius ihr gespielt besorgt an. „Was ist denn los, Yuri?“



„Ich … ich habe einiges herausgefunden“, begann sie zögernd.



„So schnell schon?“



Yuri nickte. „Aber es ist nichts, was ich wissen sollte, was irgendjemand
 wissen sollte. Ich … habe Dinge erfahren, die ich wahrscheinlich nie wieder vergessen kann.“



„Ruhig, Yuri, ruhig“, unterbrach Sangius sie. Die Sorge in seiner Stimme war echt, denn wenn Yuri von ihrer Verzweiflung übermannt wurde, würde er nie erfahren, was passiert war. Andererseits machten ihre Worte ihn unendlich neugierig, versprachen interessante Neuigkeiten.



Yuri musste sich noch einmal sammeln, doch dann erzählte sie ihm, was er wissen musste, erzählte ihm alles, was passiert war. Zwischen Raven und seinem Bruder, zwischen Kyle und Melenis. Sie erzählte ihm von roter Höllenglut, einem schwarzen Umhang und einem strahlend weißen Raum mit einem außergewöhnlich mächtigen Lichten in der Mitte und Blutflecken an der Wand. Sie konnte ihm nur Bilder beschreiben, und Sangius ahnte, warum. Aber was sie ihm beschrieb, war dafür umso detailreicher, abstoßend anschaulich – und vor allem nützlich. Wenn auch eine Frage immer noch offenblieb.



„Aber wo
 hat sich das Ganze abgespielt, Yuri? Wo ist Kyle?“, wollte Sangius wissen, als Yuri nicht mehr weitersprach.



Sie sah ihn flehend an, schüttelte verzweifelt den Kopf. „So weit bin ich nicht gekommen, Blutmeister. Ich habe ohnehin schon mehr erfahren, als ich ertragen kann. Gebt Euch damit zufrieden, bitte!“



„Also gut.“ Es war äußerst ärgerlich, dass er die eigentlich wichtigste Information immer noch nicht bekommen hatte, aber er musste wohl einen anderen Weg finden, die Frage nach dem Wo zu beantworten. Denn so wichtig es ihm auch 
 war, das endlich herauszufinden – noch viel wichtiger war, dass er seine Position als Altmagier sicherte.



„Aber woher weißt du das alles so genau? Wie hast du es nur geschafft, Raven so viel zu entlocken – an nur einem Tag?“, fragte er und hasste sich dafür, dass er es tat. Yuri wäre so eine gute Spionin, jung und naiv. Aber die Rolle des Altmagiers verbot ihm, eine Spionin zu haben.



„Ich … na ja, ich habe vielleicht ein wenig nachgeholfen.“



Sangius setzte einen strengen Blick auf. „Wie?“



„Ich habe seine Gedanken gelesen.“



Und jetzt verlor er sie für immer. „Du hast was
 ? Also wirklich, Yuri, ich hätte schon von dir erwartet, dass du ein wenig mehr mitdenkst!“ Sie sah ihn erschrocken an. „Das Gedankenlesen ist nicht ohne Grund verboten! Du bist noch lange keine Meisterin in diesem Zauber! Und Raven war ohnehin schon geschwächt. Weißt du eigentlich, was du ihm damit für Schmerzen zugefügt hast?“



„Aber Ihr wolltet doch …“



„Dass du mit ihm redest
 , verflucht!“ Sangius seufzte tief und rieb sich angestrengt die Schläfen. „Aber gut. Du dachtest, du tust damit etwas Gutes, und ich vermute, die Bilder, die du dir damit zugemutet hast, sind Strafe genug. Ich werde dich nicht verraten.“



„Wirklich nicht? Ich wusste nicht … Es tut mir leid!“



„Keine Sorge. Dein Meister wird nichts davon erfahren, und auch sonst niemand. Für dich gilt dasselbe. Erzähle bloß niemandem davon, denn vor den Altmagiern kann ich dich nicht schützen.“



Yuri nickte schüchtern.



„Und jetzt verschwinde schon.“



Sie sprang auf und eilte mit zusammengezogenen Schultern davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Sangius blickte der jungen Novizin nach und wiederholte noch einmal in Gedanken, was er alles von ihr erfahren hatte. Er kombinierte und verknüpfte, bis es wirklich keinen Zweifel mehr gab. Er hatte den Clan gefunden, die Schatten – das Phantom unter der Allianz. Viele Jahre waren vergangen, 
 und doch kam es ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass er sein Leben an sie verpfändet hatte.




„Eines kann ich dir noch anbieten. Aber da ist der Preis natürlich ein wenig höher.“





Sangius sah entschlossen auf, auch wenn er sich immer noch ein wenig bedroht fühlte. „Der Preis ist mir egal“, entgegnete er
 .




„Gut. Wie wäre es dann mit dem Besten? Mit einem echten Schatten?“





„Einem … Schatten?“





Der Mann ihm gegenüber nickte. „Ein echter Schatten. Mit einem Herzen voll vernichtendem Hass. Die menschgewordene Rache.“





Sangius’ Augen leuchteten auf. „Den will ich. Ich will den Besten!“





Der Mann schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. „Gut. Aber denke immer daran: Ein falsches Wort, und du bezahlst mit deinem Leben.“




So war es also jetzt. Er hatte sich schon als Kind für alles interessiert, was über das sachliche, fast schon mechanische Denken der Wissenskinder hinausging, die sich für die Begründer der Geschichte hielten. Nichts wurde unterrichtet, was sie nicht in ihren Büchern bestätigten, viele der alten Märchen waren sogar bereits verboten, existierten nur noch in den verwinkelten Regalen der Antiken Bibliothek. Aber durch sein frühes Interesse hatte Sangius alles sofort verinnerlicht, was mit dem Clan
 in Verbindung stand. So wusste er wohl als Einziger auf dieser Seite des Lichts davon, dass der Schattenclan nur einen einzigen Lichten hatte, der mehrere Hundert Jahre alt sein sollte. Dass sie von einem Alleinherrscher befehligt wurden, den sie wie einen Gott verehrten. Er wusste, dass sie besonders stark waren und ein ausgeprägtes Gemeinschaftsgefühl besaßen, weil sie alle dieselben Motive teilten. Es waren von Hass und Verrat getriebene Menschen, die sich zusammenschlossen, um Rache zu üben. Aber konnte er so in die Konferenz gehen? 
 Ohne jeden Beweis, nur mit dem Wissen, das er sich selbst durch die Geschichten alter Menschen und noch älterer Märchen angeeignet hatte?



Er musste einen Weg finden, seine Kollegen wachzurütteln. Vielleicht war es zu seinem Vorteil, dass Raven seinen Bruder jetzt so sehr hasste? Aber wie er mit diesem Hass etwas anfangen sollte, konnte er jetzt noch nicht sagen.



Offensichtlich wollte er so lange aber auch gar nicht mehr warten, denn sein Weg hatte ihn unterbewusst bereits vor das Arbeitszimmer von Merovan geführt. Er hatte keinen Grund, davon auszugehen, dass der Feuermeister überhaupt bei der Arbeit war, dennoch war Sangius kaum überrascht, als er Merovans Stimme auf der anderen Seite der Tür hörte, nachdem er angeklopft hatte.



„Verzeiht die Störung“, entschuldigte er sich, nachdem er eingetreten war.



Merovan sah von seinem Schreibtisch auf, musterte ihn ein wenig überrascht und bot ihm höflich einen Stuhl an.



Sangius lehnte dankend ab. „Ich weiß, Ihr habt zu tun, aber ich muss dringend mit Euch sprechen.“



„Worum geht es?“, fragte der Feuermeister, sah ihn abwartend an.



„Indirekt um meinen Schüler Raven.“



Merovans Blick schweifte ab, als er für einen Moment in Gedanken versank. „Ich erinnere mich. Gab es mit ihm nicht schon einmal Schwierigkeiten? Oh, er hatte doch einen Bruder, nicht wahr? Sollte der nicht zu meinem Unterricht kommen? Vor zwei Jahren schon?“



„Genau darum geht es“, fuhr Sangius fort. „Um Ravens Bruder Kyle. Ich habe den begründeten Verdacht, dass er dem Schattenclan …“



„Ich bitte Euch, Sangius!“, unterbrach Merovan. „Fangt Ihr schon wieder damit an?“



„Lasst mich doch wenigstens ausreden.“



„Nein, bei allem Respekt, aber das will und werde ich nicht tun. Den Schattenclan gibt es nicht, seht das doch endlich ein.“



„Aber ich habe Beweise!“




 „Ach? Wo denn?“




Im Kopf meines Schülers
 , antwortete Sangius in Gedanken und wollte am liebsten laut fluchen.



„Seht Ihr“, fuhr Merovan fort, als Sangius nicht antwortete. Der Feuermeister stand auf, umrundete seinen Tisch und berührte seinen Kollegen mit höflichem Nachdruck am Arm. „Ihr arbeitet zu viel, Blutmeister.“



Damit wurde Sangius nach draußen gebracht und auf dem Flur allein gelassen. Er fluchte leise und machte sich auf einen unbestimmten Weg. In einer Hinsicht hatte Merovan wohl recht: Er brauchte eine Auszeit, Ruhe, eine Pause, Abstand von all dem, was ohnehin nur ins Leere lief. Sollten sie ruhig alle denken, er hätte den Verstand verloren. Dann brauchten sie seine Hilfe nur umso mehr, wenn sie bald die Augen aufschlugen und sich plötzlich mitten im Krieg wiederfanden.





 FAULER
 ZAUBER




Der Schattenclan kennt nur ein Gesetz:

das Gesetz des Stärkeren.



Kyle entspannte sich im Badehaus. Die Arme am Beckenrand ausgebreitet ließ er sich treiben. Nachdenklich legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete das Deckenmosaik, das im Dunst kaum zu erkennen war. Er atmete tief die dampfende, nach Minze duftende Luft ein, während seine Gedanken sich im Kreis drehten und wie ein aufgescheuchter Schwarm surrender Insekten vollkommen unkontrolliert in seinem Kopf umherschwirrten. Der verzweifelte Versuch, sie irgendwie zu ordnen, verursachte ihm Kopfschmerzen, aber damit aufhören konnte er auch nicht. Er brauchte das, musste seine gesamte Konzentration auf die Worte der Epistulae
 richten, damit er nicht wieder … an seinen Bruder dachte. Er konnte nicht aufhören, sich Sorgen um Raven zu machen, er war immer und überall in seinen Gedanken.



Es war gerade einmal einen Monat her, dass Raven gegangen war, und Kyle war sich sicher, dass er in der Akademie alle medizinische Hilfe bekommen hatte, die er brauchte. Er war sich ebenfalls sicher, dass Serin oder Saphira oder wer auch immer ihm alle seelische Unterstützung gegeben hatten, die er vielleicht nötig gehabt hatte, dennoch … Solange 
 sein Bruder nicht bei ihm war, machte er sich Sorgen, wollte ihn zu sich holen. Wenn er sich nur nicht so sicher wäre, dass Raven ihm nicht zuhören würde. Er würde nicht kommen, wenn er ihm nicht einen wichtigen Grund gab.



Kyle seufzte tief. Warum war sein Bruder nur so kompliziert? Er hätte bei ihm leben können, in der Festung, an der Seite des Fürsten. Er hätte alles haben können, man konnte hier keinen Wunsch äußern, der nicht erfüllt wurde. Kyle selbst ließ sich nur zu gern jeden Luxus bringen, den sie ihm boten, hatte oft mehrere Frauen an nur einem Tag. Sie rissen sich um ihn, es gab keine größere Ehre, als dem Fürsten alle noch so absonderlichen Bedürfnisse zu befriedigen.



Erneut seufzte Kyle, als ihm klar wurde, dass er Ausreden suchte. Ausreden, warum er keine Verantwortung übernehmen musste, warum er seinen Bruder nicht verstehen musste, warum er keine Zeit hatte, seine ewig wirren Gedanken zu ordnen.



Ein Zucken lief durch Kyles Körper. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann tauchte plötzlich ein Mädchen vor ihm auf, dessen Namen er nicht einmal kannte. Sie strich sich die langen haselnussbraunen Haare aus dem Gesicht und strahlte ihn mit großen nachtblauen Augen an. Ihre Brust hob sich verführerisch, als sie sich eng an ihn presste und Luft holte.



„Hat es Euch gefallen, Gebieter?“, hauchte sie betörend, während ihre schlanken Finger über seine Brust fuhren. Kyle spürte ihren nackten Körper an seiner Seite, ihre Beine, die sich um seine Hüfte schlangen.



„Lass mich allein“, befahl er trocken.



Das Mädchen warf ihm einen enttäuschten Blick zu, spitzte unmissverständlich die Lippen. „Oh, ich kann noch mehr, mein Fürst. Ich kann Euch in den Himmel schicken oder in die Hölle. Das kommt ganz darauf an, was Euch besser gefällt.“



Kyle sah sie erst nur vollkommen ausdruckslos an, dann gefror sein Blick zu Eis. „Du wagst es, meinen Befehl zu hinterfragen?“, zischte er gereizt, woraufhin das Mädchen vor 
 Schreck erstarrte. „Du solltest wirklich besser sofort verschwinden, bevor ich dich verschwinden lasse
 .“



Er sah ihr nach, als sie ängstlich aus dem Becken kletterte und hastig im Dunst untertauchte. Dann war Kyle wieder mit seinen Gedanken allein. In der Stille und Wärme des Wassers, in seiner eigenen kleinen Hölle der ewigen Dämmerung.



Plötzlich schrak er auf. Wie gejagt sprang er aus dem Becken, wäre auf dem glatten Boden fast ausgerutscht, als er wie wahnsinnig aus dem Raum jagte, unterwegs nach seinen Sachen griff und es irgendwie schaffte, sich auf dem Weg durch seine Festung anzuziehen. Der Weg kam ihm unendlich lang vor, und als er endlich in dem Zimmer angekommen war, das er gesucht hatte, verschwendete er keine Zeit mehr daran, die Tür hinter sich zu schließen. Er stürmte zum Schreibtisch und schlug die Epistulae
 auf. Während er sie auf der Suche nach diesem einen Kapitel durchblätterte, tropfte Wasser von seinem Haar auf die Seiten und perlte funkelnd davon ab, ohne eine Spur auf dem magischen Papier zu hinterlassen. Es dauerte ungewöhnlich lang, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, aber dann fühlte er sich wie von göttlicher Inspiration erleuchtet, als plötzlich alles Sinn ergab.




„So lange gefangen in diesem Land der Freiheit. In diesem Land der ewigen Dunkelheit, in dem die Sonne niemals untergeht“
 , las er und warf einen Blick aus dem Fenster, wo die lodernden Wolken über Necropolis Tag und Nacht zu einem einzigen ewigen Zwielicht verschmolzen. „Sie war hier … aber natürlich war sie hier!“ Das war zwar nichts, was er nicht schon wusste, aber der Zusammenhang, der sich ihm jetzt erschloss, konnte eine entscheidende Wendung bedeuten. Kyle blätterte weiter, und inzwischen hatte wohl auch das Buch verstanden, was er herauszufinden versuchte, denn es zeigte ihm sofort die richtige Stelle.




„Ich wandle über dieses Land, einsam und kalt. Das Feuer in den Wolken ist zu Asche geworden, die nun auf mich niederregnet. Dunkelheit hinter mir, Dunkelheit vor mir. Von einem Inferno in das nächste. Das Meer ruft mich.“





 Und dann schlug er das erste Kapitel auf.




„Ich weiß nur, dass ich nicht sterben kann …“




Er hielt inne und hauchte: „Sie lebt noch …?“



Kyle lachte leise auf und lehnte sich zurück. War das möglich? Die Epistulae
 mussten unvorstellbar alt sein, konnte es wirklich sein, dass der Verfasser dieser Worte noch lebte? Es klang unglaublich. Aber dieses Buch selbst sprach von Unsterblichkeit. Und dann erinnerte Kyle sich daran, wie sich die letzte Seite des Buches immer wieder veränderte. Wie er immer neue Kapitel fand, und sogar sich selbst darin wiedererkannte. Nein, es gab keinen Zweifel mehr. Endlich hatte er verstanden. Endlich das Rätsel dieses Buches gelöst – oder zumindest eines seiner Rätsel. Ein nicht unwichtiges. Er wusste, dass wer auch immer die Epistulae
 verfasst hatte, noch lebte und sie immer noch fortschrieb. Er wusste sogar, wo, denn ein Inferno in einem Meer, das gab es nur im Norden des Schwarzen Tals – in der wandernden See im Feueratoll. Und jetzt, da er wusste, wo die Antworten auf so viele Fragen verborgen lagen, konnte ihn nichts mehr davon abhalten, sie sich auch zu holen.



„Sie lebt noch, Raven!“, platzte er heraus, als er Schritte hinter sich hörte. Als er sich aber umdrehte und Finn erkannte, der ein wenig verdutzt im Türrahmen stand, atmete er enttäuscht durch. Wie hatte er vergessen können, dass sein Bruder gar nicht mehr bei ihm war?



„Verzeiht, mein Fürst?“, wunderte sich der Diener, aber Kyle winkte nur gelangweilt ab.



„Schon gut, vergiss es. Was willst du?“



„Ich habe Eure Stimme gehört, ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.“



„Was sollte nicht in Ordnung sein?“, raunzte Kyle, denn gerade ging ihm der allgegenwärtige Finn gehörig auf die Nerven. Er wollte ihn schon wegschicken, aber dann sprang er aufgeregt auf. „Warte, Finn, wo du schon einmal da bist …“



„Ja, Meister?“



„Du musst meinen Bruder zu mir bringen.“




 „Euren … Bruder? Ich weiß nicht, er schien nicht sonderlich daran interessiert wiederzukommen.“



„Das ist mir egal, lass dir irgendetwas einfallen, aber ich muss ihn hier haben, ich muss mit ihm sprechen. Und zwar dringend.“



„Gut, mein Herr, ich … ich kann es versuchen, aber ich will Euch nichts versprechen. Euer Bruder ist stark, ich möchte nicht, dass er mich in ein Häufchen Asche verwandelt.“



Kyle lachte leise auf. „Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen. Geh jetzt. Beeil dich! Ich will ihn heute Abend bei mir haben.“



Daraufhin verneigte der Diener sich nur noch einmal tief, bevor er sich demütig zurückzog. Kyle sah ihm nach, schloss dann die Tür und setzte sich mit einem sanften Lächeln auf den Lippen wieder an den Schreibtisch. Diese neue Erkenntnis erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit, die ihm neu war. So viele Fragen würden bald beantwortet werden, denn sie lebte noch. Die einzige Überlebende eines längst vergessenen Krieges lebte noch. Und er wusste endlich, wo er sie finden konnte.
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Wie an allen anderen Tagen saß Raven auch heute wieder am Ufer des Waldsees und dachte nach – die Beine angezogen und mit den Armen umschlungen. Und wie an allen anderen Tagen trug er auch heute wieder seine Robe, damit niemand sah, was ihn Tag und Nacht quälte. Vielleicht war er selbst ja auch ein wenig daran schuld. Es wurde nicht besser dadurch, dass er sich ununterbrochen den Kopf darüber zerbrach, seit fast einem Monat bereits … Aber was sollte er sonst tun? Alles in dieser Welt erinnerte ihn daran
 . Er hätte gehen können, aber wohin? Außerdem wollte er das gar nicht.



Ein Schatten streifte ihn, und sein Blick schnellte zum Himmel. Aber es war nur ein Vogel gewesen, der in den Baumkronen Schutz gesucht hatte. Ein golden gefärbtes Blatt segelte neben ihm zu Boden, und Raven bemerkte 
 nebenbei, dass es viel zu früh für den Herbst war. Aber er spürte schon seit einer ganzen Weile, dass irgendetwas in der Luft lag. Irgendetwas passierte. Es würde ein kalter Winter werden …



Seufzend stand er auf, drehte sich um und erstarrte, konnte nicht einmal über das nachdenken, was er sah. Melenis stand dort, ein wenig entfernt unter den Bäumen, verlegen den Blick gesenkt, und spielte nervös mit ihren Fingern. Ihre silbernen Haare wehten leicht in einer sanften Brise, leuchteten im tanzenden Halbschatten wie pures Mondlicht.



„Melenis?“, begann Raven verunsichert, weil er sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob er träumte. „Bist du … Was machst du denn hier?“



„Ich möchte mich mit dir unterhalten, wenn du nichts dagegen hast“, antwortete sie schüchtern, und ihre Stimme klang ein wenig so, als würde sie vor lauter Unsicherheit lächeln.



„Aber nein, ganz bestimmt nicht … Ich … Wie geht es dir?“



Sie sah ihn kurz an, senkte aber sofort wieder den Blick. „Den Umständen entsprechend gut, danke. Und dir?“



„Den Umständen entsprechend“, wiederholte Raven ihre Worte. Einerseits versuchte er zu verstehen, was sie dazu brachte, plötzlich wieder mit ihm zu sprechen, andererseits antwortete er damit auf ihre Frage.



Melenis kam auf ihn zu, schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und ging dann am Ufer in die Knie, fuhr mit der Hand durch das klare Wasser. „Wie wunderschön“, murmelte sie leise. „Dieser Ort ist so friedlich, so unschuldig.“



Raven war zu nichts anderem in der Lage, als sie fassungslos anzustarren. In der Zeit, in der sie ihm so ausgewichen war, in der er Tag und Nacht mit seinen Gedanken allein gewesen war, hatte sich etwas verändert. Er hatte erkannt, dass er sie nicht nur mochte, er brauchte sie. Er wollte sie immer bei sich haben, wollte sie im Arm halten, sie vor allen Gefahren und Grausamkeiten der kalten Realität beschützen … und ihr als Dank den ein oder anderen Kuss stehlen.




 Aber jetzt war sie bei ihm. Jetzt verwandelte die Sehnsucht sich in ein Gefühl, das nicht nur kalt war, nicht nur schmerzhaft, das nicht nur alles zurückbrachte – er konnte es nicht beschreiben, er wusste nur, dass er es nicht lange aushalten würde.



„Was suchst du hier?“, fragte er nach einer Weile, hoffte vielleicht, ihre Antworten würden ihm helfen, sich selbst zu verstehen. „Ich meine …“



Er konnte nicht weitersprechen, aber auch so wusste Melenis, was er meinte. Erneut schenkte sie ihm ein friedliches Lächeln.



„Serin hat mir einen guten Geistheiler empfohlen“, entgegnete sie, und ihre scheinbar ungezwungene Fröhlichkeit traf Raven wie ein Schlag ins Gesicht. Ungläubig wich er einen Schritt zurück.



„Du bist mir wichtig, Raven“, redete Melenis einfach weiter, sah ihn nicht einmal an. Ihr Blick schweifte entspannt über die glitzernde Wasseroberfläche. „Ich habe dich richtig gern, ich … ich hänge an dir. Ich würde alles tun, um dir wieder in die Augen sehen zu können. Vielleicht mehr. Irgendwann?“



Raven stolperte noch weiter zurück. Jedes ihrer Worte fügte ihm unerträgliche Schmerzen zu, stürzte ihn tiefer in eine Verzweiflung, die er nicht verstehen konnte. Denn da war etwas, eine Ahnung, eine Angst … eine Gewissheit.



„Ich kann das nicht, Melenis“, gestand er mit zitternder Stimme.



Irritiert drehte sie sich zu ihm um, stand auf, spielte wohl mit dem Gedanken, zu ihm zu gehen, um ihn irgendwie zu beruhigen, aber da wich er ihr aus.



„So sehr ich mir wünsche, ich könnte es, aber ich kann dich nicht beschützen!“



„Das musst du auch nicht, ich kann selbst auf mich aufpassen.“



Das hat man ja gesehen, schoss es Raven durch den Kopf, und er wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen. Melenis wollte ihm das größte Geschenk machen, das er sich im Moment 
 wünschen konnte. Sie war hier, sie sah ihm in die Augen und sagte ihm, wie wichtig er ihr sei. Und als Dank dachte er derart abfällig über sie?



„Es tut mir leid, Melenis.“



„Komm schon, Raven. Du musst mich wirklich vor niemandem beschützen, glaub mir. Diese Gedanken, die du da hast, versuchen nur, dich zu zerstören. Ich kann dir helfen, wenn …“



„Kannst du nicht“, unterbrach er sie. „Ich würde dir nur wehtun.“



„Würdest du nicht.“



Du kennst mich nicht, Melenis, dachte er bei sich, traute sich aber nicht, die Worte auszusprechen. Etwas hatte ihn verändert. Er selbst spürte das am stärksten. Vor wenigen Wochen noch hatte er sich sogar das Leben nehmen wollen. Seit er seinen Bruder das letzte Mal gesehen hatte, war da ein tiefer Hass in ihm, der seine Gedanken in brennendes Eis verwandelte. Der ihm Worte in den Mund legte, die ihm so fremd waren. Er kannte sich selbst nicht mehr, hatte Angst, dass er Melenis tatsächlich wehtun könnte. Ob körperlich oder seelisch, das wusste er nicht, das war auch völlig egal.



„Ich liebe dich, Melenis!“, platzte er heraus, als der innere Zwiespalt ihn vollends überwältigte.



Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, aber er ertrug plötzlich ihre Nähe nicht mehr und lief davon, verwirrt und den Tränen nahe wie ein kleines Kind.



Raven rannte so lange durch den Wald, bis ihm das Atmen schwerfiel, bis ihm vor Erschöpfung schon schwindlig wurde, und selbst dann blieb er nicht stehen.



Er erreichte eine kleine Lichtung, die mit kniehohem Gras bewachsen war, und ließ sich dort auf den Boden sinken, lehnte sich vollkommen außer Atem an einen Baum. Was hatte er da schon wieder getan? Was war überhaupt mit ihm los? Das war alles nur Kyles Schuld! So lange hatte Raven friedlich leben können, ohne diese verdammte Feuermagie, und jetzt? Jetzt hatte er das Gefühl, dass er sich Schritt 
 für Schritt weiter von sich selbst entfernte. Ein dunkler, von Zorn und Hass getriebener Schatten wuchs in seinem Unterbewusstsein heran, den er manchmal nur mit Mühe unterdrücken konnte. Und er wusste nicht, wer … oder was
 am Ende als Sieger hervorgehen würde.



„Kyle, du gestörter Bastard“, murmelte er schwach vor sich hin. „Was hast du aus mir gemacht?“



Er wurde unsanft in seinem Selbstmitleid unterbrochen, als er Schritte hörte, die sich durch das Gras näherten. Raven sprang alarmiert auf, fürchtete schon, Melenis wäre ihm gefolgt. Doch dann trat Finn auf die Lichtung, der eine Flugechse am Zügel führte. Das Tier peitschte ungeduldig mit der Schwanzspitze und scharrte mit seinen scharfen Klauen im weichen Waldboden herum, als er wenige Schritte entfernt stehen blieb.



„Der Fürst …“, begann der Diener, aber Raven unterbrach ihn sofort.



„Sag deinem Fürsten, er wird mich nie wiedersehen.“



„Er muss mit Euch sprechen, es ist wichtig.“



„Das ist mir egal, ich werde nicht zu ihm gehen, da kann er noch so viel betteln!“



Finn atmete tief durch, musterte ihn ausdruckslos, ein wenig so, als würde er nachdenken. „Es ist dem Fürsten wirklich überaus wichtig, mit Euch zu sprechen. Bitte folgt mir.“



Raven zögerte lange. „Also gut.“



[image: image]




„Kyle? Wach auf.“



Völlig verschlafen und desorientiert öffnete Kyle die Augen, blinzelte verwirrt im schwachen Licht. Sein Blick fiel auf eine Frau, die schöner nicht sein konnte. Meeresblaue Augen, die ihn leicht besorgt musterten, zarte Lippen, die ihn sanft anlächelten. Und lange goldene Haare, die ihr Gesicht einrahmten wie pures Sonnenlicht. Er spürte eine behutsame Berührung an der Schulter, und ein wirrer Gedanke blitzte durch seinen Kopf: Mama?





 Aber je mehr er sich aus seinen Träumen zurückzog und wieder Teil der Realität wurde, umso mehr fiel ihm auf, wie schwachsinnig das war. Schlaftrunken rieb er sich das Gesicht, fluchte leise, als er sich aufrichtete und ihm bei jeder Bewegung alle Knochen wehtaten. Ein herzliches Lachen zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und sein Blick fiel auf Shaíra, die neben ihm stand.



„Oh nein, ich bin ganz sicher nicht deine Mutter!“



Kyle erschrak und fluchte erneut leise. Erst dann sah er sich um, entdeckte die Epistulae
 auf dem Tisch, über denen er wohl eingeschlafen war. Dann wanderte sein Blick wieder zu Shaíra, die nicht aufhören konnte, friedlich zu lächeln, und tatsächlich fiel ihm auf, wie ähnlich sie seiner Mutter sah.



„Ich muss dich dringend meinem Bruder vorstellen“, bemerkte er, und Shaíra kicherte geschmeichelt, ihr gefiel wohl, was sie in ihm auslöste.



„Das kannst du gleich tun, er ist nämlich hier.“



Kyle sprang begeistert auf, war mit einem Mal hellwach. „Wirklich? Er ist hier? Schon?“



Shaíra kicherte erneut. „Ganz ruhig, mein Fürst. Er ist gerade angekommen, ich habe ihn in das Zimmer nebenan gebracht.“



Kyle war über diese Worte so glücklich, dass er nicht nachdachte, als er Shaíras Kopf in beide Hände nahm und ihr einen dankbaren Kuss auf die Lippen drückte. Kaum wurde ihm allerdings bewusst, was er getan hatte, schrak er überrascht vor ihr zurück, wich verlegen ihrem Blick aus.



„Entschuldige“, murmelte er so leise, dass er sich selbst kaum verstand, dann ließ er sie ohne ein weiteres Wort stehen, sah sie nicht einmal mehr an, bevor er sich an ihr vorbeischob, aus dem Raum huschte und die Tür nebenan öffnete. Sofort vergaß er alle Verlegenheit, denn da stand tatsächlich sein Bruder – an die gegenüberliegende Wand gelehnt, die Arme gereizt vor der Brust verschränkt.



„Raven! Ray! Bruderherz!“, freute Kyle sich aufrichtig und ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. „Ich bin so 
 froh, dass du doch wiedergekommen bist!“ Er wollte seinen Bruder in den Arm nehmen, denn seine Erleichterung über Ravens Rückkehr hatte sich längst zu einer ausgeprägten Euphorie entwickelt, aber kaum kam er ihm zu nah, traf ihn ein schmerzhaft kraftvoller Schlag im Gesicht.



„Bilde dir bloß nichts darauf ein!“, giftete Raven, während Kyle einen Moment aus der Bahn geworfen war und sich das Gesicht rieb. Vorsichtig tastete er seinen Wangenknochen ab, aber der Schlag war wohl nicht wirklich ernst gemeint gewesen. Außerdem war Raven hier, konnte ihn so sehr also nicht hassen. Und die Zeit der unbeantworteten Fragen war auch bald vorbei.



„Was willst du von mir, Kyle? Wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, dann sag es jetzt. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.“



Kyle warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, musste allerdings feststellen, dass er immer noch nicht in der Lage war, das ewige Dämmerlicht seiner Stadt zu deuten. „Es ist schon spät“, behauptete er deshalb einfach. „Mach es dir doch erst einmal bequem, setz dich, ich lasse dir alles bringen, was du nur willst.“



„Bring mir deinen Kopf auf einem rostigen Speer.“



Diese Worte verschlugen Kyle tatsächlich die Sprache, sodass er vor lauter Verunsicherung kurz auflachte. „Guter Scherz. Du willst mich nicht tot sehen, kleiner Bruder, das weißt du genau.“



„Ich weiß im Moment gar nichts, Kyle. Ich weiß nicht einmal, warum ich hergekommen bin. Du solltest mir also besser einen guten Grund geben, wenn du nicht willst, dass ich sofort wieder gehe und unter Umständen deine Leiche zurücklasse.“



„Das ist nicht dein Ernst. Du bist so nicht.“



„Wie gesagt, ich weiß es nicht. Du hast einen
 Versuch, mich zu überzeugen. Viel Glück.“



Kyle musterte seinen Bruder misstrauisch. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Irgendetwas konnte nicht mit ihm stimmen. Er hoffte inständig, dass es tatsächlich nur der 
 Hass war, den Kyle selbst bei ihm ausgelöst hatte, denn der konnte vorbeigehen. Aber wenn es tiefer ging, wenn es tatsächlich etwas war, das er in ihm geweckt hatte, ohne es zu wollen, etwas Unkontrolliertes, Unbekanntes …



„Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Raven“, begann Kyle deshalb. Er hatte entschieden, seine Taktik zu ändern. Er hatte lange darüber nachgedacht, was Shaíra über sein schlechtes Gewissen gesagt hatte. Und er hatte erkannt, dass er Raven zu viel zugemutet hatte. Er hatte ihm Dinge angetan, die niemand seinem kleinen Bruder antun sollte. Und auch wenn er sich manchmal nicht besser zu helfen gewusst hatte, und auch, wenn er davon überzeugt gewesen war, alles nur ihm zuliebe zu tun – vielleicht war es an der Zeit für eine Entschuldigung. Er wusste selbst gut genug, dass er sich nie aufrichtig bei seinem Bruder entschuldigt hatte. Der Stolz hatte ihm im Weg gestanden.



„Zwischen uns ist viel passiert, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich weiß, dass es das nicht wiedergutmacht, aber mehr kann ich eben auch nicht tun. Und glaub mir, vor allem das, was in letzter Zeit passiert ist, habe ich nur getan, um dir zu helfen.“ Er wartete auf eine Reaktion, aber Raven bewegte sich nicht, sah ihn nur weiterhin ausdruckslos an.



„Du bist immerhin mein kleiner Bruder, es sollte meine Aufgabe sein, dich zu beschützen, mich um dich zu kümmern.“



„Ach, halt doch einfach die Klappe, Kyle!“, fuhr Raven plötzlich auf. „Ich will keine Entschuldigungen von dir hören. Ich will nur wissen, warum du mich unbedingt herholen musstest, und dann will ich wieder verschwinden. Du hast einen Abend Zeit, ich gehe noch vor Sonnenuntergang.“



Wieder wanderte Kyles Blick aus dem Fenster. Wie sollte er denn jemals herausfinden, wann Sonnenuntergang war?



„Ich weiß nicht, ob ein Abend reicht, um dir alles angemessen zu erklären. Bleib noch ein wenig länger, bitte. Wenigstens bis morgen.“




 Raven zögerte kaum, bevor er antwortete: „Also gut.“



Und obwohl es Kyle irritierte, wie leicht es gewesen war, Raven zu überreden, konnte er sich keine Gedanken darüber machen, denn die Dankbarkeit war einfach zu groß. Er drehte noch einmal um, schloss die Tür und führte dann seinen Bruder zu der gepolsterten Bank in der Ecke. Raven folgte ihm nur widerwillig, setzte sich zögernd und lockerte auch dann seine Haltung nicht.



„Du erinnerst dich an die Epistulae
 ?“, begann Kyle und dachte sich noch im selben Moment, was das eigentlich für eine dämliche Frage war. Sein Bruder hielt es nicht einmal für nötig, ihm zu antworten. „Ich verstehe sie jetzt. Nicht alles, natürlich nicht. Aber ich verstehe jetzt, dass das Buch uns den Weg zu den meisten Antworten beschreibt. Sie lebt noch, Raven.“



„Wer?“



„Die Frau, die dieses Buch geschrieben hat und, wie ich das verstehe, immer noch schreibt. Sie muss im Feueratoll leben. Auf irgendeiner der Vulkaninseln. Ich werde sie aufsuchen, und ich möchte, dass du mit mir kommst.“



Raven lehnte sich zurück, überschlug angespannt die Beine. „Warum sollte ich das tun?“



„Weil du auch ein Teil dieser Geschichte bist. Ich weiß nicht, was genau dieses Buch mir sagen will, ich weiß nur, dass du damit genauso viel zu tun hast wie ich. Mindestens.“



„Na dann.“



„Bitte, Raven. Ich brauche dich dafür. Ich schaffe das nicht ohne dich.“



„Ist das so?“



Kyle seufzte tief. „Ich meine das ernst. Warum hätte ich dich sonst herbringen lassen?“ Er brach ab, weil er einfach nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte. Jedes weitere Wort hätte nur eine Wiederholung eines vergangenen dargestellt, jede weitere Entschuldigung hätte mehr nach einer billigen Ausrede geklungen. Ravens ausdrucksloser Blick in der Stille wurde immer unerträglicher, umso dankbarer war Kyle, als sein Bruder endlich das Schweigen brach.




 „Also gut, Kyle. Ich denke darüber nach. Eine Nacht. Und morgen ist meine Entscheidung endgültig, dass das klar ist.“



„Mehr will ich gar nicht“, bedankte Kyle sich und stand auf. „Ich will dich nicht drängen, Raven, und ich will dich erst recht zu nichts zwingen. Du sollst nur wissen, wie wichtig es mir ist, das mit dir zusammen zu tun. Weil du
 mir wichtig bist.“



Damit ließ er Raven allein, durchwanderte gedankenversunken seine Festung, bis er in irgendeinem Schlafzimmer ankam. Dort wunderte er sich noch lange über das merkwürdige Verhalten seines Bruders, bevor er sich irgendwann zur Ruhe legte.
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Raven konnte nicht schlafen. Er lag bestimmt seit mehreren Stunden regungslos auf dem Rücken, konnte sich nicht bewegen, wollte nicht, tat es einfach nicht. Er sah das lodernde Himmelsinferno und ignorierte es. Er hörte das entfernte Knistern der Flammen, und es war ihm egal. Er war zurück in Necropolis, zurück in der Hölle. Und es löste absolut nichts in ihm aus. Er war einfach hier, und er akzeptierte es.



Dennoch konnte er nicht schlafen. Irgendwann ging es ihm auf die Nerven, nur sinnlos dazuliegen, also stand er auf und ging ans Fenster. Draußen sah immer noch alles so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Brennende Wolken, die sich in schwarzem Glas spiegelten. Unverändert. Raven sah sich in dem Raum um. Ein Bett. Ein Stuhl neben der Tür. Wofür? Diese Frage stellte er sich nicht wirklich. Träge wie im Halbschlaf und doch vorsichtig verließ er das Zimmer, schlich den Gang entlang. Es musste spät in der Nacht sein, die ohnehin fast menschenleere Festung war völlig ausgestorben, niemand begegnete ihm, nicht einmal der allgegenwärtige Finn. Sein Gefühl führte Raven zu einem Zimmer ganz in der Nähe. Er öffnete die Tür, huschte in den Raum und schloss sie sachte hinter sich.




 In dem Bett entdeckte er seinen Bruder. Es war ein ungewohnter Anblick, er hatte Kyle noch nie wirklich schlafen sehen. Er hatte ihn schon oft in einem Zustand beobachtet, der dem Schlaf ähnelte, aber mit hoher Alarmbereitschaft verbunden war. Davon war jetzt allerdings nichts zu sehen. Kyle schlief tief und fest wie ein Kind. Auf dem Bauch, die Beine irgendwie mit der Decke verknotet, das Gesicht halb im Kissen vergraben, der rechte Arm hing über die Bettkante.



Raven schlich lautlos auf ihn zu. In der ewig dämmrigen Dunkelheit musste er sich nicht einmal ein Licht schaffen. Er beugte sich zu seinem Bruder herunter und berührte ihn vorsichtig an der Schulter.



„Kyle?“, flüsterte er mit leichtem Nachdruck. „Kyle, bist du wach?“



Er bekam keine Antwort.
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Kyle schwebte in einem wunderbaren Traum, der eine Zeit geschaffen hatte, die weder Vergangenheit noch Zukunft war, weder Gegenwart noch Erinnerung. Ein Ort, der nie existiert hatte und nie existieren würde. In diesem Traum hatte er ein Zuhause und eine Familie. Seine Mutter, Raven … und Shaíra. Und obwohl er wusste, dass er träumte, genoss er den Moment, wollte ihn wie eine schöne Erinnerung erhalten. Noch stand die Zeit still. Kyle nahm alle Eindrücke in sich auf, überlegte sich gut, wie er diese wertvolle Gelegenheit nutzen wollte. Aber bevor er zu einem Entschluss kommen konnte, wurde er aus dem Schlaf gerissen. Und von einem wohlbekannten metallischen Geräusch in die Realität zurückkatapultiert.



Er konnte gerade noch im letzten Moment ausweichen, dann zerfetzte eine blitzende Dolchklinge auch schon das Kopfkissen. Sofort hellwach sprang Kyle auf, erstarrte vor lauter Entsetzen, als er seinen Bruder erkannte, der völlig ausdruckslos den Dolch zurückzog.



„Was zur Hölle tust du da?!“, schrie Kyle seinen Bruder an, wich einem zweiten Angriff aus.




 „Nichts Besonderes“, entgegnete Raven wie selbstverständlich und griff ihn erneut an. Er ließ ihm kaum Gelegenheit, die Situation zu erfassen, geschweige denn verstehen zu können, was gerade passierte. Und so hatte Kyle auch keine Zeit nachzudenken, bevor er Raven mit einem kräftigen Tritt in die Rippen aus dem Gleichgewicht brachte. Es tat ihm unendlich leid, das Letzte, was er wollte, war, seinen Bruder zu verletzen, aber genauso wenig wollte er sich von ihm töten lassen. Alles, was ihm in diesem Moment also noch als Alternative einfiel, war die Flucht.



Kyle nutzte den Moment, in dem Raven noch schwankte, und sprang an ihm vorbei zur Tür. Er musste es nur schaffen, irgendwie aus dem Zimmer zu kommen und die Tür abzuschließen, dann hatte er alle Zeit der Welt, um zu überlegen, was er tun sollte. Aber Raven war nicht mehr wiederzuerkennen. Er verhielt sich wie eine wildgewordene Bestie und handelte gleichzeitig mit einer Gelassenheit, als würde er nicht wirklich wahrnehmen, was er tat.



Kyle konnte sich nicht mehr fragen, ob sein Bruder vielleicht schlafwandelte, denn da holte Raven ihn auch schon ein, ergriff ihn schmerzhaft fest am Arm und schmetterte ihn zu Boden.



„Wo willst du denn hin, Kyle? Bleib doch noch ein wenig.“



Kyle war von dem Aufschlag auf dem gläsernen Boden im ersten Moment benommen. Ravens Worte schienen von unendlich weit entfernt zu kommen. Da war sie wieder, die unmenschliche Kraft, die nichts mit Magie zu tun hatte, die keinen Sinn ergab und keinen Ursprung hatte. Die ihm Angst machte. Aber auch diesen Gedanken konnte er nicht zu Ende führen, denn da stürzte Raven sich auch schon wieder auf ihn. Kyle taten alle Knochen weh, und seine Bewegungen waren immer noch leicht unbeholfen. Als sein Bruder mit dem Dolch auf ihn losging, konnte er sich deshalb nur eingeschränkt wehren, sodass die Klinge seine Schulter durchbohrte.



Kyle schrie auf, fluchte laut, als sein Bruder ihm mit einem Ausdruck der Seelenruhe den Dolch aus dem Körper riss und ihm damit nur noch größere Schmerzen zufügte.




 „Verdammt, Raven, was ist los mit dir!“, versuchte er noch einmal, ihn irgendwie zu erreichen, aber Raven war in seinem Wahn gefangen, nichts konnte ihn erreichen.



„Nichts ist mit mir los“, antwortete er jetzt sogar sanft lächelnd. „Mir geht es gut, aber danke der Nachfrage.“



Und schon wieder musste Kyle unzählige Angriffe abwehren. Mit einer verletzten Schulter, die noch dazu ungesund stark blutete, gestaltete sich das als fast unmöglich. Dafür bot sich ihm eine ganz neue Gelegenheit: Ravens Nähe. Kyle fing also die Hand seines Bruders auf und wollte ihn mithilfe seiner Magie betäuben. Lange konnte er das allerdings nicht versuchen, denn er traf auf einen Bannzauber, den seine Blutmagie nicht durchbrechen konnte.



Aber das war unmöglich … Raven hatte ihm doch selbst gesagt, dass er nie die Gelegenheit gehabt hatte, seine Grundausbildung nachzuholen. Er konnte keinen Bannzauber weben, denn er hatte es nie gelernt. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Vor lauter Verwirrung wurde Kyle einen Moment unaufmerksam, und die Klinge streifte ihn erneut schmerzhaft am Nacken. Er hatte es nur seinen Reflexen zu verdanken, dass sie seinen Hals verfehlt hatte.



Und seine Reflexe waren es auch, die ihn nicht nachdenken ließen, als er Raven die Zähne in den Unterarm schlug, bis dieser laut fluchend den Dolch fallen ließ. Sofort schleuderte Kyle die Waffe über den Boden bis in irgendeine Ecke, aber Raven verschwendete nicht einmal einen Blick daran. Noch im selben Moment schloss er gelangweilt seufzend die Hände um Kyles Hals, schnürte ihm mit einer spielenden Leichtigkeit die Luft ab. Kyle versuchte nur noch kurz, sich zu befreien, aber mit der wachsenden Panik sah er bald keine andere Möglichkeit mehr …



Er holte aus und schlug seinem Bruder mit aller Kraft ins Gesicht. Raven war für einen Augenblick desorientiert, und Kyle verlor keine Zeit mehr.



„Es tut mir leid, kleiner Bruder!“, hustete er leicht verzweifelt, während er Ravens Kopf nahm und ihn auf den Boden schmetterte.




 Dann war es ruhig. Das einzige Geräusch, das die Stille brach, waren Kyles eigene angestrengte Atemzüge. Zögernd schuf er sich ein kleines Licht, in dessen Schein das Blut auf dem Boden aufblitzte. Auch unter Ravens Kopf entstand langsam eine kleine rot glänzende Pfütze.



„Was ist nur in dich gefahren, Raven?“, seufzte Kyle, presste sich die Hand auf die eigene blutende Schulter. Sogar jetzt, in der Bewusstlosigkeit, wirkte sein Bruder noch unendlich entspannt, von einer unnatürlichen Friedlichkeit erfüllt. Laut fluchend stand Kyle auf, sammelte den blutigen Dolch ein. Dann ging er zurück zu seinem Bruder, schaffte es unter gewaltiger Anstrengung und noch größeren Schmerzen irgendwie, ihn hochzuheben, und machte sich mit ihm auf den Weg zu Urias.



Im weißen Tempel angekommen, konnte Kyle nur noch geschwächt zusammenbrechen. Er hörte eine Stimme, konnte sie aber kaum verstehen, erst als er schon die warme Berührung der Lichtmagie spürte, drangen Urias’ Worte zu ihm durch.



„Was ist passiert?“, fragte der Alte ohne erkennbaren Unterton. Er war durch nichts aus der Ruhe zu bringen.



Kyle wartete noch kurz ab, bis seine Wunden nicht mehr bluteten und der Lichte sich seinem Bruder zuwandte. „Ich hatte die Hoffnung, Ihr könntet mir das sagen“, gab er zu, und zu seiner Überraschung nickte Urias verständig.



„Ja, ich fürchte, das kann ich tatsächlich.“



Ein wenig ungläubig lehnte Kyle sich vor, um zu sehen, was der Lichte tat, aber Urias legte Raven nur die Hand auf die Stirn und sah dann aus, als würde er sich auf irgendetwas konzentrieren.



„Was hat dein Bruder getan?“, fragte er irgendwann.



Kyle zeigte ihm ein wenig ratlos den blutigen Dolch. „Er hat versucht, mich umzubringen, das
 hat er getan. Vollkommen gelassen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.“



Urias nickte erneut. „Dein Bruder war das nicht“, erklärte er, und noch bevor er weitersprechen konnte, ahnte Kyle bereits, 
 was er damit sagen wollte. „Er ist mit einem Zauber belegt, einem sehr filigranen Mentalzauber. Äußerst ausgefeilt, fast am Rande der Perfektion. Ich kann ihn spüren, aber sogar ich werde Schwierigkeiten damit haben, ihn aufzulösen.“



„Wissensmagie. Natürlich, ich hätte es wissen müssen“, fauchte Kyle und sprang auf. Urias hinter ihm sagte noch irgendetwas, aber er war schon längst wieder auf den Weg zur Tür, hörte ihm gar nicht mehr zu.



„Kümmert Euch um Raven!“, befahl er nur noch, bevor er die Tür hinter sich zuwarf. Er war wütend. Oh, er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so wütend gewesen war!



„Finn!“, schrie er, kaum dass er den Flur erreicht hatte. Aber der sonst so allgegenwärtige Diener war plötzlich spurlos verschwunden. Rasend vor Zorn stürmte Kyle durch seine Festung, packte sich unterwegs alles, was er an Hauspersonal fand – Wachen, Dienstmädchen, sogar Shaíra. Und sie alle schickte er auf die Jagd: Finn würde seine Festung nicht mehr lebend verlassen, dafür würde er persönlich sorgen.



„Wo steckst du, verräterischer Bastard!“ Mit jedem Schritt wuchs Kyles Wut ins Unendliche, bis er unterwegs sein Schwert einsammelte und in einem Anfall von Rachsucht die Klinge in Flammen aufgehen ließ.



Seine Suche wurde abrupt unterbrochen, als er die Eingangshalle seiner Festung erreichte, wo ihm bereits zwei Wachen entgegenkamen. Zwischen ihnen, mit zusammengezogenen Schultern und blanker Panik im Blick, stand Finn.



„Überrascht, dass ich noch lebe, was? Was hast du mit meinem Bruder gemacht?“, fuhr Kyle ihn völlig außer sich an. Es war eine Sache, einen Mordanschlag auf ihn auszuüben – das war nun einmal Berufsrisiko eines Schattenfürsten, und damit konnte er leben. Aber es gab unter seiner Herrschaft kein größeres Verbrechen, als seinen Bruder da hineinzuziehen, ihn mit billigen Zaubertricks zu manipulieren und zu einem willenlosen Werkzeug zu machen.



„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Ehrwürdiger.“




 Kyle schlug ihm aufgebracht ins Gesicht. „Du weißt genau, wovon ich spreche! Engster Vertrauter des Fürsten, dass ich nicht lache! Du bist nichts anderes als eine verlogene Schlange, ein hinterhältiger Verräter!“



Finn kauerte sich so eng zusammen wie nur möglich. Hätten ihn die beiden Wachen nicht festgehalten, wäre er wahrscheinlich demütig auf die Knie gefallen. „Ich schwöre Euch, bei allem, was mir heilig ist, ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr sprecht!“



Ein zweiter Schlag traf den Diener im Gesicht.



„Lüg mich nicht an! Wie feige, meinen eigenen Bruder auf mich anzusetzen!“



„Ich bin nur ein Diener, ich wäre nie in der Lage, Euren Bruder zu so etwas zu bewegen.“



„Wissensmagie, Finn! Nenn mir einen anderen Wissensmagier neben dir, der die Möglichkeit gehabt hätte, meinen Bruder zu manipulieren!“



„Er war lange Zeit an der Akademie, wahrscheinlich haben sie …“



„Noch ein Wort, und ich vergesse mich!“, unterbrach Kyle ihn aufbrausend. „Es hat keinen Sinn zu lügen, Finn! Ich habe genug Dunkle in meinem Clan, ich kann auch einfach deine Gedanken lesen lassen, aber du weißt, dass das um einiges schmerzhafter werden wird!“



In dem Moment veränderte sich etwas an Finns Blick. Überhaupt veränderte sich alles an ihm, bis er sich plötzlich in eine vollkommen neue Person zu verwandeln schien.



„Du bist schwach
 , Kyle!“, fauchte Finn mit einem Mal so bösartig, dass Kyle fast erschrak. „Du hättest nie Fürst werden dürfen. Ich weiß das, du weißt das, das gesamte Volk weiß es. Dein netter Bruder macht dich zu einem depressiven Kind, solange er nicht bei dir ist, und kaum ist er hier, verschmilzt du mit ihm zu einem einzigen Schwachpunkt! Er war ein leichtes Ziel, du warst ein leichtes Opfer!“



Das war Kyle endgültig zu viel. Er schlug Finn den Schwertgriff auf die Schläfe, dass dieser bewusstlos zusammensank, senkte dann die Waffe und ließ die Flammen erlöschen.




 „Bringt ihn ins Verlies“, befahl er, nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte. „Und achtet darauf, dass er auf keinen Fall entkommt. Bannt am besten seine Magie, brecht ihm beide Beine, wenn es sein muss. Völlig egal, Hauptsache er kann nicht fliehen.“



Die beiden Wachen sahen ihn noch kurz mit einem Blick an, in dem sich völliges Unverständnis abzeichnete, warum er den Verräter nicht einfach tötete. Aber er hatte noch andere Dinge mit Finn vor. Die Männer zogen sich zurück, Kyle steckte seufzend sein Schwert weg, und machte sich dann auf die Suche nach Shaíra.
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Am nächsten Tag stand Kyle ungeduldig im Flur und wartete. Immer wieder spielte er mit dem Gedanken, nervös auf und ab zu gehen, aber sogar dazu war er zu aufgeregt. Seine Gedanken sprangen hin und her zwischen der quälenden Sorge um seinen Bruder und dem brennenden Drang, sich endlich an Finn zu rächen.



Erwartungsvoll sah er auf, als die Tür geöffnet wurde und Shaíra ihm einen ernsten Blick zuwarf.



„Er will jetzt mit dir sprechen“, erklärte sie, und Kyle war schon wieder kurz davor, sie vor lauter Dankbarkeit einfach zu küssen. „Aber sei nachsichtig mit ihm. Der Einfluss der Wissensmagie hat ihn ganz schön verwirrt. Mute ihm nicht zu viel zu.“



„Keine Sorge, ich werde ihn schon nicht überfordern.“



Shaíra musterte ihn noch einmal eingehend, dann machte sie einen Schritt zur Seite. „Das will ich hoffen. Der Ärmste ist sich kaum mehr sicher, wer er selbst ist.“



Sie wartete ab, bis Kyle ihr noch einmal bestätigend zunickte, dann schob sie sich an ihm vorbei und ließ ihn allein. Er sah ihr kurz nach, wünschte sich, sie würde ihn bei diesem Gespräch unterstützen. Aber sie hatte zu tun, und er sollte es wohl gerade noch schaffen, mit seinem Bruder zu sprechen!




 Als er eintrat, saß Raven auf dem Bett, die Beine angezogen und die Decke umklammert wie ein verängstigtes Kind. Als er ihn bemerkte, sah er auf, und in seinem Blick standen völlige Verwirrung und unerträgliche Zweifel an allem, was er je für wahr gehalten hatte. Kyle hatte oft genug von der katastrophalen Wirkung gehört, die unachtsam angewandte Mentalmagie auf das Blut haben konnte. Der Zauber selbst war nicht das Problem. Raven musste jetzt mit den Nachwirkungen fertig werden, und ihm war anzusehen, wie sehr er darunter litt – auch wenn er selbst seine Situation im Moment vielleicht nicht einmal verstand.



„Wie geht es dir?“, fragte Kyle und setzte sich zu ihm.



Anstatt zu antworten, schüttelte Raven nur den Kopf.



„Du standest unter einem Mentalzauber, hat Shaíra dir das erklärt?“



Diesmal zuckte Raven ratlos mit den Schultern.



„Finn war das. Das war sein Versuch, mich zu stürzen. Ich habe dir ziemlich wehtun müssen, entschuldige.“



„Du weißt, dass ich dich hasse, ja?“, zischte Raven plötzlich, aber Kyle ließ sich davon nicht verunsichern.



„Die bessere Frage ist: Weißt du
 es?“, konterte Kyle, und sofort tat es ihm wieder leid, als Raven daraufhin verzweifelt das Gesicht in der Decke vergrub.



„Ich weiß es nicht!“, platzte er hilflos heraus, presste sich die Hände auf die Schläfen, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen. „Ich weiß es einfach nicht! Sag du es mir!“



„Du weißt, welche Antwort du von mir bekommen würdest.“ Raven sah ihn nur flehend an. „Du hasst mich nicht. Du bist vielleicht ein wenig sauer, aber du hasst mich nicht. Wir sind immerhin Brüder, ich will nur das Beste für dich.“ Er machte eine kurze Pause, hörte aber keinen Einspruch von Raven. „Kannst du dich erinnern, worüber wir gesprochen haben? Warum ich dich überhaupt hergeholt habe?“



„Du weißt, wo sie
 ist, und willst, dass ich mit dir zu ihr gehe.“



„Genau. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich heute entscheidest, ob du mit mir kommen willst, ich lasse dir alle Zeit der Welt. Ich … werde dich selbstverständlich auch zu 
 nichts zwingen. Wenn du morgen zu mir kommst und verlangst, dass ich dich nach Lunaris zurückbringen lasse, werde ich das tun. Aber ich hoffe wirklich sehr, dass du mich auf dieser Reise begleitest.“ Er schenkte Raven noch ein flüchtiges Lächeln, dann stand er auf. „Ich bin immer für dich da, wenn du reden willst oder irgendetwas brauchst. Das weißt du.“ Er wäre gern noch geblieben, aber er hatte bereits vor einer Stunde Boten ausgeschickt, er wurde bestimmt schon erwartet.



Kaum hatte er den Flur erreicht, stand da auch schon Shaíra mit seinem Schwert und dem Umhang vor ihm. Sie konnte den bewundernden Blick nicht von dem schwarzen Stoff heben, während sie ihn Kyle reichte. Das war wohl eines der Dinge, an die sie sich nie gewöhnen würde. Dass er zwar der Fürst war, aber immer noch ihr Freund.



„Ist alles vorbereitet?“, unterbrach Kyle sie in ihren Gedanken und musste lächeln, als sie sich zerstreut schüttelte.



„Alles ist vorbereitet“, antwortete sie leicht nervös. „Genau, wie Ihr … wie du … genau wie geplant.“



„Wissen alle Bescheid?“



„Ich kann den Boten noch einmal losschicken, wenn Ihr … wenn du … Du meine Güte, ich komme noch um!“



Kyle lachte amüsiert auf, klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. „Ganz ruhig, das ist doch alles nichts Besonderes.“



„Nichts Besonderes?“, wiederholte Shaíra fassungslos. „Nichts Besonderes? Du hast Nerven, nichts Besonderes!“ Sie drückte ihm sein Schwert in die Hand, holte noch einmal Luft, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann drehte sie sich einfach um und zog sich leise murmelnd zurück.



Kyle sah ihr amüsiert nach, dann machte auch er sich auf den Weg.



Ein wenig überrascht stellte er fest, dass er seine Festung weit weniger gut kannte, als er gedacht hatte: Er wusste nicht, wo es langging. Aber er merkte schnell, dass er das auch gar nicht wissen musste. Denn seine Festung lebte. Und genau wie die Epistulae
 las sie seine Gedanken, passte sich ihm an. Schuf ihm Wege, wo keine waren. Er musste also nicht lange 
 suchen, bis er in einem Flügel ankam, den er noch nie zuvor betreten hatte. Der ungewöhnlich dunkel war und nur von einem einzigen blassen Lichtfunken erleuchtet.



Er stand ein wenig ratlos am Anfang eines langen, finsteren Ganges, als ein Mann vor ihn trat und eine Verbeugung andeutete.



„Ah, du bist schon da, sehr gut“, bemerkte Kyle, bedeutete ihm mit einer knappen Geste, dass er ihm folgen sollte, und betrat den Gang. Bereits nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen, und ein schadenfrohes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.



„Guten Morgen, Finn“, grüßte er seinen einzigen Gefangenen abfällig. Finn saß in der hinteren Ecke einer überraschend großen Zelle auf dem Boden. An die Wand gelehnt und die Hände entspannt hinter dem Kopf verschränkt. Er antwortete nicht, sondern warf Kyle nur einen kurzen Blick zu und wandte sich dann verächtlich schnaubend wieder ab.



„Ich würde mich gern ein wenig mit dir unterhalten, Finn.“



Immer noch keine Reaktion.



„Siehst du, wen ich hier dabei habe? Das ist ein Dunkelmagier. Einer der besten, die mein Clan zu bieten hat. Er kann dir das Gedankenlesen weniger unangenehm machen, aber das wird er nicht. Befehl des Fürsten, verstehst du?“



„Lass mich in Ruhe, Kyle. Ich weiß nicht einmal, was du noch von mir willst.“



„Aber deswegen bin ich doch hier, um dir das zu sagen.“ Kyle machte einen Schritt auf das gläserne Gitter zu. „Ich will wissen, wie lange du meinen Bruder schon so manipuliert hast. Er ist so verwirrt, als wäre er mehrere Wochen unter deinem Zauber gestanden.“



Finn lachte schadenfroh auf, wandte ihm nun wenigstens den Blick zu. „Ach, ist er das, ja? Oh, das tut mir ja so
 leid, ich bin untröstlich, wirklich.“



„Wie lange, Finn!“



Der ehemalige Diener atmete tief durch, als wäre er unendlich genervt, dann stand er langsam auf, schlenderte gemütlich auf ihn zu. „Wie wäre es mit … seit er das erste Mal hier war
 ?“




 „Lüg mich nicht an, das verzögert alles nur unnötig.“



„Aber Ehrwürdiger, wie kommt Ihr auf die Idee, ich würde Euch anlügen?“ Finn lehnte sich gelangweilt an die Gitterstäbe. „Das erste Mal, kurz nachdem du den Fürsten gestürzt hast. Ich habe sofort erkannt, dass er deine größte Schwachstelle ist, und habe angefangen, ein wenig mit ihm zu experimentieren. Damals wollte ich ihm nur einen kleinen Albtraum in den Kopf zaubern, hat nicht ganz funktioniert. Dein Bruder ist ein ganz schön misstrauisches Biest.“



„Pass auf, was du sagst!“



„Verzeiht, Ehrwürdiger. Das zweite Mal war, als ich ihn mit der Echse in den Wald gebracht habe. Da musste ich nicht einmal sonderlich viel tun, deprimiert war er schon, ich habe lediglich dafür gesorgt, dass er sich ein wenig hineinsteigert und vielleicht einen Grund findet, dieser grausamen Welt Lebewohl zu sagen.“ Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Hat offensichtlich auch nicht funktioniert. Diese Akademiker mussten sich ja unbedingt einmischen.“



Mit jedem Wort, das er hörte, fiel es Kyle schwerer, die Kontrolle zu behalten. „Du wolltest meinen Bruder umbringen
 ?“, fauchte er, aber Finn lachte nur belustigt auf.



„Oh nein, zu dem Zeitpunkt noch nicht. Und selbst wenn, dann hätte ich es selbst in die Hand genommen. Dein Bruder ist offensichtlich zu dumm, um irgendjemanden
 umzubringen.“



„Du dreckiger Bastard!“, platzte Kyle außer sich heraus, griff durch das Gitter, packte Finn an der Kehle und zog ihn zu sich. Die Luft um ihn herum begann zu glühen, als es ihm zunehmend schwerer fiel, nicht nur sich selbst, sondern auch sein Feuer zurückzuhalten. „Noch eine einzige Beleidigung meinem Bruder gegenüber, und ich reiße dir höchstpersönlich die Zunge heraus!“



Er warf Finn zu Boden, der erst jämmerlich hustete und sich dann schwer atmend den Hals rieb. Kyle sah ihm geduldig dabei zu, genoss die Panik in seinem Blick.



„Wann noch?“, fragte er dann wieder ganz ruhig, verschränkte friedlich die Hände hinter dem Rücken.




 „Als ich ihn abholen sollte“, antwortete Finn, nicht mehr ganz so selbstgefällig. „Ich habe ihn von der Echse aus mit seiner Freundin beobachtet. So ein bisschen Panik in Verbindung mit verzweifelter Liebe kann recht amüsante Auswirkungen haben.“ Er stand auf, rückte sich die Kleider zurecht. „Und seitdem steht er unter meinem Zauber, ist meine willenlose Marionette. Er hat es nicht einmal gemerkt. Niemand hat es gemerkt. Es war so einfach!“



„Genau. Und man sieht ja, wie gut es funktioniert hat. Ist das alles, oder gibt es da noch etwas, was du mir besser sagen solltest?“



„Ich wollte dich stürzen, ich habe es nicht geschafft. Mehr habe ich nicht zu sagen.“



„Bist du dir da sicher, ja?“



„Sicher bin ich sicher.“



Kyle lehnte sich ein wenig vor, sah Finn vollkommen ausdruckslos in die Augen. „Ich frage dich das jetzt nur noch einmal. Ist das alles?“



„Was glaubst du wohl?“, zischte Finn feindselig. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, oder? Warum sollte ich dir noch etwas verschweigen?“



Kyle musterte ihn noch eine Weile schweigend, dann gab er dem Mann neben sich ein Zeichen. Der Dunkle trat näher, nahm eine ähnliche Haltung ein wie er und versank tief in seiner Konzentration.



„Du mieser Bastard!“, fuhr Finn plötzlich auf. „Was willst du denn noch …?“ Weiter kam er nicht, denn in dem Moment brach er unter einem Aufschrei zusammen und presste sich die Hände auf die Schläfen. Kyle sah ihm kurz dabei zu, bemerkte verärgert, dass er schon dabei war, sich wieder auf die Beine zu kämpfen.



„Kann es sein, dass du ein wenig zu viel Rücksicht nimmst?“, wandte er sich an den Dunklen, der ihm einen schuldbewussten Blick zuwarf.



„Verzeiht, Ehrwürdiger, aber das Gedankenlesen ist wirklich äußerst schmerzhaft, ich möchte nur sehr ungern …“




 „Ich weiß, wie schmerzhaft das Gedankenlesen werden kann, was glaubst du, warum du hier bist?“



„Aber das ist Folter, mein Fürst. Ich bin nicht …“



„Auch das ist mir klar!“, unterbrach Kyle ihn aufgebracht. „Was glaubst du, warum du hier bist, verdammt? Und jetzt lass ihn gefälligst leiden, bevor ich mich persönlich um euch beide kümmere!“



Der Dunkle erschrak, und Kyle konnte ihm deutlich ansehen, wie sehr er sich überwinden musste, als er sich wieder auf Finn konzentrierte. Dieser hatte sich wohl gerade wieder ein wenig erholt, umso schlimmer traf ihn der erneute Schmerz. Und Kyle genoss es, ihm zuzusehen, wie er sich auf dem Boden krümmte, wie er kaum atmen konnte. Er genoss seine verzweifelten Schreie und noch mehr die Stille, als Finn vor lauter unerträglichen Qualen die Stimme versagte.



„Vorsicht“, ermahnte Kyle den Dunklen, „wir wollen doch nicht, dass er das Bewusstsein verliert. Er soll schon noch spüren, was mit ihm passiert.“ Er machte eine Pause, beobachtete Finn beim Leiden. „Also. Sagt er die Wahrheit?“



„Was Euren Bruder angeht, ja“, bestätigte der Dunkle, ohne den Zauber abzubrechen.



„Was meinen Bruder angeht … Heißt das, er hat mich in Bezug auf etwas anderes belogen?“



„Das Mädchen – er hat ihre Erinnerungen nur teilweise blockiert. Er wollte, dass man den Clan findet, dass man Spione schickt. Damit wollte er das Vertrauen des Volkes in Euch ins Wanken bringen.“



„Na wunderbar. Was noch?“



„Jedes Mal, wenn er in Lunaris war, hat er sich nur oberflächlich geschützt, hat es darauf angelegt, entdeckt zu werden. Aus demselben Grund.“



„Interessant. Noch irgendetwas? Oder war seine einzige Absicht, den Clan zu verraten?“



Der Dunkle wirkte kurz nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Nur der Plan, Euch zu stürzen. Er ist kein Kämpfer. Er hat sich nur aus dem einen Grund sieben Jahre lang den Fürsten verpflichtet, um auf eine Gelegenheit wie 
 diese zu warten.“ Er räusperte sich verlegen. „Er ist fest davon überzeugt, dass Ihr den Titel nicht verdient. Er hält Euch wörtlich für ein dümmliches Muttersöhnchen ohne Führungsqualitäten
 … Verzeiht, mein Fürst.“



Kyle hob gereizt eine Augenbraue. „Schon gut, es sind ja nicht deine Worte.“ Er musterte den Magier prüfend.



„Nein, Ehrwürdiger, ganz sicher nicht.“



„Noch etwas, das ich wissen sollte?“



„Nein, das ist alles. Alles andere, was ich hier noch finden kann, hat nichts mit dem Clan zu tun. Da ist eine Schwester, die er wahrscheinlich nie wiedersehen wird, was er unendlich bedauert. Ein alter Nachbar, den er nie leiden konnte. Und eine melancholische Erinnerung an einen toten Hund.“



„Gut, das reicht“, sagte Kyle, und der Dunkle seufzte erleichtert, als er sich endlich aus Finns Kopf zurückziehen konnte. „Wenn du nach draußen kommst, schicke die beiden Wachen zu mir.“



Der Mann deutete eine Verbeugung an und zog sich hastig zurück. Kyle stand regungslos da, sah zu, wie Finn schwer atmend versuchte, die Orientierung wiederzugewinnen.



Als die beiden Wachen kamen, nickte er ihnen nur kurz zu, sie wussten auch so, was sie zu tun hatten. Die Zellentür gab ein feenhaftes Klirren von sich, als sie geöffnet wurde. Finn wurde unsanft auf die Beine gerissen, schwankte immer noch, während sie ihn auf den Gang und an seinem Fürsten vorbei zogen.



Kyle atmete noch einmal tief durch, nahm eine würdevolle Haltung ein, dann folgte er ihnen. Er verließ die Festung und schritt stolz auf sein Volk zu.



An der Spitze der Treppe blieb er stehen, ließ schweigend den Blick über die Menge schweifen. Der Stadtplatz war voller Menschen, die ihn alle aufmerksam und abwartend anstarrten. Das letzte Mal hatte er so viele Clanmitglieder versammelt gesehen, als er selbst den Titel des Fürsten beansprucht hatte. Und da hatte er es schon kaum mehr wahrgenommen. Es war ein überwältigender Anblick, und noch überwältigender war das Gefühl, das er in ihm auslöste. Zum 
 ersten Mal wurde ihm klar, was es bedeutete, Herrscher über all diese Menschen zu sein. Wie groß die Macht wirklich war, die sein Titel mit sich brachte. Aber auch, wie gefährlich es war, als Gott unter so vielen Sterblichen zu leben, die seinen Platz einnehmen wollten.



Kyle verzichtete auf die erhobene Hand – eine Geste, die Hunderte Menschen auf die Knie fallen lassen würde – und begann einfach so mit seiner Rede:



„Es heißt, mein Volk zweifelt an mir!“, donnerte er, ganz der Herrscher. Er konnte fast spüren, wie sich unzählige sowohl entsetzte als auch zustimmende Blicke auf ihn richteten. „Es soll einige unter euch geben, die mich lieber tot sehen wollen als auf dem Thron! Manche von euch sind wohl der Meinung, ich würde einen Verräter beschützen, weil ich meinem Bruder erlaube, Necropolis zu betreten! Einige meiner Schatten halten mich für schwach!“



Er machte eine kurze Pause, glaubte, in dem einen oder anderen Gesicht spöttische Bestätigung zu lesen.



„Dann sagt es mir persönlich!“, fuhr er fort und zog sein Schwert. „Ich habe keine Angst vor einer Herausforderung! Versucht doch, mich zu stürzen! Ich nehme jeden Kampf an, den man mir anbietet!“ Wieder brach er kurz ab, gab ihnen ein wenig Zeit, über seine Worte nachzudenken. Je länger die Stille andauerte, umso unruhiger wurde er. Das war der gefährlichste Moment in seiner Rede, und er war nicht ganz sicher, was er mit diesen Worten vielleicht auslöste. Aber wie er erwartet – oder vielleicht gehofft – hatte, traute sich niemand, ihm zu widersprechen oder ihn sogar herauszufordern.



Er hörte ein Geräusch hinter sich, drehte sich aber nicht um. Alles geschah, wie er es geplant hatte. Und schon im nächsten Augenblick hörte er Finns aufgebrachte Stimme. Er hatte sich ganz offensichtlich wieder erholt.



„Du elender Hurensohn!“, schrie sein Gefangener.



Und obwohl eine alte Wut wieder in Kyle hochkochte, fiel es ihm nicht schwer, sich zu beherrschen. Er würde seine Genugtuung bald bekommen.




 „Dreckiger Bastard! Sie werden nicht auf dich hören!“, hetzte Finn weiter.



Und kaum hatten ihn die Wachen nah genug an die Stufen gebracht, wandte der ehemalige Diener sich an den versammelten Clan. „Lasst ihm das nicht durchgehen! Der Clan braucht einen starken Herrscher, im Herzen und im Geist! Er ist doch nur ein Feigling. Ein Sklave der Akademie!“



Kyle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Sag ihnen, warum du hier bist, Finn.“



„Weil ich dich stürzen wollte! Weil ich nicht zulassen wollte, dass du den Clan ins Verderben stürzt!“



Der unscheinbare Wissensmagier wand sich im Griff der beiden Wachen so stark, dass sie schon Schwierigkeiten bekamen, ihn festzuhalten. Er interessierte sich gar nicht dafür, wie er vorgeführt wurde. Seine Magie hatte Kyle bannen lassen, aber in seiner brodelnden Wut wäre Finn wohl auch mit bloßen Händen auf ihn losgegangen, wäre es ihm gelungen, sich zu befreien.



„Und wie hast du das versucht?“, fragte Kyle weiter, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. Es machte ihm Spaß, Finn zur Weißglut zu treiben.



„Indem ich deinen Bruder manipuliert habe. Mit Wissensmagie. Und es hätte funktioniert, wenn er nicht genau so ein Schwächling wäre wie du!“



„Du hast dabei nur eines vergessen …“ Er gab den Wachen ein Zeichen, die den aufgebrachten Finn daraufhin mit einem Tritt in die Kniekehlen zu Fall brachten. Sein ehemaliger Diener hatte gar keine Zeit mehr aufzustehen, denn in dem Moment stieß Kyle ihm das Schwert durch den Hals. Die Klinge glühte rot von seiner Feuermagie, und das gequälte Röcheln von Finn zauberte ein friedliches Lächeln auf Kyles Gesicht.



Erst als er sich sicher war, dass Finn tot war, zog er das Schwert zurück, beförderte seine Leiche mit einem Tritt die Treppe hinunter und wandte sich wieder an sein Volk.



„ … Verräter werden hingerichtet!“, beendete er seinen Satz und brach damit das stumme Entsetzen, das sich über 
 den Platz gelegt hatte. „Jeder Angriff auf meinen Bruder bedeutet einen Angriff auf mich! Und jeder Angriff auf mich wird mit dem Leben bezahlt!“ Er nickte den beiden Wachen noch einmal zu, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging.
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Raven wusste längst nicht mehr, was er sich davon versprochen hatte, hierher zu kommen. Vielleicht hatte er die Hoffnung gehabt, in diesem Teil der Festung würde ihn niemand finden, hätte er endlich einmal Ruhe, Zeit für sich, Zeit zum Nachdenken. Vielleicht war es aber auch von Anfang an sein Anliegen gewesen, Kyle zu beobachten, sich dessen Rede anzuhören.



Von dem Fenster aus, an dem er saß, hatte er den perfekten Überblick über den Stadtplatz und den Thron – und auf seinen Bruder, wie er Finn hinrichtete. Ohne mit der Wimper zu zucken und mit einer Brutalität, die Raven einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.



Er wollte Kyle so gern hassen. Wollte er wirklich. Für alles, was er getan hatte und wahrscheinlich noch tun würde. Wollte ihm nie wieder verzeihen können. Aber es war einfach unmöglich. Er konnte seine eigenen Gedanken nicht mehr verstehen, kannte seine Gefühle nicht mehr, er wusste ja kaum noch, wer er selbst eigentlich war. Shaíra sagte, das gehe vorbei. Das sei normal, wenn man unter einem so starken Mentalzauber gestanden hatte.



Draußen brach Finn tot zusammen.



Raven nahm es einfach hin.



Er wollte Kyle so gern hassen.



Aber Melenis wich ihm nicht mehr aus, die Träume von Feuer und Schmerz hatten aufgehört, diesmal vielleicht tatsächlich für immer. Und vielleicht lag das an der endlosen Verwirrung, aber auch seine eigene Erinnerung tat nicht mehr so weh.



Er wollte Kyle so gern hassen.



Aber wie es aussah, war er kurz davor, ihm zu verzeihen.





 
 ANTWORTEN




Wer ich bin?

Ich bin die einzige Überlebende eines Krieges, der keine Überlebenden duldet. Dessen einzige Gewinner die Krähen sind, die jetzt über dem Schlachtfeld kreisen und den Leichen die Augen auspicken.

Warum ich noch am Leben bin?

Ich weiß es nicht.

Ich weiß nur, dass ich nicht sterben kann.



Epistulae Exustae, 
Kapitel 1





Erst drei Tage später konnte Kyle sich überwinden. Seine Festung spürte, dass Raven allein sein wollte, und das ließ sie wiederum ihn spüren. Bestimmt seit einer halben Stunde ging er nun schon vor diesem Zimmer auf und ab oder im Kreis oder auch gar nicht … Er traute sich einfach nicht, die Tür zu öffnen. Vielleicht hatte er Angst, dass sein Bruder sich entschieden hatte, nicht mit ihm zu gehen. Dass er wieder zurück in den Wald wollte, an die Akademie – und nie wiederkommen.



„Das ist doch lächerlich“, sagte Kyle leise zu sich selbst, denn das war es auch. In diesem Moment wirbelten so viele verschiedene Gedanken in seinem Kopf durcheinander, dass ihm schon fast schwindlig davon wurde. Er hätte es kaum für möglich gehalten, aber hin und wieder kam es tatsächlich vor, dass er den allgegenwärtigen, allwissenden Finn vermisste. Kein anderer seiner Diener kannte seine Wünsche so gut, wusste so viel über die Festung und das Fürstentum.




 So kam es, dass Shaíra sich langsam, aber sicher zu seiner neuen Haushälterin entwickelte. Doch das wollte er nicht. Sie war sein Gast und nicht seine Bedienstete.



Kyle seufzte tief und öffnete endlich die Tür, bevor er noch einmal in Versuchung kam, sich mit irgendwelchen nebensächlichen Dingen abzulenken. Kaum hatte er aber den Raum betreten, wünschte er sich, er hätte sich doch zuvor Gedanken darüber gemacht, was er sagen wollte. Denn als sein Blick auf seinen Bruder fiel, der mit den Epistulae
 in der Hand auf einem Bett saß, nahm die Überraschung ihm das Ruder aus der Hand.



„Wie zum Geier kommt das Buch hierher?“, platzte er heraus.



„Hallo, Kyle, ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte Raven ausdruckslos. „Ich habe es mitgenommen, so
 kommt es hierher. Du passt ja offensichtlich sehr gut darauf auf.“



„Nein, ich meine …Wie auch immer, das ist jetzt nicht wichtig.“ Kyle atmete kurz durch, um sich zu sammeln, dann setzte er sich zu seinem Bruder auf die Bettkante. „Wie geht es dir?“



„Wie soll es mir schon gehen?“



„Na ja, keine Ahnung, deswegen frage ich ja.“



„Keine Ahnung
 trifft es recht gut“, antwortete Raven schulterzuckend. „Doch, man könnte sagen, ich habe keine Ahnung, wie es mir geht.“



Kyle sah ihn besorgt an. „Ist das gut oder schlecht?“



„Das ist keine Ahnung
 . Also weder noch. Warum willst du das wissen?“



„Warum wohl.“



„Ach wegen der Geschichte mit den Antworten und so? Ja, ich komme mit.“



Kyle widerstand dem Drang, ihn dankbar an sich zu drücken, aus Angst, ihn mit einer derart überschwänglichen Geste zu überfordern. „Das ist wunderbar, ich bin dir ja so dankbar, Raven. Ich habe alles vorbereitet. Die Echsen sind gesattelt und startbereit, wir müssen nur noch …“



„Ein Schiff finden“, unterbrach Raven.




 „Ein Schiff?“



„Du solltest öfter in deinem Buch lesen. Die Echsen fliegen nämlich nicht in das Feueratoll. Irgendetwas dort schreckt sie ab, vielleicht die Vulkane, vielleicht ist es etwas anderes. Sie werfen dort ihren Reiter ab, und wenn man Glück hat, schlägt man gleich auf einem Felsen auf und ist tot. Wenn nicht, landet man im Meer und wird von der Brandung an den Klippen zerschmettert.“



Kyle fröstelte unwillkürlich bei der Vorstellung, mitten im Feueratoll im Meer zu landen. „Oh“, war alles, was er dazu sagen konnte.



„Stimmt“, stimmte Raven zu. „Ganz gewaltig Oh
 .“



„Aber wo soll ich denn bitte ein Schiff hernehmen?“



Raven seufzte tief, schlug das Buch zu und legte es zur Seite. „Ich habe eine Lösung gefunden, aber die wird dir nicht gefallen.“



„Na ja, sie wird besser sein als alles, was mir einfällt. Mir fällt nämlich gar nichts ein.“



„Ich hatte auch drei Tage Zeit.“ Erneut atmete Raven tief durch. „Der einzige Seehafen des Clans liegt im Süden des Schwarzen Tals. Es ist nicht mehr als ein halb verlassenes Fischerdorf, weil die wichtigen Reise- und Handelsrouten über das nördliche Meer verlaufen. Dort trennt allerdings ein Wattenmeer, die Wandernde See, das Tal vom schiffbaren Ozean. Und alle anderen Seehäfen gehören der Allianz. Ich musste Shaíra um Hilfe bitten, um wenigstens einen Kapitän zu finden, der ein Schatten ist. Sein Schiff liegt vor Narcass.“



„Nar… Wie?“



„Narcass.“ Raven griff hinter sich und zog eine Karte unter dem Bett hervor. Er breitete sie vor sich aus und ließ Kyle Zeit, sich ein wenig zu orientieren. „Hier, siehst du? Westlich von Lunaris. Ich hatte die Hoffnung, dass wir in Sargrath ablegen könnten, hier ganz im Westen, noch hinter dem Dunkelwall, aber das Schiff, das wir brauchen, legt normalerweise dort nicht an, es wäre also zu auffällig. Am unkompliziertesten – vor allem, weil der Kapitän einer deiner Untertanen ist – geht es also über Narcass.“




 „Das ist nah an der Akademie“, stellte Kyle fest, denn die Stadt, auf die sein Bruder deutete, berührte fast das Ufer des Sees vor Saphiras Hütte.



„Das täuscht“, widersprach Raven. „Da liegen gut und gern zwei Tagesreisen dazwischen.“



Aber Kyle gab sich damit nicht zufrieden. „Du weißt, was ich damit meine.“



„Natürlich weiß ich das. Und genau deswegen wird dir meine Lösung auch nicht gefallen. Ich glaube nicht, dass die Akademie deinen Clan als Bedrohung ansieht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Altmagier so recht daran glauben, dass er überhaupt existiert, aber wenn du in deinem Fürstenaufzug da aufkreuzt …“ Raven seufzte tief und rollte die Karte wieder zusammen.



„Du hast dir darüber wirklich viele Gedanken gemacht“, bemerkte Kyle, aber sein Bruder reagierte nicht.



Raven seufzte nur erneut, ließ den Blick ein wenig schweifen, bevor er ihn wieder schwermütig ansah. „Es ist völlig egal, wie du aufkreuzt. Sie wissen, was du getan hast, Kyle. Sie suchen dich so oder so. Vor allem, weil ich glaube, dass Sangius dir … misstraut. Ich weiß nicht, ob er an den Clan glaubt, aber er hält dich für gefährlich. Und er hat ja nicht einmal unrecht.“



„So stimmt das aber nicht. Die Leute, denen ich gefährlich werde, sind selbst schuld.“



„Ach ja?“, fuhr Raven plötzlich auf. „Was hat Melenis dir bitte getan, dass du …“ Er brach ab, schloss die Augen und griff sich angestrengt an die Stirn, als hätte er plötzlich starke Kopfschmerzen. „Egal, das hat jetzt nichts damit zu tun. Du darfst dort nur auf gar keinen Fall auffallen. Das bedeutet: weder Umhang noch Robe. Du bist dort weder als Fürst noch als Novize, du bist dort nicht einmal als Kyle. Dann dürfen wir keine größeren Taschen dabeihaben, um nicht kontrolliert zu werden. Das heißt, das Buch bleibt hier.“



„Gut, in Ordnung, damit kann ich leben.“



„Das dachte ich mir, aber eine Sache gibt es da noch: dein Schwert.“




 Kyle wich demonstrativ vor seinem Bruder zurück. „Oh nein, Raven, vergiss es! Alles, was recht ist, aber ich gehe bestimmt nicht unbewaffnet nach draußen!“



„Die beste Tarnung der Welt bringt nichts, wenn jemand dein Schwert sieht. In der Allianz ist es nicht gerade üblich, als gewöhnlicher Bürger bewaffnet unterwegs zu sein.“



„Was, wenn ich angegriffen werde? Wenn dieser Kapitän mich herausfordert?“



Raven verdrehte genervt die Augen. „Ist das alles, woran du denkst? Dass dich jemand herausfordert? Meine Güte, dann kämpfst du doch lieber gegen einen verrückten Seefahrer als gegen dreißig bewaffnete Stadtwachen. Verflucht, Kyle, dieses Schwert macht dich nicht unbesiegbar, es macht dich nur verdächtig!“



Kyle konnte dem erschöpften Blick seines Bruders nicht lange standhalten. Seine Hand schnellte an seine Hüfte, wo er normalerweise sein Schwert trug. In seiner Festung konnte er es noch ohne die Waffe aushalten, aber in einer fremden Stadt, die er nicht kannte, in der alles mögliche Unerwartete passieren konnte … danach auf einem Schiff eines Schatten, der zwar sein Untergebener war, aber gleichzeitig auch ein Rivale und potenzieller Gegner … Schon allein die Vorstellung ließ ihn erschaudern.



„Ich kann das nicht, Raven. Du kannst alles andere von mir verlangen, aber nicht das“, seufzte er schließlich. „Ich glaube, du unterschätzt, wie gefährlich …“



„Entweder dein Schwert oder ich“, unterbrach Raven ihn trocken. „Du kannst gern bewaffnet losgehen, aber dann kannst du dich allein festnehmen lassen, weil ich dann nämlich hierbleibe.“



Kyle sah seinen Bruder flehend an, aber er musste bald feststellen, dass seine eindringlichen Blicke keine Wirkung zeigten. „Bitte, Raven, zwing mich nicht dazu.“



„Ich zwinge dich zu gar nichts, ich lasse dir immerhin die freie Wahl.“



„Du weißt genau, dass ich nicht ohne dich … gehen will, was du da machst, nennt sich Erpressung.“




 „Und du weißt genau, dass ich recht habe. Du solltest kein unnötiges Risiko eingehen, Kyle. Lass das Schwert hier. Du hast immer noch deine Magie, das sollte reichen.“



Kyle konnte sich zwar immer noch nicht mit der Idee anfreunden, die Festung und dann auch noch die Stadt vollkommen unbewaffnet und ohne jeden Schutz zu verlassen – aber ohne Raven würde er nicht gehen.



„Wenn es unbedingt sein muss!“, empörte er sich und stand auf. „Aber können wir dann wenigstens gleich aufbrechen, bevor ich es mir doch noch anders überlege?“



„Willst du dich nicht erst von deinem Volk verabschieden?“, fragte Raven, aber Kyle winkte ab.



„Ach, es ist besser, wenn sie nicht wissen, dass ich nicht da bin. Vor allem, wenn man mich dazu zwingt, unbewaffnet zu gehen.“



„Auch gut. Dann los! Ich habe eine Stelle im Hexenwald ausgesucht, an der wir ungesehen mit den Echsen landen können“, erklärte Raven noch, dann stand er auf und ging, ohne noch ein Wort zu verlieren, an ihm vorbei, verließ den Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.



Kyle konnte ihm im ersten Moment nicht einmal folgen. Gedankenverloren starrte er auf die Tür. Er konnte nicht aufhören, sich Sorgen um seinen Bruder zu machen. Raven sprach zwar wieder mit ihm, fast wie früher sogar, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sich irgendetwas verändert hatte. In allem, was er sagte, lag eine unterschwellige Abneigung, ein Anflug von unterdrücktem Zorn. Aber gleichzeitig auch eine tiefe Teilnahmslosigkeit.



Kyle schüttelte die Gedanken ab und lief seinem Bruder hinterher. Auf dem Flur holte er ihn ein, berührte ihn brüderlich an der Schulter. Er wollte irgendetwas sagen, etwas völlig Belangloses, einfach nur, um die Stille zu brechen, aber Raven schüttelte gereizt seine Hand ab. Ohne ihn anzusehen, ohne ein Wort der Erklärung. Und mit einer eisigen Gleichgültigkeit, die Kyle richtig erschreckte. Er versuchte nicht noch einmal, Raven anzusprechen, hoffte einfach nur noch, dass diese Veränderung an seinem Bruder 
 nur Einbildung war. Dass Raven nur Zeit brauchte, um die Ereignisse der letzten Zeit zu verarbeiten und sich von dem Mentalzauber zu erholen. Denn die Alternative machte Kyle Angst …
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„Warum hast du
 dich nicht umgezogen?“, fragte Kyle ein wenig trotzig, als er sich zwei Stunden später von seiner Echse schwang. Er fühlte sich unendlich unwohl, da konnte er sich noch so oft einreden, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, unbewaffnet zu reisen. Als ganz normaler Bürger. Ohne Mantel, ohne Umhang, ohne Schwert, in der Kleidung eines einfachen Reisenden. Er fand es ungerecht, dass sein Bruder immer noch seine Novizenrobe tragen durfte.



„Ich habe meine Gründe“, antwortete Raven nur, band die Zügel am Sattel fest und ließ die Echse mit einem kräftigen Klaps auf die Hinterhand frei. Kyle folgte seinem Beispiel, und sofort stießen die Tiere sich fauchend vom Boden ab. Sie fanden den Weg zurück nach Necropolis allein, aber Kyle sah ihnen auch nicht deswegen besorgt hinterher. Nur fiel ihm in diesem Moment ein, dass er es versäumt hatte, Raven nach dem Rückweg zu fragen. Jetzt war es dafür zu spät.



„Wir sollten nicht zusammen gehen“, fuhr Raven fort. „Ich glaube, du weißt selbst gut genug, dass das nur auffallen würde. Der Hafen liegt westlich von hier, etwas außerhalb der Stadt. Das macht es uns einfacher, da wir Narcass nicht durchqueren müssen. Ich habe Taberan – so heißt der Kapitän – eine Nachricht zukommen lassen, wir werden also erwartet. Das Schiff findest du ganz leicht, es liegt gleich am zweiten Pier, den du von hier aus erreichst.“ Er atmete tief durch, sah kurz aus, als wollte er ihm brüderlich auf die Schulter klopfen, schien sich dann aber nicht zu der Berührung überwinden zu können. Also nutzte er die erhobene Hand, um grob in die Richtung zu deuten, in der der Hafen lag. „Geh du zuerst. Ich komme gleich nach.“




 Kyle bewegte sich nicht. Er wusste nicht, was ihn erwartete, und wollte sich für den Fall, dass etwas passieren sollte, nicht auf diese nüchterne Weise von seinem Bruder verabschiedet haben. Er hoffte so sehr auf ein Viel Glück
 oder Pass auf dich
 auf
 . Oder wenigstens ein ermutigendes Lächeln. Aber er ahnte, dass er nichts davon bekommen würde. Schließlich wandte er sich wortlos ab und machte sich auf den Weg nach Westen, ohne sich noch einmal umzusehen.



Bereits nach kurzer Zeit erreichte er eine befestigte Straße, die durch den Wald führte. Als er sich vergewissert hatte, das er unbeobachtet war, verließ er den Schutz der Bäume und wurde zu einem unauffälligen, friedlichen Bürger. Zumindest äußerlich. Innerlich wünschte er allen Menschen, die ihm begegneten, den Tod. Das war diese Unsicherheit. Er kam sich so verletzlich vor, so angreifbar wie seit Jahren nicht mehr.



Je näher er der Stadt kam, umso mehr Leute wanderten an ihm vorbei, irgendwann konnte er dann auch endlich das Meer sehen. Erste Marktstände tauchten auf. Es war nur der Hauch eines ganz normalen Stadtlebens, aber er genügte, um ihn daran zu erinnern, warum er Städte nicht ausstehen konnte. Die vielen Händler und Straßenkünstler, die im Kampf um eine wohlwollende Münze um die Aufmerksamkeit der Passanten buhlten, machten es ihm unnötig schwerer, nicht aufzufallen.



Kyle versuchte, niemandem in die Augen zu sehen, um nicht doch noch angesprochen zu werden. Wachsam ließ er ein wenig mehr Energie in den Zauber fließen, der ihn Tag und Nacht vor fremder Magie schützte.



Je näher er dem Hafen kam, umso mehr sah er ein, dass Ravens Vorsicht wohl nicht übertrieben war. Plötzlich sah er an jeder Ecke Patrouillen von mindestens vier Soldaten, die aufmerksam alles beobachteten.



Kyle senkte den Blick und fragte sich unwillkürlich, ob die Häfen der Allianz schon immer so gut bewacht gewesen waren oder ob er es Finns Verrat und dessen Folgen zu verdanken hatte, dass die Wachen verstärkt worden waren. Er 
 fühlte sich beobachtet, und jeder seiner Gedanken endete in einem aufgebrachten Fluch. Aber er hatte ja immer noch seine Magie. Er hoffte allerdings, dass er nicht in die Verlegenheit kommen würde, sie einzusetzen.



Erst als er den Pier erreicht hatte, sah er wieder auf und atmete erleichtert durch. Immerhin hatte er es bis hierher geschafft, ohne angesprochen zu werden. Vielleicht war das Glück ihm heute wohlgesonnen. Neben einer Landungsbrücke stand ein kräftiger Seemann, der gelangweilt das Treiben am Hafen beobachtete. Kyle ging zu ihm, baute sich vor ihm auf und starrte ihn dann einfach schweigend an, bis sich endlich der skeptische Blick des Kapitäns auf ihn richtete.



„Taberan?“, fragte er, woraufhin der Mann kritisch eine Augenbraue hob.



„Kann ich dir irgendwie helfen, Kleiner?“



Kyle ließ gereizt die Nackenwirbel knacken und atmete tief durch. Vielleicht war es doch besser, dass er sein Schwert jetzt nicht griffbereit hatte. „Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört, wenn es die erste und einzige Respektlosigkeit bleibt, die du deinem Fürsten entgegenbringst.“ Er glaubte, zu sehen, wie der Kapitän kurz erschrak, doch dann sah er ihn wieder mit demselben gleichgültigen Blick an.



„Jetzt hör mal her, Junge“, begann Taberan nach einem gelangweilten Seufzen, „ich weiß nicht, für wen du mich hältst oder für wen du dich hältst. Wie auch immer, sieh zu, dass du Land gewinnst!“



Das genügte Kyle. Er packte den Mann, wo er ihn gerade erwischte, und zog ihn zu sich. „Hör mir jetzt ganz genau zu“, zischte er den überraschten Kapitän an. „Ich bin dein Fürst und niemand sonst. Und du weißt das, denn du hast vor Kurzem eine Nachricht bekommen, dass du meinen Bruder und mich zum Feueratoll bringen sollst. Ich wollte zwar eigentlich keine Aufmerksamkeit erregen, aber wenn du dich noch länger so dumm stellst, vergesse ich vielleicht diesen Vorsatz.“




 In dem Moment veränderte sich der Blick des Kapitäns. Er riss erschrocken die Augen auf und schluckte eingeschüchtert. „Ihr seid es tatsächlich! Es tut mir leid, aber ich muss nun mal vorsichtig sein. Verzeiht, mein Fürst.“



„Das überlege ich mir noch“, erwiderte Kyle trocken und ließ ihn los.



„Ich kann mich gar nicht oft genug entschuldigen, Ehrwürdiger, aber Ihr wisst selbst, wie unsicher die Zeiten sind.“



„Ist ja schon gut. Wo kann ich auf meinen Bruder warten?“



Taberan machte einen Schritt zur Seite, deutete noch einmal eine Verbeugung an. „Ihr könnt gern schon an Bord gehen. Fühlt Euch ganz wie zu Hause, meine Leute sind alle … loyal
 . Und sie wissen, dass ich heute nur zwei Menschen auf mein Schiff lasse.“



Kyle musterte ihn noch kurz kritisch, dann wanderte sein Blick zu dem Schiff. Er zögerte, bevor er sich an Taberan vorbeischob und den schmalen Steg betrat. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, das Festland zu verlassen und sich diesem hölzernen Monstrum anzuvertrauen. Er konnte nicht begreifen, wie dieses gewaltige Schiff auf dem Wasser treiben konnte, und was er nicht verstand, dem traute er nicht. Er hatte schon von Anfang an so ein ungutes Gefühl gehabt, vom ersten Moment an … Er hatte nur immer die Hoffnung gehabt, es würde vorbeigehen, wenn er erst einmal angekommen war.



Kaum stand er mit beiden Beinen auf dem Steg, spürte er auch schon, wie der Untergrund schwankte, die sanfte Bewegung der Wellen nachahmte. Na, wenn das mal nur gut ging …



An Deck angekommen eilte Kyle sofort an die Reling und beobachtete die Menschen im Hafen, während er auf seinen Bruder wartete. Er konzentrierte sich ganz auf seinen Atem, denn das Schwanken hörte nicht auf. Mit Grauen dachte er daran, dass es sogar noch schlimmer werden würde, wenn sie erst einmal ablegten.



Kyle seufzte erleichtert, als er in der Menge endlich seinen Bruder entdeckte. Raven schritt mit einer ungewohnt 
 stolzen Haltung die Straße entlang, zog in seiner blutroten Robe sofort alle Blicke auf sich. Das Ganze ging sogar so weit, dass er von einem der Soldaten angesprochen wurde, die überall entlang der Straße und dem Hafen aufgestellt waren wie Wachspuppen. Mit glasigen Augen und ohne eigenen Willen.



Kyle war schon kurz davor einzugreifen, Taberan loszuschicken, damit er dazwischenging – aber Raven löste die Situation vollkommen souverän, wenn auch ein wenig zu übermütig für Kyles Geschmack. Sein Bruder hörte der Wache kurz zu, wie sie ihm die Situation erklärte und einige Fragen stellte, dann reichte er ihr höflich lächelnd die Hand. Kaum hatte der Soldat den Handschlag erwidert, gähnte er herzhaft, und seine gesamte Körperhaltung verlor an Spannung. Der Mann begann noch den einen oder anderen Satz, aber alle endeten in verschlafenem Gebrabbel. Schließlich winkte er kraftlos ab, und Raven setzte unbeirrt seinen Weg fort. Mit einem Blick, der Kyle einen Schauer über den Rücken jagte. Der keine Bedeutung hatte und keinen Ausdruck und trotzdem beunruhigend kalt war.



Taberan ließ Raven, ohne groß zu zögern, auf sein Schiff. Kyle hatte das Gefühl, dass die federnden Schritte seines Bruders das unaufhörliche Schwanken nur noch verschlimmerten. Er drehte sich zu ihm um, schenkte ihm erst ein flüchtiges Lächeln, konnte den gequälten Gesichtsausdruck dann aber nicht mehr unterdrücken.



„Du hättest den Mann nicht so offensichtlich einschläfern müssen“, wies er Raven halbherzig zurecht, erntete aber nur einen skeptischen Blick mit hochgezogener Augenbraue.



„Seit wann spielst du
 den Moralapostel?“, erwiderte Raven, aber Kyle antwortete nicht, er kam auch gar nicht mehr dazu, denn in dem Moment gesellte sich der Kapitän zu ihnen und legte ihnen beiden gleichzeitig je eine schwere Hand auf die Schulter.



„So. Damit wären wir vollzählig. Es wird ein paar Leute wundern, warum ich mit nur zwei Passagieren ablege, aber sie sind inzwischen von mir gewohnt, dass ich auch einmal 
 die eine oder andere etwas merkwürdige Fahrt mache.“ Er ging weiter, überquerte mit ausgebreiteten Armen das Deck. „Auf, Leute!“, rief er mit erwartungsvollem Enthusiasmus in der Stimme. „Das Feueratoll wartet!“



Sofort begann die Mannschaft damit, den schmalen Steg und unzählige Taue einzuholen, andere hissten gleichzeitig die Segel, Taberan selbst stellte sich entspannt an sein Steuerrad. Die Aktion des Ablegens löste ein heilloses Chaos aus, aber gleichzeitig wirkte alles erstaunlich geordnet und lief noch dazu fast lautlos ab, nur hin und wieder hörte man Stimmen, wenn sich zwei Männer untereinander verständigen oder absprechen mussten.



Einerseits war Kyle beeindruckt von dem Schauspiel, andererseits schürte es seine Ängste nur noch mehr, und es fiel ihm immer schwerer, ruhig zu bleiben. Wenn es eine so große Mannschaft brauchte, um dieses Monstrum zu bewegen – wie sollte er dann sicher sein, dass sie es auch wirklich unter ihrer Kontrolle behalten konnten? Ein falscher Handgriff, und alles machte sich selbstständig? Kyle fröstelte bei dem Gedanken, auf hoher See auf ein Stück Holz angewiesen zu sein, das über sein Überleben entschied.



Nervös riss er sich aus seinen Gedanken, taumelte an das Heck des Schiffes und starrte sehnsüchtig auf den Hafen, der sich langsam immer weiter entfernte. Je schneller das Segelschiff wurde, umso höher schlugen die Wellen an den Rumpf, umso stärker schwankte der Boden unter seinen Füßen. Kyle klammerte sich verkrampft an die Reling. Was hatte ihn nur geritten, diese Reise anzutreten? Welcher Wahnsinn hatte ihn hierher gelockt, an den einzigen Ort auf der Welt, wo ihm selbst seine ganze Magie nichts brachte?



Das war sein Ende.



Er würde sterben.



Irgendwo im Meer versinken und nie wieder gefunden werden.



„Aye, seht ihr das Wetter dort hinten?“, hörte Kyle Taberans Stimme und wirbelte alarmiert herum. Irgendwo am Horizont brauten sich dunkle Wolken zusammen, wenn er 
 sich nicht täuschte, konnte er sogar die Schleier des fallenden Regens in der Ferne erkennen.



„Sieht aus, als würde uns heute ein ordentlicher Seegang erwarten.“



Kyle konnte ein fassungsloses Auflachen nur im letzten Moment unterdrücken. Der Seegang brachte ihn jetzt schon aus dem Gleichgewicht, machte ihn schwindlig, ihm wurde übel von dem ständigen Auf und Ab. Und zu allem Überfluss sprach Taberan seine Worte auch noch voll freudiger Erwartung aus.



Erschrocken zuckte Kyle zusammen, als ihn plötzlich jemand an der Schulter berührte.



„Geht es dir gut?“, fragte Raven neben ihm – nicht wirklich besorgt.



„Es war eine schlechte Idee, Raven, ich will hier runter, eine schlechte Idee“, stotterte Kyle verzweifelt. Aber der schützende Hafen lag inzwischen unerreichbar weit entfernt, was er der Tatsache zu verdanken hatte, dass ganz vorn am Bug eine Windmagierin stand und … für den richtigen Wind sorgte.



„Ich will das nicht, ich …“ Er brach ab, musste kurz die Augen schließen und seine Konzentration sammeln, um sich nicht aus Versehen zu übergeben. Raven musste das bemerkt haben, denn Kyle spürte plötzlich dessen beruhigende Berührung am Arm, und die Sorge in seinem Blick wurde echt.



„Vielleicht solltest du dich hinlegen. Ich lasse dir am besten ein Wasserkind bringen“, schlug er vor, und Kyle konnte nur schwach nicken. Ihm war unendlich übel, in seinem Kopf drehte sich alles, und hätte sein Bruder ihn nicht festgehalten, wäre er wahrscheinlich einfach zusammengebrochen.



„Die Fahrt wird ein wenig dauern“, rief in diesem Moment Taberan, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Geht einfach unter Deck und sucht euch irgendeine Kabine, ihr seid ja, wie gesagt, meine einzigen Passagiere. Wenn ihr irgendetwas braucht, ruft nur. Meine Männer werden euch alles bringen.“ 
 Raven nickte dem Kapitän kurz zu, dann machte er sich auf den Weg zu den Kabinen. Kyle klammerte sich die ganze Zeit an seinen Arm wie ein verängstigtes Kind.
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Zwei Tage später stand Raven spätabends am Bug des Schiffes und atmete tief die frische Meeresluft ein. Es war schon so lange her, dass er mit Kyle die Sturmsee im Süden des Verbotenen Landes gestreift hatte. Es war kaum noch eine blasse Erinnerung daran übrig. Der salzige Duft des Meeres durchdrang seinen ganzen Körper bis hin in seine Gedanken, löste eine Zufriedenheit aus, eine Erinnerung an eine Zeit, in der er noch ein Kind gewesen war. In der selbst Kyle noch ein Kind gewesen war.



Das sanfte Schaukeln der Wellen brachte sein Herz und seine Seele in einen ganz neuen Rhythmus. Mit jedem winzigen Moment der Schwerelosigkeit, wenn das Schiff sich nach einer Welle wieder senkte, vertiefte sich seine innere Ruhe, bis sie alles in ihm erfüllte.



Raven nahm einen weiteren tiefen Atemzug der kühlen Luft, dann sah er sich um, als er Schritte hinter sich hörte. Taberan kam auf ihn zu, schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. In seiner Entspannung konnte Raven gar nicht anders, als es fröhlich zu erwidern.



„Müsst Ihr nicht Euer Schiff steuern?“, fragte er.



Der Kapitän winkte nur gut gelaunt ab. „Aber nein, wo denkst du hin? Da könnte ich ja nie eine Fahrt unternehmen, die länger dauert als einen Tag. Nein, die Windfrauen tun das. Und hin und wieder korrigiert einer meiner Männer den Kurs. Steuern muss ich nur, wenn wir in den Hafen einlaufen oder bei gefährlichen Passagen. Wir erreichen bald das Feueratoll, da werde ich wieder ranmüssen.“ Er brach ab, stellte sich neben Raven und legte wie er ehrfürchtig die Hände an die Reling. „Wie geht es dem Fürsten?“



„Schlecht“, gestand Raven. „Er hat sich vorhin schon wieder übergeben. Die Wassermagie scheint nicht zu wirken.“




 Taberan seufzte tief. „Ja, manchen Leuten macht das Meer schwer zu schaffen. Ich hoffe nur, keiner meiner Männer kommt auf dumme Ideen. Einige von ihnen sehen in ihm sicherlich ein leichtes Opfer.“



„Ihr nicht?“, stieg Raven gelassen in das Gespräch ein. Vielleicht hätte er sich größere Sorgen um seinen Bruder machen sollen, aber dazu sah er schlicht und einfach keinen Grund.



„Nein“, antwortete der Kapitän. „Ich bin ein Mann der Ehre, wie es jeder anständige Schatten sein sollte. Und den Fürsten in einem Moment der Schwäche hinterhältig zu ermorden hat nichts mit Ehre zu tun.“ Er seufzte tief, konnte nicht sehen, wie Raven gedankenversunken nickte. „Verurteile mich nicht deswegen, aber es enttäuscht mich ein wenig.“



„Es ziemt sich wohl nicht so für einen selbst ernannten Gott, seekrank zu werden“, stimmte Raven zu. „Aber jeder hat irgendwelche Schwächen, das ist nur normal. Kyle ist nicht unbesiegbar, so sehr er es sich auch manchmal wünscht.“



„Kyle. Das ist also sein Name. Aber das meinte ich nicht. Ich finde es gut, diese Seite von ihm zu sehen. Unser letzter Fürst war mir ein wenig zu trocken, zu distanziert. Ich mag es, wenn ein Herrscher auch einmal seine menschliche Seite zeigt. Andererseits hatte ich natürlich gehofft, es würde ihm gut gehen, ich wollte ihn selbstverständlich herausfordern. Wie lange habe ich auf eine Möglichkeit wie diese gewartet … der Fürst auf meinem eigenen Schiff!“



„Ihr habt genug Möglichkeiten. Kommt nach Necropolis, fordert ihn dort heraus.“



Taberan sah ihn überrascht an. „Du ermutigst mich dazu? Ich dachte …“



„Ja, er ist mein Bruder, und eigentlich will ich nicht, dass ihn jemand umbringt. Glaube ich. Aber ihr würdet sowieso verlieren. So manche Menschen haben bereits versucht, Kyle zu töten, mich selbst eingeschlossen. Ich weiß nicht, wie er es schafft, immer wieder zu überleben. Ich weiß nur, dass Ihr an ihm zerbrechen würdet.“ Damit drehte er sich um und 
 ging. Er spürte Taberans fragenden Blick auf sich ruhen, sogar noch, als er bereits die Tür hinter sich geschlossen hatte und die schmale Treppe unter Deck hinabstieg.



Er schlief mit Kyle in einer Kabine. Ursprünglich hatte er das eigentlich nicht gewollt, aber da es seinem Bruder so schlecht ging, hatte er seine Meinung geändert. Er betrat den Raum, schloss die Tür möglichst lautlos hinter sich, weil Kyle aussah, als würde er schlafen. Kaum saß er aber auf seinem Bett, regte sein Bruder sich, wandte ihm mühsam den Blick zu.



„Geht es dir inzwischen besser?“, frage Raven besorgt, aber Kyle schüttelte schwach den Kopf.



„Ich habe das Gefühl zu sterben. Noch so eine Nacht ertrage ich nicht. Kannst du mich nicht einfach … Ich weiß nicht, zu irgendwas muss deine Magie doch gut sein.“



„Nichts da. Blutmagie kann gefährlich werden. Vor allem weil alles, was ich dir anbieten könnte, die Bewusstlosigkeit wäre.“



„Das ist mir recht, alles ist mir recht, solange nur dieses Schwanken aufhört“, flehte Kyle verzweifelt, dann zuckte er zusammen und legte sich in tiefer Konzentration die Hand auf die Brust, als eine größere Welle das Schiff traf.



Er sah wirklich schrecklich aus. Totenblass im Gesicht, am ganzen Körper zitternd und mit einem Blick, der einerseits seine Erschöpfung ausdrückte und andererseits die Konzentration, mit der er krampfhaft versuchte, seine Übelkeit zu unterdrücken.



Raven betrachtete ihn nachdenklich. Auch wenn er es anders darstellte, wusste er nicht genau, warum er ihm nicht half. Er hatte keine Skrupel gehabt, seine Magie auf einen fremden Wachmann anzuwenden, und wenn er es nicht übertrieb, bestand auch kein Risiko für seinen Bruder. Dennoch tat er es nicht. Während er Kyle in seiner stillen Qual betrachtete, tat er ihm irgendwo leid. Aber andererseits verspürte er auch eine leise Schadenfreude.



Er hatte geglaubt, Kyle verziehen zu haben. Dann waren da auch immer wieder diese widersprüchlichen Gedanken, 
 die sich so fremd anfühlten. Aber heute war nicht der Tag, sich damit zu befassen.



„Versuch zu schlafen, Kyle“, war deswegen alles, was er noch sagte, bevor er das Licht löschte und sich hinlegte. Die Dunkelheit war mindestens so beruhigend wie das schwache Sternenlicht, das sich draußen in den tanzenden Wellen spiegelte, und Raven kam langsam zur Ruhe. Die rauschende Stille wurde nur hin und wieder unterbrochen, wenn Kyle leise fluchte. Aber so sehr er auch gerade Mitleid mit ihm hatte, nichts konnte Ravens Ruhe und Zufriedenheit stören. Seine Gedanken drehten sich im Kreis und ließen ihn nicht schlafen, weil er sie nicht denken wollte, aber auch das störte ihn nicht. Nichts störte ihn auf dieser Reise ins Ungewisse. Was würde er finden? Würde er überhaupt irgendetwas finden? Und was bedeutete das dann für ihn und seinen Bruder? Die ganzen unbeantworteten Fragen machten ihn irgendwann doch schläfrig. Er schloss die Augen, und nur wenig später …



„Was passiert da?“, weckte ihn Kyles Stimme aus einem kaum begonnenen Halbschlaf.



Eine Welle traf das Schiff mit solcher Wucht, dass Raven fast aus dem Bett fiel. Er schrak auf, und sofort erhellte auch eine schwebende Flocke den Raum.



„Bestimmt nur ein kleines Unwetter. Das beruhigt sich bald wieder.“



„Das ist völlig unmöglich, die Windfrauen kontrollieren das Wetter!“ Kyle sprang aufgebracht auf und musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Wir werden angegriffen!“



Er stürmte aus der Kabine und ließ Raven ratlos zurück. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Verwunderung über diese ganze Sache so weit anwuchs, dass er es fertigbrachte, seinem Bruder zu folgen.



„Was ist los?“, schrie Kyle gerade den Kapitän an, als Raven an Deck ankam. Eine Sturmböe erfasste ihn, riss ihn fast von den Beinen, denn das Deck war nass und rutschig.



„Ein Unwetter!“, entgegnete Taberan knapp. Er brauchte seinen ganzen Körpereinsatz, um das Schiff auf Kurs zu halten. 
 Die Segel waren bereits eingeholt, die Mannschaft war damit beschäftigt, lose Ladung zu sichern oder sich einfach selbst irgendwo festzuhalten.



„Was soll das heißen, ein Unwetter? Was ist mit den Windfrauen?“



„Sie können es nicht kontrollieren!“



Es überraschte Raven, das zu hören. Und auch Kyle schien sich sehr über diese Aussage zu wundern, denn es verschlug sogar ihm die Sprache. Vorsichtig schob Raven sich über das nasse Deck auf die beiden zu.



„Auf diesem Schiff gibt es vier mächtige Windmagierinnen! Wie kann es sein, dass sie alle zusammen ein Unwetter nicht in den Griff bekommen?“, mischte er sich ein.



„Ich hatte also doch recht! Es ist ein magisches Wetter, oder? Jemand versucht, uns zu versenken“, vermutete Kyle mit bebender Stimme.



„Ich weiß nicht, was
 es ist“, entgegnete Taberan, „aber es hat nichts mit Magie zu tun. Da kann man noch so lange suchen und versuchen, aber hinter diesem Sturm steckt kein Zauber, den man auflösen kann! Nicht einmal ein Zauber, den man nicht
 auflösen kann. Da ist einfach keine Magie!“



Eine Welle schlug mit einer solchen Wucht gegen den Schiffsrumpf, dass ihnen sprühende Gischt entgegenspritzte. Raven hielt sich instinktiv an der Reling fest, und sein Bruder klammerte sich an ihn. Der Wind wurde immer stärker, bis ihm der blutrote Mantel seiner Robe fast schmerzhaft um die Beine peitschte. Auch der Regen wurde schwerer, bis eine ähnlich schlechte Sicht herrschte wie bei dichtem Nebel.



„Was sollen wir jetzt tun?“, schrie Raven durch die prasselnden Sturzbäche gegen den Wind an.



„Haltet euch gut fest, passt auf, dass ihr nicht von Bord gespült werdet! Und ich würde fast sagen … betet!“, antwortete der Kapitän, und diesen Satz in einem Land zu hören, in dem die Menschen nicht an Götter glaubten, von einem Mann, dessen einziger Gott sein Fürst sein sollte, machte deutlich, wie viel ernster die Situation war, als er je zu fürchten gewagt hätte.




 „Lass uns hier verschwinden, Raven, ich will wieder unter Deck“, flehte Kyle, aber Taberan hatte ihn gehört und schüttelte ernst den Kopf.



„Das würde ich Euch nicht raten, mein Fürst“, entgegnete er.



„Das ist mir egal, ich werde hier verschwinden und in meine Kabine gehen, wo ich keine Angst haben muss, dass …“



„Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, mein Fürst“, unterbrach Taberan. „Sollten wir sinken, müsst Ihr schnellstmöglich von Bord kommen.“



„Sollten wir was
 ?“, keuchte Kyle vollkommen außer sich. „Du rechnest nicht wirklich damit, dass dieses Schiff untergeht, oder? Raven, dieser Mann rechnet doch nicht wirklich damit, dass dieses Schiff untergeht!“



„Beruhige dich, Kyle, es wird schon alles gut werden, du hast keinen Grund, dich so aufzuregen!“



Als hätte der Sturm das gehört, fing es an zu donnern, und in die eiskalten Regentropfen mischten sich eisige Hagelkörner.



„Keinen Grund?“, schrie Kyle. „Keinen Grund! Bist du wahnsinnig? Wir sind mitten im Ozean, irgendwo im Nirgendwo! Was soll denn bitte aus uns werden, wenn das Schiff hier sinkt? Glaubst du etwa, du kannst dich so lange über Wasser halten, bis zufällig ein Stück Festland vorbeikommt? Ich jedenfalls kann das nicht!“



Raven wollte ihn beruhigend am Arm berühren, vielleicht noch etwas sagen, aber Kyle schlug seine Hand weg, stolperte in eine Ecke, wo er sich zusammenkauerte, die Hände faltete und schließlich fast aussah, als würde er tatsächlich beten. Dieser Anblick verstörte Raven so sehr, dass er die Welle nicht kommen sah. Er wurde von den Beinen gerissen, schlitterte über das Deck und wurde erst im letzten Moment von seinem Bruder aufgefangen.



„Wir werden sterben, nicht wahr?“, fragte Kyle mit vor Verzweiflung zitternder Stimme, während Raven sich begleitet von einem blauen Lichtblitz und grollendem Donner 
 wieder aufrichtete. Er wollte seinem Bruder widersprechen, doch Taberans Stimme kam ihm zuvor.



„Bei den verfluchten Knochen des Reisenden!“, schimpfte der Kapitän und hätte fast sein Steuerrad losgelassen, das sich nur noch mit größter Mühe in seiner Gewalt halten ließ. Sofort stürmten einige Männer an seine Seite und dann weiter an die Reling. Noch mehr Flüche folgten, und ratlose Blicke wurden ausgetauscht.



„Wir wurden getroffen!“, rief Taberan und schrie seinen Männern kurze Befehle zu, die ebenso knapp beantwortet wurden. „Es ist kein großes Leck, wenn wir Glück haben, schaffen wir es noch zu einer Insel!“



„Getroffen? Von was?“, wunderte sich Raven und sog scharf die Luft ein, als Kyle seine Hand daraufhin so fest drückte, dass seine Gelenke knackten.



„Ein Blitz!“



„Ein Blitz? Aber wie …?“



„Ich weiß es nicht, verdammt! Was hat es mit diesem Wetter nur auf sich!“



Ein weiterer Blitz zuckte durch die Nacht, diesmal am Heck. Fluchend ließ Taberan vom Steuerrad ab und eilte nach hinten. Er musste nur einen kurzen Blick über die Reling werfen, bevor sein Gesicht jede Farbe verlor.



„Gut, das reicht! Jetzt habt ihr mich so weit!“, brüllte er wutentbrannt, da schlug auch schon der nächste Blitz nur wenige Schritte neben ihm ein, riss ein tiefes Loch in das Deck und blaues Feuer schlug an den regennassen Planken hoch.



„Ich habe doch schon aufgegeben, verdammt!“, schrie Taberan. „Alle Mann von Bord, lasst das Beiboot ins Wasser! Wir geben das Schiff auf!“ Der Befehl fand sofort allseitigen Zuspruch, vor allem, als eine sprühende Welle das angeschlagene Schiff fast zum Kentern brachte.



Raven wollte den anderen folgen, die sich sofort daran machten, die Taue des Beiboots zu lösen. Aber noch bevor er sich überhaupt in Bewegung setzen konnte, zerschmetterte ein weiterer Blitz das Boot – und die Männer, die danebenstanden. 
 Taberan hatte dem tödlichen Blitzschlag im letzten Moment ausweichen können, zusammen mit einigen seiner Leute.



„Von Bord!“, schrie der Kapitän. „Die See stehe uns bei! Nur runter von diesem verfluchten Schiff!“



Einer nach dem anderen griff sich ein Stück Holz oder irgendetwas, woran er sich im Wasser notfalls festhalten konnte, und sprang über die Reling. Aber gerade, als auch Raven den ersten Schritt machte, hielt Kyle ihn zurück.



„Ich glaube, wir sollten tun, was Taberan sagt, Kyle. Er wird wissen, wovon er spricht.“



Aber sein Bruder reagierte nicht, starrte ihn nur verzweifelt an, bis eine hohe weitere Welle das Schiff gefährlich neigte.



„Es gibt da etwas, das du über mich wissen solltest“, begann er irgendwann.



„Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür!“



„Ich glaube, jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür.“



„Verdammt, Kyle, jetzt komm schon! Ich will nicht von einem umstürzenden Mast erschlagen werden, oder was sonst noch alles passieren kann. Wir werden schon irgendwo ankommen, das Feueratoll ist nicht mehr weit, irgendeinen Felsen werden wir da schon finden, auf den wir uns retten können! Und bis dahin kann alles andere warten!“



„Ich kann das nicht, Raven, ich …“



„Was denn?“, gab Raven ungehalten nach, als bereits der fünfte Blitz den Bug zerfetzte und es ihm immer schwerer fiel, auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu halten.



„Ich kann nicht schwimmen“, gestand Kyle kleinlaut, was Raven völlig aus der Bahn warf.



Er konnte ihn nur wortlos anstarren, unfähig, auch nur einen einzigen Gedanken zu Ende zu führen.



„Aber ich kann doch nichts dafür! Wer hätte es mir denn beibringen sollen, unsere Eltern sind früh gestorben, und ich selbst hatte nie den Mut dazu, es zu lernen …“



„Das ist ein Witz, oder?“




 „Verdammt, sehe ich aus, als würde ich Witze machen? Was meinst du, warum ich mich bisher immer von tiefen Gewässern ferngehalten habe! Glaubst du etwa, ich bin stolz darauf? Glaubst du, ich will hier unbedingt ertrinken?“



„Ich habe es doch auch gelernt!“, fuhr Raven ihn an, bemühte sich dann aber um ein wenig Ruhe, soweit das in dieser Situation noch möglich war. „Aber gut, wir werden so oder so im Wasser landen. Du … kannst dich ja an mir festhalten, bis du ein Stück Treibgut zu fassen bekommst. Ich schaffe das schon.“



„Bist du dir sicher?“



„Ich muss wohl, oder? Was bleibt mir schon anderes übrig? Dich einfach sterben lassen?“



Kyle zögerte immer noch, aber da traf eine weitere Welle das Schiff, und es neigte sich so weit, dass Raven sofort klar war, dass es sich nicht wieder aufrichten würde. Ohne noch Zeit und Worte zu verschwenden, griff er seinen Bruder an der Hand, zerrte ihn auf die Reling zu und fiel mehr, als dass er sprang. Noch im Sturz klammerte Kyle sich jedoch so fest an ihn, dass Raven ihre Landung nicht mehr kontrollieren konnte.



Er schlug unsanft mit dem Rücken auf der Wasseroberfläche auf, der Aufprall presste alle Luft aus seiner Lunge, er verlor die Orientierung, und das Gewicht seines Bruders zog ihn in die Tiefe. Raven kämpfte mit seiner aufsteigenden Panik, sah letzten Endes keine andere Möglichkeit, als auf seine Magie zurückzugreifen, auch wenn das bedeutete, dass er einen wertvollen Teil seiner Kraft auf den Zauber verwenden musste.



Kaum beruhigte die Magie ihn so weit, dass er seine Konzentration wiederfand, schlug er die Augen auf und suchte nach einem Anhaltspunkt, in welcher Richtung die Oberfläche lag. Der Druck in seiner Lunge wurde unerträglich, vor seinen Augen drehte sich alles. Sein gesamter Körper wollte ihn dazu zwingen zu atmen, und zu allem Überfluss begann Kyle in seiner Todesangst auch noch, wie wild zu strampeln.




 In dem Moment reichte es Raven. Er war ohnehin schon kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, und es half niemandem, wenn sie beide ertranken. Er schüttelte Kyle ab, der sich sofort wieder an sein Bein klammerte, und befreite sich von seinem Mantel und den Stiefeln, dann erreichte er mit letzter Kraft und unter größter Anstrengung die Oberfläche. Er ließ sich kaum Zeit zum Durchatmen, bevor er seinen Bruder zu sich zog.



„Verdammt, hör auf, so zu zappeln …“, schrie er Kyle an, da überspülte ihn schon die nächste Welle. Das Meer tobte, riss ihn hin und her wie eine tobende Bestie. Und Raven versuchte schon längst nicht mehr, sich von dem Gedanken abzubringen, dass es zu leben begonnen hatte. Dass es einen eigenen Willen hatte und niemand Geringeres als die See persönlich ihn und seinen Bruder tot sehen wollte.



„ … oder willst du uns beide ertränken!“, beendete er den Satz keuchend, nachdem er erneut aufgetaucht war. Er spielte nur einen Augenblick mit dem Gedanken, auch seinen Bruder mithilfe seiner Magie zu beruhigen, aber diese Anstrengung konnte er ganz einfach nicht mehr aufbringen. Zum Glück begriff Kyle sofort, dass er wohl besser auf ihn hören sollte, und verhielt sich von da an still.



Zeit zum Nachdenken, was er jetzt tun sollte, hatte Raven aber dennoch nicht. Die schwarzen Wolken stießen ein wütendes Brüllen aus, und mit dem Ende des Regens begann der eigentliche Hagelsturm. Aber es war kein normaler Hagel, denn die Eisbrocken, die aus dem Himmel stürzten, wurden mit jedem Atemzug größer und scharfkantiger.



Raven wurde an der Schläfe getroffen, und ihm wurde schwarz vor Augen. Erst Kyles nervöses Zerren an seinem Arm und das Brennen des Salzwassers in der Wunde ließen ihn wieder zu sich kommen. Ein letztes Mal kämpfte er sich an die Wasseroberfläche. Er wusste nicht, was er sich davon erhoffte, er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch hoffte. Alle seine Gedanken verschwammen zu einem einzigen pulsierenden Nebel. Er konnte sich noch nicht einmal wundern, 
 warum der Hagel ihm plötzlich auszuweichen schien, als er endlich wieder auftauchte. Um ihn herum zerpflügten immer noch eisige Kometen das aufgewühlte Meer mit einer solchen Gewalt, dass bei jedem Einschlag die Gischt hoch in die Luft spritzte. Als sein Blick einer der entfernten Wasserfontänen an den Himmel folgte, blieb Raven fast das Herz stehen. In einem aufgebrachten Blitzgewitter entdeckte er den Schatten einer gewaltigen Hand, die sich aus dem Sturm auf ihn und Kyle senkte.



Als würden die Götter selbst aus den Wolken greifen, um sie zu retten …



Oder zu töten.



[image: image]




Der Wind war angenehm.



Am wolkenlosen Himmel stand eine strahlende Sonne. Kein Insekt schwirrte durch die klare Luft, kein Schatten eines Vogels störte das makellose Sonnenlicht. Das einzige Geräusch, das die perfekte Ruhe brach, war das leise Rauschen der Wellen, die schüchtern an das Ufer schwappten.



Raven sah sich irritiert um. Er saß wohl auf einer Insel des Feueratolls, denn alles, was er sehen konnte, waren speerförmige Felsen, die aus dem Meer ragten. Seine Erinnerungen daran, wie er hierher gekommen war, reichten nicht aus, um verstehen zu können, ob das alles tatsächlich passiert war oder ob er nur geträumt hatte. Vorsichtig hob er die Hand an seine Schläfe, griff in warmes Blut. Leise fluchend wischte er sich die Finger an der Hose ab und wandte sich dann zu seinem Bruder um.



Kyle lag neben ihm, stützte sich gerade ebenso fluchend mit den Armen ab. Raven legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter und sah ihn fragend an, als ihre Blicke sich trafen. Kyle nickte nur, dann halfen sie sich gegenseitig beim Aufstehen.



„Was war das für ein Albtraum?“, raunte Kyle und hustete leicht gequält.




 „Alles in Ordnung?“, fragte Raven aufrichtig besorgt und bekam ein zuversichtliches Nicken von seinem Bruder.



„Wir leben, oder?“



Raven verstand das als Antwort, deswegen sagte er nichts mehr dazu. Aber schon wenig später tippte Kyle ihn nervös an.



„Nein, ich meine das ernst. Wir leben, oder?! Ich bin mir nämlich nicht sicher.“



„Ganz ehrlich? Ich auch nicht. Wenn du mich fragst, dann glaube ich eher, wir sind tot.“



Kyle entgegnete nichts mehr, was sich anfühlte wie eine merkwürdige Form der Zustimmung. „Du blutest“, bemerkte er stattdessen, und sein Blick schnellte von Ravens Schläfe zu dessen vernarbtem Arm. „Du musst wegen mir viel ertragen. Das tut mir leid.“



Raven wollte schon abwinken, da unterbrach ihn ein Geräusch wie von Geröll, das einen Berghang hinunterrollte. Und tatsächlich kullerten einige Kieselsteine vor seine Füße. Er suchte nach der Quelle der Steinchen und wäre fast wieder rückwärts ins Meer gefallen, denn da traf er den Blick eines riesenhaften gelben Auges. Zitternd tastete er nach seinem Bruder, erwischte ihn am Arm und zerrte nervös daran.



„Kyle? Dieser Berg … er sieht mich an!“



„Ich weiß“, antwortete Kyle verunsichert. „Mich auch.“



Der Boden erbebte kurz, als der Felsen sich bewegte und ein wenig mehr aufrichtete. Dann rollte ein Brummen durch die Luft, das beinahe wie Donnergrollen klang.



„Habt keine Angst“, ertönte eine tiefe, fast schon verschlafene Stimme. „Ihr seid hier sicher.“ Jedes der Worte war unnötig in die Länge gezogen, dauerte mehr als doppelt so lang wie gewöhnlich.



„Und jetzt spricht er auch noch“, stellte Kyle fest, fasste nun seinerseits Raven am Arm. Ein erneutes Beben lief durch den Fels, dann legte sich eine unvorstellbar gewaltige steinerne Hand neben sie.



„Ich grüße euch.“




 Raven verlor ein winziges bisschen seiner Anspannung, als ihm klar wurde, dass dieses riesenhafte Wesen – was auch immer es sein mochte – ihnen das Leben gerettet hatte. Das beruhigte ihn gerade genug, dass er sich überwinden konnte, mit dem Geschöpf zu sprechen.



„Wer bist du?“



„Ich bin der Wächter“, antwortete das Wesen, und dieser eine kurze Satz ließ Raven genug Zeit, um dreimal durchzuatmen.



„Der Wächter, in Ordnung. Und … was
 bist du?“



„Ich bin der Wächter.“



„Aber … was tust du hier, warum hast du uns gerettet?“



Die steinerne Kreatur machte einen tiefen Atemzug, der kein Ende zu haben schien. „Ich bin der Wächter. Ich wache.“



„Worüber?“, fragte nun auch Kyle, der wohl eine ähnliche Idee gehabt hatte wie Raven, sich aber auch traute, sie auszusprechen.



„Nicht worüber“, widersprach der Wächter. „Ich bin der Wächter. Ich wache.“



„Das geht nicht, man muss doch als Wächter irgendetwas bewachen …“



„Und wer bist du denn nun?“, unterbrach Raven, der fürchtete, schon wieder dieselbe Antwort zu bekommen. „Was … was ist ein Wächter? Was spielst du für eine Rolle?“



Das schien die richtige Frage gewesen zu sein, denn der Wächter blinzelte einmal langsam, womit er eine kleine Lawine aus Staub und winzigen Kieselsteinchen auslöste. Dann atmete er noch einmal tief durch.



„Wir sind vier“, antwortete er schließlich gedehnt. „Ich bin der Wächter. In meinem Schutz steht der Schreiber.“ Er machte eine Pause, atmete erneut durch. „Deswegen seid ihr doch hier. Um den Schreiber zu treffen.“ Wieder brach er ab, ein nicht enden wollender Moment der Stille verging. „Raven. Kyle.“



„Du kennst unsere Namen?“, wunderte sich Kyle.



„Ich kenne, was der Schreiber kennt.“




 „Der Schreiber kennt unsere Namen?“, fügte Raven hinzu.



Der Wächter blinzelte erneut staubig. „Der Schreiber kennt alles.“



„Alles? Das kann nicht sein.“



„Der Schreiber kennt alles“, wiederholte das gewaltige Geschöpf und schwieg. Auch Raven verstummte. Er war so fasziniert von dem Anblick des leuchtend gelben Auges und der Vorstellung des dahinterstehenden Wesens, die seinen Verstand überstieg, dass er keine Worte mehr fand. Weder die richtigen noch andere.



„Bring uns zu diesem Schreiber“, befahl irgendwann Kyle. „Du hast recht, wir sind hier, um den Schreiber zu treffen, also bring uns zu ihm.“



„Was erhofft ihr zu finden?“, fragte der Wächter, so unvermittelt es bei seiner Art zu sprechen möglich war.



Raven hatte keine Antwort auf diese Frage, aber sein Bruder ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schien den ersten Schreck und die Verwirrung über ihre ganze irrsinnige Situation sehr viel schneller verdaut zu haben als Raven. Er erwiderte mit selbstsicher in die Seiten gestemmten Armen den starren Blick des Wächters, und als er sprach, tat er es im selben Befehlston, den er auch an den Tag legte, wenn er sich als Schattenfürst an sein Volk wandte.



„Ich hoffe, den Schreiber zu finden“, erklärte Kyle, als wüsste er tatsächlich, was er tat. „Den Verfasser der Epistulae Exustae
 . Aber wenn du wirklich alles kennst, wie du behauptest, dann solltest du das längst wissen.“



„Auch das Allwissen schützt nicht davor, verraten zu werden“, widersprach der Wächter, und die Widersprüchlichkeit dieser Aussage schaffte es tatsächlich, Raven aus seiner Starre zu befreien. Aber er war in seinen eigenen überwältigten Gedanken gefangen und konnte nicht viel zur Unterhaltung seines Bruders beitragen.



„Du hast gesagt, ihr seid zu viert?“, fragte er daher einfach.



„Wir sind vier“, antwortete der Wächter. „Ich bin der Wächter.“




 „Wer ist der vierte? Du bist der Wächter, du wachst über den Schreiber, und auch den Sucher haben wir schon getroffen.“ Raven wurde von einem wutgeladenen Donnergrollen unterbrochen, das den Boden erzittern ließ.



„Der Sucher!“, fuhr der Wächter auf, riss sein zornglühendes Auge auf. „Der Sucher ist keiner von uns!“



„Dann gibt es fünf von euch?“



Eine Erschütterung, die Raven fast in die Knie zwang, durchlief den Felsen, als das gewaltige Wesen laut knurrte und sichtlich mit dem Gedanken spielte, sich drohend aufzurichten.



„Der Sucher ist keiner von uns!“, wiederholte der Wächter außer sich, und Raven verstand, dass er wohl besser das Thema wechseln sollte. Er hatte kein Interesse daran, ein Wesen wie den Wächter zu verärgern.



„Schon gut, der Sucher ist keiner von euch!“, gab er nach, und das Beben ließ nach.



Der Wächter blinzelte einmal bedächtig, die brodelnde Wut in seinem Blick verglühte langsam, bis nur noch die aufgewühlten Wellen an der nahen Küste von seinem Beinahe-Kontrollverlust zeugten.



„Was sucht ihr?“, fragte er dann.



Und Raven, der inzwischen glaubte, verstanden zu haben, wie dieses Wesen funktionierte, bedeutete seinem Bruder mit einer Geste zu schweigen, als dieser sich wieder einmischen wollte.



„Wir suchen den Schreiber.“



„Was erhofft ihr zu finden?“



Raven musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was er darauf erwidern sollte. „Antworten.“



Der Wächter blinzelte erneut, Staub und Sand rieselten von seinem Auge ins Meer. „Ich bin der Wächter“, begann er und atmete tief durch. „Ich wache. Seit Anbeginn der ersten Zeit.“ Erneut wurde seine Rede von mehreren lang gezogenen Atemzügen unterbrochen, die Raven Gelegenheit gaben, sich über die seltsame Formulierung zu wundern. Zeit war für ihn immer etwas Konstantes gewesen.




 Eine fließende Variable, ungreifbar und vor allem unzählbar. Jahre konnte man zählen. Vielleicht noch Zeitalter. Aber die Zeit selbst?



Der steinerne Kopf bewegte sich ein wenig, bis man auch das zweite Auge sehen konnte, das in einem dunklen Bernsteinton leuchtete. Raven wollte gerade nachfragen, wie lange dieser Anbeginn zurücklag oder in der wievielten Zeit sie sich befanden, als der Wächter weitersprach.



„Unter meinem Schutz steht der Schreiber“, erklärte er gedehnt. „Diese steinernen Knochen sind alt und wurden lange nicht mehr bewegt. Ich öffne euch den Weg. Tretet ein. Trefft den Schreiber. Empfangt das Wissen. Erkennt die Wahrheit.“



Wieder erbebte der Boden, als der Wächter sich noch weiter aufrichtete. Eine zweite Hand landete donnernd neben ihnen, dann legte das Wesen gemächlich den gewaltigen Kopf in den Nacken.



„Leyana
 “, hauchte der Wächter und öffnete seinen Schlund immer weiter, bis Raven vor einer gewaltigen dunklen Höhle stand. Irritiert sah er sich nach seinem Bruder um, aber Kyle war ähnlich ratlos wie er.



Der Wächter jedoch regte sich nicht mehr und schwieg. Alles deutete darauf hin, dass er von ihnen erwartete, in seinen Rachen zu spazieren.



Es war Kyle, der nach einer halben Ewigkeit die Führung ergriff. Er legte Raven bestimmend die Hand auf den Rücken und schob ihn auf die Höhle zu. Kaum hatten sie den Wächter betreten, schloss dieser den Mund wieder, und es wurde dunkel. Raven wollte sich ein Licht erschaffen, aber die Flocke wuchs so plötzlich, dass er geblendet den Blick abwenden musste, und explodierte dann in einem glitzernden Feuerwerk.



„Was sollte denn das?“, knurrte Kyle neben ihm leicht gereizt.



„Keine Ahnung, war ein Versehen“, verteidigte sich Raven halbherzig und schuf, diesmal vorsichtiger, eine zweite Flocke; aber auch diese flackerte erst, weil er plötzlich nicht 
 mehr einschätzen konnte, wie viel Magie er für ein derartiges Licht brauchte.



„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Kyle, der ihn die ganze Zeit misstrauisch beobachtete und wohl bemerkt haben musste, wie viel Mühe ihn der einfache Zauber kostete.



„Mir geht es gut, keine Sorge.“ Raven sah sich um, entdeckte einen Weg, der steil in die Tiefe führte. Ohne weiter auf Kyle zu achten, nahm er sein flatterndes Licht und folgte dem Pfad. Die Luft im Inneren des Wächters war kühl und klar, aber mit jedem Schritt, den er machte, gewann sie an Bedeutung. Mit jedem Atemzug, den Raven tat, verstand er ein wenig mehr, wem oder was er sich da näherte. Der Schreiber. Vielleicht ein ähnlich beeindruckendes Wesen wie der Wächter, vielleicht nicht.



Voller ehrfürchtiger Neugier bog er um die nächste Ecke, und ihm stockte der Atem. Das Erste, was er sah, waren glühende Wände, brennender Fels. Er bemerkte kaum, dass sein Licht zerplatzte, zu sehr nahm ihn der Anblick gefangen. Er stand am Rand einer gewaltigen Halle, die überall von willkürlich angeordneten ewigen Feuern erleuchtet wurde. Die Flammen flackerten auf, als er vorsichtig an ihnen vorbeiging. Sie verströmten keine Wärme, nur ein eigenartiges farbloses Licht. Als er vorsichtig eine der Flammen berührte, erschauderte er sogar vor der Kälte, die ihn dabei durchflutete.



Er verlor sich ganz in seiner Faszination, sah erst wieder auf, als Kyle ihn plötzlich schmerzhaft am Arm packte.



„Siehst du das auch?“, zischte sein Bruder ihm zu. Raven folgte seinem Blick und entdeckte nicht weit entfernt den Schatten eines schmalen Frauenkörpers. Das musste diese Leyana sein. Kurz darauf verstand er auch die Reaktion von Kyle, denn sie war nackt. Saß da inmitten eines eisigen Feuerrings auf dem Boden. Den Blick gesenkt, die Beine seitlich angewinkelt, ihre Hände lagen einfach kraftlos auf dem kahlen Fels.



„Halt dich zurück, bitte“, bat Raven, als Kyle noch fester zudrückte, je näher sie kamen. „Du weißt, warum wir hier sind. Wir brauchen sie, also reiß dich zusammen.“




 Kyle nickte zwar, aber Raven bezweifelte, dass er wirklich verstanden hatte, was er da versprach. Es dauerte noch erstaunlich lange, bis sie die Frau erreicht hatten – den Schreiber, Leyana.



Und kaum war es so weit, konnte Raven nicht verhindern, dass er vor Entsetzen für einen Moment den Atem anhielt. Das … war ein Kind! Ein Mädchen, höchstens vierzehn Jahre alt. Er konnte sie nur fassungslos anstarren, als sie plötzlich den Kopf hochriss und ihn mit stechend roten Augen anstarrte. In dem Moment, in dem sie seinen Blick traf, flatterten ihre flammend roten Haare wie pures Feuer auf.



Raven kam erst wieder zu sich, als Kyles Finger sich so fest um seinen Arm schlossen, dass ihm ein Schmerzlaut entfuhr. Er sah seinen Bruder an und konnte in seinem Blick sofort lesen, was er gerade dachte.



„Dieses Mädchen“, fauchte Kyle mit zitternder Stimme. Er schien vollkommen vergessen zu haben, dass er nicht allein war. „Ich muss dieses Mädchen haben!“ Er wollte sich auf Leyana stürzen, aber diesmal ließ Raven sich nicht von seiner eigenen Fassungslosigkeit überwältigen. Er fing die Hand seines Bruders auf und ließ seine Magie wirken. Kyle brach sofort bewusstlos zusammen. Raven betrachtete ihn eine Weile beunruhigt, dann sah er mit demselben Ausdruck seine Hand an. Seit sein Bruder … das Feuer in ihm geweckt hatte, erlebte er immer wieder Momente, in denen er seine Gedanken nicht kontrollieren konnte. War das auch der Grund, warum plötzlich seine Magie verrücktspielte? Er hoffte inständig, dass es nur an diesem absurden Ort lag. Er schluckte verunsichert, dann sah er wieder zu Leyana, die ihn die ganze Zeit regungslos fixiert hatte.



„Du bist der Schreiber?“, fragte er, doch das Mädchen antwortete nicht. „Mein Bruder und ich …“



„Raven“, unterbrach sie ihn fauchend, als würde es sie unendlich anstrengen zu sprechen. „Raven.“



Sie stand auf, wobei jede ihrer Bewegungen steif und unwirklich wirkte, und kam mit knackenden Gelenken auf ihn 
 zu. Sie war auf abstoßende Weise schön, obwohl – oder vielleicht gerade weil – in ihren stechenden Augen der Schmerz und das Wissen von unvorstellbar vielen Jahren standen.



Raven wich zurück, konnte den seltsam weisen Blick und den kindlichen Körper mit den flammenden Haaren nicht in Verbindung bringen. Sie war eindeutig menschlich, hatte aber den letzten Rest Menschlichkeit schon vor Langem abgelegt. Und das machte ihm Angst.



„Raven“, wiederholte sie, hob die Hand. Und dann sprang sie so plötzlich vor, dass er ihr nicht mehr ausweichen konnte. Sie presste ihm die Lippen auf den Mund, und die gesamte Realität brach zusammen. Die Zeit blieb stehen, und gleichzeitig passierte alle Zeit in nur einem einzigen Moment. Raven spürte, wie sein Herz einfach aufhörte zu schlagen, er konnte nicht mehr atmen, seine Gedanken hielten an, brachen auseinander und regneten zu Boden wie zersplittertes Glas. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er einfach nur in die glühenden Augen des Mädchens, und das Feuer in ihrem Blick floss über die Berührung in seinen Körper, verbrannte seinen Verstand und entlud eine Salve zerstörerischer Schmerzen in seinen Knochen. Er begann, am ganzen Körper zu zittern, jeder einzelne seiner Muskeln verkrampfte sich, dann brach er einfach zusammen. Konnte nicht mehr kontrollieren, was er tat, was er dachte – war nicht mehr Teil dieser Welt, irgendeiner Welt.



Die brennende Berührung hörte nicht auf, Bilder schossen durch seinen Kopf, Menschen, Stimmen, Erinnerungen an längst vergangene Zeiten. Es war zu viel für ihn, aber der Schrei konnte nicht aus ihm herausbrechen, er ging in den blitzenden Farben und Geräuschen unter, die in seinen Verstand strömten. Er wand sich unter Krämpfen, war nur noch Schmerz.



Dann war plötzlich alles vorbei. Die Berührung verschwand, letzte Bilder zogen sich irgendwo in sein Innerstes zurück, dann begann sein Herz wieder zu schlagen. Er holte mühsam Luft, war aber noch nicht in der Lage, seine Gedanken zu ordnen.




 Das Letzte, was er sah, war, wie Leyana neben seinem Bruder in die Knie ging. Dann verlor er endgültig das Bewusstsein.
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Sangius überlegte noch kurz, dann setzte er seinen Turm neben den Bauern.



„Schach“, stellte er fest und wartete ab. In letzter Zeit war es ruhig geworden in der Akademie. Nicht einmal Merovan hatte noch besonders viel zu tun, weswegen er auch plötzlich die Zeit fand, sich mit einem Kollegen in den Garten zu setzen und eine Partie Schach zu spielen. Das Leben kehrte nur langsam in die heiligen Mauern zurück. In einer Woche endeten die Ferien, die ersten Novizen bezogen bereits wieder ihre Zimmer.



Merovan brachte nach einer Weile seinen König in Sicherheit, indem er ihn hinter seinen Springer zog. Aber damit hatte Sangius gerechnet. Er musste nur die Dame um ein Feld verrücken.



„Schach“, wiederholte er.



Merovan zögerte vor seinem nächsten Zug. Er ahnte wohl, dass er nicht mehr viel ausrichten konnte.



„Hast du es noch nicht gehört?“, wehte plötzlich die Stimme eines Novizen zu ihnen herüber, und Sangius, der momentan ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, entschloss sich, dem Gespräch ein wenig zu lauschen.



„Was gehört?“, fragte der andere.



„Man hat ihn in Narcass gesehen.“



„Was hat er denn da verloren? Wohnt er nicht bei der Waldhexe?“



Merovan hatte seinen Zug inzwischen beendet und sagte irgendetwas zu ihm, aber Sangius fand das Gespräch der beiden Novizen im Augenblick viel interessanter.



„Er war angeblich nicht allein dort. Aber ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.“



„Wie meinst du das?“




 Den nächsten Satz verstand Sangius nicht, denn Merovan sagte wieder irgendetwas. Aber er winkte ab, bedeutete dem Feuermeister mit einer Kopfbewegung, seine Aufmerksamkeit ebenfalls nur für einen Moment auf das Gespräch der beiden zu richten.



„Der Wilde? Du machst Witze!“



„Nein, wirklich! Soll einen Kapitän bedroht haben, damit er ihn auf seinem Schiff irgendwohin bringt.“



„Bedroht, das sieht ihm ähnlich.“



„Und wie er das gemacht hat! Hat sich angeblich als irgendein Fürst aufgespielt.“



Der andere schwieg für einen Moment und wurde totenblass im Gesicht. „Nein … der
 Fürst?“



„Nicht so laut!“



„Aber ganz ehrlich, ihm traue ich das zu, so verrückt, wie der ist.“



„Egal, ich habe schon Gänsehaut überall. Lass uns über etwas anderes reden.“



Kopfschüttelnd lenkte Sangius seine Aufmerksamkeit wieder von den beiden ab, warf Merovan einen ernsten Blick zu. Der Feuermeister war ähnlich blass geworden, wie der eine der beiden Jungen.



„Der Fürst?“, wiederholte er vorsichtig. „Was hat das zu bedeuten?“



Aber Sangius schwieg, lehnte sich zurück und verrückte seine Dame noch einmal um ein Feld.



„Schachmatt“, sagte er nur.





 EPISTULAE


EXUSTAE




Hmm … Leyana?

Ja, ich habe von ihr gehört.

Stimmt es, dass sie eine Unsterbliche ist?

Oh ja, es ist eine alte Legende.

Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand außer uns noch an sie erinnert, alter Freund.

Wir werden wohl nie erfahren, welches große Wissen in ihrem unsterblichen Geist verborgen liegt.

Nicht einmal ich kann noch alle meine Gedanken in Worte fassen, denn die Sprache ist begrenzt.

Und die Wahrheit dieser Welt ist zu groß, um sie in nur einem Menschenleben zu verstehen.



Urias





 KAPITEL 1




Es ist dunkel geworden. So lange schon, und das Licht ist immer noch nicht wiedergekehrt. Heute ist der Tag, an dem ich meine Stimme wieder hören kann
 .




Was soll ich tun?





Diese Welt ist nicht mehr die meine, diese Welt ist tot. Dunkel und kalt. Ich habe Angst, die Augen zu schließen, denn woher weiß ich, wann ich sie wieder öffnen kann …?





 Die Schlacht ist vorbei. Ich habe überlebt. Ich habe die Schwerter überlebt und die Magie und die tote Luft
 .




Wer ich bin?





Ich bin die einzige Überlebende eines Krieges, der keine Überlebenden duldet. Dessen einzige Gewinner die Krähen sind, die jetzt über das Schlachtfeld kreisen und den Leichen die Augen auspicken
 .




Was ich tue?





Ich wandere über dieses Schlachtfeld, ohne Weg und ohne Ziel, verfolgt von den gierigen Blicken unzähliger Krähen
 .




Schwarze Flügel, die in vergifteter Luft schlagen
 .




Schwarze Schatten, die durch glühende Wolken hetzen
 .




Alles Leben zerstört, nur noch die Krähen sind übrig und genießen ihr Festmahl
 .




Warum ich noch am Leben bin?





Ich weiß es nicht
 .




Ich weiß nur, dass ich nicht sterben kann …






 KAPITEL 3




So lange gefangen in diesem Land der Freiheit. In diesem Land der ewigen Dunkelheit, in dem die Sonne niemals untergeht. Mein Weg war lang und hat mich dennoch wieder hierher zurückgeführt. Goldene Heimat, goldene Stadt. Erstrahltest du gestern noch im Glanz der Wüste, verschlingt dich heute das Dunkel. Der Zauber der Herrschaft hat dein Herz verfinstert, doch ich kann dir kein Licht bringen. Denn mein Weg ist nicht die Herrschaft, mein Weg ist die Suche, mein Weg ist die Einsamkeit
 .




Ich wandle über dieses Land, einsam und kalt. Das Feuer in den Wolken ist zu Asche geworden, die nun auf mich niederregnet. Dunkelheit hinter mir, Dunkelheit vor mir. Von einem Inferno in das nächste
 .




Das Meer ruft mich
 .





 KAPITEL 14




Herrin des Windes!





Ich fühle dich! Ich kann deinen federnden Schritt spüren in dieser Welt, die nichts kennt außer toter Einsamkeit. Selbst die Asche kann ich spüren, die hinter dem Horizont von einem verbrannten Schmetterlingsflügel sinkt
 .




Es ist kalt geworden
 .




Ich friere
 .




Herrin des Windes!





Ich sehe dich! Ich kann deine goldenen Haare riechen, in dieser Welt, die nichts kennt außer giftige Schatten. Selbst den längst vergangenen Atem des Krieges kann ich riechen, der von einer verrosteten Schwertklinge weht
 .




Es ist spät geworden
 .




Ich zweifle
 .




Herrin des Windes!





Deine Wolken sind dunkel geworden. Das Licht bricht nicht mehr hindurch, so lange schon. Die wievielte Sonne sehe ich nun schon nicht mehr aufgehen? Aus schwarzer Asche steigt ein dunkler Schatten empor. Kalte Stürme fegen über erfrorenes Land. Finstere Gedanken fließen aus meiner verdorbenen Seele
 .




Herrin des Windes … verschone mich
 .




KAPITEL 178




Wo bin ich?





Ich habe Angst.

Ich bin kalt.

Mein Feuer erloschen.

Blaue Flamme.

Wer bist du?

Wächter.

Gestern?





 Tage existieren nicht mehr.

Gestern?

So lange schon.

Tiefe Stimme.

Wärmst du mich?

Ich bin kalt.

Mein Feuer erloschen.

Nackter Schmerz.

Warum ist es so dunkel?

Ich bin kalt.

Mein Feuer erloschen.

Kein Licht in dieser lichtlosen Welt.

Wer bist du?

Wächter.

Gut, ich warte
 .




KAPITEL 213




Diese Dunkelheit macht mich wahnsinnig!





Lass mich fliehen!





Sie wandern nicht mehr! Der Krieg ist vorbei!





Keine Väter mehr! Kinder, befreit euch!





Lass mich fliehen!





Ich will nicht mehr sehen müssen!





Kriege, Schlachten!





Mord, Verrat, Unheil, Tod, Untergang, Verderben!





Warum verlieren sie den Glauben?






 KAPITEL 298




Was ist das? Ein klarer Gedanke? Wie lange noch? Ich muss ihn nutzen! Ich kann keine Worte finden … Dabei ist es so deutlich! Die Erinnerung immer noch in mir … wogende Heere … oder doch nur wehender Staub?





So große Macht ist mir noch nie begegnet. Schöpfer meiner Träume, Schöpfer aller Gedanken. Ich fürchte euch
 .




Das Band ist dünn, ich spüre euch kaum noch, aber ich kam zu spät. Ich habe nie eure Haut berührt. Euren Atem gespürt. Ihr beobachtet mich, ich weiß. Aber ihr könnt mich nicht sehen, auch das weiß ich
 .




Sucht doch nach mir. Schickt euren Sklaven. Schickt mir den Tod selbst. Soll er versuchen, mich zu finden
 .




Was soll ich noch sagen?





Ich spreche, und es hört mich doch niemand. Ich schreie, und es antwortet mir doch niemand
 .




Fürchtet mich, Gedankenjäger. Brennendes Wachs tropft aus meiner Seele und ebnet einen Weg. Und wenn ich ihn nicht mehr gehen kann, wird es ein anderer tun
 .




Fürchtet mich, Welpenschlächter. Blutschuld wird nicht verbüßt. Rache nicht gesühnt. Helden nicht geboren
 .




Meine Hellsicht weitet sich. Bald wird sich der Jäger erheben
 .




KAPITEL 331




Du bist es also wirklich … Ich beobachte dich schon seit einer ganzen Weile. Werden es inzwischen hundert Tage sein? Hundert Jahre? Ich kann tief in deine Seele sehen, aber ich verstehe dich nicht. Du bist ein Rätsel. Ein zu großes Rätsel. Bist du Hoffnung? Wer bist du?





Da ist zu viel Dunkel in dir. Wer hat beschlossen, dass das Dunkel die falsche Seite ist? Deine Väter wandeln im Licht. Vergessene Former
 .




 Lange habe ich von dir geträumt. Einen Herzschlag? Zwei? Es fällt so schwer zu erwachen, die Kraft verlässt mich, ich falle, doch etwas fängt mich immer wieder. Du weißt nicht, wer du bist
 .




Bist du Hoffnung?





Oder bist du Angst …?





Zu lange warte ich schon auf dich, ich kann es nicht mehr sagen. Meine eigenen Gedanken verwandeln mich in einen Traum, ich bin nicht mehr wirklich
 .




Also doch?





Du bist es …





KAPITEL 391




Dies ist alles, was ich dir geben kann
 .




Aber nun trägst du es in dir
 .




Mein Erbe
 .




Das Erbe des Schreibers
 .




Trage es mit Würde
 .





 DIE
 KASERNE




Willkommen, willkommen!

Tretet näher, tretet ein!

Hier gibt es für jeden einen Platz, dem die Magie an das Herz und das Schwert an die Hand gewachsen sind.

Strebt dem obersten Stern entgegen! Kämpft!

Kämpft für euch und euer Land!

Sie sagen, es gibt keinen Krieg in der perfekten Welt, aber was schadet es, auf alles vorbereitet zu sein?

Tretet näher, tretet ein!

Nehmt euch ein Schwert, einen Bogen, eine Axt, einen Speer, wir haben alles hier.

Der General persönlich begrüßt jeden neuen Rekruten.

Willkommen, willkommen in der Kaserne!



Raven wurde von einem Geräusch geweckt, das er nicht genau zuordnen konnte. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, und als er mühsam die Augen aufschlagen wollte, blendete ihn das strahlende Sonnenlicht so sehr, dass er gequält ächzend das Gesicht im Sand vergrub. Erst dadurch begann er sich zu wundern, wo er war, warum er Sand unter sich spürte und nicht … Was hatte er denn erwartet?



Noch einmal wagte er einen Versuch, die Augen zu öffnen, ganz langsam diesmal, um sich an das Licht zu gewöhnen. Er brauchte eine halbe Ewigkeit, aber dann konnte er 
 endlich seine Umgebung erkennen, wenn auch ein wenig verschwommen und mit dem Gefühl, dass an den Farben irgendetwas nicht stimmte. Eine blasse Erinnerung flackerte in ihm auf, und er hob die Hand an die Schläfe. Die Wunde dort blutete immer noch oder schon wieder, was ihm einen leisen Fluch entlockte.



Mühsam richtete er sich ein wenig auf und sah sich mit unerträglich pochenden Schläfen um. Er befand sich an einem Strand. So viel hatte er schon vermutet. Hinter ihm rauschte das Meer in leise sprudelnden Wellen ans Ufer, vor ihm erhoben sich hinter einem schmalen Streifen von goldenem Sand fremdartige Bäume. Mit knorrigen Stämmen und schirmartigen dunkelgrünen Kronen, die keine Blätter hatten, sondern sternförmig angeordnete Nadeln.



Sein Blick fiel auf seinen Arm, wo die Narben nicht mehr von seinem roten Novizenmantel verdeckt wurden, und er fragte sich schlagartig, wie viel von seinen wirren Erinnerungen tatsächlich passiert war. Als er sich weiter umsah, entdeckte er Kyle neben sich, der offensichtlich noch – oder schon wieder – bewusstlos war. Er rüttelte ihn kurz halbherzig an der Schulter, aber nichts passierte.



Seufzend hob Raven den Blick und erstarrte, denn er sah plötzlich drei blitzende Schwerter auf sich gerichtet.



„Aufstehen, mitkommen!“, befahl einer der Soldaten, die mitleidlos auf ihn herabblickten.



Raven gehorchte schweigend.
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Als Kyle aufwachte, war das Erste, was er wahrnahm, eine brennende Berührung an der Stirn. Er öffnete mühsam die Augen, erkannte menschliche Gestalten, hörte Stimmen, konnte sie aber nicht verstehen. Er war noch nicht ganz bei sich, konnte sich kaum erinnern, was passiert war und warum. Er versuchte, sich aufzurichten, aber die heiße Hand an seiner Stirn drückte ihn zurück auf einen steinharten Untergrund, der ihn nur noch mehr verwirrte. Der Ton 
 der Stimmen veränderte sich, bis sie schließlich fast nervös klangen.



Irritiert hob er eine Hand, wollte sich von dieser unangenehmen Berührung befreien, aber seine Bewegungen waren noch unkontrolliert und trafen nur ins Leere. Er fluchte leise, was eine erneute Welle der Nervosität durch die Stimmen laufen ließ.



Das Ganze fing an, ihn zu nerven. Er wartete noch ein wenig ab, bis wenigstens seine Gedanken eine gewisse Klarheit erreicht hatten, dann sammelte er seine angeschlagenen Kräfte und setzte sich einfach auf. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, aber noch bevor er wieder sehen konnte, ergriff ihn irgendjemand an den Armen – mindestens drei Personen, die ihn gewaltsam wieder zu Boden drückten.



Er war beunruhigt, wehrte sich, so gut er konnte, aber da kam auch schon ein vierter Mann. Kurz darauf klärte sich sein Blick endlich, und er konnte erkennen, wer da bei ihm war. Wo er war.



Er befand sich in der Mitte eines hohen steinernen Raumes, dessen Wände mit blauen Bannern geschmückt waren. Durch hohe Fenster, wie er sie ähnlich schon in der Akademie gesehen hatte, fiel goldenes Sonnenlicht auf die vier Männer, die ihn festhielten. Sein unsteter Blick wanderte weiter, entdeckte einen fünften Mann, der offensichtlich ein Wüstenmagier war, denn er trug eine sandgelbe Robe. Hinter ihm kamen drei weitere seiner Art.



Je mehr er sah, umso unruhiger wurde Kyle, umso energischer seine Gegenwehr. Er entdeckte immer mehr Männer, einige davon in Rüstungen, andere in Roben und wieder andere in einfacher Dienstbotenkleidung.



„Seid Ihr fertig?“, fragte der Soldat rechts neben ihm.



„Ich muss den Zauber noch versiegeln“, antwortete der Magier auf der anderen Seite.



Zauber, schoss es Kyle voller Entsetzen durch den Kopf. Er schrie auf und versuchte noch ein letztes Mal, sich loszureißen. Als er damit keinen Erfolg hatte, wollte er sie einfach mit seinem Feuer verbrennen, alle auf einmal. In einer 
 glühenden Explosion … Aber er konnte nicht. So sehr er auch suchte, er fand seine Magie nicht, fand nicht den richtigen Gedanken, nicht die Konzentration, die er brauchte. Plötzlich spürte er die Panik in sich hochsteigen. Was war nur passiert? Was hatten sie mit ihm gemacht?



Der Magier neben ihm wollte ihm wieder die Hand auf die Stirn legen, aber er schnappte einfach mit den Zähnen danach. So leicht war sein Widerstand nicht gebrochen. Zwei weitere Männer kamen angelaufen, hielten nun auch seinen Kopf fest, bis Kyle sich wirklich nicht mehr bewegen konnte. Hilflos musste er mit ansehen, wie der Wüstenmagier ihm die Hand auf die Stirn setzte und seine glühende Magie wirken ließ. Er konnte nicht genau spüren, was er tat, aber als der Mann endlich seine Hand wegnahm, verstand er trotzdem.



Dann hatten sie also seine Magie gebannt. Hatten ihm auch noch seine letzte Waffe geraubt. Vier Magier hatte es dazu gebraucht. Aber geehrt konnte er sich deswegen trotzdem nicht fühlen.



„Das war alles, er ist jetzt keine Gefahr mehr.“



Kyle schloss kapitulierend die Augen. Das wusste er selbst auch gut genug. Viel Zeit, sich dem Selbstmitleid hinzugeben, hatte er jedoch nicht, denn da wurde er auch schon auf die Beine gezerrt. Kraftlos sah er auf, traf den Blick eines Mannes, der nicht viel anders aussah als die ganzen Soldaten, der aber eine außergewöhnlich wichtige Ausstrahlung hatte.



„Mein Name ist Faron“, stellte er sich mit seiner tiefen Stimme vor, musterte ihn durchdringend mit leuchtenden gelben Augen. „Ich bin der General der Kaserne.“ Er erwartete wohl irgendeine Antwort, denn er machte eine lange Pause. Als Kyle aber nichts sagte, kratzte er sich nachdenklich den dunklen Bart.



„Hm, nicht sehr gesprächig, was?“, grinste er voller Schadenfreude. Schon allein dafür wollte Kyle ihm an die Kehle springen. Aber er musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass das zwischen lauter Magiern und bewaffneten Soldaten keine gute Idee war.




 „Kyle“, fuhr der General fort, wobei seine Stimme einen fast ehrfürchtigen Klang annahm. „Du hast viele Namen bekommen im Laufe der … Niemand weiß, wie lange schon. Einige sagen fünf Jahre, andere sagen zwei Monate. Sie nennen dich den Wilden. Oder den Schatten. Ungeachtet der Tatsache, dass der Schattenclan nur ein dummes Märchen ist.“



Er machte eine Pause, begann, bedächtig im Raum auf- und abzugehen, und Kyle verfolgte ihn mit hasserfüllten Blicken.



„Aber wer weiß? Bis vor Kurzem habe ich dich selbst auch noch für ein dummes Märchen gehalten. Einige der Altmagier sind beunruhigt wegen dir.“



„Beunruhigt?“, hörte er plötzlich seine eigene Stimme. Er wollte eigentlich gar nicht mit diesem Mann sprechen, aber jetzt war es zu spät. „Ist das alles?“



Faron blieb kurz stehen und sah ihn an, aber Kyle konnte seinen Blick nicht deuten. „Du denkst, du weißt, wovon ich spreche?“



„Ich denke, Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht.“



„Und so höflich, ich bin erstaunt.“ Faron machte einen Schritt auf ihn zu, beugte sich näher zu ihm vor, wobei er die Hände vornehm hinter dem Rücken verschränkte. „Ich hätte ein anderes Verhalten erwartet von jemandem, der seinen eigenen Bruder misshandelt.“



Das hatte er nicht wirklich gesagt! Kyle wurde mit einem Mal so wütend, dass er seine Gedanken nicht mehr in Worte fassen konnte. Aufgebracht spuckte er dem General ins Gesicht und knurrte ihn an wie ein bissiger Köter.



Faron seufzte ernüchtert und ließ sich ein Tuch reichen. „Ja, das ist schon eher das Verhalten, von dem ich gesprochen habe.“ Er drehte sich um und verließ mit würdevollen Schritten den Raum. „Bringt ihn in das Verlies. Ich kümmere mich später um ihn“, befahl er nur noch, bevor er verschwand.



Sofort wurde Kyle aus dem Raum gezerrt. Er tat zwar alles, um sich zu befreien, hörte bis zum Schluss nicht auf, sich zu wehren, aber die Soldaten waren immer noch 
 zu viert. Und er war entwaffnet und geschwächt. Es war zwecklos.



Sie führten ihn lange durch ein Gebäude, das in seiner Architektur der Akademie tatsächlich erstaunlich ähnlich sah: hohe Fenster, scheinbar endlose Gänge, grauer Stein. Sogar die Atmosphäre, die dieses Gebäude ausstrahlte, war dieselbe wie in der Akademie. Das Ganze ging so weit, dass Kyle sich irgendwann fragte, was ihn so sicher machte, dass er nicht in der Akademie war. Dieser Faron hatte zwar von der Kaserne gesprochen, als müsste jeder wissen, was das bedeutete, aber Kyle hatte noch nie davon gehört.



Spätestens als er durch eine schwere Tür in einen dunklen Flur geführt wurde, liefen sämtliche Vergleiche ins Leere. Einzelne Lichtflocken erhellten einen schmalen Weg, links und rechts von ihm blitzten immer wieder eiserne Gitterstäbe auf. Kyle begann vor Wut am ganzen Körper zu zittern. Und als sie ihn dann unsanft in eine der Zellen warfen, wollte er die Gelegenheit nutzen und zurückschlagen, ihnen alle Knochen brechen – es war ihm egal, ob sie ihn dann töteten.



Aber er war zu langsam. Gerade als er wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stand, schloss sich klirrend die Zellentür, was ihn allerdings nicht daran hindern konnte, wild fluchend ans Gitter zu springen. Kyle hörte nicht auf, wüste Beschimpfungen auszustoßen, allem und jedem den Tod anzudrohen, bis die Soldaten aus seiner Sichtweite verschwanden. Erst dann konnte er sich ein wenig beruhigen, taumelte zurück, bis er gegen eine Wand stieß, und atmete mehrmals tief durch.



Jetzt war er also ein Gefangener. Vom Thron in die Zelle. Was für eine Laufbahn. In jeder anderen Situation hätte er sich eingeredet, dass er schon irgendeinen Weg finden würde, dass er schon irgendwie ausbrechen könnte. Aber ohne Schwert und ohne seine Magie? Was blieb ihm denn jetzt noch übrig, als sich zu fügen?



Als er sich gerade verzweifelt zu Boden sinken lassen wollte, hörte er Schritte, die sich ihm näherten. Neugierig, aber 
 immer noch hoffnungslos sah er auf, wusste nicht einmal, ob es noch ein Grund zur Freude war, als er seinen Bruder auf sich zukommen sah. Und dann war seine Verwirrung perfekt.



„Du verlogener Bastard!“, schrie Raven ihn vollkommen außer sich an. „Dreckiger Mistkerl, hast du wirklich gedacht, du kommst damit
 durch?“



Kyle hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte, aber er wurde ganz eindeutig beleidigt. Und seine Natur war es nun einmal, sich nicht schweigend beleidigen zu lassen. Es fiel ihm unbeschreiblich schwer, die Beherrschung zu wahren. „Wie ich sehe, haben sie dir eine neue Robe gegeben“, zischte er mit unterdrückter Feindseligkeit.



„Genau, weiche mir nur aus!“, fuhr Raven aufgebracht fort. „Was hast du dir nur davon erhofft? Wenn ich es nicht geschafft hätte, dich zu überwältigen …! Ich will gar nicht wissen, was du mit mir angestellt hättest!“



„Verdammt, Raven, wovon redest du?“, schrie Kyle zurück. „Hast du völlig den Verstand verloren?“



„Der Einzige, der hier den Verstand verloren hat, bist du!“, entgegnete Raven, wurde aber mit jedem Wort leiser. Und dann ergab plötzlich gar nichts mehr einen Sinn: „Du bist doch einfach nur … Rosa Blumenmuster? Krötenkuchen. Der General wird angegriffen!“



„Geht es dir gut?“, wunderte sich Kyle, aber da unterbrach sein Bruder ihn auch schon mit einem nachdrücklichen Zischen.



„Ruhig jetzt“, befahl Raven, huschte zu ihm ans Gitter und umklammerte die Stäbe mit den Händen, als wäre er selbst der Gefangene. „Es tut mir leid, aber ich musste warten, bis die Wache eingeschlafen ist“, erklärte er anschließend.



Kyle verstand gar nichts mehr. „Eingeschlafen?“



„Na ja, ich habe ein wenig nachgeholfen. Aber er durfte nicht merken, dass ich Magie anwende, deswegen musste es ein schwacher Zauber sein.“



„Was soll das überhaupt alles? Wo sind wir?“



„In der Kaserne. Sie ist das kriegerische Gegenstück zur Akademie. Jeder hochrangige Offizier oder Elementkrieger 
 wird hier ausgebildet. Wir wurden in der Nähe von Sargrath angespült und von einigen Soldaten hierher gebracht.“



„Elementkrie …?“



„Menschen wie du. Die mit Schwert und Magie kämpfen wollen.“



Kyle seufzte wehmütig, als er sich einmal mehr sein Schwert und seine Magie zurückwünschte. „Wie kommt es, dass du nicht in einer dieser Zellen steckst?“, fragte er dann, spürte wieder dieses Misstrauen in sich hochsteigen, das nur unangebracht sein konnte. Immerhin sprach er hier mit seinem Bruder.



„Na, wie wohl. Du wirst ohnehin schon gesucht, ich habe einfach das Opfer gespielt.“



„Du kleiner …! Du Verräter!“



Raven verdrehte entnervt die Augen. „Nein, so war das doch nicht gemeint, verflucht. Und sei gefälligst leise! Der Soldat da hinten schläft wirklich nur. Der kann jederzeit aufwachen.“



„Sie bannen meine Magie …“, fing Kyle an, versuchte gar nicht, sich zu beherrschen. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, die Wut über seine ausweglose Situation an irgendjemandem auszulassen, jetzt musste nun einmal leider sein Bruder herhalten. „ … und werfen mich in eine dunkle Zelle, und du stehst vor mir, ausgeschlafen und frisch gebadet! Wie soll ich da denn bitte nicht auf die Idee kommen, dass du mich verraten hast!“



Raven griff durch die Gitterstäbe, packte ihn am Arm und zog ihn unsanft zu sich.



„Ich hatte eigentlich vor, dir zu helfen“, begann er fauchend, „aber wenn du jetzt nicht endlich still bist, dann überlege ich mir das vielleicht anders!“



Er ließ ihn los und Kyle wich erschrocken einen Schritt zurück. Dieser Blick, dieses gefährliche Glühen in den eisblauen Augen – er hatte seinen Bruder erst einmal so gesehen. Und zwar im weißen Tempel von Urias. Und danach war er mit unzähligen gebrochenen Knochen aufgewacht.




 „Denk doch einmal nach“, fuhr Raven nach einer Weile ruhiger fort. „Hätte ich die Wahrheit gesagt, säße ich jetzt hier genauso fest wie du.“



„Wie konnte es überhaupt so weit kommen, dass ich hier festsitze? Hättest du nicht einfach irgendetwas unternehmen können? Anscheinend hast du ja kein Problem damit, Leute hinterlistig einzuschläfern. Warum hast du nicht verhindert, dass sie mich einsperren?“



„Ich war schwach
 , Kyle! Ich konnte mich kaum selbst auf den Beinen halten, ich habe dich immerhin durch den halben Ozean schleppen müssen.“



Das verschlug Kyle erst einmal die Sprache. Da war eine entfernte Erinnerung in ihm, die diese Aussage bestätigte, aber auch eine, die sie widerlegte und im selben Moment unzählige neue Fragen aufwarf.



„Was ist überhaupt passiert?“, hakte er vorsichtig nach, und an der Art, wie Raven seine Frage ignorierte, konnte er erkennen, dass der die Antwort ganz genau kannte.



„Ich weiß noch nicht, was sie mit dir vorhaben, aber ich kann auch nicht einfach danach fragen. Ich muss vorsichtig sein, wenn ich überhaupt noch etwas ausrichten will“, erklärte Raven weiter. „Sobald ich mehr weiß, werde ich wieder zu dir kommen. Aber auch, wenn ich dich zu oft besuche, fangen sie irgendwann an, mich zu verdächtigen. Immerhin glauben sie bis jetzt, ich würde dich so sehr hassen, dass ich dich nie wiedersehen will.“



Kyle nahm seine Worte wahr und akzeptierte sie kommentarlos. „Was ist passiert, Raven? Ich kann mich kaum erinnern, ich weiß nur noch, dass das Schiff gesunken ist, danach ist alles irgendwie … verschwommen.“



„Genau. Verschwommen ist das richtige Wort. Du solltest wirklich dringend schwimmen lernen, Kyle. Dringend.“



„Du weißt doch, wovon ich rede! Diese … Sache …“



„Ach so, ja diese
 Sache.“ Raven verdrehte seufzend die Augen. „Es gab ein Unwetter, das Schiff ist gesunken, ich habe dich mit letzter Kraft ans Ufer geschleppt. Mehr war da nicht.“




 „Aber der Schreiber. Der Grund, warum wir überhaupt im Feueratoll …“



„Wir waren nicht im Feueratoll“, unterbrach Raven ihn ruhig.



Kyle konnte ihn daraufhin eine ganze Weile nur ratlos anstarren. Das war unmöglich, er hatte es doch selbst gesehen. Die Felsen, die wie bizarre Zinnen versunkener Burgen aus dem Meer ragten. Der stechende Blick eines riesenhaften gelben Auges …



„Wir sind nie angekommen.“



„Du lügst doch“, behauptete Kyle wie ein beleidigtes Kind.



„Ach ja? Warum sollte ich das tun?“



„Ich weiß auch nicht, du …“



Raven unterbrach ihn, indem er erneut seufzte. „Versuche, dich ein wenig zu erholen. Ich werde dafür sorgen, dass dir jemand Wasser bringt. Ich hoffe, dass ich es bald schaffe, dich hier rauszuholen. Andernfalls sehen wir uns frühestens in drei Tagen.“



Kyle sprang entsetzt auf ihn zu. „Drei Tage? Drei Tage?
 Du willst mich so lange hier zurücklassen?“



„Ruhig, Kyle, verdammt! Ich sagte doch, ich muss vorsichtig sein. Aber vielleicht gewöhne ich mich ja auch an den Gedanken, dass es endlich jemandem gelungen ist, dich unschädlich zu machen“, schloss Raven geheimnisvoll und drehte ihm den Rücken zu.



Als sein Bruder ohne ein weiteres Wort ging und die Bedeutung seiner Aussage auch zu Kyle durchgedrungen war, spürte er wieder diese Wut in sich, die für so lange Zeit ein Teil seines Lebens gewesen war. Das brennende Gefühl seines unterdrückten Feuers.



„Und du bist doch nur ein gemeiner Verräter!“, schrie er Raven hinterher, sprang aufgebracht an die Gitterstäbe. „Den eigenen Bruder ausliefern, nach allem, was ich für dich getan habe. Glaub nicht, dass ich dich nicht durchschaut habe! Verräter!“



„Ruhe da drinnen!“, donnerte die Stimme des Soldaten, der plötzlich vor ihm stand. Er machte einen leicht benommenen 
 Eindruck, sein Helm saß schief, und kaum hatte er den Satz beendet, gähnte er herzhaft.



Kyle warf ihm einen gehässigen Blick zu, dann ließ er sich auf die schmale Pritsche an der Mauer fallen, auf der er wohl die nächsten drei Tage schlafen würde – wenn nicht den Rest seines Lebens –, und zog die Beine an. Die brodelnde Wut auf sich selbst und alle anderen Menschen ließ ihn unüberlegte Dinge sagen. Aber er konnte trotzdem nicht verhindern, dass er sich unendliche Sorgen machte.



Raven hatte sich so sehr verändert, dass er ihn manchmal nicht wiedererkannte. Was, wenn sein Bruder ihn tatsächlich verraten hatte?
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Das Wetter war klar und angenehm warm. Die Sonne am wolkenlosen Himmel stand noch hoch, es war früher Nachmittag. Ein fremdartiger Vogel flatterte vorbei, mit schwarzen Federn und einem langen Hals. Raven beobachtete das Tier, bis sein Blick an einem der schirmförmigen Bäume hängen blieb. Er betrachtete die Stadt und die Ebene, die sich dahinter erstreckten. Rötliches Gras, blaublättrige Dornbüsche, vereinzelte Baumgruppen. Und darunter aschgraue Erde. Alles war so fremd, so anders als das, was er bisher gesehen hatte. Die Stadt selbst unterschied sich kaum von Lunaris, ebenso die Menschen – nur ihre Haut war von der Sonne dunkel gebräunt. Am entfernten Horizont leuchtete ein goldenes Band auf, dessen Glitzern ihn so beeindruckte, dass er fasziniert den Kopf schräg legte.



„Die Rote Wüste“, hörte er eine Stimme hinter sich und drehte sich um. Der General betrat gerade den Raum, hatte wohl seinen Blick bemerkt. „Sie löst bei jedem, der sie das erste Mal sieht, dasselbe aus: romantische Faszination.“



„General“, grüßte Raven höflich und deutete eine Verbeugung an.



„Nur nicht so förmlich“, winkte der General ab. „Ich habe viel von dir gehört, Raven. Wenn überhaupt, müsste ich mich vor dir verbeugen. Nenn mich ruhig Faron.“




 Raven antwortete nicht, wandte den Blick wieder dem glänzenden Band in der Ferne zu. Nur wenig später stand Faron auch schon neben ihm. Sie befanden sich auf einem Balkon in einem Turmzimmer der Kaserne. In den Gemächern des Generals. Man hatte einen atemberaubenden Ausblick über die Stadt und das Land, und die dicken Steinmauern hielten den Raum trotz der brennenden Sonne angenehm kühl.



„Dies ist der einzige Ort in Meandor, von dem aus man die Rote Wüste sehen kann. Und der einzige Ort auf dieser Seite des Lichts, dem sie ihren ganzen Zauber offenbart“, erklärte Faron und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.



Er war ein beeindruckender Mann. Groß, stark, seine gelben Augen strahlten etwas aus, das keine Weisheit, aber auch mit keinem anderen Wort zu beschreiben war. Die dichten schwarzen Haare hatte er zu einem strammen Zopf geflochten, ebenso den Kinnbart. Seine dunkel gebräunte Haut zeigte, wie viel Zeit er draußen verbrachte, und der muskulöse Körperbau offenbarte, was er draußen tat. Faron war ein Mann des Krieges, in einem Land, das so stolz von sich behauptete, keinen Krieg zu kennen.



„Ihr habt mich doch sicher nicht zu Euch rufen lassen, nur um mir das zu zeigen“, bemerkte Raven, wofür er ein wohlwollendes Lächeln des Generals erntete.



„Natürlich nicht“, gab dieser zu, stieß sich vom Geländer ab und ging nach drinnen. „Darf ich dir einen Schwarzen Adler anbieten?“



Irritiert drehte Raven sich um, traf den amüsierten Blick des Generals. „Einen was?“



„Einen Schwarzen Adler. Das ist ein milder Branntwein, der südlich von hier aus den Wurzeln des Schwarzdorns gebraut wird.“



Raven war immer noch unschlüssig, nickte aber zustimmend und ging zu ihm. Der General bot ihm einen Platz an einem edlen Tisch mit gläserner Tischplatte an. Raven setzte sich, faltete geduldig die Hände im Schoß. Er bedankte sich, als Faron mit zwei Gläsern zurückkam und ihm eines davon 
 anbot. Leicht misstrauisch begutachtete Raven die schwarzrote Flüssigkeit darin. Obwohl der General sein Glas in einem Zug leerte, entschied Raven sich, erst einmal vorsichtig zu kosten – zu Recht. Kaum hatte er einen ersten Schluck genommen, musste er von dem scharfen Gebräu so stark husten, dass er fast vom Stuhl fiel. Es dauerte lange, bis er sich erholt hatte, und selbst dann hielt er sich noch schwer atmend die Brust, warf einen gequälten Blick zu Faron, der herzhaft lachte.



„Ihr Magier!“, prustete der General. „Könnt nicht einmal einen einfachen Schwarzen Adler vertragen.“ Er klopfte Raven mit seiner stämmigen Schwerthand auf den Rücken, wovon er erneut husten musste, nahm Ravens Glas und leerte es ebenfalls in einem Zug.



„Was habt Ihr nun mit Kyle vor?“, frage Raven entgegen aller Vorsicht.



„Willst du gar nicht wissen, warum ich dich zu mir gerufen habe?“



Raven zögerte. „Es geht nicht um ihn?“



„Nicht nur“, gestand der General. „Aber gut, ich will es dir nicht vorenthalten. In einigen Tagen findet eine Anhörung statt, da werden wir uns … seine Seite der Geschichte anhören.“ Er stand auf, ging zu einem Schrank mit gläserner Tür und nahm eine dunkle Flasche heraus. „Willst du wirklich nichts?“, fragte er mit der Flasche winkend und setzte sich wieder zu ihm, nachdem Raven dankend abgelehnt hatte. „Entschuldige, normalerweise trinke ich nicht so viel, aber wir haben wirklich allen Grund zum Feiern.“ Er schenkte Raven ein strahlendes Lächeln, das er nur mit Mühe erwidern konnte. „Von Lunaris wurde ein hohes Kopfgeld auf deinen Bruder ausgesetzt.“ Er brach ab, als ihm durch seine eigene Wortwahl wieder in den Sinn kam, über wen er eigentlich sprach. „Es ist doch auch in deinem Interesse, ihn endlich hinter Gittern zu sehen, oder?“ Der Blick des Generals wanderte unwillkürlich zu Ravens linkem Arm, der ihn unter dem anderen versteckte. „Er muss dir schreckliche Dinge angetan haben.“




 Raven sah bedrückt zu Boden. „Nicht nur mir“, gestand er mit gesenkter Stimme. Er hatte den General nicht belogen. Er hatte ihm nicht einmal sonderlich viel erzählt. Aber Faron hatte die Narben gesehen und sich seine eigene Geschichte zusammengereimt. Raven hatte ihm nur noch zustimmen müssen. So kam es also, dass sie glaubten, er wäre lange Zeit der Gefangene seines Bruders gewesen, bis er ihn mit einer List dazu gebracht hatte, ein Schiff zu betreten, das in Richtung Feueratoll ablegen sollte. Einen Ort, den noch niemand lebendig erreicht hatte, an dem viele selbsternannte Abenteurer den Tod gefunden hatten.



„Nicht nur dir“, wiederholte der General gedankenverloren. „Er ist ein seltsamer Mensch, dein Bruder.“



„Ach ja?“



„Meine vier besten Magier hat es gebraucht, um seine Magie sicher zu bannen. Was tut jemand mit so viel Macht?“



„Fragt ihn doch“, gab Raven sich unwissend. „Ich habe damit nichts zu tun, mir hat er seine Pläne nicht verraten.“



Faron nickte nachdenklich, schenkte sich inzwischen das vierte Glas ein. „Wohl wahr. Wie ich sehe, haben die Heiler gute Arbeit geleistet?“



Ravens Hand schnellte unwillkürlich zu seiner Schläfe.



„Sie sind natürlich nicht so gut wie die der Akademie“, fuhr der General fort. „Aber die besten außerhalb ihrer heiligen Mauern.“



„Erlaubt die Frage, General“, begann Raven vorsichtig.



„Faron“, verbesserte der General.



„Faron. Welche Rolle spielt die Kaserne?“



„Welche Rolle? In welchem Spiel, mein Junge? Im Spiel des Lebens? Oder im Spiel des Krieges?“ Er grinste Raven verschlagen an. „Ja, du hast richtig gehört. Ich spreche von Krieg in einem Land, das von sich selbst behauptet, in ewigem Frieden geboren zu sein.“ Er lehnte sich zurück und seufzte sentimental. „Ich weiß, auch ich habe Meister Sanctus’ Abhandlung darüber gelesen. Wer hat das nicht. Aber es kann nicht schaden, auf alles vorbereitet zu sein. Außerdem bedeutet das Training in der Kaserne ein gutes Ventil, 
 um angestaute Emotionen kontrolliert abzubauen. Auch wenn hier nur die Besten und Mächtigsten lernen dürfen. Aber nicht zuletzt sie sind es auch, die andernfalls sehr gefährlich werden können.“



Raven nickte in Gedanken, als ihn diese Worte zu sehr an seinen Bruder erinnerten. „Aber warum habt Ihr mich denn nun zu Euch rufen lassen?“, fragte er, immer noch leicht abwesend.



„Ich habe viel über dich gehört“, wiederholte der General. „Es heißt, du wärst ein großes Mysterium.“



Das amüsierte Auflachen kam ganz natürlich. „Auch nicht mehr als jeder andere.“



„Du und dein Bruder – es liegt in meiner Natur als Wüstenkind, alles genau wissen zu wollen – es heißt, ihr stammt aus dem Verbotenen Land.“



Raven sah ihn ungerührt an. Er war nicht überrascht, sich so weit von der Akademie entfernt diesem Vorwurf stellen zu müssen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis dieses Gerücht sich verbreitete, und vor noch nicht einmal allzu langer Zeit hätten ihn diese Worte wahrscheinlich völlig aus der Fassung gebracht. Aber seitdem war zu viel passiert, und er hatte sich verändert. Er war nicht mehr derselbe wie damals. Er war kälter. Dunkler. Einfach anders. Da war etwas Neues in ihm. Und es machte ihm Angst.



„Ich bin der Bruder von Kyle dem Wilden“, antwortete er gefasst. „Jedes Gerücht, das sich um ihn rankt, rankt sich auch um mich. In dieser Hinsicht sind wir wohl untrennbar miteinander verbunden. So gern ich es auch ändern würde.“



„Das kannst du. Wo kommt ihr wirklich her?“



„Ich weiß es nicht“, entschied Raven sich für die halbe Wahrheit. „Ich war zu jung, um mich daran zu erinnern.“



Der General nickte nachdenklich. „In dir steckt großes Potenzial, Raven“, fuhr er dann fort, wobei seine Stimme einen beinahe feierlichen Klang annahm. „Ich möchte dich gern ausbilden.“



Raven stutzte. „Ihr wollt was
 ?“




 „Dich ausbilden. Dir ein Schwert in die Hand geben und dich zu einem Blutritter machen.“



„Oh nein, General, das kann ich nicht …“



„Die Bewusstlosigkeit deines Bruders hat mir erlaubt, einen kurzen Blick auf seine Aura zu werfen. In ihm schlummert ein großer Krieger, größer, als er womöglich selbst ahnt. Es wäre eine Schande, so ein Talent verloren gehen zu lassen.“



„Aber ich bin nicht mein Bruder“, widersprach Raven, was Faron ein leises Schnauben entlockte.



„Ich weiß, aber solche Begabungen liegen oft in der Familie, denn sie hängen eng mit der Magie zusammen. Und selbst wenn du nur halb so begabt bist wie er, wirst du jeden anderen meiner Rekruten bald weit übertroffen haben.“



Raven erkannte, welche Ehre es bedeutete, ein derartiges Angebot von jemandem wie Faron zu bekommen. Dennoch konnte er es nicht annehmen. Er war kein Krieger, er war noch nicht einmal ein Magier, sträubte sich immer noch dagegen, Zauber wie den Lebensraub überhaupt nur zu akzeptieren. Und dann auch noch mit einem Schwert kämpfen …?



„Es tut mir leid, General, aber ich kann das nicht.“



Faron erwiderte etwas, aber Raven konnte ihn nicht verstehen, denn ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihn in dem Moment. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, schüttelte sich kurz, sah wieder auf.



„Ich erwarte deine Entscheidung nicht heute, keine Sorge. Ich lasse dir alle Zeit, die du brauchst.“




Keine Zeit!
 , schrie plötzlich eine fremde Stimme in Ravens Kopf. Entscheide dich jetzt oder nie!
 Er schüttelte sich erneut, stand schwankend auf.



„Alles in Ordnung?“, fragte Faron besorgt, und Raven nickte zuversichtlich.



„Es geht mir gut, ich bin nur noch ein wenig wackelig auf den Beinen“, antwortete er zitternd. „Ich muss mich hinlegen, dann geht es mir sicherlich bald besser.“



„Warte, ich bringe dich in ein freies Rekrutenzimmer. Sie sind nicht ganz so komfortabel wie die der Novizen an der 
 Akademie, aber ich denke, du wirst dich trotzdem fast wie zu Hause fühlen.“



Raven schenkte ihm noch ein dankbares Lächeln, dann ließ er sich von ihm aus dem Raum führen.
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Kyle hatte die Nacht damit verbracht, leise fluchend im Dunkeln zu liegen und gegen den Bann anzukämpfen, der seine Magie unterdrückte. Und dabei konnte er nicht einmal sagen, ob tatsächlich eine ganze Nacht vergangen war oder nur ein paar Stunden. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, drehten sich um sich selbst. Da war zu viel passiert in den letzten Tagen, und bei nichts war er sich noch sicher, dass es wirklich geschehen war. Einige seiner Erinnerungen waren klarer geworden, weswegen er sie auch eindeutig als Träume identifizieren konnte. Ein sprechender Berg, so ein Unsinn. Wahrscheinlich nur eine Ohnmachtsfantasie. Genau wie das Mädchen. Es war immerhin nichts Neues für ihn, dass er von nackten Mädchen träumte.



Entnervt seufzend verdrehte er die Augen, als er Schritte hörte. Als sie näher kamen, fing er jedoch an, sich zu wundern, denn es schienen immer mehr zu werden, bis er irgendwann nicht mehr sagen konnte, wie viele Personen da auf ihn zukamen. Neugierig geworden stand er auf, und im nächsten Moment trat auch schon Faron vor seine Zelle.



„Gute Nachrichten“, begann der General grinsend und voller Schadenfreude. „Als der Richter erfahren hat, dass Kyle der Wilde endlich gefasst ist, hat er keine zwei Augenblicke auf sich warten lassen. Wir können also gleich anfangen.“ Er gab einem der Männer in seinem Gefolge ein Zeichen, woraufhin dieser einen Schlüssel hervorholte und die Zellentür aufschloss.



„Ich mache dir ein Angebot. Wenn du dich friedlich verhältst, können wir die Fesseln weglassen.“



Kyle starrte ihn nur hasserfüllt an. „Ihr wisst gar nicht, mit wem ihr es zu tun habt“, knurrte er dunkel. Der Anblick dieses 
 Generals machte ihn unendlich wütend. Aber die ganze Welt machte ihn wütend. Er selbst, weil er auf das Schiff gestiegen war. Das Schiff, weil es gesunken war. Raven, weil er zugelassen hatte, dass er jetzt in einer Zelle saß. Faron, weil er seine Magie hatte bannen lassen. Lauter Dinge, die ihn letzten Endes zu einem wehrlosen Schatten seiner selbst gemacht hatten, die ihm keinen friedlichen Gedanken gönnten.



„Und genau deswegen wirst du jetzt mit uns kommen“, meinte Faron. „Um uns zu erklären, mit wem wir es zu tun haben.“ Er gab einem weiteren Soldaten ein Zeichen, der daraufhin einen Schritt in die Zelle machte und Kyle unsanft nach draußen zog.



Er wehrte sich nicht, es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Als er jedoch auf den Gang trat, blieb ihm fast das Herz stehen. Farons Eskorte bestand aus sechs Soldaten, zwei Magiern und …



„Raven!“, fauchte Kyle feindselig, als er seinen Bruder entdeckte, der ihm nicht einmal einen entschuldigenden Blick zuwarf. Er stand einfach nur daneben, sah ihm unbeteiligt entgegen, wartete wortlos.



„Ruhe!“, fuhr Faron ihn an. „Du wirst bald genug Möglichkeit haben, uns alles zu erzählen, was dir auf der Seele liegt.“ Er sagte das mit einem gehässigen Unterton, der Kyle auf nichts Gutes hoffen ließ.



Faron gab sich selbst die Ehre, ihn am Arm zu packen und den Gang entlangzuführen – nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Kyle wunderte sich nicht einmal darüber. Er versuchte nur immer wieder, einen Blick zu seinem Bruder zu werfen, um dessen Gesicht zu sehen, dessen Gedanken zu erfassen. Er konnte nicht glauben und nicht verstehen, dass und warum Raven mit ausdrucksloser Miene die Eskorte begleitete. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, sich umzusehen, riss Faron ihn an seinem Arm herum, was ihn so aus dem Gleichgewicht brachte, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als wieder starr nach vorn zu blicken.



Der Weg war lang, schien aber keinerlei Abzweigungen zu haben. Kyle wurde einfach nur durch einen endlosen dunklen 
 Tunnel geführt. Als er schon fast anfing, sich zu langweilen, leuchtete im blassen Licht einer magischen Flocke ein Schild auf. Arena
 stand darauf. Kyle erschrak so sehr, dass er entsetzt stehen bleiben wollte. Aber Farons unsanfter Griff setzte ihn wieder in Bewegung. Warum brachten sie ihn in eine Arena? Hatte der General nicht irgendetwas von einem Richter gesagt? Wofür brauchte man einen Richter in einer Arena? Kyle hoffte, dass sie ihn nicht in einem unmenschlichen Kampf hinrichten wollten, aber die gebannten Gedanken drängten sich in seinem Kopf so eng aneinander … Er glaubte inzwischen an alles.



Einer der vorderen Soldaten öffnete eine schwere metallene Tür, und grelles Licht fiel in den dunklen Flur. Kyle blinzelte ein paar Mal geblendet, und als er wieder aufsah, befand er sich auf einem kreisrunden, robust gepflasterten Platz, der von mindestens fünfzig Soldaten begrenzt wurde. Vier Treppen führten von dem steinernen Kampfplatz nach oben, wo in großzügigen Rängen vereinzelt weitere Soldaten und Magier saßen.



In der Mitte der Arena standen drei Männer, zwei von ihnen trugen schwarze Magierroben, der dritte eine graue. Kyle ahnte, warum er zu zwei Dunkelmagiern geführt wurde, und musste einen Fluch unterdrücken.



„Ich habe doch gesagt, es soll nicht öffentlich sein“, war das Erste, was Faron zu dem Wissensmagier sagte, als sie vor ihm stehen blieben.



„Das ist es auch nicht. All diese Männer sind nur zu unserem Schutz da. Und diejenigen in den Rängen sind Vorstände der Stadt, der Botschafter der Akademie und unsere höchsten Offiziere. Es hat schon alles seine Richtigkeit“, antwortete dieser.



Faron wechselte noch ein paar leise Worte mit ihm, während die Soldaten einige Schritte zurückwichen. Andere gesellten sich zu ihnen, bis Kyle von zwei Ringen von Soldaten umgeben war. Er seufzte tief, dann wandte er den Blick von den Soldaten ab und starrte den Magier vor sich hasserfüllt an. Brauchte es das alles wirklich? Hatten sie ihn nicht schon 
 genug gedemütigt, indem sie ihm seine Magie genommen hatten? Wovor wollten sie sich noch schützen?



„Ich bin der Richter“, stellte sich der Magier jetzt vor. „Ich werde dir nun ein paar Fragen stellen, die du mir wahrheitsgemäß beantworten solltest.“ Er machte eine kurze Pause, die Kyle erlaubte, die bittere Ähnlichkeit festzustellen zwischen diesem Moment und dem, indem er Finn befragt
 hatte. Es war blanke Ironie, dass er sich auch jetzt wieder einem Wissenskind gegenübersah.



„Andernfalls werde ich keine andere Wahl haben, als deine Gedanken lesen zu lassen.“



Kyle ertappte sich dabei, wie er schon wieder gefährlich knurrte. Er würde nicht zulassen, dass … Erneut zuckte ein Fluch durch seinen Kopf. Er hatte gar keine andere Wahl, als es zuzulassen. Warum tat denn auch Raven nichts dagegen? Als er sich kurz umsah, konnte er seinen Bruder nirgendwo mehr entdecken. Er war also doch nur ein Verräter. Was hatten sie ihm angeboten, dass er von einem Tag auf den anderen die Seiten gewechselt hatte?



„Also. Fangen wir an. Wer bist du?“



Kyle hob kritisch eine Augenbraue. „Ich bin Berta, das lustige Ferkel“, antwortete er schnippisch.



Faron neben ihm erhob schon drohend die Hand, aber der Richter schüttelte nur besänftigend den Kopf.



„Gut, ich gebe zu, die Frage war überflüssig. Und ich denke, in deinem Fall können wir die Formalitäten überspringen“, sagte er dann. „Also, Kyle. Du weißt, warum du hier bist?“



„Weil mein Bruder ein Verräter ist.“



„Ja, er hat eine kluge List angewandt, um dich hierher zu bringen.“



Kyle zögerte. „Welche List?“



„Du hast es gar nicht gemerkt? Aber du bist nicht hier, um Fragen zu stellen. Wer bist du, Kyle? Und damit meine ich nicht, wer du als Person bist. Sondern“, er warf einen leicht lächelnden Blick zu Faron, „mit wem wir es hier zu tun haben.“




 „Mit einer Macht, die euren primitiven Horizont sprengt.“



„Wie philosophisch. Wo kommst du her, Kyle? Stimmt es, dass du ein Überläufer bist?“



„Wenn es so ist, macht euch das Angst?“



Der Richter schwieg einen Moment, dann nickte er nachdenklich. „Was ist diese Macht, von der du gesprochen hast?“



„Ich könnte es euch sagen, aber dann müsste ich euch töten.“ Kyle konnte sich ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Wenn er noch mehr so selbstgefällige Antworten gab, würden sie nicht mehr lange zögern, seine Gedanken zu lesen. Aber die Wahrheit konnte er ihnen nicht sagen. Sein Clan war ohne Führer und wusste es nicht einmal. Wenn sie jetzt in Necropolis einfielen … gut, seine Schatten würden sich wehren, aber ohne ordentliche Führung konnte es in einem Desaster enden.



„Das Risiko sind wir bereit einzugehen“, entgegnete der Richter, schon nicht mehr lächelnd. In seine Augen trat ein kalter Ausdruck, und auch Faron verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust.



„Diese Macht, von der ich gesprochen habe“, begann Kyle mit gesenkter Stimme, „existiert nicht.“ Er spürte unzählige amüsierte, aber auch irritierte Blicke. Er glaubte sogar zu sehen, wie der Richter selbst bereits anfing zu verstehen. „Sie ist nicht greifbar, unsichtbar, dunkel. Sie ist überall und nirgendwo. Sie ist ein Märchen, das noch keinem Kind erzählt wurde. Ich bin diese Macht. Kommt mir zu nahe, und sie wird euch zerschmettern.“



Zwei Soldaten im äußeren Ring tauschten einen beunruhigten Blick aus, der Richter wurde mit einem Mal kreidebleich im Gesicht. Aber Faron, der entweder nicht verstand, was Kyle andeute, oder nicht daran glaubte, gab nur ein gelangweiltes Schnauben von sich.



„Genug der Worte!“, befahl er. „Er will nicht auf unsere Fragen antworten, also holen wir uns die Antworten selbst!“



Der linke der beiden Dunkelmagier machte einen Schritt nach vorn, hob die Hand, aber Kyle wich ihm aus. Er wollte 
 zurückspringen, aber da kamen auch schon wieder die sechs Soldaten der Eskorte angelaufen und hielten ihn fest.



„Lasst mich los!“, fuhr er auf, erntete aber nur gleichgültige Blicke und ein spöttisches Auflachen des Generals. Der Magier kam wieder näher, legte ihm die Hände an die Schläfen und Kyle – festgehalten von zwölf durchtrainierten Händen – hatte keine Möglichkeit mehr auszuweichen. Er fing an, lautstark zu fluchen, als er den kalten Schauer der Dunkelmagie spürte, die erst weit verstreut durch seinen Körper floss, bis sie sich dann langsam hinter seinen Schläfen konzentrierte. Ein brennender Schmerz flammte in seiner Seite auf, als der Fluch der längst verheilten Wunde wieder erwachte.



Das alles trieb Kyles Wut in ein Ausmaß, das er selbst noch nie erlebt hatte. Sein verräterischer Bruder, der es nicht einmal für nötig hielt, jetzt bei ihm zu sein, die fremde Magie, die langsam in seine Gedanken kroch und den Fluch erweckt hatte, seine eigene Unfähigkeit zur Gegenwehr.



Und als sich die Dunkelmagie wie ein eisiger Speer in seinen Kopf bohrte, als der Magier den ersten Gedanken gefunden hatte, ging es endgültig mit ihm durch.



„Raus aus meinem Kopf!“, schrie Kyle wie wahnsinnig, dann wurde plötzlich alles dunkel.



[image: image]




Raven warf sich alarmiert auf den Boden, als er einen roten Lichtblitz sah. Und noch im selben Augenblick explodierte die Luft in der Arena in einem flammenden Inferno. Panisch versuchte er, sich unter die steinerne Sitzbank zu ducken. Er hatte gehofft und vielleicht sogar geahnt, dass etwas Derartiges passieren würde, deswegen hatte er sich unauffällig in die oberen Ränge zurückgezogen. Aber offensichtlich hatte er seinen Bruder doch unterschätzt.



Kyles wütender Schrei war noch nicht einmal in der gewaltigen Arena verhallt, da fegte auch schon die zweite Explosion durch den Raum. Raven hob vorsichtig ein wenig 
 den Blick. Über ihm kringelten sich gelbstichige Flammen die steinernen Wände entlang, und sogar auf dem Boden war die Hitze fast unerträglich.



Kyle stand inmitten eines lodernden Brandherdes, die Soldaten, die ihn eben noch festgehalten hatten, lagen jetzt als schwarz verkohlte Leichen am Boden, ebenso zwei der Magier. Der dritte hatte sich gerade noch schützen können und brachte den schwer verletzten General außer Gefahr – falls das überhaupt möglich war.



Die Soldaten des äußeren Rings tauschten nur einen flüchtigen Blick miteinander aus, dann stürmten sie alle auf Kyle los. Er stieß einen weiteren wütenden Schrei aus, der nicht minder beängstigend klang als das dunkle Brüllen eines Drachen. Das Feuer um ihn herum zog sich zurück, erlosch jedoch nicht. Er stand nach wie vor in züngelnden Flammen, wie ein wandelnder Feuergeist, ein lodernder Dämon. Unzählige Schwerthiebe regneten auf Kyle nieder, die er alle mit einer einzigen flammenden Armbewegung wegfegte, als wären es nur lästige Insekten. Aber nicht einmal, als die Männer ihre Unterlegenheit einsahen – nicht zuletzt, weil schon die Hälfte von ihnen tot am Boden lag – und sich zurückziehen wollten, gab Kyle sich damit zufrieden.



Wie wahnsinnig jagte er auf sie zu und richtete ein wahres Blutbad an, das in Raven einen beißenden Brechreiz aufsteigen ließ. Er wollte nicht hinsehen, aber er konnte auch nicht wegsehen, als sein Bruder mit flammenden Fausthieben die ersten Soldaten zu Tode prügelte. Den Nächsten brach er erst Arme und Beine und dann das Genick, wieder anderen kratzte er wie eine Furie die Augen aus. Bald türmten sich um ihn die entstellten Leichen, aber auch den letzten Soldaten ließ er nicht entkommen. Er warf sich fauchend zwischen ihn und die Tür und stieß ihm dann mit einem donnernden Brüllen die Hand durch den Oberkörper, dass sie bluttriefend aus dessen Rücken ragte.



Nachdem Kyle den toten Körper mit einer bizarren Leichtigkeit zur Seite geschleudert hatte, verharrte er das erste Mal. Raven hatte schon die Hoffnung, dass er sich endlich 
 beruhigte, aber da schnellte der Blick seines Bruders plötzlich in seine Richtung. Raven sah das dunkle Glühen in Kyles Augen. Es fesselte ihn, er konnte sich vor lauter Panik nicht mehr bewegen.



Als sein Bruder dann auch noch mit schweren, mechanischen Schritten auf ihn zukam, immer noch denselben Blutdurst in seinen Augen, blieb ihm endgültig das Herz stehen. Er hatte ganz bewusst darauf geachtet, diesen leisen Zweifel in seinem Bruder zu säen, wollte ihm damit genau diesen Moment erleichtern … Jetzt aber zweifelte er selbst an seiner Entscheidung, diese vernichtende Wut auf sich gezogen zu haben.



Bei ihm angekommen ergriff Kyle ihn mit nur einer Hand an seiner Robe und zerrte ihn unter der Bank hervor. „Du Verräter!“, fauchte er dämonisch. Raven wand sich in seinem Griff, spürte keinen Boden mehr unter den Füßen.



„Komm wieder zu dir, Kyle!“, flehte er mühsam. Er konnte kaum atmen, und die Flammen seines Bruders kamen ihm gefährlich nahe. „Ich habe das alles nur getan, um dir zu helfen!“



„Du Verräter!“, knurrte Kyle erneut, diesmal mit deutlich mehr Nachdruck.



Er ließ Raven los, nur um ihn im selben Moment an der Kehle aufzufangen. Raven stöhnte gequält auf, dann schnappte er nur noch verzweifelt nach Luft. Panisch umklammerte er den Arm seines Bruders. Die Flammen berührten ihn nicht einmal, aber allein die glühende Hitze fraß sich langsam durch die Handschuhe seiner Robe.



„Bitte … Kyle …!“, keuchte er, als sein Bruder noch fester zudrückte. Die andere Hand hing entspannt an seiner Seite, heißes Blut tropfte von seinen Fingern.



„Wir beide … sind doch alles, was von unserer …“ Ein ersticktes Röcheln drang aus seiner erdrückten Kehle. Er schloss die Hände um Kyles Finger, versuchte vergeblich, seinen Griff zu lockern, musste sich an seinem Arm hochziehen, um überhaupt sprechen zu können. „Was von unserer … Familie noch … übrig ist!“




 Raven wurde schwarz vor Augen, inzwischen konnte er überhaupt nicht mehr atmen, geschweige denn weitersprechen. Seine Gegenwehr erschlaffte, er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.



Da wurde er plötzlich losgelassen und landete unsanft auf dem steinernen Boden. Sofort holte Raven tief Luft, musste erbärmlich husten und rieb sich den schmerzenden Hals. Jeder Atemzug war immer noch eine einzige Qual, als er mühsam aufsah, den entsetzten Blick seines Bruders traf. Das Glühen in Kyles Augen erlosch, dann sein Feuer. Und schließlich fiel er vor Raven auf die Knie. Er war komplett unverletzt, sein eigenes Feuer schien ihn nicht einmal berührt zu haben.



Fassungslos starrte Kyle auf seine zitternden Hände, an denen das Blut langsam trocknete. Er holte Luft, als wollte er etwas sagen, aber dann senkte er nur wieder entsetzt den Blick.



„Komm“, meinte Raven heiser und musste erneut husten. „Wir sollten verschwinden. Und zwar schnell.“ Er stand auf, schwankte kurz, als ihm fast der Kreislauf versagte, dann zog er Kyle ebenfalls auf die Beine. „Ich kenne einen Weg durch die Tunnel, der uns zu einem Hinterausgang der Kaserne führen sollte.“ Er wollte gehen, aber Kyle bewegte sich nicht, starrte ihn nur verständnislos an. „Ich erkläre dir alles später, jetzt müssen wir aber als Erstes hier raus und zurück nach Necropolis!“



Und endlich ließ auch Kyle sich bewegen, folgte ihm schweigend.



Raven war nur erleichtert, die richtigen Worte gefunden zu haben.
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Sangius warf verärgert die Tür hinter sich ins Schloss. Er war gerade dabei gewesen, seine Räume für das neue Semester vorzubereiten, das morgen beginnen würde, als ein halbwüchsiger Novize ihm berichtet hatte, dass die Altmagier 
 ihn sehen wollten. Eine schüchterne Hoffnung behauptete, dass das nach einer echten Konferenz klang, aber er glaubte schon fast nicht mehr daran. Entnervt schleppte er sich zum Konferenzsaal, nahm, erst kurz bevor er die Tür öffnete, wieder eine würdevolle Haltung ein.



Und als er eintrat und tatsächlich alle neun Altmagier versammelt sah, staunte er nicht schlecht. Überrascht setzte er sich auf seinen Platz, warf einen fragenden Blick in die Runde.



„Was bedeuten die bedrückten Gesichter?“, wollte er wissen. So viele Dinge in letzter Zeit hatte er von Anfang an verstanden, teilweise sogar vorhergesehen, dass ihn diese plötzliche Versammlung wirklich aus der Fassung brachte.



„Wir haben heute Botschaft aus der Kaserne erhalten“, begann Merovan nach einer Weile. „Offensichtlich haben sie Kyle festgenommen.“



Ein zufriedenes Lächeln huschte über Sangius’ Gesicht, aber zu schnell, als dass es die anderen bemerken konnten.



„Festgenommen“, wiederholte er, mehr als Feststellung, Zustimmung. Es war alles, nur keine Frage.



„Wie es aussieht, hat die Akademie ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.“



Jetzt richteten sich neun vorwurfsvolle Blicke auf Sangius.



„Und es hat funktioniert“, grinste er siegessicher.



Aber Merovan senkte nur niedergeschlagen den Blick.



„Ich fürchte, das hat es nicht“, widersprach er. „Ich will gar nicht wissen, wie Ihr auf die Idee gekommen seid, den Suchbefehl nach Meandor zu schicken …“



„Ihr habt seine Aura gelesen, Merovan. Ihr wisst genau, warum ich das getan habe“, unterbrach Sangius, aber der Feuermeister redete einfach weiter.



„Ich will es gar nicht wissen“, wiederholte er. „Jedenfalls hat sich Euer Verdacht – welcher auch immer das gewesen sein mag – bestätigt.“



„Kyle ist gefährlich.“



„Mehr als das. Vier der stärksten Wüstenmagier haben seine Magie gebannt, und bei der Anhörung ist es ihm dennoch 
 gelungen, den Bann zu brechen.“ Der Altmagier seufzte tief. „Er hat siebenundvierzig gute Männer der Kaserne getötet. Darunter fünf Magier und den Botschafter der Akademie. Sein Bruder war auch anwesend, er gilt als vermisst. Selbst der General hat nur knapp überlebt.“



Sangius hob kritisch eine Augenbraue. „Also ist er entkommen.“



Merovan nickte beinahe schuldbewusst. „Ich hätte früher auf Euch hören sollen, Blutmeister. Dann wäre uns wahrscheinlich vieles erspart geblieben.“



„Schon gut, Merovan, Ihr konntet es ja nicht wissen“, beruhigte Sangius seinen jüngeren Kollegen und Vorgesetzten, während er innerlich kochte. Hätte! Früher!
 Das wusste er auch, verflucht!



„Was habt Ihr nun vor?“, fragte er ruhig.



„Ich habe landesweit die Botschaft verbreiten lassen, dass Kyle gefährlich ist und gesucht wird. Auch in Lunaris, was Ihr ja offenbar versäumt habt.“



„Hättet Ihr davon erfahren, hättet Ihr den Befehl sofort zurückgezogen“, stellte Sangius fest, woraufhin erneut alle reumütig die Blicke senkten. „Was ist mit dem Clan?“



Jetzt sahen sie wieder auf, ungläubig, entsetzt und entnervt. „Er ist nur ein Irrer, Sangius. Ein einzelner Irrer. Nicht ein ganzer Clan. Und außerdem ist nicht einmal bekannt, ob Kyle ein Schatten ist, ob es den Clan überhaupt gibt. Was ich außerdem nicht glaube“, meinte Merovan, und Sangius war froh, dass er dem Wissensmeister damit zuvorgekommen war, dem sichtlich schon wieder eine bissige Bemerkung auf der Zunge lag.



„Kein Schatten“, wiederholte Sangius gedämpft. Er erinnerte Merovan nicht an das Gespräch der Novizen, das sie im Garten belauscht hatten. „Aber gut, wenigstens seid Ihr schon einmal so weit einzusehen, dass Kyle gefährlich ist.“



„Ihr denkt, wir werden Euch den Unsinn mit dem Clan irgendwann glauben?“, warf jetzt doch Sanctus ein.



Sangius wandte ihm seelenruhig den Blick zu. „Ich hatte recht mit der Sorge um Kyle, nicht wahr? Ihr werdet schon 
 sehen. Ich habe auch mit noch sehr vielen anderen Dingen recht“, schloss er geheimnisvoll, stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ den Saal. Er hörte hinter sich gedämpft, wie Sanctus sich über seinen ungebührlichen Abgang beschwerte, aber die Aufregung des Wissensmeisters zauberte nur ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.



Er hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde, neun Menschen von der Existenz des Clans zu überzeugen, wenn sie selbst die offensichtlichsten Beweise ignorierten. Dann musste er eben etwas dreistere Wege beschreiten.





 KALTES


MÄRCHEN




Kommt, Kinder, setzt euch, lauscht meinem Märchen. Es ist eine Geschichte von alten Zeiten, dunklen Mächten und großen Helden.

Ein Märchen, das ihr heute zum letzten Mal hören werdet, denn es bringt große Furcht mit sich. Doch fürchtet euch nicht, denn es ist nur eine Geschichte.

Nur ein Märchen.

Und wie viel Wahrheit kann schon in einem Märchen von so durchdringender Dunkelheit stecken?

Hört nun also die Geschichte des Schattenclans.

Und fürchtet euch nicht.

Denn es ist nur ein Märchen.



Der Schattenclan, aus:

Märchen und Sagen des alten Göttertums,

Antike Bibliothek, Lunaris



„Raven, warte!“, rief Kyle und lief ihm hinterher. Die Ereignisse der vergangenen Tage waren wirr und verschwommen. Er wusste nicht wirklich, wie es ihnen gelungen war, aus Meandor zu entkommen. Er erinnerte sich dunkel an Feuer, Panik und Verwirrung. Der Vorfall in der Kaserne hatte die Stadt ins Chaos gestürzt, und es war wohl Raven gewesen, der ihnen im Schutz des Tumults einen Weg nach draußen gebahnt hatte, denn Kyle selbst war erst wieder 
 vollständig zu sich gekommen, als er bereits außerhalb der Stadt einem ahnungslosen Bauern ein Pferd gestohlen hatte.



Fast eine Woche hatten sie gebraucht, um wieder nach Necropolis zu kommen, doch seit Kyle wieder seine Festung um sich hatte und das Schwert in der Hand, war die Aufregung der vergangenen Tage fast vergessen. Aber eben nur fast. Raven hatte ihm erklärt, dass sie sehr wohl das Feueratoll erreicht hatten; er hatte ihn nur belogen, um dieses Wissen vor den Dunkelmagiern zu schützen. Auch die Sache mit seinem angeblichen Verrat hatte er ihm erklärt: um sich selbst vor dem General zu schützen und in Kyle die nötige Wut zu entfachen. Erst hatte Kyle sich dennoch über Raven geärgert, aber dann war ihm doch klar geworden, dass diese Wut nicht unerheblich dazu beigetragen hatte, seine gebannte Magie zu befreien. So hatte Raven das alles tatsächlich nur getan, um ihm zu helfen. Lediglich die Frage, wie sie letztendlich wieder am Festland gelandet waren, konnte er ihm nicht beantworten. Es gab Berichte von einem ungewöhnlich heftigen Unwetter, das in der Nacht über die Küste gezogen sei. Die Beschreibungen erinnerten ihn stark an das Gewitter, in dem das Schiff gesunken war, und weckten die Vermutung, dass höhere Mächte im Spiel waren – ja vielleicht sogar der Wächter selbst damit zu tun hatte. Sicher konnte er aber nicht sein.



„Warte, kurz nur“, wiederholte Kyle, als er ihn eingeholt hatte.



Raven stand bereits vor den Toren der Festung und hielt die Zügel einer ungeduldig auf dem Boden scharrenden Echse in der Hand.



„Was ist?“, wollte er wissen. Auch in seinen Augen stand ein neuer Glanz, ein neues Wissen. Aber auch eine alte Frische.



„Was willst du ihnen erzählen?“, fragte Kyle vorsichtig, und wie erwartet wusste sein Bruder sofort, worauf er anspielte, und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln.



„Dasselbe wie immer.“




 „Also gar nichts.“ Kyle konnte sein Lächeln nicht erwidern. „Man wird Fragen stellen. Ich glaube kaum, dass die Nachricht von einer gewissen Anhörung noch nicht in Lunaris angekommen ist.“



„Es wird schon alles gut gehen“, versicherte Raven immer noch lächelnd.



„Was willst du ihnen sagen, wenn sie fragen?“



„Dasselbe, was ich auch dem General gesagt habe. Dass ich nur das Opfer bin, das es geschafft hat zu fliehen.“



Kyle seufzte tief, schüttelte ernüchtert den Kopf. „Bitte, Raven, gib mir keinen Grund, dich noch einmal für einen Verräter zu halten.“



Jetzt erstickte Ravens Lächeln doch. Er seufzte tief und machte ernst einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin immer auf deiner Seite, Kyle, das weißt du. Aber ich bin auf deiner
 Seite, nicht auf der des Clans. Ich werde niemals aufhören, dir das Leben zu retten. Aber solltest du dich jemals gegen die Akademie wenden … werde ich notfalls gegen dich in die Schlacht ziehen.“



Er ließ Kyle gar keine Zeit mehr zu antworten, sondern schwang sich schweigend auf die Echse, die sich sofort mit wildem Gebrüll in die Luft erhob und davonpreschte. Kyle sah ihm lange wehmütig nach. Noch deutlicher hätte sein Bruder ihm das nicht sagen können. Und er glaubte ihm jedes einzelne seiner Worte. Denn seit sie den Schreiber getroffen hatten, schien da etwas Neues in Raven zu sein. Ein Funkeln in seinem Blick, voll alter Weisheit. Kyle verstand es nicht und wollte es auch nicht verstehen. Vielleicht irgendwann, aber nicht jetzt. Jetzt musste er erst einmal herausfinden, ob ihm die Begegnung mit dem Schreiber, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, etwas gebracht hatte. Er drehte sich gerade um, da stand plötzlich Shaíra vor ihm und sah ihn mit einem verdächtig glänzenden Blick an.



„Du Idiot!“, warf sie ihm halbherzig an den Kopf, dann warf sie sich in seine Arme. „Du hättest längst wieder da sein sollen, verdammt!“




 Kyle war ein wenig ratlos, was er tun sollte. Ihren warmen Körper so eng an seinen gepresst zu spüren machte ihn auf eine Weise nervös, die er nicht verstand, weswegen er auch fast erleichtert war, als sie endlich von ihm abließ.



„Ich bin froh, dass es dir gut geht“, meinte sie dann schwach. „Ist die Reise so verlaufen wie geplant?“



Er lachte auf. „Ja, haargenau.“ Dann machte er sich auf den Rückweg in seine Festung, und Shaíra folgte ihm.



In seinem Arbeitszimmer angekommen, blieb sein Blick sofort an den Epistulae
 hängen, die sehnsüchtig nach ihm riefen.



„Was ist da draußen passiert?“, fragte Shaíra trocken, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.



Kyle drehte sich irritiert zu ihr um. „Was soll schon passiert sein? Es gab einige unerwartete Zwischenfälle, ja, aber nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre. Ich bin hier, oder?“



Shaíra stapfte ernst auf ihn zu, setzte ihm anklagend den Finger auf die Brust. „Ich bin weder taub noch blind, Kyle der Wilde!“, schnaubte sie dann. „Ein Späher kam heute aus Lunaris zurück. Sie lassen landesweit nach dir suchen!“



Kyle senkte den Blick, kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Ach so, das“, begann er wie ein schuldbewusstes Kind. „Ja, ich bin da in leichte Schwierigkeiten geraten. Habe wohl den einen oder anderen Soldaten auf dem Gewissen.“ Er sah auf. „Aber die wollten meine Gedanken lesen. Ich habe mich nur verteidigt.“



„Ich weiß“, seufzte Shaíra mit einem faszinierten Unterton. „Ich weiß, was passiert ist. Das kam alles mit dem Suchbefehl.“ Wieder schmiegte sie sich eng an ihn, brachte seine Gedanken komplett durcheinander. „Siebenundvierzig Mann … gnadenlos niedergemetzelt.“ Sie schloss genüsslich die Augen, ging ganz in ihrer Bewunderung auf. „Die Köpfe eingeschlagen … sämtliche Knochen gebrochen … das Herz mit der bloßen Hand durchbohrt.“ Sie schlug die Augen auf und funkelte ihn mit wilder Leidenschaft im Blick an. „Ich will dich, Kyle!“, rief sie plötzlich lüstern und zerrte ihn an seinem Mantel zu sich.




 Kyles Puls begann zu rasen, wurde langsam immer schneller, bis er das Gefühl hatte, ihm würde bald das Herz explodieren. Aber er stand nur da, starrte Shaíra fassungslos an. Seit seinem ersten Tag in Necropolis nahm er sich jede Frau, die er haben konnte, ob nun freiwillig oder nicht, das war ihm egal. Er genoss ihr lustvolles Stöhnen genau wie ihre verzweifelte Gegenwehr.



Aber jetzt, da Shaíra sich so an ihn warf … Etwas ließ ihn zögern. „Ich … kann das nicht, Shaíra“, stotterte er durcheinander, versuchte, sie von sich zu schieben. Aber Shaíra ließ nicht locker, zerrte ihn mit einer Entschlossenheit und Kraft wieder zu sich, die ihn staunen ließen.



„Oh, ich flehe … ich flehe
 Euch an, mein Fürst“, hauchte sie, weil sie genau wusste, dass es ihm gefiel, mit seinem Titel angesprochen zu werden.



Er zögerte immer noch, aber seine Hände suchten bereits den Weg unter ihren Rock.



„Was muss hinter einem Feuer wie deinem für eine Leidenschaft verborgen sein“, murmelte sie ehrfürchtig, während sie sich daran machte, ihn auszuziehen, wobei sie jeden einzelnen Moment genoss. Kyle nahm den Saum ihres Kleides in die Hand und zog es ihr über den Kopf, dann sah er sie lange einfach nur an. Er sah ihr tief in die Augen und verlor sich ganz in ihrem leuchtend blauen Blick. Ihre Nähe brachte ihn ganz durcheinander. Sein Herz raste, und sogar seine Hände zitterten vor Aufregung leicht, als er sie sanft im Gesicht berührte und küsste.



Shaíra presste sich mit bebender Brust an ihn, jede einzelne ihrer Berührungen jagte einen heißen Schauer durch seinen Körper. Es übertraf alles, was er je erlebt hatte. Kyle war ihr vollkommen ergeben und hätte bis ans Ende aller Zeit so dastehen können, aber Shaíra hatte offenbar andere Pläne mit ihm. Ohne sich von ihm zu lösen, sank sie auf die Knie, und Kyle schnappte überwältigt nach Luft. Nichts, was sie tat, war wirklich neu für ihn, aber alles, was sie tat, brachte ihn um den Verstand. Mit jedem rasenden Herzschlag ein wenig mehr, bis er schließlich unter einem lustvollen Aufstöhnen zu Boden ging.




 Er hatte allerdings keine Zeit, sich zu erholen, denn da kroch auch schon Shaíra über ihn, bedeckte ihn mit flatternden Küssen.



„Jetzt ist es an Euch, mich glücklich zu machen, mein Fürst“, hauchte sie und sank auf seine Hüfte nieder.



Bald wälzten sie sich eng ineinander verschlungen über den gläsernen Boden, und Kyle konnte nicht anders, als jedem ihrer Befehle zu folgen, ob sie ihn nun aussprach oder ihm lediglich einen unmissverständlichen Blick zuwarf. So ging es den ganzen Abend und die ganze Nacht. Ein Höhepunkt jagte den nächsten.



Kyle war fassungslos über ihr Temperament. Sie riss die Kontrolle an sich und raubte ihm jede Selbstbeherrschung. Shaíra verstand es, ihn um den Finger zu wickeln, löste Gefühle in ihm aus, die er mit noch keiner Frau vor ihr erlebt hatte. Er war gefangen im Strudel ihrer unstillbaren Leidenschaft.



Und er genoss es. Jeden einzelnen schmerzlich-schönen Moment.
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Die Sonne ging bereits unter, als Raven von der Echse stieg und sie auf den Rückweg nach Necropolis schickte. Dann machte er sich selbst auf den Weg durch den Wald, den er so vermisst hatte. Die grünen Baumkronen rauschten im sanften Sommerwind, die tanzenden Schatten wurden nur noch selten vom späten Sonnenlicht unterbrochen, das rot glühend auf dem sich wiegenden Gras glänzte.



Der Geruch des Waldes und seiner schüchternen Blumen tat unendlich gut, als würde er ihn zum ersten Mal seit Jahren wieder spüren. Genau wie die frische Waldluft, die sich so wunderbar klar in seiner Lunge anfühlte. Raven atmete tief durch und musste husten, als ihm plötzlich ein Geruch wie brennender Schwefel entgegenwehte.



Erschrocken sah er auf und erstarrte, denn um ihn herum war kein grüner lebendiger Wald mehr, sondern höchstens 
 noch die entfernte Erinnerung daran. Verkohlte Baumskelette ragten in einen glühenden Himmel, an dem schwere Giftwolken die trübe Sonne verschleierten. Über allem lag eisige Stille, die nur gebrochen wurde vom schrillen Schrei einer einzelnen Krähe.



Raven schüttelte sich, als ihn ein flatterndes Insekt an der Wange kitzelte. Irritiert sah er sich um. Er war immer noch in Saphiras Wald, die Luft war immer noch angenehm kühl, und die Baumkronen rauschten leise im Wind. Eine ganze Weile stand er nur ratlos herum, wusste nicht, was er von dem halten sollte, was er eben gesehen hatte. Doch die Erinnerung war flüchtig. Und je länger er zu verstehen versuchte, was gerade passiert war, umso weniger konnte er es greifen. Wie ein Bild, das ihm jemand beschrieben hatte, das er sich aber nicht vorstellen konnte, weil dazu seine Fantasie nicht ausreichte.



Bestimmt hatte er sich das alles nur eingebildet. Eine merkwürdige Kombination, die sein Gehirn aus dem Wald und der Erinnerung an Kyles Stadt geschaffen hatte. Gewissermaßen hatte es ja auch tatsächlich so ausgesehen. Mit den splitterartigen Bäumen, die in einen trüben Dämmerhimmel ragten. Kaum beruhigt setzte er seinen Weg fort, erreichte bald die Lichtung, und sofort kam ihm Saphira entgegen – mit ausgebreiteten Armen und unendlicher Erleichterung im Blick.



„Raven! Junge!“, rief sie, und hinter ihr trat Melenis aus der Hütte. Als sie ihn entdeckte, begann sie, über das ganze Gesicht zu strahlen, und lief auf ihn zu, überholte sogar noch die euphorische Hexe. Sie hielt nicht an, sondern sprang auf ihn zu und fiel ihm um den Hals, sodass Raven fast das Gleichgewicht verlor.



„Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, flüsterte sie dankbar, bevor sie sich von ihm löste. Sie betrachtete ihn eine Weile, als würde sie überlegen, dann drückte sie ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. „Mach mir nie wieder solche Angst.“



Raven war vollkommen überrumpelt, konnte sich im ersten Moment gar nicht über ihren Willkommenskuss freuen.




 „Angst machen?“, wunderte er sich, und nachdem auch Saphira ihn fest an sich gedrückt hatte, fuchtelte sie erzieherisch mit dem Finger vor seinem Gesicht herum.



„Du weißt genau, wovon sie spricht, junger Mann!“



Er hob nur fragend die Schultern.



„Aber setz dich doch erst einmal! Ich habe uns eine gemütliche Ecke hinter dem Haus geschaffen, wo die Sonne selbst spätabends noch ihre tanzenden Lichter spielen lässt.“ Sie lief voraus, und Raven folgte ihr auf eine einladende Veranda, wo er sich mit Melenis an einen hölzernen Tisch setzte. Sie hing die ganze Zeit an seinem Arm, schmiegte sich glücklich an seine Schulter. Er wunderte sich ein wenig, wie leicht es ihr schon wieder fiel, diese Nähe zuzulassen, aber er wollte sie nicht darauf ansprechen.



„So, ich habe Wasser aufgesetzt, bald ist der Tee fertig“, erklärte Saphira, die sich wenig später zu ihnen setzte. „Wie geht es dir, Raven?“, fragte sie dann mit gesenkter Stimme, ungewohnt ernst.



„Wie soll es mir schon gehen? Gut, schätze ich.“



„Was ist passiert?“, wollte nun auch Melenis wissen.



„Was soll schon passiert sein?“, erwiderte Raven, aber er merkte schnell, dass er vergeblich versuchte, die vergangenen Ereignisse zu überspielen.



„Du warst über zwei Wochen weg“, erinnerte die Hexe ihn, und er senkte verlegen den Blick.



„Tja“, war alles, was er dazu sagen konnte. Es war auch alles, was er dazu sagen wollte, aber da sprach Saphira auch schon weiter.



„Heute Nachmittag kam eine Botschaft aus der Akademie“, erklärte sie. „Sie suchen landesweit nach deinem Bruder.“



Erschrocken sah Raven auf. „Oh.“



„Es heißt, du wärst dabei gewesen, als er in der Kaserne ein wahres Massaker angerichtet hat.“



„Na ja …“



„Du giltst als vermisst.“



„Hm.“




 „Du willst nicht darüber reden, oder?“, vermutete sie, und Raven atmete dankbar durch.



„Ungern“, gab er zu und hoffte, dass er es dabei belassen konnte. Allen anderen hätte er problemlos seine Geschichte aufgetischt, aber Melenis und Saphira … Die beiden lagen ihm zu sehr am Herzen, und er wollte sie nicht belügen müssen.



Als ein schrilles Pfeifen aus der Küche ertönte, sprang die Waldhexe voller Energie auf. „Oh, das Wasser!“, rief sie und lief nach drinnen. Nur wenig später kam sie mit dem Tee und drei Tassen zurück und setzte sich.



Zu Ravens Erleichterung akzeptierten beide Frauen sein Schweigen kommentarlos, und es dauerte nicht lange, bis sie in irgendein entspanntes Gespräch ohne großen Inhalt verfielen – wie so oft in den vergangenen zwei Jahren.



Als die Sonne unterging, erschuf Saphira ein Licht, das in einem sanften Grünton schimmerte. So saßen sie da bis spät in die Nacht. Raven genoss es, endlich wieder zu Hause zu sein, und nahm sich vor, so bald nicht mehr fortzugehen.



„Ich gehe schlafen“, verkündete er irgendwann und bekräftigte seinen Entschluss mit einem herzhaften Gähnen. „Nach der ganzen Aufregung brauche ich erst einmal ein wenig Ruhe.“



Saphira wünschte ihm eine gute Nacht, aber Melenis stand mit ihm auf, schenkte der Hexe ein herzliches Lächeln und folgte ihm nach drinnen.



Raven erwartete, dass sie sich ebenfalls schlafen legen wollte, aber nicht nur deswegen sah er sie überrascht an, als sie ihm in sein Zimmer folgte. Sie schloss die Tür hinter sich, warf ihn auf sein Bett und ließ sich neben ihn fallen. Raven konnte sie nur fassungslos anstarren. Einerseits, weil er nicht glauben konnte, dass sie schon zu so etwas bereit war, andererseits, weil er bezweifelte, dass er selbst schon zu so etwas bereit war …



Melenis beugte sich zu ihm, küsste ihn noch einmal sanft. „Ich habe nicht vergessen, was du gesagt hast“, lächelte sie, berührte ihn zärtlich im Gesicht.




 Raven wusste nicht sofort, worauf sie anspielte. Er überlegte angestrengt, aber er kam einfach nicht darauf.



„Und keine Angst. Ich liebe dich auch.“



Raven erstarrte. Erschrocken sah er sie an, aber sie fasste seine Fassungslosigkeit wohl falsch auf, denn sie gab ihm nur einen weiteren Kuss. Verzweifelt suchte Raven nach Worten der Erklärung, ohne so recht zu wissen, was er überhaupt erklären wollte. Als er Melenis vor über zwei Wochen seine Liebe gestanden hatte, war das nicht seine eigene Entscheidung gewesen, denn damals hatte er schon unter Finns Zauber gestanden – Kyle hatte ihm alles erklärt.



Als er allerdings ihren verliebten violetten Blick traf, schien die Antwort zum Greifen nah. Ein friedliches Lächeln schlich sich auch auf seine Lippen, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie, während er versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, bevor er zum ersten Mal nach Necropolis aufgebrochen war. Und als es sich gut anfühlte, war er sich sicher.



Melenis strich ihm behutsam die Haare aus der Stirn, verlor sich ganz in seinem Blick. Dann küsste sie ihn wieder und wieder, und Raven genoss ihre Berührung, ihre Nähe. Er kam allerdings nicht mehr dazu, wohlig die Augen zu schließen, denn als sie sich daran machen wollte, ihm den Mantel auszuziehen, schob er sie erschrocken von sich. Er hatte ganz vergessen, dass das ja auch dazugehörte …



Aber sie sollte nicht die Narben sehen. Niemand sollte das. Sie erst recht nicht.



Melenis reagierte nicht. Sie versuchte es einfach erneut, aber wieder schüttelte Raven sie ab.



„Nicht“, sagte er leise. „Ich … will das nicht.“



Melenis löste sich widerstrebend von ihm, sah ihn enttäuscht an, schien aber zu verstehen. Trotzdem wagte sie noch einen dritten Versuch. Als er sie aber wieder unterbrach, wich sie seufzend ein wenig zurück.



„Zu früh?“, fragte sie verständnisvoll, und Raven nickte. Zu mehr war er momentan nicht in der Lage. Und er wollte nichts erklären müssen, denn er ahnte, dass er sich nur in unsinnige Widersprüche verstrickt hätte.




 „Also gut“, meinte Melenis friedlich, gab ihm noch einen flüchtigen Gutenachtkuss. „Lass dir Zeit.“ Damit stand sie auf und ließ ihn allein.



Raven sah ihr nach, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann ließ er sich seufzend auf den Rücken fallen und berührte sehnsüchtig seine Lippen, auf denen er immer noch ihren zarten Kuss spürte.



Warum war er nur so ein Idiot?
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Er hatte kaum schlafen können. Er hatte seine Gedanken schweifen lassen, war irgendwann auf die Akademie gekommen und darauf, dass die Ferien ja schon wieder vorbei waren. Es kam ihm vor, als wäre seit den Semesterprüfungen nicht ein Tag vergangen. Dementsprechend durcheinander war Raven, als plötzlich die Tür geöffnet wurde und Saphira mit strengem Blick im Rahmen stand. Erschrocken zog er sich die Decke bis über die Nase.



„Sei nicht kindisch!“, tadelte sie ihn mit erhobenem Finger, aber sanft lächelnd. „An dir gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.“



Leise murmelnd kauerte er sich unter der Decke zusammen. Sie hatte ja keine Ahnung.



„Meine Güte, mit dir ist ja gar nichts anzufangen!“, schnaubte sie, stemmte erzieherisch die Hände in die Seiten. „Na, steh schon auf, der Unterricht wartet schließlich nicht.“ Als Saphira ihn daraufhin endlich allein ließ, schälte er sich widerwillig aus dem Bett, stand auf und zog sich noch im Halbdunkel an. Erst dann öffnete er die Fensterläden, blinzelte kurz geblendet in die Vormittagssonne.



Als er sein Zimmer verließ, erwartete ihn Melenis schon im Flur. Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln, schien kein bisschen nachtragend zu sein, was die vergangene Nacht betraf. Sie war wunderbar.



Sie nahm seine Hand, zog ihn zu sich und gab ihm einen zarten Kuss. Dann verabschiedete sie sich flüchtig bei Saphira 
 und zog ihn nach draußen. Sie schwieg den ganzen Weg über, warf ihm nur hin und wieder einen verliebten Blick zu.



Raven kam sich plötzlich vor wie in eine längst vergessene Vergangenheit versetzt. Dabei war er nur zwei Wochen weg gewesen, zwei Wochen, in denen seine Heimat immer der Hexenwald geblieben war, seine Familie Melenis und die Hexe. Zwei Wochen, in denen einfach zu viel passiert war. Und doch zu wenig für einen Neuanfang. Wahrscheinlich musste er sich nur ein paar Tage einleben, dann war wieder alles wie früher.



Als sie den Wald verließen und Raven die Akademie sehen konnte, musste er unwillkürlich lächeln. Diese hohen Mauern hatten ihn vor so langer Zeit noch so eingeschüchtert, beengt, ihm regelrecht den Verstand geraubt. Heute betrat er die heiligen Hallen der Akademie voller Würde und sentimentaler Vorfreude.



Er kam heute in einen neuen Kurs – den der Siebtsemester. Letzte Lektion: Distanzzauber. Und das, obwohl er erst zwei Jahre an der Akademie war. Das würde ihm wahrscheinlich nicht viele Freunde machen. Trotzdem konnte nichts seine Euphorie bremsen. Er freute sich, endlich wieder den Unterricht zu besuchen, endlich wieder die Magie zu lernen. Endlich wieder im selben Kurs mit Melenis zu sein. Er warf ihr einen verträumten Blick zu, während sie bereits die Tür zur Akademie öffnete.



Als er den Blick wieder abwandte, hatten sie die Eingangshallen bereits zur Hälfte durchquert, in der sich unzählige Novizen tummelten, alte Freunde sich in die Arme fielen und sich nach den Ferien überschwänglich begrüßten. Sogar einige der Altmagier waren schon auf dem Weg in ihre Unterrichtsräume.



„Raven!“, hörte er plötzlich eine Stimme, die unendlich erleichtert klang.



Und bevor er sich überhaupt umsehen konnte, fiel ihm auch schon jemand um den Hals.



„Was bin ich froh, dass es dir gut geht!“




 Er wurde losgelassen und traf Serins Blick, der ihn überglücklich anlächelte.



„Es hat sich wohl schnell herumgesprochen“, vermutete Raven, und Serin schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln.



„Wie ein Lauffeuer“, stimmte er ihm zu. „Aber du siehst völlig gesund aus, wie …?“



„Frag nicht“, unterbrach Raven ihn. Er wollte noch etwas sagen, als schon wieder jemand nach ihm rief. Wieder hatte er kaum Zeit, sich nach der Stimme umzusehen, bevor ihn schon erneut jemand an sich drückte. Und dann plötzlich drei Leute auf einmal. Er kannte sie alle von irgendwoher, manche aus seinem alten Kurs, manche nur von flüchtigen Begegnungen auf den Fluren. Und nur wenige davon mit Namen. Sie alle hatten dasselbe zu sagen und stellten dieselben Fragen. Wie es ihm ging, wie er es geschafft hatte zu entkommen … Und wie es war, mit einem Irren wie Kyle verwandt zu sein. Aber Raven ließ alles über sich ergehen. Solange sie nicht ernsthaft von ihm erwarteten, dass er antwortete, war ihm alles recht. Außerdem versetzte es ihn in eine Art Höhenflug zu sehen, wie viele Menschen sich Sorgen um ihn gemacht hatten.



Raven hätte den ganzen Tag so verbringen können, sanft lächelnd, umringt von Freunden, Bekannten und völlig Fremden, doch da wurden sie plötzlich unsanft von Meister Sangius’ donnernder Stimme unterbrochen.



„Was ist denn hier los?“, platzte der Altmagier in die heitere Versammlung. „Los, auf in eure Klassenzimmer! Der Unterricht beginnt bald!“ Sofort zerstreuten sich die Novizen unter einem vielstimmigen Chor von Verabschiedungen und Glückwünschen, und bald stand Raven seinem Meister allein gegenüber. Nur Melenis war noch bei ihm, hielt nach wie vor seine Hand.



„Na los jetzt, Raven. Auch du hast einen Kurs zu besuchen“, befahl Sangius und machte sich wehenden Schrittes auf den Weg in einen der Gänge. Raven und Melenis folgten ihm zwangsläufig, denn es war sein Kurs, den sie zu besuchen 
 hatten. Als sie das Klassenzimmer betraten, richteten sich sofort alle Blicke auf Raven, einige Novizen in der hinteren Reihe fingen an, leise zu tuscheln, und es war nicht schwer zu erraten, dass auch sie über dasselbe sprachen wie der Rest der Akademie.



Als sie dann aber bemerkten, dass nur noch Einzelplätze frei waren, rückten zwei der Novizen zusammen, damit er neben Melenis sitzen konnte. Raven war davon so gerührt, dass er sogar rot wurde. Verlegen senkte er den Blick.



Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht hatte er doch mehr Freunde als gedacht.



„Also gut, fangen wir gleich an“, begann Meister Sangius, als endlich Ruhe einkehrte. „Ihr werdet euch nun die letzten zwei Semester mit einer einzigen Lektion beschäftigen: den Distanzzaubern. Es ist die schwierigste Lektion der Blutmagie und nicht zu unterschätzen.“



Der Blutmeister redete noch weiter, aber Raven hörte ihm nur am Rande zu. Sein Blick wanderte zu Melenis, die wohl nicht vorhatte, seine Hand jemals wieder loszulassen, dann zu den anderen Novizen, die ihm fast alle ein freundliches Lächeln schenkten, wenn sie seinen Blick trafen, und wieder zurück zu Meister Sangius.



Das würde ein wunderbares Jahr werden.
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Nach dem Unterricht wartete Sangius gar nicht, bis alle seine Schüler gegangen waren, sondern verließ noch vor ihnen den Klassenraum. Sein Weg führte ihn zielsicher aus der Akademie, den sandigen Weg entlang bis mitten hinein in das Herz von Lunaris. Es war gerade einmal Mittag, das Leben in der Hauptstadt war auf dem Höhepunkt; es waren so viele Menschen unterwegs, dass er nicht einmal in seiner Altmagierrobe sonderlich auffiel. Vielleicht bedeutete das einen Vorteil, vielleicht nicht, es war ihm egal. Sicher, wenn ihn jemand beobachtete, konnte es dazu führen, dass man Fragen stellte. Aber wer traute sich schon, einen Altmagier zu verdächtigen? Und 
 selbst wenn es zum Äußersten kam. Sollten sie doch seine Gedanken lesen. Er war auf alles vorbereitet.



Sangius bog von der Hauptstraße in eine enge Seitengasse ein. Es war schon so lange her, dass er die Hilfe dieses alten Mannes in Anspruch genommen hatte, der inzwischen weit über hundert sein musste. Immerhin war er damals schon alt gewesen. Was machte ihn so sicher, dass er überhaupt noch lebte? Sangius orientierte sich kurz und entschied sich doch für die vorherige Abzweigung.



Er wusste es nicht. Niemand würde es je wissen. Herakles würde sterben, wie er gelebt hatte: unbemerkt, heimlich – als hätte es ihn nie gegeben.



Ein wenig erstaunte es Sangius doch, wie leicht er den Weg fand, nach so vielen Jahren. Immer wieder musste er fast unsichtbare Abzweigungen nehmen, sich durch verwinkelte Gassen zwängen, zweimal rechts, dreimal links, wieder dreimal rechts … Es war ein ewiges Hin und Her. Aber ein Mann wie Herakles musste eben vorsichtig sein. Vor allem in seinem hohen Alter.



Endlich konnte Sangius es sehen. Ein schmales Haus, vollkommen identisch zu allen anderen in der Gasse. Die weiße Fassade bröckelte an einigen Ecken ab, aber es wirkte nicht heruntergekommen, eher rustikal, gemütlich. Die perfekte Tarnung, denn wenn man in dem endlosen Labyrinth von Lunaris’ Gassen erst einmal den Verstand verloren hatte, gaben einem siebzehn völlig identische Häuser den Rest.



Siebzehn. Sogar das wusste Sangius noch. Bei all den Dingen, die er im Laufe seines Lebens vergessen hatte, war ihm ausgerechnet das
 im Gedächtnis geblieben. Aber nicht ohne Grund.



Selbstsicher schritt er auf die Tür zu, hob die Hand, um anzuklopfen, da öffnete sich bereits ein kleines Fenster auf Augenhöhe.



„Passwort?“, fragte eine gelangweilte Männerstimme.



„Sehe ich aus, als würde ich ein Passwort brauchen?“, entgegnete Sangius gereizt. Der Mann hinter der Tür musterte ihn kurz eingehend von oben bis unten.




 „Ja. Also? Das Passwort?“



Sangius machte noch einen drohenden Schritt auf die Tür zu. „Vielleicht hast du noch nie eine derartige Robe gesehen, aber ich bin der Altmagier des Blutes. Ich könnte dich mit einem einzigen Gedanken töten, also lass mich gefälligst durch.“



Aber der Mann ließ sich immer noch nicht aus der Ruhe bringen. „Und ich kann mit einem einzigen Gedanken entscheiden, dass ich dir die Tür nicht aufschließe. Das kann ich selbst dann noch, wenn ich tot bin“, entgegnete er unpassend ungerührt. „Also her mit dem Passwort oder verschwinde.“



Sangius holte schon wieder Luft, spielte bereits mit dem Gedanken, dem Mann tatsächlich eine Kostprobe seiner Magie zu geben, als aus dem Inneren des Hauses plötzlich eine tiefe, heisere Stimme drang.



„Was ist da los? Wer ist da?“



„Altmagier des Blutes!“, rief der Mann nach drinnen.



„Sangius!“, kam die freudige Antwort, und ein entzücktes Lächeln lief über Sangius’ Gesicht. „Lass den Mann herein!“



„Aber er kennt das Passwort nicht.“



„Es lautet Fischköpfe
 ! Und jetzt lass ihn schon rein!“



Beleidigt brummend trat der Mann zurück und öffnete ihm die Tür. „Geradeaus durch, der …“



„Ich weiß, ich bin nicht zum ersten Mal hier“, unterbrach Sangius, stieß den Mann ganz absichtlich an der Schulter an, obwohl der Flur breit genug gewesen wäre. Dann ging er die knarrenden Dielen entlang, bis er sentimental lächelnd eine offene Tür erreichte.



„Herakles, du alte Vogelscheuche!“, rief er über das ganze Gesicht strahlend, während er dem alten Mann um den Hals fiel, der ihm in einem halb dunklen Raum entgegenkam. Durch die geschlossenen Fensterläden fiel kaum Licht, in den wenigen trüben Sonnenstrahlen tanzten graue Staubschleier.



„Sangius! Wie lange ist es jetzt her, dass ich dich das letzte Mal gesehen habe!“ Er legte Sangius die Hände an die Oberarme und schob ihn von sich, um ihn ganz in Ruhe betrachten zu können.




 Die Szene wirkte so vertraut, dass Sangius schon damit rechnete, jeden Moment die Worte Du bist aber groß geworden
 zu hören.



„Du willst es genau wissen?“, erwiderte er lächelnd. „Es sind zweiundzwanzig Jahre.“



Herakles seufzte fasziniert und führte ihn zu einem Tisch vor einem abgedunkelten Fenster. Sangius fiel auf, dass er leicht hinkte. Überhaupt hatte Herakles sich stark verändert. Er hatte einen Mann in Erinnerung, der zwar in die Jahre gekommen war, aber immer noch eine jugendliche Kraft besaß. Einen Mann, der dem Alter mit fliegenden Schritten davoneilte, mit dichtem schwarzem Haar und einer gewaltigen Weisheit im Blick. Jetzt aber sah Sangius einen gebrechlichen Greis vor sich, dessen früherer Ruhm sich höchstens noch in seinem aufgeweckten, staubgrauen Blick widerspiegelte.



„Zweiundzwanzig schon, was du nicht sagst“, wiederholte Herakles ehrfürchtig. „Wie ich sehe, hat alles einwandfrei funktioniert“, stellte er dann mit einem kritischen Blick auf seine Robe fest.



„Es hätte nicht besser laufen können“, bestätigte Sangius. „Dein Mann hat gute Arbeit geleistet.“



„Alle meine Männer leisten gute Arbeit“, erwiderte Herakles finster, lachte dann aber heiser auf. „Ach, Sangius, Sangius … Ich weiß nicht, ob ich mich über irgendeinen alten Klienten so freuen könnte wie über dich.“



„Meinst du damit wirklich mich – oder mein Geld?“, versetzte Sangius, und diesmal lachten sie beide, bis Herakles sich schwer atmend zurücklehnen musste. Er legte sich erschöpft die Hand auf die Brust und atmete rasselnd durch.



„Das ist das mit dem Alter“, lächelte er, als er Sangius’ besorgten Blick bemerkte. „Gewöhne dich besser an den Anblick, denn irgendwann wird es dir genauso ergehen.“



„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Sangius wie auch damals bei ihrer ersten Begegnung.



Herakles lachte mühsam auf. „Zu alt, mein Freund, zu alt. Das war ich schon damals, nur die Magie hat es verschleiert.“ Er richtete sich wieder auf, lächelte ihn amüsiert 
 an. „Aber keine Sorge. Ich habe noch genug Männer, die jünger sind als ich.“



„Ich weiß. Du ahnst, warum ich hier bin, nicht wahr?“, vermutete Sangius.



„Warum sonst sollte irgendjemand zu mir kommen?“



„Um einen alten Freund zu besuchen? Aber du hast recht. Ich habe einen neuen Auftrag für deinen Ring.“



Herakles schloss leicht verträumt die Augen. „Ah, ja … Wenn er nur halb so spannend wird wie dein letzter …“



Sangius erinnerte sich. Genau genommen gab es keinen Moment, in dem er sich nicht erinnerte. Damals hatte er den Altmagier des Blutes töten lassen, um seinen Platz einzunehmen. Er hatte damit etwas versucht, was ihm bis heute noch nicht gelungen war: die Macht zu nutzen, die ein Platz in der Regierung mit sich brachte. Die Welt ein wenig besser zu machen.



„Oh, du warst so jung damals“, unterbrach Herakles ihn in seinen Gedanken. „Gerade einmal dreiundzwanzig Jahre jung. Aber bei deiner Begabung und Entschlossenheit habe ich keine Sekunde gezweifelt, dass du den Platz deines früheren Meisters einnehmen könntest.“



„Es war nicht leicht“, gab Sangius zu. „Sie haben fast zwei Monate gebraucht, um sich endlich zu entscheiden. Eine schlechte Eigenschaft, die ihnen bis heute geblieben ist.“



„Und deswegen bist du zu mir gekommen.“



Sangius nickte. „Es geht um einen meiner Schüler.“



Herakles war nicht überrascht.



„Sein Name ist Raven. Er besucht meinen Siebtsemesterkurs.“



„Raven also. Irgendwelche besonderen Merkmale?“



„Schwarze Haare, blaue Augen, trägt immer seine Novizenrobe – auch außerhalb der Akademie. Und er ist immer mit einem Mädchen namens Melenis zusammen.“



Herakles zog ein kleines schwarzes Buch unter dem Tisch hervor, in dem er sich alles ganz genau notierte. „Verstehe“, murmelte er vertieft. „Irgendwelche Orte, an denen er sich bevorzugt aufhält?“




 „Er wohnt bei der Waldhexe.“



Nun sah der Alte doch überrascht auf. „Bei der Waldhexe, interessant …“



„Er kommt ab und an nach Lunaris, soweit ich weiß. Aber das alles wirst du nicht brauchen.“



Herakles sah auf, grinste ihn verschlagen an. „Sonderwünsche?“, vermutete er.



„Du weißt genau, was ich will. Einen Schatten.“



Herakles nickte selig. „Du bist ein wunderbarer Klient, Sangius. Du bist womöglich der einzige Außenseiter, der wirklich von uns weiß. Und die ganze Zeit hast du der Versuchung widerstanden.“



„Ich musste ja …“, gab Sangius zurück, verschwieg aber das Ende des Satzes.



Herakles griff ein zweites Mal unter den Tisch, holte nun einen schweren Ordner hervor, den er ächzend auf die Tischplatte fallen ließ.



„Oh, ich war schon so lange nicht mehr im Clan. Diese alten Knochen tragen mich nicht mehr so weit. Es heißt, wir haben einen neuen Fürsten.“ Er seufzte tief, konnte nicht sehen, wie Sangius verständig grinste. „Raven hast du gesagt?“, vergewisserte er sich noch einmal, während er schon die verschiedenen Einträge durchblätterte.



„Ja. Und ich habe noch einen zweiten Sonderwunsch. Er soll in der Akademie getötet werden. Sie sollen es sehen.“



Der Alte hob den Blick. „Sie?“




„Alle. Die Novizen, die Altmagier, alle.“



„Das entspricht nicht ganz der üblichen Arbeit eines Attentäters.“



„Es entspricht auch nicht der üblichen Arbeit eines Attentäters, sich an einem Altmagier zu versuchen. Ich bin ein besonderer Klient mit besonderen Wünschen. Du wusstest das von Anfang an.“



Herakles nickte. „Und ich liebe deine Herausforderungen. Du hast keine Angst, das gefällt mir. Aber nicht nur deswegen nehme ich deinen Auftrag gern an. Du hast noch Großes vor dir, junger Freund.“ Er las sich kurz einen Eintrag 
 in seinem Ordner durch, dann drehte er ihn zu Sangius hin.



„Was haltet Ihr hiervon, ehrwürdiger Altmagier des Blutes?“



Sangius musste sich nicht einmal den Eintrag durchlesen, schon ein einziger Blick darauf überzeugte ihn.



„Ich wusste einfach, dass ich auf dich zählen kann“, bemerkte er, und sie besiegelten den Handel mit einem Handschlag.
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Anfang der nächsten Woche verließ Raven erschöpft mit Melenis im Arm das Klassenzimmer. Distanzzauber waren anstrengend, vor allem, wenn man sie nicht beherrschte. Er hatte seine Meinung inzwischen geändert: Vielleicht wurde das Jahr ja sogar wunderbar, aber es würde mindestens genauso herausfordernd werden. Wenigstens war dann sein Studium beendet. Dann war er endlich ein vollwertiger Magier.



Sie durchquerten gerade die Eingangshalle, als Raven jemanden seinen Namen rufen hörte. Irritiert drehte er sich um, sah einen Jungen auf sich zukommen, der nicht viel jünger sein konnte als er selbst. Er trug eine Novizenrobe der Blutmagie, hatte schwarze Haare und dunkelbraune Augen. Raven konnte sich nicht helfen: Dieser Junge kam ihm bekannt vor, und er hatte das Gefühl, dass es wichtig für ihn war, sich an ihn zu erinnern, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen.



„Raven, he, Raven!“, rief der Junge lächelnd, schob sich an einigen Novizen vorbei, während er ihm aufgeregt winkte. „Mann, was hab’ ich dich lange nicht mehr gesehen!“ Er warf die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.



Raven konnte in seiner Ratlosigkeit nichts anderes tun, als seine Umarmung erwidern. „Ja, äh … schön, dich zu sehen, schätze ich …“



„Nein, sag bloß, du hast mich vergessen!“




 Raven senkte den Blick und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Sieht wohl so aus.“



„Na, ich bin es, Marek!“



Erschrocken sah er auf, wurde gleichzeitig rot und blass, wusste nicht, was er sagen sollte. Marek. Oh, er erinnerte sich nur ungern an seine ersten Tage an der Akademie, aber wenn er es tat, dann meistens im Zusammenhang mit ihm
 . „Marek“, stotterte Raven verunsichert. Er konnte mit seiner unerwartet fröhlichen Begrüßung nichts anfangen. Sie beunruhigte ihn sogar!



Melenis schien es nicht anders zu gehen, denn sie drückte leicht nervös seine Hand.



„Du bist wieder hier?“, fragte Raven vorsichtig, als er die Stille und Mareks friedliches Lächeln nicht mehr ertrug.



„Ja, es wurde Zeit, nicht?“, stimmte dieser zu, dann lachte er entspannt auf, als er Ravens eingeschüchterten Blick bemerkte. „Oh nein, du denkst immer noch an diese Sache?“



„Na ja, wie sollte ich nicht …“



„Ich bitte dich, das ist doch so lange her! Und wir sind doch jetzt beide erwachsen genug, um derartige Kleinigkeiten einfach zu vergessen.“



„Kleinigkeiten? Wenn ich mich recht erinnere, hättest du mich fast umgebracht.“



Marek lachte erneut auf, klopfte ihm gut gelaunt auf die Schulter. „Meine Güte, du kannst vielleicht übertreiben! Na, wollt ihr weiter hier so dumm herumstehen, oder darf ich euch nach Hause begleiten? Wohnt ihr wirklich bei der Waldhexe?“



Raven nickte, hatte aber keine Zeit zu antworten, denn da sprudelte Marek schon weiter.



„Ich wollte sie schon immer einmal treffen. Ist sie wirklich so mächtig, wie alle sagen? Oder … Sie hält doch nicht wirklich blutige Rituale ab, bei denen sie dem Wald Neugeborene opfert, oder?“



„Saphira ist eine ganz normale Frau.“



„Na ja, ich werde es ja sehen.“




 Melenis und Raven machten sich vollkommen überfordert auf den Weg, und Marek schlenderte nebenher, immer ein freundliches Lächeln auf den Lippen.



„Was ist passiert, dass du wiedergekommen bist?“, fragte Raven irgendwann, weil es einfach gegen seine Prinzipien ging, Mareks plötzliches Freundschaftsangebot einfach so hinzunehmen.



„Was wird wohl passiert sein? Ich habe eingesehen, dass ich mein Studium beenden will – und fertig.“



„Und was ist passiert, dass du für zwei Jahre verschwunden bist?“



Ein dunkler Schatten huschte über Mareks Gesicht, wie von einer kalten Erinnerung, aber schon im nächsten Moment sah er wieder mit demselben Lächeln auf. „Zu viel“, begann er dann fast wehmütig. „Aber keine Sorge, du bist nicht schuld. Vielleicht ein wenig, aber nicht so sehr, dass ich dich dafür hassen müsste.“ Er boxte Raven grinsend in den Oberarm. „Dann wäre ich jetzt außerdem nicht hier, oder? Nein, ich will einfach diese zweite Chance nutzen, die mir geboten wurde. Ach, und bevor ich es vergesse …“ Er machte einen Satz nach vorn, drehte sich zu den beiden um und verbeugte sich tief. „Ich möchte mich bei euch entschuldigen. Ich habe mich unmöglich benommen und einige unüberlegte Dinge gesagt. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen.“



Raven tauschte einen ratlosen Blick mit Melenis, dann nickten sie beide stumm. Marek schenkte ihnen ein dankbares Lächeln, und sie setzten den Weg fort. Bald hatten sie Saphiras Hütte erreicht, und die Waldhexe kam ihnen auf der Lichtung entgegen.



„Ist sie das?“, wollte Marek mit einem bezauberten Glanz in den Augen wissen.



„Ja, sie ist es“, antwortete Saphira, die bei seinem Anblick skeptisch eine Augenbraue hob. „Und du bist bestimmt Marek.“



„Ihr kennt mich?“, wunderte sich Marek, der in einer weiteren tiefen Verbeugung aufsah.




 „Mein Wald hat dich erkannt. Und steh schon auf, dieses unterwürfige Gehabe ist ja nicht zu ertragen!“



Marek richtete sich zögernd auf. „Euer Wald … Erstaunlich, dann sprecht Ihr also tatsächlich die Sprache des Waldes?“



„Nenne es, wie du willst.“ Die Hexe wandte sich an Raven. „Ein Freund von dir?“



„So in der Art“, antwortete er. Er sah sich Marek genau an, der unentwegt lächelnd dastand und alles mit kindlichem Interesse betrachtete. Der Wald selbst schien ihn nicht weniger zu faszinieren als die legendäre Waldhexe. Seine Haltung war ungewohnt vornehm, und auch das unterwürfige Verhalten, das Saphira angesprochen hatte, ließ in Raven einen leisen Verdacht aufsteigen. Aber das war bestimmt Unsinn. Sicher gab es für alles eine ganz einfache Erklärung.



„Auf die Gefahr hin, unhöflich zu klingen: Ich bin ganz schön durstig. Außerdem war ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr in Lunaris, ich würde so gern wissen, wie es euch geht, ob ich irgendetwas verpasst habe …“



„Ich gehe schon“, seufzte Saphira. „Setzt euch auf die Veranda. Raven, hilfst du mir kurz?“



Raven nickte und gab Melenis dann noch einen flüchtigen Kuss, bevor er der Waldhexe ins Haus und bis in die Küche folgte. Er beobachtete sie kurz dabei, wie sie einige Sachen aus ihren Schränken kramte und Wasser für den Tee aufsetzte.



„Womit sollte ich dir helfen?“, fragte er, als er es nicht mehr aushielt, nur schweigend danebenzustehen.



Aber Saphira antwortete nicht, überprüfte nur noch einmal ihren Herd, dann schloss sie plötzlich das Küchenfenster. „Du sollst mir nicht helfen“, meinte sie dann. „Ich wollte dich nur warnen.“



Überrascht sah er auf. „Warnen?“



Saphira nickte. „Mein Wald erzählt mir eine Menge eigenartiger Dinge über dich, Raven. Noch kein anderer Mensch hat die Aufmerksamkeit meiner Bäume derart erregt wie du. Nicht einmal dein Bruder.“



„Und ist das schlecht?“




 „Ich weiß es nicht. Aber es kommt mir fast vor, als hätten meine Bäume Angst um dich. Sie sagen, du wirst beobachtet. Also gib auf dich acht!“



Ravens Blick wanderte langsam in die Richtung, in der Marek und Melenis jetzt auf der Veranda sitzen mussten. „Glaubst du, er …?“



„Auch das weiß ich nicht. Die Sprache des Waldes ist eine alte und sehr verschlungene. Und da er noch nie so viel gesprochen hat wie in deiner Anwesenheit, hatte ich keine Gelegenheit, ihre vielen verschiedenen Wendungen zu lernen. Aber eine Aussage ist klar und war seit dem ersten Tag dieselbe: Pass auf dich auf, Raven! Jetzt ganz besonders.“ Eine Stille legte sich über sie, die Raven noch nie in dieser Hütte – in diesem Wald – gespürt hatte. Die dunkel war, kalt, voll schwerer Bedeutung. Er wusste, dass er Saphiras Worte besser ernst nehmen sollte, denn wenn überhaupt, dann untertrieb
 sie womöglich noch.



Er atmete erleichtert auf, als das unangenehme Schweigen in diesem Moment durch das schrille Pfeifen des Wasserkessels unterbrochen wurde. Die Hexe nahm das Wasser vom Herd, streute einige Teeblätter hinein und ging wieder nach draußen. Raven holte vier Tassen aus dem Schrank, dann folgte er ihr.



„Das musst du dir anhören, Raven“, strahlte Melenis, als sie an der Veranda ankamen und sich setzten. „Marek hat sich wirklich verändert, er ist richtig charmant geworden.“



Raven warf ihm einen Blick zu, der zu seiner eigenen Überraschung fast verärgert war. Er war doch nicht etwa eifersüchtig?



„Na ja, ich bin eben, wie ich bin“, gab Marek sich mysteriös und nahm Saphira dankend eine Tasse ab.



„Aber sag schon, Marek, wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Melenis jetzt, stützte den Kopf auf der Hand ab und beobachtete ihn interessiert, während er sich übertrieben nachdenklich durch die Haare fuhr.



Erst als die Waldhexe ihm besänftigend die Hand auf die Schulter legte, bemerkte Raven, wie feindselig er Marek ansah. 
 Und er war tatsächlich eifersüchtig. Das war ja nicht zu fassen!



„Mal hier, mal dort“, antwortete Marek geheimnisvoll. „Ich habe eine lange Reise gemacht, ich habe die Korallensee gesehen und den Nebel der Vergessenen. Ich war in Meandor und habe sogar mit dem Gedanken gespielt, die Aufnahmeprüfung der Kaserne abzulegen. Ich habe die Aschesteppe und sogar die Rote Wüste durchwandert, bis hin in das Moor der Toten … oder zumindest an dessen Ufer. Und ich habe herausgefunden, was der Sternsavanne ihren Namen verleiht. Tausende und Abertausende von Feenaugen, winzige sternförmige Blüten, die sich nachts dem Mond entgegenrecken und in seinem silbernen Licht leuchten.“ Er seufzte verträumt. „Der Anblick hat mich an dich denken lassen“, schwärmte er dann, an Melenis gerichtet. „Und da musste ich einfach wiederkommen.“



Melenis kicherte geschmeichelt, aber Raven konnte sich das nicht länger mit anhören. „Vorsicht, Marek“, warnte er gedämpft. „Geh nicht zu weit!“



Marek wandte ihm den amüsierten Blick zu, dann zwinkerte er ihn verschlagen an. „Ich will dich doch nur ärgern“, lächelte er. „Ich würde doch nie auf die Idee kommen, dir deine Melenis wegnehmen zu wollen.“



Raven hoffte für ihn, dass er das ernst meinte, aber Marek begriff schnell, dass er in dieser Hinsicht keinen Spaß verstand, und machte auch keine derartigen Bemerkungen mehr. Von da an entstand ein entspanntes Gespräch, in dem Marek von seiner Reise erzählte und sie ihm zuhörten. Eigentlich redete ausschließlich er, denn niemand wollte so recht mit dem Bericht über die Zustände in Lunaris kontern.



So saßen sie bis spät in die Nacht und wären noch länger so gesessen, wenn nicht Saphira aufgestanden wäre und sie alle in liebevollem Befehlston ins Bett geschickt hätte.



„Na, man sieht sich wahrscheinlich in der Akademie, oder?“, vermutete Raven, der freundschaftlich mit Marek einschlug, während Melenis und die Hexe sich bereits zurückzogen. Im Laufe des Abends hatte Mareks ungezwungene 
 Art es tatsächlich geschafft, sein anfängliches Misstrauen zu zerstreuen.



„Sicher“, antwortete dieser jetzt. „Und ich komme euch bestimmt noch einmal besuchen, sofern Saphira nichts dagegen hat.“



Raven wollte etwas erwidern, aber Marek unterbrach ihn mit einer abschneidenden Handbewegung. „Warte!“, zischte er und ließ eilig den Lichtfunken zerplatzen, der neben ihm schwebte.



„Was? Was ist?“, wunderte sich Raven, aber ihm wurde nur ein zweites Mal das Wort abgeschnitten.



„Geh ins Haus. Langsam“, flüsterte Marek so leise, dass Raven ihn kaum verstehen konnte, aber der Ton, in dem er die Worte aussprach, ließ keinen Zweifel, dass er es ernst meinte. Dennoch hatte Raven kaum Zeit, seinem Befehl nachzukommen. Er hatte gerade den ersten vorsichtigen Schritt in Richtung der Tür gemacht, da warf Marek sich auch schon auf ihn und riss ihn zu Boden. Noch im selben Augenblick schnitten zwei Pfeile durch die Luft und blieben zitternd in der hölzernen Hauswand stecken.



Sofort wurde Raven auch schon wieder auf die Beine gerissen, und Marek stellte sich schützend vor ihn, suchte mit scharfen Blicken den Waldrand ab, wartete. Ravens Blick zuckte immer wieder ratlos zu den Pfeilen, die ihn zweifellos getroffen hätten, hätte Marek ihn nicht vorher zu Boden geworfen. Dann sah auch er sich verunsichert um, konnte nichts erkennen außer schwarzer Dunkelheit, denn der Mond war hinter undurchsichtigen Schleierwolken verborgen.



Er wollte hier nicht stehen. Da draußen war offensichtlich irgendwer, der es auf ihn abgesehen hatte. Aus welchem Grund auch immer, er wollte hier nicht stehen! Er wollte nach drinnen gehen in die geschützten Wände von Saphiras Hütte! Aber sobald Marek merkte, dass er sich bewegte, stieß er ihn auffordernd an.



„Was tust du?“, fragte Raven, so leise es seine Nervosität zuließ.




 „Er will dich“, zischte Marek zurück. „Und nur dich. Ich rette dir gerade das Leben.“




„Er?“




„Ein Attentäter.“



„Was macht dich so sicher?“



„Ich war zwei Jahre lang in der ganzen Welt unterwegs. Ich hatte wirklich mit allem und jedem zu tun.“



In der Dunkelheit knackte ein Ast. Ravens Blick schnellte unwillkürlich in die Richtung.



„Ein Trick“, fauchte Marek. „Er will, dass wir denken, wir wüssten, wo er ist.“



„Weißt du, wo er ist?“



Marek schüttelte den Kopf. Und als er weitersprach, redete er so leise, dass Raven nur die Hälfte verstand und sich den Rest selbst zusammenreimen musste.



„Halt still! Und biete ihm keine Angriffsfläche. Ich will ihn aus seinem Versteck locken.“



„Was, wenn …?“



„Er wird nicht einfach verschwinden. Es ist entweder dein Leben oder seines.“



„Aber wenn er kommt, ist das dann nicht …?“



„Oh doch, er wird wie eine rasende Bestie auf dich losgehen.“



Raven schluckte. Seit dem Ausbruch seines Bruders hatte der Ausdruck rasende Bestie
 eine ganz neue Bedeutung für ihn bekommen. Und so oft er sich auch sagte, dass Marek unmöglich etwas Derartiges meinen konnte … Er hatte Angst. Die Waldhexe musste ihnen helfen können, immerhin war es ihr Wald!



„Lass uns Sa…?“



„Nein. Es würde sie nur unnötig gefährden.“



„Verdammt, woher …?“



„Ich sagte doch, ich habe viel erlebt. Und jetzt sei endlich still!“



Raven gehorchte und wartete. Die Stille war erdrückend, die klare Waldluft drohte ihn zu ersticken. Wenn er angegriffen wurde, konnte er nicht einmal etwas mit seiner Magie 
 ausrichten, denn bevor er den nötigen Körperkontakt hergestellt hatte, hatte ihn der Attentäter dreimal ermordet.



Wer würde denn nur …?



Es dauerte ewig. Raven verließ schon die Kraft in den Beinen, lange würde er so nicht mehr aushalten, vollkommen regungslos, mit dem Rücken an die Hauswand gepresst.



Saphira und Melenis schliefen bestimmt längst, ahnten nicht einmal, was vor der Hütte passierte. Dann endlich – Raven war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Todesangst – preschte ein schwarzer Schatten beinahe lautlos aus der Dunkelheit.



Genau in dem Moment ließ Marek ein gleißendes Licht entstehen. Bevor er geblendet den Blick abwenden musste, erkannte Raven nur einen großen, breitschultrigen Mann, der mit einem gewaltigen Schwert auf sie zujagte. Dann spürte er Mareks schützenden Körper nicht mehr vor sich und sah verunsichert auf. Erst blinzelte er noch im grellen Licht, als er sich langsam daran gewöhnte, erkannte er Marek, der den Verstand verloren haben musste. Er war vollkommen unbewaffnet auf den Mann losgegangen, sprang jetzt mit einer ironischen Eleganz um ihn herum. Er schaffte es immer wieder, der gezahnten Klinge des Attentäters auszuweichen und ihm sogar den einen oder anderen Fausthieb zu verpassen.



Je länger Raven den beiden zusah, umso mehr verlor er sich in seiner Faszination. Der Kampf um sein Leben ähnelte einem Tanz, einem bizarren, grausamen Todestanz.



Irgendwann wurde es dem Attentäter jedoch zu dumm. Er streckte den Schwertarm von sich und verpasste Marek mit dem anderen einen gewaltigen Hieb, der den Novizen von den Beinen riss und brutal zu Boden schleuderte. Dann hob der Mann das Schwert wieder und kam mit einem dunklen Blick auf Raven zu.



Raven war vor Panik zu Stein erstarrt. Konnte nicht denken und erst recht nicht handeln. Er sah nur das Schwert und mit ihm sein Ende immer näher kommen, aber nicht einmal darüber konnte er nachdenken.




 Gerade als der Mann mit dem Schwert ausholte, und sich Ravens Innerstes schon für den Todesschrei bereitmachte, sprang jemand den Attentäter von hinten an, klammerte sich an seinen erhobenen Arm und schlug ihm wie ein bissiger Köter die Zähne in den Unterarm.



Der Mann ließ unter einem Aufschrei das Schwert fallen und schlug mit der anderen Hand nach Marek, der aber zu schnell war. Er sprang um den Mann herum, zog einen der Pfeile aus der Wand und stieß ihn im selben Moment dem Attentäter in die Schulter. Dieser schrie erneut auf, schlug Marek noch einmal den Unterarm ins Gesicht und zog sich laut fluchend zurück, nachdem er sein Schwert eingesammelt hatte.



Ein Licht leuchtete hinter Raven auf, während er zu Marek stürzte.



„Was ist denn hier los?“, regte sich die Waldhexe auf, wobei deutliche Sorge in ihrer Stimme stand. Aber dann sah sie Raven, der besorgt auf dem Boden kniete, und Marek, der neben ihm lag und offenbar Schwierigkeiten hatte aufzustehen.



„Um Himmels willen, was ist passiert?“, rief sie erschrocken und eilte zu ihnen.



Marek stützte sich mühsam mit den Armen ab, dann hielt er sich leise fluchend das Gesicht.



„Wie es aussieht, hatte dein Wald recht, Saphira. Wir wurden angegriffen“, meinte Raven mit gesenkter Stimme, während er Marek beim Aufstehen half. Er stützte ihn, als er ihn in die Hütte führte, und setzte ihn vorsichtig auf eine Bank im Wohnzimmer.



„Angegriffen!“, wiederholte Saphira mit angedeutetem Entsetzen. Sie versuchte sichtlich, ruhig zu bleiben, aber in ihrem Blick stand auch die Fassungslosigkeit darüber, dass so etwas in ihrem Wald passieren konnte.



„Jemand hat einen Attentäter auf Raven angesetzt“, erklärte Marek, bevor er wieder weiterfluchte.



Saphira schrak auf und legte Marek prüfend die Hand auf die Wange. „So schlimm ist es nicht, das kann ich heute noch heilen“, stellte sie fest und ließ ihre grün schimmernde 
 Waldmagie fließen. „Aber was soll das heißen, ein Attentäter? Es wird doch nicht etwa …?“



„Nein, Kyle würde mich nie töten lassen“, unterbrach Raven und fügte schnell hinzu: „Wenn überhaupt, würde er persönlich kommen, um das zu erledigen.“



„Aber wer könnte denn nur …?“



„Das ist unwichtig“, seufzte Marek erleichtert unter Saphiras heilendem Licht. „Wichtig ist nur, dass er wiederkommen wird. Oder andere.“ Er bedankte sich kurz bei Saphira, als diese die Hand wegnahm, und wandte dann Raven den ernsten Blick zu. „Ich sollte die nächsten Tage wohl besser in deiner Nähe bleiben. Zumindest bis wir herausfinden, wer den Auftrag gegeben hat.“



„Und dann …?“, fragte Raven, aber Marek zuckte nur ratlos mit den Schultern.



„Ich weiß es nicht. Ich werde in die Akademie gehen und versuchen, die Unterstützung der Altmagier zu bekommen, aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie mir glauben. Ich habe vor zwei Jahren nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen. Es war nicht leicht, sie zu überzeugen, mich noch einmal an der Akademie aufzunehmen.“



Nach einem kurzen Moment des betretenen Schweigens stand Saphira auf, führte Marek in ein Zimmer, das sie eben für ihn erschaffen hatte, und begleitete Raven bis zu seinem Bett.



„Pass auf dich auf, Raven“, sagte sie noch einmal und drückte ihn fest an sich. „Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.“



Und damit ließ sie ihn allein. Raven war nicht ganz bei sich, während er sich zum Schlafen auszog und ins Bett fallen ließ. Gedankenlos wickelte er sich in seine Bettdecke, bemerkte am Rand den zarten Lavendelduft.



Auch noch ein Attentäter … Blieb ihm denn gar nichts erspart?
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 Raven hatte erst drei Tage später wieder Unterricht. Er hatte Saphiras Hütte seit dem Angriff nicht mehr verlassen, am ersten Tag hatte er sich kaum aus seinem Zimmer getraut. Und auch jetzt war er innerlich so aufgewühlt, dass er sich nur auf den Beinen halten konnte, weil Melenis die ganze Zeit beruhigend seine Hand hielt.



„Los jetzt! Ich bezweifle, dass Meister Sangius sich von einer Geschichte wie Angst vor einem Attentat beeindrucken lässt“, meinte Marek, der gerade hinter ihnen den Gang entlangkam.



Saphira folgte ihm, verabschiedete sich ungewohnt herzlich von allen und drückte Raven so fest an sich, dass ihm fast die Luft wegblieb. Dann nahm sie auch noch seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich, um ihm einen fürsorglichen Kuss auf die Stirn zu drücken.



„Ich habe meinen Wald schon gebeten, dich zu beschützen. Aber außerhalb seiner Grenzen musst du selbst auf dich aufpassen“, erklärte sie mit verdächtig zitternder Stimme.



„Es wird schon alles gut gehen, Saphira. Mach dir keine Sorgen.“



Die Waldhexe nickte, wobei sie sichtlich die Tränen zurückhalten musste. Er war ihr wohl tatsächlich schon sehr ans Herz gewachsen. Aber ihm ging es nicht anders. Wenn er sich vorstellte, dass Saphira etwas passierte … Nein, daran wollte er nicht einmal denken. Sie ließ ihn nur widerwillig gehen, blieb vor ihrer Hütte stehen und sah ihm nach, bis der Wald die Sicht versperrte.



„Und? Bist du zu irgendeinem Ergebnis gekommen?“, fragte Marek unterwegs.



Raven schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Ich bin nicht einmal darauf gekommen, ob ich irgendwelche Feinde haben könnte. Schon gar nicht solche, die mich tot sehen wollen.“ Er schüttelte sich, als ihm der Gedanke einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Es gab zwar bestimmt einige Clanmitglieder, die ihn um seine Position an der Seite des Fürsten beneideten, aber Kyle hatte mehr als deutlich 
 gemacht, dass man einen Angriff auf ihn – sei er nun erfolgreich oder nicht – mit dem Leben bezahlte.



„Dein Bruder?“



„Wie gesagt, er würde selbst kommen. Ich kenne Kyle gut genug.“



„Was ist da überhaupt passiert zwischen euch?“



Raven seufzte erschöpft. „Frag nicht“, war alles, was er dazu zu sagen hatte, und Marek akzeptierte es.



„Hör zu“, begann er stattdessen, „lass uns nach dem Unterricht gemeinsam zu den Altmagiern gehen. Irgendeiner von ihnen muss uns zuhören. Und im schlimmsten Fall kann Saphira ein Wort für dich einlegen. Die Sache wird sich schon bald aufklären.“



Raven nickte ihm dankbar zu, dann verbrachten sie den Rest des Weges schweigend. Auch während des Unterrichts herrschte bedrückende Stille. Die ganze Zeit über hielt Raven beunruhigt Melenis’ Hand und war jedes Mal dankbar, wenn sie seine hin und wieder ermutigend drückte. Auch nach dem Unterricht, als sie in der Halle auf Marek warteten, zuckte Ravens Blick unruhig hin und her. Er sah plötzlich in jedem Novizen seinen Mörder, vor allem Yuris eindringlicher und gleichzeitig verstohlener Blick, als sie ihm über den Weg lief, jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.



Hoffentlich konnte Marek sein Versprechen wahr machen, und die Sache klärte sich bald. Denn wenn das so weiterging, ging ihm wohl bald die Kraft aus, und er ergab sich freiwillig.
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Sangius wartete geduldig, bis alle seine Schüler den Raum verlassen hatten. In aller Seelenruhe ordnete er seine Unterlagen, musste lächeln, als ihm Ravens Bewertungsbogen in die Hände fiel. Dieser Junge würde ihm heute einen gewaltigen Gefallen tun. Er hatte es an seinem Blick gesehen. Dem Mädchen ging es nicht anders. Sie hatten Angst. Es war also alles so gelaufen, wie es geplant gewesen war.




 Er sah sich noch einmal im Raum um, überprüfte, ob ihm die Ordnung so gefiel, dann stand er auf, verließ das Klassenzimmer und schritt entspannt, aber würdevoll den Gang entlang in die zentrale Halle im Herzen der Akademie. Dort entdeckte er sofort Raven und Melenis, die wohl auf irgendetwas warteten. Er wandte den Blick nicht von ihnen ab, während er vollkommen unbeteiligt die Halle durchquerte. Aus einem gegenüberliegenden Gang kam ihm Arkas entgegen. Die beiden nickten sich kurz zu, und bei einem flüchtigen Blick über die Schulter bemerkte Sangius den Erdmeister, der sich ebenfalls auf den Weg machte, seine Mittagspause irgendwo zu verbringen, nur nicht im Unterrichtsraum.



Perfekt.



Und dann war es endlich so weit. In dem Gedränge der Novizen, Schützlinge, Tutoren und Altmagier tauchte er perfekt unter, niemand sonst war wohl in der Lage, ihn überhaupt zu sehen, aber Sangius verfolgte jeden seiner Schritte aufmerksam aus dem Augenwinkel. Deswegen war er auch der Einzige in der gesamten Halle, der nicht vor Schreck erstarrte, als Raven plötzlich an der Schulter herumgerissen und zu Boden geschmettert wurde. Auch der Novize selbst war vollkommen überrascht, hatte ihm erst noch ein erleichtertes Lächeln geschenkt.



Alles passierte so unglaublich schnell, dass Sangius unwillkürlich einen Anflug von Bewunderung verspürte. Während er nur einen einzigen Schritt auf die Szene zumachte, lief das Entsetzen wie ein Lauffeuer durch die Menge, erreichte bald auch die Altmagier, die im ersten Moment genauso gefesselt waren. Aber mehr als den ersten Moment brauchte weder er noch Marek, der jetzt in einer annähernd heroischen Bewegung einen blitzenden Dolch unter dem flatternden Mantel hervorzog. Einige der Novizen holten Luft, um erschrocken aufzuschreien. Marek holte aus, um Raven den Dolch ins Herz zu stoßen und dann zu fliehen … aber er kam nicht mehr dazu.



Sangius fing seine Hand in der Luft auf, und sofort traf ihn der entsetzte Blick des Jungen.




 „Wie seid Ihr …? Ihr könnt unmöglich …!“, stotterte er verstört. Zu Recht, denn kein anderer der Anwesenden wäre auch nur im Ansatz in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Sangius grinste ihn selbstgefällig an.



„Ich fürchte, da unterschätzt du mich ganz gewaltig“, bemerkte er, dann ließ er seine Magie wirken. Der Junge hatte sich nicht einmal mit einem Bannzauber geschützt und sank sofort bewusstlos zusammen.



Erst jetzt war der erste Moment des Schreckens vorbei und erlaubte auch anderen, überhaupt wahrzunehmen, was gerade passiert war. Die meisten wichen entsetzt vor ihm zurück, einige wenige trauten sich, einen Schritt näher zu kommen, aber vor allem die Altmagier bahnten sich jetzt ihren Weg durch die Menge, um fassungslos neben Sangius anzuhalten.



„Was ist da eben passiert?“, fragte Arkas mit zitternder Stimme, aber er bekam keine Antwort. Während der Erdmeister aufgebracht die schaulustigen Novizen nach Hause schickte, lag Raven immer noch auf dem Boden, sah mit wirrem Blick um sich, schien nicht verstehen zu können, was das alles bedeutete.



„Alles in Ordnung, Raven?“, fragte Sangius.



Sein Schüler konnte ihm nicht antworten, dafür nickte er verstört.



„Dem Himmel sei Dank! Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig eingreifen.“



„Zum Glück“, stimmte der Erdmeister zu, der immer noch damit beschäftigt war, den Novizen klarzumachen, dass heute kein Unterricht mehr stattfinden würde und dass sie endlich nach Hause gehen sollten. „Aber wie habt Ihr das gemacht?“



„Ich habe es geahnt“, erklärte Sangius ernst. „Raven und Melenis wirkten schon den ganzen Morgen seltsam verängstigt. Ich habe sie beobachtet und war zufällig in der Nähe, als es passierte.“



Während Arkas sich den bewusstlosen Marek ansah, half der Erdmeister Raven beim Aufstehen und entschuldigte sich kurz, um ihn und Melenis nach Hause zu begleiten.




 Nachdem die drei gegangen waren, kehrte langsam Stille in der Akademie ein. Nach und nach zogen sich auch die letzten Novizen zurück, dafür kamen jetzt einer nach dem anderen die Altmagier angelaufen.



„Wir sollten ihn auf die Krankenstation bringen“, schlug Arkas vor, nachdem auch Erdmeister Goram zurückgekehrt war und Sangius allen einen Überblick darüber gegeben hatte, was eben geschehen war.



„Er ist nicht verletzt, ich kann ihn jederzeit wecken“, widersprach Sangius.



„Er hat versucht, einen unserer Schüler zu töten“, bemerkte der Erdmeister.



„Er muss irgendwo in Gewahrsam genommen werden“, ergänzte die Windfrau.



„Wir werden eine Anhörung halten müssen“, stellte Merovan fest und löste damit allgemeine Beklemmung aus. Alle neun Altmagier senkten betreten den Blick, und Sangius folgte ihrem Beispiel mit einem inneren Lächeln.



„Was sagt Ihr dazu, Zodar?“, wandte er sich anschließend an den Dunkelmeister. Denn wenn es tatsächlich zu einer Anhörung kam – und das würde es ganz sicher –, dann war es an ihm, die Gedanken des Angeklagten zu lesen.



Der Dunkelmeister warf einen nachdenklichen Blick zu dem Dolch, der einige Schritte entfernt auf dem Boden liegen geblieben war, dann sah er zu dem bewusstlosen Marek.



„Wir haben wohl kaum eine andere Wahl“, gab er nach und seufzte tief. „Die Allianz befindet sich in einem dunklen Kapitel ihrer Geschichte.“



„Wir brauchen einen Richter“, erinnerte die Windmeisterin schüchtern.



„Ich kann das machen“, warf der Wissensmeister ein, aber sofort richteten sich von allen Seiten kritische Blicke auf ihn.



„Bei allem Respekt, Sanctus, aber da es sich hierbei um einen meiner ehemaligen Schüler handelt – mit dem Ihr übrigens schon engeren Kontakt hattet, als es die Akademie erlaubt, indem Ihr ihn mit einem Mentalzauber manipuliert 
 habt –, kommt Ihr für die Rolle des Richters wohl nicht infrage“, erinnerte Sangius ihn.



„Oh ja, ich erinnere mich dunkel“, meinte Merovan. „Wie war noch gleich sein Name?“



„Marek.“



„Marek. Er hat damals ganz schön für Aufsehen gesorgt. Glaubt Ihr, es hätte ein Racheakt werden sollen?“



„Das sollten wir eben in einer Anhörung herausfinden.“



Sanctus seufzte tief. „Ich stelle einen meiner Tutoren bereit.“ Sein Vorschlag fand schnell Zustimmung unter den anderen Altmagiern, sodass sie sich um eine andere Frage kümmern konnten.



„Wo bringen wir ihn unter?“, wollte die Waldmeisterin wissen. Erneut folgte betretenes Schweigen. Aber auch wenn Sangius die Hilflosigkeit seiner Kollegen einerseits aufregte, konnte er sie andererseits ja sogar verstehen. In der gesamten Geschichte der Akademie gab es keinen vergleichbaren Fall – zumindest keinen bekannten.



„Wir werden ein Krankenzimmer zum vorübergehenden Verlies umfunktionieren müssen“, meinte Sangius, und wieder dauerte es nicht lange, bis alle anderen zustimmten. Dann fielen nicht mehr viele Worte.



Der Erdmeister hob Marek vom Boden auf, und die Wüstenmeisterin nahm seinen Dolch mit. Sie brachten den Jungen in ein Krankenzimmer und zogen sich dann in den Konferenzsaal zurück, wo sie weiterschwiegen. Sanctus verließ für eine Weile den Raum und kam dann mit der Botschaft wieder, dass der Tutor, von dem er gesprochen hatte, benachrichtigt war und auf Anweisungen wartete.



Wenig später traf der Lichtmeister ein und verkündete, dass Marek jetzt wach und vernehmungsfähig sei. Wieder folgte Stille. Die Hilflosigkeit der Altmagier im Ernstfall war armselig.



„Werden wir eine Jury brauchen?“, brach die Wassermeisterin irgendwann das Schweigen.



„Wir Altmagier sind genug der Jury“, beschloss Merovan. „Wir sollten noch den Botschafter der Kaserne hinzuziehen, 
 ansonsten ist es besser, wenn möglichst wenige Leute von diesem Zwischenfall erfahren.“



„Spätestens morgen weiß ohnehin die ganze Stadt davon. Und in einer Woche die gesamte Allianz“, vermutete Sangius. „Wir sollten den Leuten besser zeigen, dass die Akademie keine Angst hat zu handeln. Sowohl Abschreckung als auch Absicherung, das ist es, was die Menschen jetzt brauchen.“



„Was wollt Ihr damit sagen?“



„Ich will damit sagen: Lasst es uns öffentlich machen.“



„Eine öffentliche Anhörung?“, empörte sich der Wissensmeister und war erkennbar kurz davor, energisch aufzuspringen. „Seid ihr wahnsinnig? Es gab noch nie eine öffentliche Anhörung! Weder hier noch in der Kaserne noch sonstwo!“



„Ruhig, es gibt keinen Grund, jetzt die Fassung zu verlieren!“, bemühte der junge Merovan sich, die Gemüter zu beschwichtigen. „Momentan haben wir alles im Griff, wir sollten ruhig bleiben, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.“ Er schloss die Augen, massierte sich angestrengt die Schläfen.



„Besondere Zeiten erfordern besondere Mittel, Merovan“, redete Sangius auf den Feuermeister ein. „Das Volk wird nicht nur beunruhigt sein, sondern regelrecht verängstigt. In den heiligen Mauern der Akademie ist es noch nie auch nur zu einem vergleichbaren Zwischenfall gekommen, und sie wissen das. Wir müssen ihnen beweisen, dass wir noch alles im Griff haben. Denn daran werden gewiss die einen oder anderen zu zweifeln beginnen.“



„Wer ist bei Marek?“, fragte Merovan, ohne aufzusehen.



„Einer der besten Blutmagier, die Lunaris zu bieten hat“, antwortete der Lichtmeister. „Marek ist wach, aber paralysiert.“



Merovan seufzte mehrmals schwerfällig, dann fuhr er sich verzweifelt mit beiden Händen durch die Haare. Er tat Sangius sogar ein wenig leid. Es war bestimmt nicht leicht, immer die Entscheidungen für ein ganzes Reich treffen zu müssen. Vor allem jetzt nicht. Er hätte ihm diese Bürde nur zu gern abgenommen.




 „Ein ausgewähltes Publikum“, entschied der Feuermeister schließlich. „Ich will den Stadtrat von Lunaris, den Botschafter der Kaserne.“ Er brach kurz ab, rieb sich leise murmelnd die Schläfen. „Die Tutoren der Akademie … und den Jungen, der heute hätte sterben sollen.“



„Raven“, ergänzte Sangius.



„Raven“, wiederholte Merovan. „Wenn sie Interesse hat, soll auch die Waldhexe kommen. Eine Frau wie sie bei einer Veranstaltung wie dieser zu sehen dürfte einen positiven Effekt haben. Ich weiß nicht, welchen genau, aber … es kann nicht schaden.“



„Wo soll die Anhörung stattfinden?“, wollte Arkas wissen.



„Wo?“ Merovan sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. „In der Sonnenkuppel. Es ist der einzige Ort, wo wir ein solches Publikum sicher unterbringen können.“



„Nur noch eines …“



„Morgen Früh“, unterbrach Merovan. „Morgen Früh in der Sonnenkuppel.“ Er stand mühsam auf, rieb sich erschöpft das Gesicht. „Und jetzt entschuldigt mich. Ich … muss mich hinlegen.“



Sangius sah ihm ausdruckslos nach, bis sich die Tür schloss, und blieb dann mit ebenso ausdrucksloser Miene sitzen, während die anderen nacheinander Merovans Beispiel folgten. Erst als er allein war, ließ er das zufriedene Lächeln zu.
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Sangius hatte sich persönlich darum gekümmert, dass eine Handvoll Handwerker die Sonnenkuppel so herrichteten, dass man dort eine Anhörung abhalten konnte. Eine Tribüne für die Zuschauer, einen halbrunden Tisch für die neunköpfige Jury und einen Protokollschreiber und ein niedriges Podest für Angeklagten, Dunkelmeister und Richter.



Er wollte die Zeit bis zur Anhörung eigentlich in der Stille der Antiken Bibliothek verbringen, aber auf dem Weg dorthin hielt ihn plötzlich Arkas auf.




 „Es gibt Probleme, Blutmeister“, begann er gedämpft.



„Was für Probleme?“, erwiderte Sangius mit einem Anflug von Nervosität. Es durfte nicht jetzt noch alles zusammenbrechen. Er war doch schon so kurz vor seinem Ziel.



„Na ja, nicht wirklich Probleme“, korrigierte der Lichtmeister sich. „Aber … kommt einfach mit, ich kann es nicht erklären.“ Damit eilte er davon, und Sangius blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen. Er wunderte sich kaum, als der Weg ihn in das Zimmer führte, in dem Marek auf seine Anhörung wartete. Er staunte nicht schlecht, als er hinter der Tür die Blicke von Merovan, Sanctus und Zodar traf.



„Also gut, wo liegt das Problem?“, fragte er, bekam aber keine Antwort, erst als der Lichtmeister gewissenhaft die Tür hinter sich geschlossen hatte, bedeutete er ihm mit einer Kopfbewegung, ihm zu Marek zu folgen, der dort in dem Bett lag, den Blick starr an die Decke gerichtet. Er sah mehr aus wie ein Patient und immer weniger wie ein Angeklagter.



„Ich hatte gehofft, Ihr könntet uns das sagen“, meinte Arkas, dann setzte er den Jungen mit einem Ächzen auf. Er war zwar groß, aber nicht sonderlich stark. Kaum saß Marek aufrecht, legte der Lichtmeister ihm stützend die Hand auf die Brust, damit er nicht wieder zusammensank.



„Da gibt es nämlich etwas, das Ihr Euch ansehen solltet“, meinte er mit zitternder Stimme und entkleidete die rechte Schulter des Jungen. Schlagartig fiel alle Verwunderung von Sangius ab, und er musste ein zufriedenes Lächeln unterdrücken.



„Bogen und Schwert“, murmelte er leise, berührte ehrfürchtig die fast kunstvoll anmutende Narbe. So nah war er noch nie einem Schatten gekommen. Nicht einmal dem alten Herakles, auch wenn sie beide sich verhielten wie alte Freunde.



„Na los, sagt es schon“, seufzte der Wissensmeister, aber in seiner Faszination konnte Sangius nicht einmal den Triumph auskosten.



„Das, meine Herren Kollegen, ist es, wovor ich euch seit Jahren warne. Ein Schatten“, erklärte er dann, aber der abfällige Unterton gelang ihm beim besten Willen nicht.




 „Das ist unmöglich …“, begann Merovan, konnte dann aber nicht weitersprechen. Der Feuermeister musste sich setzen und hielt sich dann schwer atmend die Brust. Ungläubig den Kopf schüttelnd sah er wieder zu Marek, der seinen Blick hasserfüllt erwiderte. „Das ist nicht wahr!“, fuhr er den Jungen an, fuhr sich verzweifelt durch die Haare. „Du kannst sprechen, also tu es auch!“ Jetzt sprang er sogar auf, wurde kreidebleich im Gesicht. „Das ist eine Lüge, du kannst unmöglich ein Schatten sein!“ Merovan sah aus, als wäre er schon kurz davor, auf den wehrlosen Marek loszugehen, da reagierte der Lichtmeister gerade noch rechtzeitig und berührte ihn beruhigend am Arm. Merovan kam allerdings erst zur Ruhe, als Arkas seine Lichtmagie fließen ließ. Es war wohl alles ein wenig viel für den Feuermeister.



„Das werden wir alles in der Anhörung erfahren“, erinnerte Zodar, aber auch seine Stimme zitterte leicht vor Nervosität. Sie begannen langsam alle zu realisieren, dass da wohl doch immer ein unsichtbarer Feind gewesen war, die ganze Zeit, unentdeckt und unerkannt, selbst innerhalb der heiligen Mauern der Akademie. Marek wurde wieder hingelegt, und erneut verfielen sie in dieses Schweigen, das Sangius bereits zu genießen gelernt hatte, denn es bedeutete tiefe Ratlosigkeit. Und es bedeutete, dass er endlich seinem Ziel einen Schritt näher war. Einen gewaltigen Schritt.



Jetzt konnte alles nur noch besser werden.



Irgendwann, eine halbe Ewigkeit später, öffnete sich die Tür, und die Windmeisterin steckte schüchtern den Kopf in den Raum.



„Es ist alles vorbereitet. Alle geladenen Gäste sind eingetroffen, nur die Waldhexe hat abgesagt.“



Sangius, der als Einziger noch zu einer Reaktion imstande war, nickte ihr zu und machte sich daran, den Blutzauber aufzulösen, der auf Marek lag. „Ich spüre keinen Bannzauber“, stellte er ein wenig überrascht fest. „Ihr habt seine Magie nicht gebannt?“



Arkas schüttelte den Kopf. „Er ist kein Magier. Wäre er in der Lage, seine Magie einzusetzen, hätte er es längst getan.“




 Sangius war sich da nicht so sicher. Und vor allem, dass seine Kollegen sich nach dem Vorfall in der Kaserne noch so leichtsinnig verhielten, machte erneut deutlich, wie
 hilflos sie eigentlich waren. Aber er hatte nicht vor, ihre Entscheidung anzufechten.



Er baute sich vor Marek auf, sah auffordernd auf ihn herab. „Steh schon auf!“, befahl er, bekam aber keine Reaktion. „Der Zauber ist aufgelöst, du kannst dich wieder bewegen.“ Aber Marek regte sich immer noch nicht. „Es hat keinen Sinn, sich zu sträuben. Notfalls lasse ich dich nach draußen tragen.“



Marek starrte ihn noch eine Weile feindselig an, dann gab er auf, schwang sich widerwillig aus dem Bett.



„Geht vor, ich und Merovan bringen den Angeklagten“, wandte er sich dann an die Altmagier, die seiner Aufforderung sofort nachkamen. Sie hätten es nie zugegeben, aber sie waren unendlich dankbar, dass er sich traute, das Kommando zu übernehmen.



Sangius reichte dem Feuermeister eine Hand und half ihm beim Aufstehen. „Wir werden bald Gewissheit haben“, redete er beruhigend auf ihn ein. „Und selbst wenn sich uns hier der Schattenclan offenbart – dann kennen wir wenigstens unseren Feind.“



Merovan nickte erschöpft, atmete noch einmal tief durch, dann stellte er sich neben Marek und legte die Hand um seinen Oberarm. Sangius folgte seinem Beispiel, und sie führten den Angeklagten aus dem Zimmer in die Sonnenkuppel, wo sie von unzähligen neugierigen Blicken empfangen wurden.



Sangius warf einen flüchtigen Blick in die Zuschauerreihen, und ein zufriedenes Lächeln lief durch seine Gedanken, als er Raven bemerkte, in dessen Blick nicht wie bei den meisten Anwesenden gespannte Erwartung stand, sondern pure Nervosität. Der Junge ahnte bereits, was ihn erwartete, und es gefiel ihm wohl nicht.



Sangius richtete den ausdruckslosen Blick nach vorn. Vor dem Podest übergab er Marek den beiden Magiern, 
 die dort bereits auf ihn warteten, und bezog mit Merovan seinen Platz in der Jury. Ein erstaunlich junger Magier in grauer Robe betrat das Podest, erwiderte trocken Mareks giftigen Blick.



„Ich bin der Richter“, stellte sich der Wissensmagier vor. „Ich werde dir nun ein paar Fragen stellen, die du mir wahrheitsgemäß beantworten solltest. Andernfalls werde ich keine andere Wahl haben, als deine Gedanken lesen zu lassen.“



Marek bewegte sich nicht, starrte ihn nur weiterhin schweigend an. Sangius’ Blick huschte immer wieder verstohlen zu Raven, der bereits beunruhigt auf seiner Unterlippe kaute.



„Also gut, fangen wir an. Wer bist du?“, fragte der Richter, und jetzt begann sich auch in Sangius die Nervosität zu regen. Bisher war alles Routine, Tradition gewesen, lief bei jeder Anhörung gleich. Aber alles, was jetzt folgte, war unvorhersehbar.



„Wer bist du?“, wiederholte der Wissensmagier nach einer Weile, bekam aber immer noch keine Antwort.



Zodar wollte schon einen Schritt auf Marek zumachen, aber der Richter schüttelte nur leicht den Kopf, woraufhin der Dunkelmeister sich wieder zurückzog.



„Das Gedankenlesen offenbart jedes einzelne deiner Geheimnisse“, erklärte der Richter. „Auch jene, die wir weder wissen sollen noch wollen. Sprich, dann bleibt dir das vielleicht erspart. Also … Wer bist du?“



„Ich bin Marek“, kam die eintönige Antwort. Mareks Stimme war genauso unbewegt wie seine Haltung, was ihn so unwirklich aussehen ließ, dass Sangius unwillkürlich erschauderte.



„Du weißt, warum du hier bist?“



„Weil ich verraten wurde und versagt habe.“



„Was macht dich so sicher, dass du verraten wurdest?“



„Jemand wusste, dass ich komme.“



„Wer?“



„Der Blutmeister.“




 Kurz richteten sich alle Blicke auf Sangius, ein ungläubiges Murmeln lief durch das Publikum, dann war es wieder still.



„Woher wusste er es?“



„Ich weiß es nicht.“



„Aber du bist dir sicher, dass
 er es wusste.“



„Er hat mich aufgehalten.“



„Aufgehalten, was zu tun?“



„Raven zu töten.“ Diejenigen, die den Novizen kannten und vor allem im Publikum gesehen hatten, wandten ihm entsetzt den Blick zu.



Raven sank eingeschüchtert und verlegen in sich zusammen, versuchte, den Blicken auszuweichen. Nur Serin neben ihm berührte ihn beruhigend an der Schulter.



„Warum hast du versucht, ihn zu töten?“, fuhr der Richter mit der Befragung fort.



„So lautete mein Auftrag.“



„Du wurdest beauftragt, Raven zu töten?“



„Vertrauen gewinnen. Beobachten. Töten.“



„Von wem?“



„Ich weiß es nicht.“



„Wer hat dir den Auftrag überbracht?“



„Ich weiß es nicht.“



„Wie hast du ihn bekommen?“



„In einem versiegelten Brief.“



„Warum hast du zugesagt?“



In dem Moment bewegte Marek sich zum ersten Mal. Sein Blick schnellte zu Raven, der erschrocken die Luft anhielt. „Ich wollte es.“



„Du wolltest ihn töten?“



„Schon so lange.“



„Rache?“



„Genugtuung.“



Der Richter schien mit diesen Antworten zufrieden zu sein, denn er nickte und wollte einen Schritt zurücktreten. Im ersten Anklagepunkt waren auch alle Fragen beantwortet, aber es war heute Morgen ein zweiter hinzugekommen. Der Dunkelmeister hielt daher den Richter auf und flüsterte 
 ihm etwas zu, erntete einen skeptischen Blick. Aber auf ein nachdrückliches Nicken von Zodar hin machte der Wissensmagier wieder einen Schritt auf Marek zu.



„Stimmt es, dass du ein Schatten bist?“



Stille. Fassungslosigkeit. Das ein oder andere ungläubige und verunsicherte Auflachen. Die meisten Menschen, die hier waren, hielten den Schattenclan für ein albernes Märchen, wenn sie überhaupt davon wussten. Aber diese Frage bei einer fast öffentlichen Anhörung der Akademie zu hören dürfte sogar jene verunsichern, denen der Begriff des Schattenclans völlig fremd war.



Nur in Ravens Blick stand sichtbares Entsetzen.



Marek antwortete nicht.



„Bist du ein Schatten?“, wiederholte der Richter ruhig. „Antworte besser, bevor wir uns die Antworten selbst holen müssen.“



„Ich bin viele Dinge.“



„Ist eines davon Mitglied des Schattenclans?“



Keine Antwort. Genau genommen war es schon eine Antwort, ein deutliches Ja. Aber in einer Anhörung zählte das nicht, und Sangius musste in kindlicher Faszination lächeln, als der Richter daraufhin dem Dunkelmeister ein Zeichen gab und zurücktrat.



Zodar verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und konzentrierte sich. Kaum spürte Marek jedoch die kalte Dunkelmagie, begann er zu rebellieren, wollte auf den Altmagier losgehen, aber die beiden anderen Magier hatten kaum Schwierigkeiten, ihn festzuhalten, nicht zuletzt, weil er von dem Blutzauber immer noch geschwächt war.



„Ist er ein Schatten?“, fragte der junge Richter ungerührt weiter, achtete gar nicht auf Mareks Flüche und gelegentliche Schmerzensschreie. Das Gedankenlesen war eben schmerzhaft, daran konnte selbst der Dunkelmeister nichts ändern.



„Seit zwei Jahren.“



Der Richter zögerte vor der nächsten Frage. „Dann gibt es den Schattenclan wirklich?“




 Der Dunkelmeister erschauderte, als er wohl einen äußerst unangenehmen Gedanken zu diesem Thema fand. „Aus Licht geboren und der Dunkelheit verfallen“
 , zitierte er wie hypnotisiert. „Unsichtbar. Unter euch. Eine Sklaverei unter einem Herrscher. Ein freies Volk. Wir …“
 , er brach ab, schüttelte ernüchtert den Kopf, „ … der Schattenclan.“




Unter den Zuhörern wurden entsetzte Blicke getauscht, und ein aufgeregtes Raunen setzte sein. Erst die mahnend erhobene Hand des Richters sorgte wieder für Ruhe, doch die Nervosität, die in der Luft lag, blieb.



„Wer ist dieser Herrscher?“



„Der Fürst. Aber er weiß nicht, wer es ist, denn der letzte Fürst wurde gestürzt. Er war schon zu lange nicht mehr in … Die Stadt …“ Zodar machte ein Gesicht, als hätte er auf einmal entsetzliche Kopfschmerzen bekommen. „Ein grauenvoller Ort. Necropolis. Die Stadt der Toten.“



Das führte unumgänglich zu der nächsten Frage: „Wo liegt diese Stadt? Die Stadt des Clans?“



„Glas“, begann der Dunkelmeister bereits leicht gequält. Auch für den Magier konnte es manchmal schmerzhaft werden, wenn er eine zu große Erinnerung aufwühlte. Wie es aussah, passierte ihm das gerade. „Schwarzes Glas … magischer Regen … Splitter … dunkle Sonne …“ Er brach ab, griff sich an die Stirn und schwankte kurz.



Da Marek es inzwischen aufgegeben hatte, sich zu wehren, und nur noch still litt, ließ der eine Magier ihn los und eilte zu Zodar, um ihn zu stützen. Der Dunkelmeister hörte nicht auf, zog sich trotz der schmerzhaften Enge, die er in seinem Kopf spüren musste, nicht aus Mareks Gedanken zurück.



„Wo liegt Necropolis?“, fragte der Richter noch einmal, aber der Dunkelmeister war inzwischen nicht mehr zu zusammenhängenden Sätzen in der Lage.



„Schwarze Flügel … Oh, ich kann es sehen … Die Ebene … das Schwarze Tal … Sie sind dort … die Toten …“ Der Altmagier stöhnte auf und sank geschwächt in die Knie.



Marek hingegen atmete erleichtert durch, als der kalte Zauber abbrach.




 „Schluss, das genügt“, entschied der Richter. „Die Anhörung ist beendet. Wie lautet das Urteil?“



Die Altmagier mussten sich nicht einmal beraten. Sie nickten sich nur kurz zu, dann stand Merovan auf.



„Der Angeklagte wird nach Lunaris ins Verlies gebracht, wo er für spätere Befragungen bereitsteht“, verkündete der Feuermeister.



Sangius war einverstanden, auch wenn er wusste, dass sein Kollege damit nur Zeit gewinnen wollte. Für ihn – für alle – war Mareks unfreiwilliges Geständnis eine zu große Wahrheit. Sogar Sangius selbst überforderte es noch ein wenig, tatsächlich einen echten Schatten in Gefangenschaft zu haben. Endlich auch seine Kollegen von der Existenz des Schattenclans überzeugt zu haben. In der nächsten Zeit kam viel Arbeit auf ihn zu.



Er wandte unwillkürlich den Blick zum Himmel und wünschte sich, Götter zu haben, denen er jetzt danken konnte.





 ERSTE


KONTAKTE




Endlich kann ich schlafen.

Epistulae Exustae, Kapitel 400



Seit bestimmt einer Stunde saßen die Altmagier nun versammelt im Konferenzsaal und schwiegen sich gegenseitig an. Keiner traute sich, den Blick zu heben, alle hingen ihren eigenen Gedanken nach – und alle demselben.



Sangius war wie immer der Einzige, den die bedrückende Stille nicht einnehmen konnte. Gelangweilt lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, beugte sich wieder nach vorn, stützte die Unterarme auf dem Tisch ab, verschränkte seufzend die Hände hinter dem Kopf. Die Anhörung war längst vorbei, die Beteiligten waren zu Hause, selbst die Arbeiter, die alles wieder abgebaut hatten, waren schon vor Langem gegangen.



Und mindestens ebenso lange saß die Regierung schweigend und ratlos in diesem Saal, der eigentlich dafür gedacht war, angeregten Diskussionen Raum zu geben. Da war es nur natürlich, dass Sangius irgendwann angefangen hatte, sich zu langweilen.



„Was wollen wir jetzt tun?“, brach nach einer halben Ewigkeit die schüchterne Stimme der Windmeisterin die Stille.




 „Wir sollten uns rüsten“, begann Sangius, wurde aber sofort unterbrochen.



„Oh nein, Blutmeister, das will ich nicht gehört haben!“, regte Merovan sich auf, der immer noch einen leicht kränklichen Eindruck machte.



„Ich wusste es schon immer, und ihr wisst es jetzt auch. Der Schattenclan existiert, und er ist gefährlich. Wir haben lange genug auf diesen Moment gewartet. Zu wissen, wo …“



„Wir?“, warf der Wissensmeister ein. „Wir? Ihr könnt unmöglich von uns erwarten, dass wir sofort auf Euren Wahn mit aufspringen!“



„Wahn?“, entgegnete Sangius. „Das ist kein Wahn. Ich kenne nur unseren Feind. Ich habe mich lange mit dem Clan beschäftigt …“



„Was könnt Ihr schon über sie wissen?“, ließ Sanctus ihn schon wieder nicht ausreden. „Was könnt Ihr mehr über diesen Clan wissen als wir? Aus den Büchern, aus den Märchen! Woher wollt Ihr wissen, was davon wahr ist? Vielleicht ist Euer großartiger Feind ja tatsächlich nur die Versammlung einer Handvoll Irrer!“



„Vielleicht ist es aber auch eine unsichtbare Macht, die sich wie ein Fluss aus schwarzem Gift durch die Allianz frisst!“, fuhr Sangius jetzt ebenfalls auf. „Vielleicht ist es ein dunkler Dämon, der lange geschlafen hat, sich aber endlich erhebt, um unsere Herrschaft zu stürzen!“ Er wandte sich mit ernstem Blick an die übrigen Altmagier. „Glaubt mir, wenn ich Euch das sage: Der Schattenclan ist eine Gefahr. Wir haben lange nichts von ihm gehört, was aber nicht bedeutet, dass er nicht die ganze Zeit hier war und seine Fäden in Lunaris gesponnen hat – ach, was sage ich! –, in der ganzen Welt! Wir sind nicht mehr als arglose Insekten, die nicht sehen können, wie eine giftige schwarze Spinne langsam ihr Netz um sie herum spinnt. Wir sollten uns bewaffnen, solange wir noch können!“



Er wartete auf eine Antwort, aber alles, was er bekam, waren hilflos abgewandte Blicke, alle schienen plötzlich unendlich fasziniert von der dunklen Tischplatte zu sein.




 „Ihr seid wahnsinnig“, bemerkte Sanctus auf einmal seelenruhig.



Sangius sah ihn fassungslos an.



„Warum haben wir so lange nichts vom Schattenclan gehört? Weil er wahrscheinlich nur aus einer Handvoll Mitgliedern besteht. Wäre er tatsächlich so groß und gefährlich, wie Ihr behauptet, könnte er sich unmöglich so lange geheim halten. Ihr denkt nicht logisch, Blutmeister. Ihr seid in Eurem Wahn gefangen und bemerkt es nicht einmal.“



Sangius wollte schon etwas erwidern, aber er sah schnell ein, dass das nur in einem anstrengenden und sinnlosen Wortgefecht geendet hätte. Stattdessen wandte er sich an den einzigen Mann, der ihn einfach unterstützen musste
 .



„Ihr habt es gesehen, Zodar“, sprach er mit ruhiger Stimme den Dunkelmeister an. Dieser war immer noch ein wenig blass, auch wenn er trotzdem gesünder aussah als der überforderte Merovan.



Schwach hob Zodar den Blick, dann nickte er schwermütig. „Ich habe es gesehen, ja“, stimmte er zu. „Und ich fürchte, mit Logik kommen wir hier nicht sonderlich weit, Meister Sanctus. Ich fürchte, der Schattenclan ist eine Vereinigung, die sich jeder Logik entzieht. Und jeder Vernunft. Und der gesamten Realität. Die Stadt, die ich gesehen habe, hat keinen Anfang und kein Ende. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie füllt das gesamte Schwarze Tal aus.“ Er atmete tief durch, als die erneute Erinnerung ihn erschaudern ließ. Der Clan musste wirklich einen gewaltigen Eindruck bei dem jungen Marek hinterlassen haben.



„Diese Stadt … diese grauenvolle Stadt“, fuhr der Dunkelmeister nach einer Weile fort. „Schwarze Splitter, die aus dem Boden ragen … Nichts ist mehr menschlich dort, am wenigsten die Menschen. Ich glaube, wir sollten besser auf Sangius hören. Denn wenn das, was ich in Mareks Kopf gefunden habe, tatsächlich der Wahrheit entspricht und keine romantische Übertreibung ist … dann unterschätzt selbst unser werter Blutmeister den Clan und seine … Macht.“ Er rieb sich angestrengt das Gesicht, und Sangius 
 bemerkte zufrieden den entsetzten Ausdruck im Blick des Wissensmeisters.



Aber als sie das immer noch nicht zu einer Handlung inspirierte, spielte er auch seinen letzten Trumpf aus.



„Ihr wisst es, Merovan“, begann er gedämpft. Der Feuermeister sah erschrocken auf, als wäre er plötzlich angegriffen worden.



„Ich weiß es, und Ihr wisst es auch. Wer ihr Fürst ist. Und wir alle wissen, was er in der Kaserne für ein Blutbad angerichtet hat.“



Fassungslos sahen jetzt auch die anderen auf.



„Nein … das ist unmöglich“, murmelte Arkas. „Kyle? Der Fürst? Das ist … Ich kann es nicht einmal in Worte fassen.“



„Entsetzlich? Vollkommen egal?“, musste Sanctus wieder einmal widersprechen. „Was für einen Unterschied macht es schon, wenn er tatsächlich der Kopf dieser Verrückten ist?“



„Einen gewaltigen“, bemerkte Sangius ruhig. „Denn dann haben wir etwas gegen ihn in der Hand: seinen Bruder.“



Und einmal mehr verfielen sie in Schweigen – bis Merovan das Wort ergriff: „Dennoch sollten wir nichts überstürzen. Wie Ihr bereits sagtet, Zodar, vielleicht sind Mareks Gedanken von romantischer Übertreibung beeinflusst“, klammerte er sich an diese winzige Hoffnung. „Ich glaube alles, wenn es nur den Frieden bewahrt.“
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„Schon gut, lass dich davon nicht entmutigen“, lächelte Serin seinen Schützling an, der wohl ein wenig schwieriger war, als er gedacht hatte. Seit gerade einmal einer Woche war der Junge an der Akademie und bekam schon Nervenzusammenbrüche, wenn ein Zauber nicht auf Anhieb funktionierte. „Deswegen bin ich ja jetzt ein ganzes Jahr für dich da, um dir das beizubringen.“



Serin verstummte überrascht, als der Junge daraufhin in Tränen ausbrach. Ein wenig verwirrt fing er damit an, ihm beruhigend den Rücken zu streicheln. Sie saßen unter der 
 Sonnenkuppel in einem der Pavillons, und bis eben hatte Serin noch versucht, seinen Schützling ein wenig mit der Magie vertraut zu machen.



Er sagte nichts mehr, spendete ihm nur stummen Trost, während sein Blick ziellos umherstreifte. Er konnte dem Jungen keinen Vorwurf machen, immerhin war er gerade einmal elf Jahre alt – noch ein Kind. Überhaupt wurden die Novizen der Akademie immer jünger, manchmal kamen schon Eltern mit achtjährigen Kindern … Und manche seiner Kollegen nahmen sie sogar an. Dass man einem achtjährigen Kind weder die Anstrengung des Unterrichts noch die Verantwortung der Magie zumuten konnte, schienen sie dabei zu vergessen.



Wie oft wünschte Serin sich Melenis zurück, mit der er sich so gut verstanden hatte. Aber sie war längst eine Novizin, und jetzt durfte er sich mit verzweifelten Kindern herumschlagen. Wahrscheinlich wurde er einfach zu alt für die Arbeit als Tutor.



„Hör zu“, wandte er sich aufmunternd lächelnd an seinen Schützling. „Wir machen Schluss für heute, in Ordnung? Geh nach Hause, schlaf dich aus, genieß dein Wochenende. Denk einfach gar nicht mehr daran, und du wirst schon sehen, nächste Woche funktioniert alles gleich viel besser.“



Der Junge sah auf, nickte ihm zu, während er sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, und machte sich leise schniefend auf den Heimweg.



Kaum war er allein, lehnte Serin sich erschöpft seufzend zurück. Es war zu viel passiert während der letzten Tage. Erst die Nachricht aus der Kaserne, dann das Attentat auf Raven und schließlich die Anhörung gestern. Der Schattenclan … Wer hätte gedacht, dass es ihn tatsächlich gab?



Serin hatte zum Glück inzwischen gelernt, damit umzugehen, wenn es ihm eigentlich zu viel wurde. Wenn er eigentlich genauso einen Nervenzusammenbruch bekommen müsste wie sein elfjähriger Schüler. Dazu hatte es viel Zeit und noch viel mehr intensive Gespräche mit der geduldigen Waldhexe gebraucht. Er hatte gewaltigen Respekt vor Leuten, die das allein schafften.




 Ächzend wie ein alter Mann stand er auf und streckte sich ausgiebig. Er wollte Raven besuchen, immerhin musste es für ihn weit schwerer sein als für alle anderen. Er war schließlich das Opfer und konnte jetzt sicherlich einen Freund gebrauchen.



Serin hatte bereits die Akademie verlassen und atmete in der warmen Spätsommerluft durch, als er für einen Moment innehielt und frustriert den Kopf schüttelte. Raven hatte Melenis. Und Raven hatte Saphira. Wahrscheinlich war es einfach Serin selbst, der jetzt einen Freund brauchte.



Den Weg durch den Wald fand er schon fast blind, und die Bäume begrüßten ihn mit fröhlichem Rauschen, eine sanfte Brise fegte durch seine Robe und ließ seinen Mantel flattern. Einen Moment verharrte er, genoss die raschelnde Stille. Das Gefühl des kühlen Windes und der Duft der Natur machten ihm einmal mehr bewusst, wie viel … zu viel … Zeit er in der Akademie verbrachte. Er vermisste den Wald, er vermisste die Freiheit.



Seufzend setzte er seinen Weg fort. Vielleicht sollte er sich Urlaub nehmen. Eine Woche. Oder ein Jahr.



Endlich erreichte er die Hütte, sah auch schon Raven und Saphira auf der Veranda sitzen, kaum dass er die Lichtung betreten hatte. Wenig später kam Melenis dazu, und sie war es auch, die ihn bemerkte. Sie kreischte überglücklich auf, lief auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.



„Serin! Oh, Serin, wie schön, dich hier zu sehen!“, rief sie freudestrahlend. Als sie endlich von ihm abließ, stand auch schon Raven mit einem sanften Lächeln neben ihm.



„Welch hochrangiger Besuch“, scherzte er, drückte ihn auch einmal kurz an sich. „Schön, dich mal wieder außerhalb der Akademie zu sehen.“



Serin spürte sofort, wie er von der guten Laune der beiden angesteckt wurde. Das fröhliche Lächeln kam ganz natürlich, hatte nach so langer Zeit zum ersten Mal nichts mit Magie zu tun.



„Ich habe es in diesen dunklen Mauern nicht mehr ausgehalten“, gestand er, „und wollte lieber ein paar gute Freunde besuchen.“




 Dafür wurde er von Melenis gleich noch einmal fast zerquetscht. Dann nahm sie ihn an der Hand und zog ihn auf die Veranda, wo sie schon von einer gerührt lächelnden Waldhexe erwartet wurden. Er wunderte sich ein wenig, als er bereits einen vierten Stuhl vorfand, aber niemand sonst schien sich daran zu stören. Außerdem erstaunte es ihn, wie wenig sie die Wahrheit des Schattenclans zu beunruhigen schien, aber er fragte nicht nach. Zu sehr genoss er es, einfach wieder unter Menschen zu sein. Unter Freunden, fernab aller Verantwortung und Pflichten.



„Ich sehe, ihr beide versteht euch ein wenig besser, als ich es in Erinnerung habe?“, grinste er, als er bemerkte, dass Raven und Melenis nicht die Finger voneinander lassen konnten. Entweder hielten sie Händchen, oder Melenis spielte gedankenverloren mit Ravens Haaren – oder er rückte fürsorglich ihr Kleid zurecht. Auf seine Bemerkung hin tauschten die beiden einen verliebten Blick aus und küssten sich kurz.



„Ein wenig, ja“, antwortete Raven anschließend und legte den Arm um sie, während sein Blick wieder zu Serin wanderte. Sein Lächeln wurde langsam schwächer, bis er ihn schon fast voller Sorge und Mitleid ansah. „Warum hast du
 eigentlich kein Mädchen?“, fragte er. „Du siehst gut aus, bist intelligent und hast einen hohen Rang an der Akademie. Du müsstest der begehrteste Junggeselle in ganz Lunaris sein.“



Serin wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte bestimmt mit vielem gerechnet, aber nicht damit. „Na ja, ich habe viel um die Ohren, so ein Leben als Tutor ist oft anstrengend. Und zeitaufwendig …“ Er wusste, dass er ziemlichen Unsinn erzählte, aber die Frage war ihm auch ein wenig unangenehm. „Ich habe viel zu tun, da bleibt keine Zeit.“



„So ein Unsinn!“, unterbrach Melenis. „Raven hat recht, du solltest eigentlich eine Freundin haben. Ich würde mich ja anbieten, aber ich habe mir leider einen anderen Idioten angelacht.“



Serin erschrak beinahe vor ihren Worten. Aber als Raven ihr gespielt beleidigt an die Schulter boxte und sie als Rache 
 fast zu Boden kitzelte, konnte er sich zu einem erleichterten Aufatmen zwingen. Für ihn war es unfassbar, wie sorgenfrei sie sich verhielten. Er hatte das Gefühl, der Himmel könnte über ihnen aufbrechen und Feuer regnen lassen, und sie würden immer noch lachen.



„Sei ehrlich“, fuhr Raven fort, als er Melenis endlich von ihrem Stuhl gekitzelt hatte. „Was dir fehlt, ist nicht Zeit, sondern Mut.“



Serin wich seinem Blick aus, verfluchte seine helle Haut, die ihn sofort verriet, wenn er nur ein klein wenig rot wurde. „Nein, ich habe wirklich keine Zeit“, versicherte er. „Die Altmagier haben ja auch keine …“



„Du bist kein Altmagier“, fiel Raven ihm ins Wort. „Noch lange nicht. Und du wirst es auch hoffentlich nie werden. Versteh mich nicht falsch, aber Altmagier haben alle einen leichten Schlag, da ist es kein Wunder, dass sie keine Frau finden. Oder ertragen. Oder überhaupt wollen. Aber du …“ Er warf einen verträumten Blick zu Melenis, die sich gerade wieder aufrappelte, und sofort mussten die beiden sich wieder küssen. „Du solltest einen schönen Tag wie heute nicht mit zwei Trotteln wie uns verschwenden, sondern mit deiner Freundin im Arm verbringen.“



„Aber …“



„Glaub mir, du musst den Frauen nur einmal eine Möglichkeit geben, dich zu sehen.“



„Aber …!“



„Keine Widerrede!“



Melenis kicherte leise, als Raven nach einem letzten flüchtigen Kuss aufstand und Serin auf die Beine zog.



„Welcher Tag ist heute? Wochenende? Perfekt. Da wimmeln die Straßen von Lunaris nur so von verzweifelten Mädchen“, bemerkte Raven, schnitt Serin das Wort ab, noch bevor dieser überhaupt Luft holen konnte.



„Und sogar noch in deiner Robe, wunderbar. Oh, sie werden dir zu Füßen liegen!“



„Du willst jetzt gleich …?“



„Natürlich, warum nicht? Na, komm schon!“




 Serin hatte gar nicht mehr die Möglichkeit, sich zu wundern, geschweige denn zu wehren, da zerrte Raven ihn schon durch den Wald.



Hinter ihnen konnte Melenis sich kaum halten vor Lachen, und auch die Waldhexe seufzte amüsiert.
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Sie durchquerten gerade die Stadtmauer, da konnte Serin sich erst aus seiner Verwirrung befreien. Irgendwo musste er zugeben, dass Raven recht hatte. Und Melenis. Und wahrscheinlich sogar Saphira, sie alle hatten recht. Es wurde einsam, manchmal. Soweit er wusste, hatte keiner der Altmagier Familie oder auch nur Freunde außerhalb der Akademie. Aber sie hatten sich ja auch mit Herz und Seele der Magie verschrieben. Für sie gab es nur zwei Dinge: die Akademie und die Allianz. Ein Leben im Namen des Reiches.



Serin selbst hätte garantiert die Zeit, sich eine Freundin zuzulegen. Und dann musste er vielleicht auch nicht mehr ständig Raven und Melenis auf die Nerven gehen. Ständig? Einmal. Heute … Er brauchte wirklich Urlaub. Dringend. Vielleicht sollte er die Stelle als Tutor sogar ganz aufgeben? Wie viel Sinn hatte es noch, die Neulinge zu unterrichten, wenn er immer mehr den Glauben in das verlor, was er tat? Denn etwas veränderte die Akademie. Etwas veränderte die ganze Welt … Und nicht zwangsläufig zum Besseren.



„Wollen wir doch einmal sehen, ob wir auf dem Marktplatz etwas Interessantes finden“, riss Ravens enthusiastische Stimme ihn aus seinen Gedanken.



„Warte, Raven, bleib kurz stehen“, bat Serin. Er musste ein wenig nachhelfen, bis Raven seiner Bitte nachkam. „Ich wundere mich ein wenig“, gab er dann zu. „Du wirkst so unbeschwert. Ich will nicht sagen, dass das ein Fehler ist, aber hilf mir doch wenigstens, es zu verstehen.“



„Es ist ein wunderschöner Tag, ich habe frei, und Melenis und ich helfen gerade einem guten Freund, glücklich zu 
 werden. Brauche ich noch mehr Gründe, um unbeschwert zu sein?“



Serin warf ihm einen ernsten Blick zu. „Du weißt genau, wovon ich spreche. Gestern? Und am Tag davor? Wie kannst du das alles, was passiert ist, einfach so ignorieren?“



„Das kann ich nicht“, gestand Raven mit gesenkter Stimme, aber sein Lächeln blieb. „Aber ich habe es akzeptiert.“ Er seufzte tief, und sein Blick schweifte in eine unergründliche Ferne ab. „Es gibt Dinge in dieser Welt, die kann ich nicht ändern. Viele Dinge. Und es gibt mindestens genauso viele Dinge, die ich nicht verstehen kann. Dinge, die ich nicht beeinflussen kann – und glaub mir, es gibt garantiert unzählige grauenvolle, erschreckende und niederschmetternde Dinge, von denen wir beide nicht einmal wissen.“ Raven sah ihn wieder an, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das aus tiefstem Herzen zu kommen schien. „Und diese ganzen Dinge sind es nicht wert, dass man sich den Kopf darüber zerbricht. Vielleicht, eines Tages, wenn sich etwas daran ändert und man plötzlich doch die Gelegenheit bekommt einzugreifen. Aber die habe ich nicht. Allianz, Schattenclan … Diese Dinge sind zu groß für mich. Sollen sich andere darum kümmern. Ich sorge mich solange um mich und mein eigenes kleines Leben.“



Raven wurde gegen Ende immer ruhiger, der Enthusiasmus, der anfangs noch in seinen Worten gesteckt hatte, war verflogen, und melancholische Sehnsucht hatte seinen Platz eingenommen.



Serin war schon kurz davor, ihm besorgt die Hand auf die Schulter zu legen, als er einen verdächtigen Glanz in Ravens Augen bemerkte. Er ahnte – nein, er konnte es regelrecht sehen
 , dass sein Freund mehr wusste, als er jemals zugeben würde. Er sprach seine Worte zwar mit annähernd feierlicher Überzeugung aus, aber nicht zuletzt das war es, was Serin sagte, dass er sie selbst nicht so recht glauben konnte. Er wünschte es sich, aber in Wahrheit …



Plötzlich tat es Serin leid, dass er dieses Thema angeschnitten hatte, und er beeilte sich, wieder auf den ursprünglichen 
 Grund ihres Besuchs in der Stadt zurückzukommen. Denn plötzlich fand er den um einiges angenehmer.



„Was hältst du von dem Mädchen da hinten?“, fragte er einfach ohne Übergang, und Raven ging ebenso spontan darauf ein. Er folgte Serins Blick, musterte das Mädchen eine Weile, dann schüttelte er entschieden den Kopf.



„Nein. Nein, nein, nein. Also wirklich, ich hätte schon von dir erwartet, dass du einen besseren Geschmack hast.“



Serin sah ihn verblüfft an. „Was? Was stimmt denn nicht mit ihr?“



Raven legte ihm den Kopf auf die Schulter, um denselben Blickwinkel zu haben wie sein Freund. Dann zog er Serin ein wenig zur Seite. „Siehst du das?“, fragte er.



Serin legte verwirrt den Kopf schräg. „Was soll ich sehen?“



„Ihre Tasche. Sie ist voll.“



„Und? Sie wird einkaufen gewesen sein.“



„Dann würde sie jetzt nach Hause gehen. Ich wette, sie hat heute den ganzen Tag damit verbracht, sich über die lächerlich niedrigen Preise der Händler aufzuregen. Und dann damit anzugeben, wie viel wertvoller doch ihr gesamter Besitz ist.“



„Was?“



Raven beobachtete die junge Frau kurz, wie sie den Stand eines Händlers ganz genau untersuchte und dann kopfschüttelnd weiterging. Serin folgte seinem Beispiel, wurde aber nicht wirklich schlau aus dem, was er sah.



„Andererseits, wenn du es wirklich nötig hast“, fuhr Raven fort, nachdem er ihn losgelassen hatte. „Sie würde dir wahrscheinlich auf ihre ganz eigene Art zu Füßen liegen.“



„Was meinst du?“



„Na, ihr Verhalten schreit geradezu nach Reichtum. Sie trägt zu sehr auf, will für wohlhabender gehalten werden, als sie ist, um sich einen reichen Mann zu angeln. Jemand wie du, ein wahrhaftiger Akademiker, käme ihr wahrscheinlich gerade recht.“



„Ich bin nicht reich“, widersprach Serin.



„Na und? Das musst du ihr ja nicht sagen.“




 „Nein, Raven, also wirklich nicht. Ich dachte, du meinst es ernst damit.“



„Genau. Und deswegen wirst du jetzt zu dieser niedlichen grünäugigen Blondine dort drüben gehen und sie ansprechen.“



„Die Waldfrau?“



Raven antwortete nicht sofort. Er sah sich erst die Frau an, dann Serin, dann versank er einen Moment in Gedanken.



„Genau, die Waldfrau“, bestätigte er anschließend. „Die ist ja noch viel besser, als ich dachte! Du könntest wirklich gut eine Waldfrau an deiner Seite brauchen, die würde es vielleicht endlich schaffen, dir ein wenig innere Ruhe zu bringen.“



„Du meinst, ich bin nicht ruhig?“



Raven lachte unbeschwert auf. „Du warst noch nie ruhig. Aber jetzt los! Das Mädchen ist perfekt für dich. Sie interessiert sich nicht viel für das, was andere von ihr denken, strahlt eine waldtypische innere Ruhe aus und scheint sich mit wenig zufriedenzugeben.“ Er stieß Serin mit dem Ellbogen an und zwinkerte ihm neckisch zu.



Serin beantwortete seinen Kommentar mit einem flüchtigen Lächeln, ging aber nicht mehr näher darauf ein. „Wie kannst du den Leuten das alles ansehen?“, fragte er stattdessen. Aber diesmal war es Raven, der sich nicht lange mit einer Antwort aufhielt.



„Neunzehn Jahre, viele verschiedene Familien“, war alles, was er dazu zu sagen hatte, bevor er wieder abschweifte. „So, jetzt aber keine Ausreden mehr! Du willst nur ablenken, das ist alles.“



Serin senkte ertappt den Blick. Aber es war ihm eben immer noch ein wenig suspekt, plötzlich ein Mädchen ansprechen zu müssen. Das hatte er das letzte Mal vor … Serin traf fast der Schlag, als er sich erinnerte, dass seine letzte Beziehung
 schon über zwanzig Jahre her war – abgesehen von einigen „Eskapaden“ während seiner Jugend, an die er sich lieber nicht erinnern wollte. Damals war er gerade einmal acht Jahre alt gewesen, und da hatte es genügt, der Angebeteten einen Keks anzubieten.




 Er seufzte tief, als sein Blick wieder an dem Mädchen hängen blieb, das inzwischen ein wenig abseits an einer Hauswand lehnte und vollkommen zufrieden mit der Welt den Himmel betrachtete. Sie strahlte wirklich eine unendliche Ruhe aus, schon allein ihr Anblick ließ Serin für einen Moment seine Sorgen vergessen, ließ ihn vergessen, dass dieses Wort überhaupt existierte. Vielleicht brauchte er wirklich endlich jemanden wie sie an seiner Seite … aber wie sah das wohl aus, wenn er ihr einen Keks vor die Nase hielt?



„Na los, so schwer ist das nicht“, ermutigte Raven ihn, als er Serins leicht verzweifelten Blick bemerkte. „Ich habe es ja auch geschafft, Melenis anzusprechen, oder?“



Serin hob skeptisch eine Augenbraue. „Ja, aber wenn ich mich recht erinnere, waren die Umstände damals ein wenig anders.“



„Meine Güte, dir kann man ja gar nichts recht machen!“, seufzte Raven gespielt überfordert. „Los, geh jetzt! Ich würde dir ja helfen, aber der einzige Rat, den ich dir geben kann – und wenn er noch so uralt und lächerlich klingt –, ist: Sei du selbst.“ Er zwinkerte ihm noch einmal verschlagen zu. „Und gib ruhig ein wenig mit deiner Arbeit an. Aber unterschwellig. Sie soll dich ja nicht für arrogant halten.“



Serin wollte noch etwas erwidern, aber da stieß Raven ihn schon in die Richtung der verträumten Waldfrau. Er drehte sich noch einmal hilfesuchend nach ihm um, aber Raven wich demonstrativ seinem Blick aus. Vollkommen ratlos, was er tun sollte, schlich Serin also auf die Frau zu und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln, als sie ihm den Blick zuwandte.



So weit, so gut, aber wie sollte er denn jetzt weitermachen? Was tat er denn hier überhaupt? Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierher zu kommen! Was hatte er sich nur dabei gedacht zuzulassen, dass sie ihn bemerkte? Oh, wenn das mal nur gut ging …



„Entschuldige, wenn ich störe“, begann er und wunderte sich im selben Augenblick, warum seine Stimme nicht vor Nervosität zitterte oder sich überschlug. Dafür brach er 
 fast vor Verzweiflung zusammen, als er nicht wusste, was er noch sagen sollte. Zum Glück kam das Mädchen ihm zuvor.



„Ist das wirklich eine echte Magierrobe?“, fragte sie, und tiefe Bewunderung blitzte in ihren Augen auf.



Serin räusperte sich. „Ja, ich bin Tutor an der Akademie“, erwähnte er ganz nebenbei, schließlich sollte sie ihn ja nicht für arrogant halten …



„An der Akademie!“, seufzte sie fasziniert. „Darüber muss ich einfach mehr erfahren!“



Serin blinzelte irritiert, als sie ihn daraufhin plötzlich an der Hand nahm und zu einer Bank unter einer riesenhaften Eiche zog.



„Ich bin übrigens Laila“, stellte sie sich vor. „Entschuldige, wenn ich ein wenig unhöflich wirke, ich bin nur manchmal direkter als andere. Ich habe dich vorhin unterbrochen, was wolltest du noch gleich von mir?“



„Ähm … nicht so wichtig“, erwiderte er leicht überfordert, war im selben Moment aber unendlich dankbar für Ravens Menschenkenntnis, denn die übersprudelnde Offenheit dieses Mädchens machte es ihm deutlich leichter.



Laila kicherte leise. „Ja, nicht so wichtig. Mit wem habe ich überhaupt die Ehre?“



„Serin“, stellte er sich ein wenig plump vor, aber wieder nahm Laila seine Unbeholfenheit mit liebenswürdigem Humor.



„Serin“, wiederholte sie, ließ den Klang seines Namens kurz auf sich wirken, bevor sie ihm wieder den Blick zuwandte. Dann flackerte ihr Lächeln allerdings, und sie musterte ihn kritisch. „Serin … Blutmagier, schätze ich?“



Er nickte nur.



„Ist die Blutmagie nicht gefährlich? Ich will nicht sagen … böse?“



Diese Frage schaffte es tatsächlich, ein sanftes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, denn er bekam sie bei Weitem nicht das erste Mal gestellt. Wie viele Eltern hatten ihn wie oft schon dasselbe gefragt.




 „Einerseits schon“, stimmte er zu. „Aber richtig angewandt kann sie auch eine positive, manchmal sogar eine heilende Wirkung haben.“



Das schien sie nicht nur zu beruhigen, sondern sogar regelrecht zu begeistern. Sie drehte sich noch weiter zu ihm um, legte einen Arm über die Rückenlehne und stützte den Kopf auf der Hand ab. „Und? Wie ist so die Arbeit als Tutor? Das Leben an der Akademie?“



Serin zögerte. Wie sah das denn aus, wenn sie sich gerade das erste Mal unterhielten und er nur von sich erzählte?



„Ich würde gern ein wenig mehr über dich erfahren. Ich weiß ja überhaupt nicht, mit wem ich mich hier unterhalte“, meinte er deshalb, aber Laila winkte sofort ab.



„Ach, da gibt es nicht viel zu erfahren. Laila, wohnhaft in Lunaris; ich lerne gerade bei meiner Großmutter das Kräuterfrauen-Handwerk“, erzählte sie betont gelangweilt. „Lange nicht so interessant wie das Dasein als echter Magier
 !“



Es jagte Serin einen wohligen Schauer über den Rücken, mit wie viel Bewunderung sie das letzte Wort aussprach. „Also gut … Wie ist die Arbeit als Tutor?“, begann er nachdenklich. „Sie ist anstrengend. Oft genug. Aber ich bekomme auch Schützlinge zur Seite, mit denen ich mich recht gut verstehe; es ist wichtig, ein freundschaftliches Verhältnis mit seinen Schülern zu pflegen.“



„Und du bringst ihnen die Magie bei?“



„Nicht die Magie selbst. Sondern die Kontrolle darüber. Die ersten leichten Zauber, Licht zum Beispiel.“



Laila sagte irgendetwas, aber Serin hörte nicht hin. Zu sehr irritierte ihn der Anblick von Raven, der sie beide bis eben noch leicht amüsiert lächelnd beobachtet hatte. Sein Blick hatte sich schlagartig verändert und haftete jetzt ausdruckslos, fast kalt an der Windfrau, die mit schwebenden Schritten an ihm vorbeiging. Seine Ausstrahlung hatte sich so plötzlich, so sehr verändert, dass Serin sich schon Sorgen um ihn machte. Sofort vergaß er, warum er eigentlich hier war.




 „Entschuldige mich kurz“, sagte er zu Laila und ohne sie noch einmal anzusehen, stand er auf und ging. Er beeilte sich, sich durch die Menschen zu zwängen, die völlig ungerührt ihrem Alltag nachgingen, denn als Raven sich auch noch lautlos in Bewegung setzte und die Frau verfolgte, ahnte er Böses.



Und dann blieb ihm fast das Herz stehen, als er sah, wie Raven von einem blutroten Schimmer umgeben die Hand hob. Serin kannte dieses Leuchten. Der Ausdruck einer starken magischen Aura, für die meisten Menschen nicht sichtbar, für ihn … spürbar
 . Und noch etwas verriet ihm der unheilvolle Glanz: Raven bereitete einen Zauber vor. Einen der wenigen der Blutmagie, die so viel Kraft erforderten.



Den Lebensraub.



Er machte sich gar nicht die Mühe, nach Raven zu rufen, denn wenn er dazu bereit war, in aller Öffentlichkeit eine wildfremde Frau mithilfe seiner Magie zu töten … dann stand er entweder unter einem Mentalzauber oder hatte ganz einfach den Verstand verloren. Und in keinem der beiden Fälle würde er sich ablenken lassen, indem einfach nur jemand nach ihm rief.



Serin verwendete jeden freien Gedanken, der ihm jetzt noch blieb, für einen möglichst wirksamen Schutzzauber, und dann, kurz bevor Raven die Frau berührte, erreichte Serin ihn endlich, zögerte nicht lange, ehe er ihn an der Schulter zu sich herumriss. Er wünschte sich allerdings bald, er hätte wenigstens eine Sekunde gezögert, denn in derselben Bewegung holte Raven mit der erhobenen Hand aus und schlug ihm damit ins Gesicht. Der verschwindende Moment der Berührung reichte aus, um Serin zu verdeutlichen, wie viel mehr Energie Raven in seinen Zauber gesteckt hatte, als er jemals gedacht hätte, denn er durchbrach seinen Schutz völlig mühelos, und sofort verließ Serin die Kraft. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er brach zusammen, klammerte sich in letzter Sekunde und mit größter Anstrengung noch an Ravens Robe, um ihn wenigstens mit sich zu ziehen und zu verhindern, dass er seinen ursprünglichen Plan doch zu Ende brachte.




 Serin lag regungslos auf dem Boden, die ganze Welt um ihn herum war nur noch grauer Nebel. Er sah schwebende Schatten, hörte verschluckte Geräusche, alles Dinge, die er nicht mehr zuordnen konnte. Er hatte kaum mehr die Kraft, selbstständig zu atmen, jemand berührte ihn an der Schulter, nahm seine Hand.



Es wurde immer dunkler, Serin wurde immer schwächer. Gerade als er zu atmen aufhören wollte, um seine letzte Kraft darauf zu verwenden, sein Herz am Leben zu halten, durchfuhr ihn ein fremdartiger Schauer.



Das Licht kam plötzlich, Serin richtete sich ruckartig auf, musste husten, blinzelte geblendet. Völlig verstört sah er sich um, traf unzählige verwunderte, besorgte, verstörte Blicke … und den erleichterten von Raven.



„Bei allen …“, begann dieser, brach ab, als er sich noch rechtzeitig erinnerte, dass es in diesem Land keine Götter gab. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zu dir!“



Serin konnte nichts erwidern. Verwirrt hob er die Hand an sein Gesicht, wo er immer noch das kalte Kribbeln von Ravens Lebensraub spürte. „Was … ist passiert?“, stotterte er dann, während Raven ihm schon auf die Beine half.



„Du musst wirklich aufhören, die Nacht durchzuarbeiten“, tadelte Raven lauter als notwendig. „Ich habe doch gesagt, das ist nicht gesund!“



Serin wollte gerade widersprechen, aber als er bemerkte, wie die Schaulustigen sich daraufhin schulterzuckend oder leise murmelnd von ihnen abwandten, verstand er, was Raven mit dieser offensichtlichen Lüge erreichen wollte.



„Das reicht, du wirst jetzt Urlaub beantragen. Komm mit!“ Raven verstummte und zog ihn davon. Serin folgte ihm widerstandslos. Er war immer noch damit beschäftigt, seine eigenen Gedanken zu ordnen, nahm kaum seine Umgebung wahr.



Erst als sie Lunaris bereits verlassen hatten und auf den Waldweg abbogen, hatte sich seine Verwirrung weit genug gelegt, dass er sie wieder in Worte fassen konnte.



„Was war das eben in Lunaris?“, fragte er, aber Raven schüttelte nur den Kopf.




 „Frag nicht.“



„Zu spät. Was ist da passiert, Raven?“



Raven blieb stehen, sein Blick wanderte an einem Baumstamm entlang bis in den Himmel. „Ich weiß es nicht. Ich … ich weiß es wirklich nicht. Ich habe dich nur plötzlich am Boden liegen sehen.“



„Was wolltest du von dieser Frau?“



Die Verwirrung in Ravens Blick war echt. „Frau? Ich?“



„Du bist einer Frau gefolgt. Nur deswegen habe ich dich doch aufgehalten. Du hattest so einen wahnsinnigen Ausdruck in deinen Augen.“



„Was? Ich habe doch nur …“ Er brach ab, überlegte angestrengt, sah wieder auf, und diesmal stand blanke Panik in seinem Blick. „Was passiert mit mir, Serin?“



„Ruhig, ganz ruhig“, redete Serin auf ihn ein, beruhigte sie beide mit ein wenig Blutmagie. Dieser Tatsache hatte er es zu verdanken, dass er sich erneut wunderte, wie schnell er nach einem derartigen Lebensraub wieder zu Kräften kam. „Wer hat mich eigentlich geheilt?“, wollte er wissen, und sein Blick wanderte unwillkürlich in die Richtung von Lunaris. Er würde sich gern wenigstens bei demjenigen bedanken.



„Ich war das“, meinte Raven leicht verunsichert.



„Wie, ich war das
 ? Du bist ein Blutkind, dafür hättest du Lichtmagie anwenden müssen.“



Aber Raven schien überzeugt zu sein, ließ sich von seinen Zweifeln nicht irritieren. „Nein, wirklich. Mir ist eingefallen, dass man mit dem Lebensraub jemandem die Energie stehlen kann, um sich selbst zu heilen. Und ich dachte mir, man könnte vielleicht auch die eigene Energie nutzen, um jemand anderen damit zu heilen. Ich frage mich zwar, warum diese Variante nicht gelehrt wird, aber zum Glück …“



„Weil es nicht geht“, unterbrach Serin. Inzwischen verwirrte ihn die Situation schon so sehr, dass er bereits zum zweiten Mal mit Magie nachhalf, um nicht die Nerven zu verlieren. „Oder glaubst du etwa, vor dir wäre noch niemand auf die Idee gekommen, das auszuprobieren? Mit dem Blut 
 ist so eine Heilung nicht möglich. Was du da beschreibst, erfordert Lichtmagie.“



Raven konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Er fuhr sich überanstrengt mit beiden Händen durch die Haare. „Aber das ist … Wie kann ich denn …?“ Er sah verzweifelt auf, sein Atem ging immer schneller, bis er fast nur noch hilflos nach Luft schnappte. „Was passiert mit mir, Serin!“, keuchte er, und Serin beeilte sich, ihn zur Ruhe zu bringen, bevor er noch zusammenbrach.



Es gestaltete sich schwieriger, als er dachte. Ravens Verzweiflung ging tief, erforderte einen so starken Zauber, dass er sich schon Sorgen um die Gesundheit seines Freundes machte.



„Schon gut, steigere dich nicht zu sehr hinein“, redete Serin beruhigend auf ihn ein, als er merkte, dass er mit Magie nicht mehr weiterkam. „Es sind einige merkwürdige Dinge passiert. Aber es ist deine eigene Einstellung: Du kannst es nicht mehr ändern, also zerbrich dir nicht den Kopf darüber.“



Doch Raven war immer noch völlig aufgelöst. „Aber ich habe Angst, Serin! Da passiert irgendetwas mit mir, das ich nicht verstehe!“



„Aber da hilft es trotzdem niemandem, wenn du die Nerven verlierst!“



„Wie sollte ich nicht? Ich habe doch nicht einmal bemerkt, was ich tue. Ich habe eine Frau verfolgt. Wer weiß, was ich mit ihr vorhatte, verflucht!“



Serin wusste es, aber er hielt es für besser, Raven nichts davon zu sagen. Da er jedoch einfach nicht zur Ruhe kommen wollte und noch mehr Magie eindeutig zu gefährlich wäre, fiel Serin nichts Besseres ein, als ihm eine kräftige Ohrfeige zu geben. Das knallende Geräusch hallte zwischen den Bäumen wider, dann war es still. Endlich.



„Ganz ruhig“, befahl Serin anschließend gedämpft. „Komm erst einmal zur Ruhe, und dann denkst du darüber nach. Vielleicht mit Saphiras Hilfe.“ Er wartete ab, wie Ravens Reaktion ausfiel, und als der nur einsichtig nickte, seufzte Serin erleichtert. „Gut. Komm jetzt, wir sind fast da.“




 Den Rest des Weges schwiegen sie beide, sahen sich nicht an. Erst als sie die Lichtung erreichten und von einer gut gelaunten Melenis und einer offenbar äußerst zufriedenen Waldhexe begrüßt wurden, zwang Serin sich zu einem flüchtigen Lächeln.



„Und? Wie ist es gelaufen?“, fragte Melenis, als sie bei ihr auf der Veranda ankamen. Serin warf einen kurzen Blick zu Raven, der kaum sichtbar den Kopf schüttelte. Sie sollten also nicht die Wahrheit wissen.



„Katastrophal“, lächelte Serin schwach. „Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall.“



Melenis kicherte leise, dann gab sie Raven einen sanften Kuss, als er sich zu ihr setzte. „Keine Sorge, wir bringen dich schon noch irgendwo unter“, versprach sie.



„Ach, ihr zwei!“, seufzte Saphira und stand auf. „Komm, Serin. Wir zwei Junggesellen machen jetzt einmal frischen Tee.“



Serin folgte ihr wortlos in die Küche, wo Saphira in aller Seelenruhe Wasser aufsetzte und den Tee aus einem Schrank kramte. Er beobachtete sie unbeteiligt, fragte sich nur einmal, warum sie ihn unbedingt dabeihaben wollte. Kaum stand das Wasser allerdings auf dem Herd, drehte sie sich zu ihm um und warf noch einen prüfenden Blick aus dem Fenster.



„Es tut mir so leid, Serin“, begann sie, und er wusste im ersten Moment nicht, was sie meinte.



„Schon gut, ich brauche nicht unbedingt eine Freundin …“



Saphira unterbrach ihn mit einem schwermütigen Seufzen. „Nicht das, Junge, nicht das. Ich wünschte, ich könnte es dir ersparen, aber wenn ich es nicht irgendjemandem sage, verliere ich noch den Verstand.“



Serin rechnete mit dem Schlimmsten, als er sich abwartend an die Küchentheke lehnte.



„Es geht um Raven.“



Er war nicht überrascht.



„Mein Wald … er … Seit Raven zurück ist, sagt mein Wald mir immer und immer wieder … dass er stirbt“, erklärte sie zitternd, und in ihren Augen standen Tränen der Verzweiflung.




 Serin berührte sie beruhigend am Arm, hielt sich mit seiner Magie aber zurück. „Ihm wird schon nichts passieren“, begann er, aber wieder fiel Saphira ihm ins Wort.



„Nein, du verstehst das falsch. Ich habe es auch erst nicht verstanden, aber jetzt ist die Botschaft meines Waldes so deutlich wie nie. Meine Bäume sagen mir nicht, dass Raven sterben wird
 . Sie sagen, er sei schon längst dabei.“



„Aber … er ist nicht krank, oder verletzt, oder … Warum sollte er sterben?“



„Ich weiß es nicht, das wollen mir meine Bäume nicht sagen. Aber seit zwei Wochen bekomme ich immer dieselbe Botschaft von ihnen. Raven stirbt
 . Immer wieder, es macht mich noch verrückt!“



Serin seufzte tief, sah nachdenklich aus dem Fenster. Der Wasserkessel stieß ein schrilles Pfeifen aus, und Saphira nahm ihn kommentarlos vom Feuer.



„Das kann ich einfach nicht glauben“, meinte Serin dann. „Ist es denn nicht möglich, dass sich Eure Bäume irren?“



„Es wäre das erste Mal.“



„Es wäre das zweite Mal. Euer Wald hat Euch schon einmal gesagt, Raven würde sterben. Und da hat er sich auch geirrt“, erinnerte Serin sie, und tatsächlich zauberte das ein flüchtiges Lächeln auf das Gesicht der Hexe.



„Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Serin, ich wünschte, ich könnte es.“



„Versucht es einfach. Denn Ihr habt keinen Grund, Eurem Wald hierbei blind zu vertrauen. Auch wenn Raven manchmal ein wenig verwirrt ist – daran ist noch niemand gestorben. Vielleicht versteht Ihr die Botschaft Eurer Bäume auch falsch. Ist die Sprache des Waldes nicht eine sehr komplizierte? Vielleicht ist alles ein Missverständnis.“



Saphira nickte einsichtig, schenkte ihm ein erneutes Lächeln. „Du bist ein Engel, Serin“, sagte sie, dann nahm sie den Tee in die eine und Serin an die andere Hand, und sie gingen wieder nach draußen.



[image: image]





 „Oh, verflucht!“, ächzte Kyle, als er aufwachte. Ihm taten alle Knochen weh, und als er um sich tastete, verstand er auch, warum. Er lag auf dem gläsernen Boden seiner Festung, der zum Schlafen alles andere als geeignet war. Zu seiner Rechten lag Shaíra, friedlich schlummernd an seine Schulter gekuschelt – und splitternackt. Inzwischen wachte er fast jeden Morgen so auf, manchmal auch erst mittags. Aber langsam wurde es Zeit, dass er sich wieder einmal an die Arbeit machte. Der halbe Monat war schon vorbei, ohne dass Kyle auch nur einen Blick in die Epistulae
 geworfen hätte, ohne dass er überhaupt irgendetwas zustande gebracht hätte. Die ganze Zeit hatte es nur ihn und Shaíra gegeben. Sanft lächelnd küsste er sie wach, traf bald ihren verschlafenen und dennoch unmissverständlich begehrlichen Blick.



„Heute nicht“, lehnte er ihre unausgesprochene Bitte ab, stand auf, suchte seine Sachen zusammen und zog sich an. „Ich habe noch viel zu tun, so ein Schattenclan regiert sich nicht von selbst.“



Shaíra verfolgte ihn wortlos mit ihren verlangenden Blicken, bis er ihr ihr Kleid zuwarf.



„Zieh dich an, mach schon!“



„Zu Befehl, mein Fürst“, grinste sie und deutete eine Verbeugung an.



Kyle machte einen gespielt drohenden Schritt auf sie zu, woraufhin Shaíra kichernd aufsprang. Sie streckte sich ausgiebig und schüttelte ihre Haare, wobei sie ganz bewusst darauf verzichtete, sich anzuziehen. Aber als Kyle auf ihre verführerischen Blicke nur noch einmal entschieden den Kopf schüttelte, gab sie endlich nach und warf sich das Kleid über.



Kyle setzte sich an den Tisch, legte gerade die Hand an die Epistulae
 , da schlossen sich schon von hinten zwei duftende Frauenarme um ihn. Er schloss die Augen, rieb wohlig das Gesicht an Shaíras samtweicher Haut und gab ihr einen flüchtigen Kuss.



„Lass mich ein wenig allein“, sagte er dann, aber es war weder eine Bitte noch ein Befehl. Er wusste selbst nicht genau, was es war. „Es ist wirklich wichtig, dass ich jetzt für mich bin.“




 „Und was tust du? In einem alten Buch blättern? Dir leere, verstaubte Seiten ansehen?“



Kyle befreite sich aus ihrer Umarmung, und wenig später saß sie auf dem Tisch vor ihm. „Ich habe es dir schon einmal erklärt, Shaíra“, erinnerte er sie gedämpft.



„Was hast du mir schon erklärt. Dass ich keine Fragen stellen soll … Das
 hast du mir erklärt.“



„Genau. Gibt es also einen bestimmten Grund, warum du dich dem Befehl des Fürsten widersetzt?“



Shaíra beugte sich zu ihm herunter, fuhr ihm seufzend durch die dichten schwarzen Haare, verlor sich ganz in seinem feuerroten Blick. „Den gibt es tatsächlich“, gestand sie. „Ich mache mir Sorgen um dich …“



Kyle hob kritisch eine Augenbraue. „Sorgen. Um mich.“



Shaíra seufzte erneut. „Es gibt da einige Probleme … Ich habe mich ein wenig umgehört, als du weg warst. Wie es aussieht, ist Finns Aufstand nicht ohne Folgen geblieben. Ich … ich fürchte fast, da bahnt sich eine Revolution an.“



Er nickte schwermütig, ließ sich einen Kuss geben, der so voller Sehnsucht steckte, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.



„Ich weiß“, stimmte er anschließend zu. „Der Clan zerbricht. In der ganzen Allianz verstreut zu sein mag sich im ersten Moment gut anhören, aber das macht es annähernd unmöglich, alle Schatten wie das geschlossene Volk zu regieren, das sie einmal waren. Einige meiner Leute erkennen nicht einmal mehr ihren Fürsten, wenn er vor ihnen steht …“ Er erinnerte sich an den Kapitän Taberan und an die skeptischen Blicke seiner eigenen Untertanen, als er ohne Umhang nach Necropolis zurückgekommen war. Dass es in der Allianz Schatten gab, die ihn noch nicht gesehen hatten und deshalb auch nicht erkannten, konnte er noch nachvollziehen, aber selbst innerhalb der Schattenstadt?



„Und genau deswegen brauche ich jetzt Ruhe“, fuhr er fort. „Um mir etwas einfallen zu lassen, was den Clan wieder zusammenbringt.“




 Shaíra berührte ihn sanft im Gesicht, dann glitt ihre Hand über seinen Hals, bis sie auf seiner Brust liegen blieb. „Ich gebe dir die Zeit, keine Sorge“, versicherte sie. „Was ich damit sagen will, ist nur … Das Volk ist unruhig, Akademie und Kaserne lassen nach dir suchen … Vielleicht solltest du doch anfangen, eine Rüstung zu tragen.“



Entschlossen nahm Kyle ihre Hand und legte sie auf den Tisch. „Kein Schwert kann mir so nahe kommen, dass ich eine Rüstung bräuchte, um mich zu schützen“, widersprach er.



„Es ist doch nur zu deiner eigenen Sicherheit.“



„Tja. Dazu liebe ich einfach die Gefahr zu sehr.“



Als Shaíra ihm daraufhin einen langen und intensiven Kuss gab, glaubte er fast zu spüren, dass ihre Lippen verräterisch zitterten. „Du weißt selbst gut genug, wie schnell es gehen kann. Zu viel ist dir bereits passiert, wer weiß, was noch alles kommen wird.“



„Stimmt. Viel ist passiert.“ Er schob sie ein letztes Mal entschieden von sich, und Shaíra verstand. „Aber eine Rüstung hätte mich in allen Fällen nur behindert. Ich bin dir dankbar für deine Sorge, Shaíra. Aber ich weiß schon selbst, was für mich am besten ist. Noch dazu würde es aussehen, als hätte ich Angst.“



„Ist es denn so?“



Kyle sah sie an. Ihre meeresblauen Augen ruhten ausdruckslos auf ihm, sie zwang ihn durch ihr teilnahmsloses Schweigen zur Antwort. „Und wie“, gab er leise zu. „Aber sie sollen … sie dürfen
 es nicht wissen.“ Er schlug das Buch auf. „Und jetzt lass mich allein!“



Shaíra zog sich ohne ein weiteres Wort zurück, und Kyle vertiefte sich in das Buch des Schreibers, die Epistulae Exustae
 , die Verbrannten Briefe. Lustlos blätterte er die ersten Seiten durch, beobachtete gedankenverloren die aufsteigenden Funken. Ja, er hatte Angst. Zu viel war passiert, was ihm Angst machte. Er hatte auf dem Meer Dinge erlebt, die er sich nicht erklären konnte, hatte ein zu altes Wesen getroffen, das sich aller Logik widersetzte … Und dann war da nicht 
 zuletzt er selbst gewesen, der in einem Anfall von Wahnsinn fast den eigenen Bruder getötet hätte.



Seufzend richtete er den Blick auf die glühenden Zeilen der Epistulae
 , ohne sie so richtig wahrzunehmen. Was, wenn dieses Buch tatsächlich die Antworten auf seine unzähligen Fragen enthielt? Und was, wenn sie ihn dazu zwangen, sich gegen seinen Bruder zu richten?



„Oh, Raven, warum bist du nicht hier“, murmelte Kyle schwermütig, dann richtete er auch seine Gedanken auf das Buch. Und kaum verlor er sich in den bedeutungsschweren Worten, passierte etwas in ihm. Er glaubte nicht mehr, die kryptischen Umschreibungen entziffern und einen halbwegs logischen Sinn daraus ziehen zu können. Er verstand sie einfach. Er las die Worte, und im selben Moment war ihm klar, was sie ihm sagen wollten. Als hätte er selbst sie niedergeschrieben.



War es also das, was er aus dem Feueratoll mitgebracht hatte? Eine innere Erkenntnis, ein fremdartiges Verständnis für die magische Sprache der Epistulae
 , einer alten Sprache. Keiner menschlichen Sprache …




Dies ist alles, was ich dir geben kann
 , hallte plötzlich eine junge Mädchenstimme in seinem Kopf – wie eine ferne Erinnerung an etwas, was er nie erlebt hatte. Aber nun trägst du es in dir. Mein Erbe. Das Erbe des Schreibers. Trage es mit Würde
 .



„Das werde ich“, antwortete Kyle ehrfürchtig auf seine eigenen Gedanken. „Ganz sicher sogar.“



Denn was er plötzlich aus den Epistulae
 lesen konnte, war eine zu große Wahrheit, um sie nicht mit Stolz und Würde zu tragen.
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Kyle schrak auf, als hinter ihm die Tür aufflog. Aufgebracht wirbelte er herum, konnte sich auch nicht beruhigen, als es Shaíra war, die im Türrahmen stand. Sie sah ihn an, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie nun wütend sein sollte oder beunruhigt oder sogar schuldbewusst.




 „Was hast du hier verloren?“, fuhr Kyle sie an. „Ich habe doch gesagt, ich will allein sein!“ Möglicherweise reagierte er auf die einzige Störung seit mehreren Stunden ein wenig zu heftig, doch alle seine Gedanken hingen noch an den Epistulae
 und ihrer verstörenden Wahrheit.



„Es tut mir leid, ich wäre auch nicht gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre“, erklärte sie tonlos.



Entnervt knurrend schlug Kyle das Buch zu. Vielleicht war es ja ganz gut, dass er einmal eine Pause machte. In seinem Kopf drehte sich schon alles vor lauter neuem Wissen. „Also gut. Was ist los?“



Noch bevor Shaíra antwortete, warf sie ihm seinen Umhang zu. „Ein Späher. Wir haben einen Spion unter uns.“



Kyle sprang energisch auf. „Das ist vollkommen unmöglich!“, fuhr er auf, warf sich aber bereits den Umhang über. Er sagte das nicht, weil er wütend war und deswegen völlig übertreiben musste. Er sagte das auch nicht, weil es der einzige Ausdruck seines Entsetzens war, oder aus irgendeinem anderen derartigen Grund. Er sagte es ganz einfach, weil es die Wahrheit war.



Kein Außenseiter betrat Necropolis unbemerkt, schon allein, weil an jedem Eingang vier Wachen standen. Vierundzwanzig Stunden täglich. Außerdem wusste niemand, wo Necropolis lag. In der gesamten Allianz hielt sich der feste Glauben, das Schwarze Tal sei ein Ort des Todes. Und immerhin stimmte das ja, denn ohne magischen Schutz überlebte niemand die lebensfeindliche Einöde. Und selbst wenn man sich mit Magie helfen konnte – spätestens an den Toren der Stadt wurden die letzten Eindringlinge von den Wachen gefällt.



Und noch einen Grund gab es: Niemand wusste, dass der Schattenclan überhaupt existierte. Warum nach etwas suchen, was es nicht gab? Das musste schon bedeuten, dass entweder ein Schatten zum Verräter geworden war, oder …



Hoffentlich war Raven nichts passiert.



„Aber es ist wohl so“, entgegnete Shaíra. Sie war wohl nicht weniger aufgewühlt, sie konnte es nur besser verbergen. 
 Aber unter ihrer ausdruckslosen Maske funkte immer wieder ein tiefer Hass in ihrem Blick.



„Das kann einfach nicht sein! Willst du, dass ich dich als Lügnerin hinrichten lasse?“



„Das würdest du nicht wagen“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Aber komm doch mit und sieh es dir selbst an, wenn du mir nichts glaubst. Die Wachen haben ihn vor die Festung gebracht.“



„Sehr gut“, fauchte Kyle dunkel. Im Vorbeigehen griff er sich sein Schwert, behielt es gleich in der Hand. Ein Späher! In Necropolis!



Immer noch vollkommen außer sich stieß er die Türen auf, ließ den wutentbrannten Blick noch einmal über den brennenden Himmel schweifen, über dem heute ganz besonders dunkle Flammen züngelten. Oh ja, die Stadt spürte seine Wut. Und sie brannte … Höllenfeuer … Denn kein Außenseiter betrat Necropolis ungestraft.



Er war schon auf dem Weg die gläsernen Stufen hinunter, da richtete er erst den Blick auf die zwei Wachmänner, die dort standen. Zwischen ihnen, bedroht von zwei blitzenden Lanzen: der Späher. Ein ganz gewöhnlicher Mann, nicht zu groß, nicht zu klein. Er wirkte trainiert, aber erst auf den zweiten Blick. Ein vollkommen unscheinbarer Irgendwer
 .



Kyles Schwert ging in Flammen auf, als der Anblick des Spähers ihn an Finn erinnerte. Er baute sich vor dem Mann auf, ein heißer Windstoß fegte über den Platz, ließ sein Feuer aufflammen und den zerfetzten Umhang um seine Beine peitschen.



„Wer schickt dich?“, donnerte er aufgebracht, woraufhin der Späher erschrocken zusammenzuckte. Als er jedoch keine Antwort bekam, ließ Kyle die Flammen um sein Schwert erlöschen und hielt ihm die glühende Klinge unter das Kinn.



„Sprich schon!“



„Verzeiht, Ehrwürdiger“, mischte sich einer der Soldaten ein, fuhr eingeschüchtert zusammen, als er Kyles wutentbrannten Blick traf. „Aber er hat uns glaubhaft beigebracht, dass er keine Stimme hat.“




 „Keine Stimme also“, wiederholte Kyle gedämpft. Das fehlte gerade noch. Ein stummer Späher. Natürlich, das ergab nur Sinn für Fälle wie diesen, wenn er entdeckt wurde. Aber es gab für alles einen Weg. Notfalls hätte Kyle ihn alles aufschreiben lassen. Und wenn er nicht schreiben konnte, gab es immer noch das Gedankenlesen.



Aber das alles würde er nicht brauchen.



„Das wollen wir doch mal sehen“, murmelte Kyle. Er nahm den Späher an der Schulter, der bereits das Schlimmste befürchtete – und schmetterte ihn zu Boden. Der Mann machte zwar ein gequältes Gesicht bei dem Aufprall auf den steinharten Boden, gab aber nicht das geringste Geräusch von sich. Die Maske saß perfekt.



„Also? Wer schickt dich?“, fragte Kyle noch einmal und stellte ihm den Stiefel auf den Hals. Zufrieden senkte er das Schwert, als der Späher ein ersticktes Röcheln ausstieß. Er ließ ihn für einen Moment wieder atmen, damit er antworten konnte.



„Niemand.“



Kyle verpasste ihm einen Tritt in das Gesicht und presste ihm wieder den Absatz in die Kehle.



„Wer?“



Der Späher wand sich unter seinem Griff, schlug panisch um sich. „Die … Akademie!“, keuchte er, und wieder ließ Kyle ihm ein wenig Platz zum Atmen. Nur ein bisschen. Er wollte ihn leiden lassen.



„Na, es geht doch“, knurrte er. „Wie lange bist du schon hier?“



„Seit gestern.“



Er verstärkte den Druck ein wenig, bis der Späher schon fast blau anlief. Die Adern an seiner Schläfe traten pulsierend hervor, er wagte einen erstickten Versuch, sich mit Magie zu wehren, aber Kyle war schneller. Ein Gedanke genügte, und er war von einem Schutzzauber umgeben, den kein Sterblicher so leicht überwinden konnte.



„Wie lange!“, wiederholte er donnernd.



„Drei … Tage!“, kam die mühevolle Antwort. Der Späher 
 atmete erleichtert durch und hustete gleichzeitig erbärmlich, als Kyle es ihm wieder erlaubte. Sein Schwert schimmerte allerdings schon wieder in einem dunkelroten Glühen. Lange würde er nicht mehr die Geduld aufbringen können, sich ständig wiederholen zu müssen.



„Na also. Was ist dein Auftrag? Und keine Lügen mehr!“



Der Späher gab es auf, sich zu wehren, war dankbar um jeden schmerzfreien Atemzug, den er noch machen konnte. „Sie haben mir ein Pferd gegeben und gesagt, ich solle nach der Schattenstadt suchen.“



„Sie wissen nicht, dass es uns gibt.“



„Sie haben einen Schatten gefangen genommen und seine Gedanken gelesen.“



Kyle erschrak bei dieser Antwort so sehr, dass es ihn seine gesamte Selbstbeherrschung kostete, sich das Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ein Schatten in der Gewalt der Altmagier? Das war nicht gut. Das war alles andere als gut.



„Wer ist es?“, wollte er wissen.



Der Späher zuckte nur ratlos mit den Schultern, und Kyle glaubte ihm. Natürlich würden sie ihm so eine Information nicht verraten. Je weniger der Spion wusste, umso besser.



„Gut, wie haben sie ihn gefangen genommen?“



„Er hat einen Novizen angegriffen. Ein Auftragsmord.“



Auch das glaubte Kyle. Es lag nun einmal in der Natur des Clans, auch die dunkleren Dienstleistungen anzubieten. Und genug Menschen auf beiden Seiten des Lichts wussten das zu schätzen. Es verstörte ihn zwar, dass es möglich gewesen war, einen seiner Untertanen gefangen zu nehmen … aber zu vieles, was er für unmöglich gehalten hatte, war in letzter Zeit passiert.



„Noch mal. Was ist dein Auftrag?“



„Ich sollte die Schattenstadt suchen und auskundschaften. Herausfinden, ob sie wirklich so groß ist, ob vom Clan eine Bedrohung ausgeht.“



„Was noch?“, hakte Kyle nach, der ahnte, dass das noch nicht alles gewesen war.



„Ich sollte herausfinden, wer der Fürst ist.“




 Das genügte ihm.



„Herzlichen Glückwunsch, Auftrag erfüllt“, stellte Kyle gereizt fest, dann trat er wieder zu. Erst nur ein wenig. Er ließ den Späher leiden, sah ihm dabei zu, wie er verzweifelt nach Luft rang. Er musste sich eingestehen, dass es ihm Spaß machte, und als ihm das klar wurde, half er mit seiner Blutmagie ein wenig nach. Bald platzte dem Mann unter dem hohen Blutdruck das rechte Auge und dunkles, mit einer weißlichen Flüssigkeit versetztes Blut sickerte aus der Höhle. Der Späher stand wohl unvorstellbare Qualen aus, blutete bereits aus allen Körperöffnungen und konnte nicht einmal schreien, aber Kyle zwang ihn dazu, bei Bewusstsein zu bleiben.



Fasziniert legte er den Kopf schräg. Es beeindruckte ihn, welche Möglichkeiten ihm die Magie bot. Er konnte nicht verhindern, dass sein Opfer starb, aber er konnte dafür sorgen, dass es den Moment des Todes bei vollem Bewusstsein miterlebte.



Er hätte noch den ganzen Tag so weitermachen können, aber er hatte andere Dinge zu tun, deswegen verstärkte er den Druck auf die Kehle des Spähers so lange, bis dieser sich nicht mehr bewegte, dann trat er einen Schritt zurück.



„Sucht sein Pferd“, befahl Kyle den Wachen, die immer noch danebenstanden. Der eine der beiden Männer war ein wenig blass geworden, aber er versteckte sein Entsetzen hinter einer dienstbeflissenen Fassade.



„Bringt es auf die andere Seite der Schattenberge und lasst es laufen. Von dort sollte es von selbst nach Lunaris zurückkehren.“



Die Männer nickten ergeben und wollten sich schon zurückziehen, da hielt Kyle sie noch einmal zurück: „Ich werde euch eine Nachricht bringen lassen, die ihr an den Sattel des Pferdes bindet.“ Er brach ab, überlegte kurz. Sein Blick wanderte zu dem toten Späher, der entstellt und in einem See aus Blut einen recht unappetitlichen Anblick bot. „Und gebt dem Tier den Kopf seines Reiters mit. Und nur den Kopf.“ Erst dann drehte er sich um, machte sich wortlos wieder auf 
 den Weg in seine Festung. Nachdem er die Eingangshalle durchquert hatte, warf sich auch schon Shaíra an ihn.



„Du bist ein Monster“, hauchte sie mit dem unverkennbar gierigen Klang in der Stimme. „Ein kaltherziges, grausames Monster.“



Kyle ließ sich zu einem flüchtigen Kuss hinreißen, dann schüttelte er sie wieder ab. „Nicht jetzt. Ich muss eine Nachricht schreiben. Außerdem hast du auch keine Zeit.“



„Ach nein?“



„Nein. Du wirst nämlich die Botschaft verbreiten, dass ich morgen den gesamten Clan versammelt haben will. Wenn die Sonne am höchsten steht. Und wenn ich sage den gesamten Clan
 , dann meine ich das auch. Nicht nur Necropolis, alle Schatten dieser gottverlassenen Welt sollen kommen. Schick Echsenreiter aus, die diejenigen herbringen, die zu weit entfernt leben. Ich dulde keine Ausreden, es gibt kein zu alt, zu schwach, zu jung, zu dumm – ich will jeden verdammten Schatten hier haben. Wenn es sein muss, zähle ich sie persönlich ab.“



Shaíra wich skeptisch vor ihm zurück. Seine Entschlossenheit schien sie zu verunsichern, und tatsächlich hatte sie allen Grund, verunsichert zu sein. Eine Versammlung dieses Ausmaßes hatte es im Clan noch nie gegeben. Aber gut, wenn sie nur verunsichert war. Wusste sie erst einmal den Grund für die plötzliche Versammlung, würde sie ihn entweder für verrückt erklären oder in blanker Panik realisieren, was er ebenfalls erst seit wenigen Stunden wusste.



Es wurde Zeit, dass auch der Rest der Welt die Wahrheit erfuhr.



„Zu Befehl, mein Fürst“, murmelte Shaíra leicht misstrauisch und ließ ihn allein.



Danach hieß es warten. Gut so. Das ließ Kyle die Zeit, die Epistulae
 noch einmal durchzublättern und vielleicht eine Rede vorzubereiten, damit er morgen nicht alles improvisieren musste.
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 Kyle hatte kaum schlafen können. Er saß bereits seit mehreren Stunden schweigend und gedankenversunken an dem Schreibtisch, starrte die Epistulae
 an. Seine Hand berührte ehrfürchtig den Einband. Seit er die gesamte Weisheit dieses Buches erfasst hatte, hatte er noch größeren Respekt davor.



„Große Wahrheit“, murmelte er vor sich hin. „Jetzt werden die Menschen endlich erfahren, wie lange sie schon belogen wurden.“ Er warf einen Blick aus dem Fenster. Hinter dem Inferno von Necropolis konnte er die Sonne nicht sehen, dennoch wusste er, dass es an der Zeit war. Er stand auf, legte Umhang und Schwertgurt an und machte sich auf den Weg. Shaíra wartete im Gang auf ihn, aber sie sagte nichts. Sie nickte ihm nur kurz zu, als Bestätigung, dass tatsächlich alle gekommen waren, dann folgte sie ihm schweigend nach draußen.



Als Kyle die schweren Türflügel aufstieß, spürte er zum ersten Mal, seit er Fürst war, ein nervöses Herzklopfen im ganzen Körper. Der gesamte Clan war versammelt – auf einen Befehl von ihm. Wie viele wohl gekommen waren? Er atmete tief durch, tauschte einen flüchtigen Blick mit Shaíra aus, die unendlich blass wirkte.



Und dann stand er vor ihnen. Der gesamte Stadtplatz war voller Menschen, bis zum Horizont zogen sich die erwartungsvollen Blicke. Kyle konnte es nicht mehr sehen, aber er war sich sicher, dass sie sich selbst in den Straßen der Stadt noch drängten. Zum ersten Mal konnte er sogar Rufer erkennen, die auf kleinen Bühnen überall in der Menge verteilt waren, um seine Worte weiterzutragen.



Ein unheilvoller Schauer erfasste Kyle, als ihm bewusst wurde, wie groß sein Volk eigentlich sein musste. Dass es weit außerhalb seiner Vorstellungskraft lag … Er trat vor den Thron und hob die Hand. Der Boden erzitterte, als in diesem Moment alle gleichzeitig auf die Knie fielen.



„Bürger des Schattenclans!“, begann er, und sie erhoben sich wieder, löcherten ihn mit unerträglich vielen neugierigen Blicken. „Ich habe zur Versammlung gerufen, um etwas 
 mit euch zu teilen. Ein altes Wissen und eine große Wahrheit.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, die er nutzte, um noch einmal tief durchzuatmen. Wenn er sich nur nicht so sicher wäre, dass seine Entscheidung auf Widerstand stoßen würde …



„Gestern erst habe ich selbst erfahren, dass unsere Existenz nicht mehr länger geheim ist. Einer unserer Mitbürger ist in die Hände der Altmagier gefallen.“ Er glaubte, das eine oder andere fassungslose Murmeln zu hören.



„Sie haben seine Gedanken gelesen und wissen bereits zu viel. Doch können wir diesen Umstand für uns nutzen! Sie haben einen Späher geschickt, der ihnen über die Zustände in Necropolis berichten sollte. Er ist tot. Aber mit seiner Leiche habe ich ein Friedensangebot nach Lunaris geschickt.“



Und da war er. Der Widerstand. Bei diesen Worten konnten sich nur die wenigsten der Schatten zurückhalten. Einige unterhielten sich nur ungläubig miteinander, andere fluchten aufgebracht, die meisten allerdings fingen an, ihm lautstark zu widersprechen. Aber Kyle ließ es zu.



„Frieden mit der Allianz?“, wehten die fassungslosen Beschwerden zu ihm herauf.



„Mit diesen Verrätern?“



Und: „Welchen Sinn hat da noch der Clan?“



Und sogar: „Tod dem Fürsten!“



Und obwohl jedes ihrer Worte Kyle einen eisigen Schauer über den Rücken jagte, ihn am Ende sogar um sein Leben fürchten ließ, ließ er es sich nicht anmerken. Er hob erneut die Hand, wartete, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatten.



„Lasst mich erklären!“, rief er und wartete, bis endlich vollständig Ruhe einkehrte. „Ich kann eure Zweifel verstehen, aber so schwer es zu akzeptieren sein mag: Die Altmagier sind nicht unsere Feinde.“ Wieder erntete er lautstarken Protest, der erst erstarb, nachdem er schon lange mit erhobener Hand dastand.



„Wer denn dann, bitte?“, schrie irgendjemand in der Stille.




 „Die Götter“, warf Kyle in die Menge, und entgegen seinen Erwartungen folgte darauf erst einmal Stille. Aber wahrscheinlich war das einfach zu viel auf einmal. Erst sein Friedensangebot an die Altmagier, dann redete er auch noch von Göttern. Sie mussten ihn für verrückt halten.



„Der Fürst hat den Verstand verloren!“, brüllte jemand, und aufgeregtes Murmeln brach aus.



„Lasst es mich erklären!“, schrie Kyle und hatte Mühe, das Stimmengewirr zu übertönen, denn seine Rufer waren vor Entsetzen oder Verwirrung verstummt. „Hört mich bis zum Schluss an, dann könnt ihr tun, was ihr wollt. Dann könnt ihr entscheiden, ob ihr mir noch weiter folgen oder mich stürzen wollt.“ Das schien sie zufriedenzustellen, denn sie verstummten, und auch die Rufer machten sich wieder bereit, seine Worte zu verbreiten.



„Die Götter sind unsere Feinde. Denn es gibt sie nicht nur, sie haben nicht nur diese Welt erschaffen, sie haben auch uns gezeugt. Wir alle, wie wir hier stehen, das gesamte Geschlecht der Menschen – wir alle sind Kinder der Götter. Zu Anbeginn der Zeit haben sie diese Welt geschaffen, um in ihr zu leben. Sie haben alle Geschöpfe dieser Welt geschaffen, um ihren Schöpfungstrieb zu befriedigen. Und sie haben Kinder gezeugt – aus demselben Grund, aus dem auch unsere Kinder entstehen.



Ich selbst komme aus dem Verbotenen Land, einem winzigen Fleck dieser Welt, in dem sie ihre unbegabten Missgeburten einsperren, ihre magielosen Bastarde, die sie mit ihren eigenen Söhnen und Töchtern gezeugt haben. Verbotene Mischlinge, aber ungefährlich, deswegen dürfen sie leben. Überschreiten sie allerdings die Grenze, werden sie vom göttlichen Zorn getroffen. Auch ich habe ihn erlebt. Der entfesselte Zorn der Naturgewalten, nichts anderes als pure Göttermagie.




Ich habe das Verbotene Land verlassen, und ich lebe noch!




Aus Angst, dass ein Wesen wie ich geboren wird, das sie erkennt, das ihnen gefährlich werden kann, haben sie den Sucher geschaffen. Ein dunkles Geschöpf, das die Asche seiner 
 Opfer in seinen eigenen abartigen Körper verwandelt. Unbesiegbar, denn es lebt nicht; er ist unzerstörbar – reine Göttermagie.




Ich habe den Sucher getroffen, und ich lebe noch!




Wir sind nicht wehrlos. Manchmal werden auch unter den Menschen mächtige Wesen geboren, die den Gesetzen der Götter trotzen. Die aller Logik widerstehen und unsterblich werden. Wesen, die unendliches Wissen in sich tragen, aus der gesamten Zeit dieser Welt. Wissen, das seit der Geburt der Götter selbst besteht. Eines dieser Wesen existiert noch, nicht weit von hier, im unüberwindbaren Feueratoll. Der Schreiber! Ein Wesen wie wir. Ein menschlicher Körper voll uralter Weisheit. Die Götter wollen nicht, dass wir ihn treffen, und zerschmettern jeden, der ihm zu nahe kommt, mit ihrem göttlichen Zorn.




Ich habe den Schreiber gefunden, und ich lebe noch!




Ich habe all diese Hürden überwunden, um die Wahrheit zu finden, und jetzt kann mich nichts mehr aufhalten, sie auch zu nutzen! Die Herrschaft der Götter ist zu Ende. Folgt mir in die Schlacht, meine Brüder und Schwestern! Es wird Zeit, dass wir uns mit der Allianz verbünden! Es wird Zeit, dass wir uns aus der Knechtschaft unserer Götterväter befreien und endlich unsere eigenen Herrscher werden.“



Kyle atmete tief durch, nachdem er seine Rede beendet hatte. Er hatte sich selbst in Rage geredet, konnte sich nur mit Mühe daran hindern, irgendetwas in Brand zu stecken. Jetzt konnte er nur noch warten und hoffen. Er spürte die stechenden Blicke, konnte sie nicht deuten. War umgeben von drückender Stille, konnte sie nicht brechen.



Doch dann riss plötzlich in der ersten Reihe jemand die Arme in die Luft und begann zu jubeln. Und nur einen Herzschlag später stimmten sie alle mit ein. Tausende und Abertausende seiner Schatten jubelten ihm zu … wie noch keinem Fürsten vor ihm.



Kyle war überwältigt von dem Anblick und noch mehr von dem Gefühl, das er in ihm auslöste. Als Shaíra seine Hand nahm, merkte er erst, dass seine eigene zitterte. Sie 
 warf ihm einen ergriffenen Blick zu, da fiel ihm erst auf, dass er selbst über das ganze Gesicht strahlte.



„Auf den Fürsten!“, riefen sie. „Nieder mit den Göttern!“



Von da an hielt er es nicht mehr länger aus. Vor den Augen seines versammelten Volkes zog er Shaíra zu sich und küsste sie, wie er noch nie in seinem Leben jemanden geküsst hatte. Und noch mehr brachen sie alle in Jubel aus, bis der gläserne Boden erbebte und der Himmel selbst mit wirbelnden Wolkenstürmen einzustimmen schien.





 SANGIUS




Ich kam zu euch durch Verrat, und ich werde von euch gehen durch Verrat. Ihr habt nicht gesehen, was ich tun musste, um einer von euch zu werden, so, wie ihr nicht seht, was ich tue, um einer von euch zu bleiben. Ihr habt mir Macht erteilt, die mich gefährlich werden lässt, habt Glück, dass ich einen starken Geist besitze dafür, dass ich ein Blutkind bin.

Oh, ich kann euer Misstrauen fühlen, kann eure zweifelnden Blicke spüren.

Wie ihr mir hinterherseht!

Wie werdet ihr mir erst hinterhersehen, wenn mein verbotener Schüler eure erbärmliche Welt rettet.



Sangius, Altmagier des Blutes



„Das habt ihr nun von eurer Vorsicht!“, donnerte Sangius und schmetterte ihnen den Kopf ihres Spähers auf den Tisch. Er rollte schlingernd über das dunkle Holz, bevor er von Zodar aufgehalten wurde.



Der Dunkelmeister verlor sofort alle Farbe, und den anderen erging es nicht besser. Die Windmeisterin presste sich entsetzt die Hände auf den Mund, sprang auf und stürmte überstürzt aus dem Raum. Die Waldmeisterin folgte ihr nur wenig später, wobei sie sich ein wenig besser unter Kontrolle hatte. Arkas sah so aus, als wollte er sich ihnen gern anschließen, entschied sich dann aber für den eleganteren Weg und beruhigte sich mit seiner Magie.




 Sangius war außer sich vor Wut, und nur deswegen konnte er auch das zufriedene Grinsen unterdrücken, als er sah, wie der Wissensmeister sich mit schreckgeweiteten Augen und am ganzen Körper zitternd an den Tisch klammerte. Der Einzige, der nicht vor Entsetzen erstarrte, war Merovan, der aussah, als hätte er dazu schlichtweg nicht mehr die Kraft.



„Goram, seid so gut“, bat er schwach, woraufhin der Erdmeister mit eiserner Miene aufstand, nach einem kurzen Zögern den Kopf an sich nahm und damit den Saal verließ. Er konnte sich von ihnen allen deutlich am besten beherrschen, aber auch er war verräterisch blass geworden.



„Ich habe euch gesagt, dass der Schattenclan eine Bedrohung ist, von Anfang an!“, fuhr Sangius aufgebracht fort. „Aber nein, ihr musstet ja unbedingt einen unserer besten Späher opfern!“



„Gut, ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht!“, erwiderte Merovan gereizt, und es war das erste Mal, dass er wirklich laut wurde. Er konnte dabei nicht verbergen, wie sehr der Druck der Regierung auf ihm lastete, aber er versuchte es auch gar nicht. Er hing halb über den Tisch gebeugt in seinem Stuhl, stützte die Stirn auf den Händen ab.



„Und gut, ich gebe zu, Ihr hattet recht. Aber konnte ich denn ahnen, dass es gleich zu so etwas
 kommt?“ Er seufzte tief und fuhr dann ruhiger fort: „Setzt Euch, Sangius. Lasst uns das in Ruhe besprechen, ich bitte Euch.“



Aber Sangius dachte nicht daran, auf ihn zu hören.



„Wer soll noch Vertrauen in die Akademie haben, wenn es erst einen körperlosen Reiter braucht, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen?“, brauste er auf. „Verdammt, das Pferd ist so durch halb Lunaris getrabt, bis in seinen Stall! Wie wollt ihr diesen Anblick den Bürgern erklären?“



Der Feuermeister rieb sich angestrengt das Gesicht. „Setzt Euch, Sangius!“, befahl er, sah immer noch nicht auf.



„Wie ich es hasse, wenn Ihr recht behaltet“, knurrte Zodar, nachdem Sangius nachgegeben und sich gesetzt hatte. Der Dunkelmeister bewegte nervös die Finger seiner rechten Hand, mit der er vorhin den rollenden Kopf aufgehalten hatte.




 Dann herrschte erst einmal Schweigen. Irgendwann kam der Erdmeister wieder und setzte sich wortlos. Ihm folgten Wind- und Waldmeisterin, beide totenblass im Gesicht. Als sie alle wieder versammelt waren, zog Sangius einen Umschlag aus seiner Robe und warf ihn lustlos auf den Tisch.



„Der kam mit den Überresten eures Spähers“, erklärte er. „Was dort steht, wird euch nicht gefallen.“



„Ihr habt ihn bereits gelesen?“, fragte Sanctus, traute sich aber noch nicht so recht, sich aufzuregen.



„Habe ich nicht“, antwortete Sangius. „Aber ich ahne, dass er keine freundliche Danksagung enthält.“ Er lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück, während Goram den Umschlag nahm und öffnete, weil Merovan sich immer noch nicht regte.



„Hm. Ja, das gefällt mir tatsächlich nicht“, stellte der Erdmeister fest, kaum, dass er ihn geöffnet hatte, und sah auf. „Wie es aussieht, hattet Ihr auch recht, was ihren Fürsten betrifft.“



Sangius’ Augen leuchteten auf. „Kyle.“



„Ja. Und er verspottet uns mit einem diplomatischen Schreiben seiner Hoheit Kyle dem Wilden
 .“ Er verstummte, während er sich die nächsten Zeilen durchlas, und auf seinem Gesicht spielten sich die merkwürdigsten Dinge ab. Als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte, sich freuen oder fürchten.



„Das verstehe ich nicht“, meinte er dann und reichte Sangius ratlos den Brief.



Er nahm ihn leicht verwirrt entgegen, und als er dann auch diese Zeilen las, verschlug es ihm doch tatsächlich die Sprache. „Sie bieten an, mit uns zu verhandeln“, stellte er überrascht fest. „Das ist nicht nur ein Waffenstillstand, nicht nur ein simpler Frieden …“ Er senkte das Papier, warf einen verstörten Blick in die Runde. „Kyle der Wilde will sich und seinen Clan mit uns verbünden.“



Sangius hätte sich gewünscht, den nächsten Moment in Ruhe zu verbringen, damit er das erst einmal auf sich wirken lassen konnte, aber da mischte sich schon Sanctus ein.




 „Eine Falle“, bemerkte er trocken, wobei der selbstgefällige Klang langsam in seine Stimme zurückfand. „Der Schattenclan würde uns nie ein echtes Bündnis anbieten.“



„Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Sangius. „Und es geht noch weiter. Er will unsere Heere vereinen, um – ich glaube es nicht – gegen die Götter in die Schlacht zu ziehen.“



Und da war sie, die verdutzte Stille. Sangius nutzte den Moment, um sich den Brief noch einmal genau durchzulesen. Aber so oft er sich die Worte auch ansah, so sehr er auch versuchte, irgendeinen anderen Sinn hineinzulesen … Es funktionierte einfach nicht.



Frieden mit dem Clan?



Krieg gegen die Götter?



„Er hat den Verstand verloren“, stellte die Wüstenmeisterin fest. „Warum sonst sollte er etwas Derartiges tun?“



Sie bekam keine Antwort. Sangius wünschte sich, ein wenig mehr zu wissen – von den Plänen des Clans, dem Grund für die plötzlichen Verbindungswünsche zur Allianz. Aber die Bedingung dafür war ganz deutlich: Nur wenn sie zustimmten, würden sie mehr erfahren.



Kyle hatte das nicht ungeschickt gelöst. Mit seiner Ankündigung machte er ihn neugierig, zwang ihn dazu, darüber nachzudenken, und verhinderte, dass er einfach aus Prinzip ablehnte. Fassungslos schüttelte Sangius den Kopf. Er hätte nicht gedacht, dass ihn etwas noch so sehr überraschen konnte. Er hatte geglaubt, den Clan zu kennen. Vielleicht tat er das ja sogar, aber Kyle kannte er nicht. Ein einziger Mensch, der alles durcheinanderbrachte.



„Das können wir nicht“, erklang plötzlich die schüchterne Stimme der Windmeisterin. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Platz, aber als sich alle Blicke fragend auf sie richteten, straffte sie ihre Haltung, strahlte einen bezaubernden, feenhaften Stolz aus.



„Erinnert euch, was er in der Kaserne angerichtet hat. Und was er seinem Bruder angetan hat. Was er mit unserem Späher gemacht hat. Er ist ein Monster, ein Wahnsinniger. Ein Wilder eben …“




 „Andererseits … Es würde sicherlich nicht schaden“, widersprach der Lichtmeister. „Alles ist besser, als den Clan zum Feind zu haben.“



„Arkas hat recht“, stimmte die Waldfrau zu. „Ich habe einen Wahnsinnigen lieber zum Verbündeten als zum Feind.“



„Habt ihr alle den Verstand verloren?“, fuhr Sanctus jetzt auf. „Wir sprechen hier vom Schattenclan! Das sind alles
 Verrückte, Verräter, Mörder. Und ihr Fürst ist der Schlimmste von allen! Es ist eine Falle, warum sieht das keiner?“



„Was sagt Ihr dazu, Merovan?“, fragte Zodar vorsichtig.



Aber wie es aussah, war das endgültig zu viel für den Jüngsten unter ihnen. Der Feuermeister brach über dem Tisch zusammen, vergrub leise murmelnd das Gesicht in den Armen.



„Ich kann das nicht mehr!“, seufzte er mit zitternder Stimme. „Ich kann diese Entscheidungen nicht mehr treffen … für das ganze Reich. Ich …“ Er fluchte leise, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Und als er dann den Kopf hob, stand die Erschöpfung von vielen schlaflosen Nächten, tobenden Gedanken und quälenden Selbstzweifeln in seinem Blick.



„Ich bin nur ein Mann, ich kann doch nicht für ein ganzes Reich entscheiden. Nicht in diesen Zeiten. Was, wenn ich mich für das Bündnis entscheide und es sich als Falle herausstellt? Oder was, wenn ich mich für den Krieg entscheide und uns damit alle in den Untergang stürze? Ich kann das nicht, und ich will das nicht …“



Arkas legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, und Merovan wandte ihm den verzweifelten Blick zu.



„Gönnt Euch eine Pause, Merovan“, lächelte der Lichtmeister. „Vergesst das mit den Entscheidungen für eine Weile, aber ich muss Euch dennoch bitten, hierzubleiben. Denn Ihr bleibt nun einmal trotz allem der Altmagier des Feuers.“



„Ich will nur nicht mehr für alles und jeden ein Urteil fällen müssen“, wimmerte Merovan fast kläglich, bevor er wieder zusammensackte. Sangius musterte ihn eine Weile mitleidig, dann fiel ihm erst auf, dass das vielleicht die 
 Möglichkeit war, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte.



„Ich biete mich an“, platzte er einfach heraus, und er unterbrach damit die Diskussion, die seine Kollegen bereits wieder begonnen hatten.



„Wofür?“, wollte Sanctus skeptisch wissen.



„Unser Feuermeister braucht eine Pause, eine Zeit, in der er für nichts verantwortlich ist. Aber wir brauchen dennoch jemanden, der sich traut, eine Entscheidung zu treffen, wenn der Rest von euch nicht dazu in der Lage ist.“ Er sah ihnen allen einmal ernst in die Augen. „Ich biete mich an, vorübergehend die Führung zu übernehmen.“



Er hatte kaum den Satz beendet, da fuhr Sanctus schon wieder auf: „Ihr müsst scherzen! Ihr? Als Kopf der Akademie? In solchen Zeiten? Ihr seid ein Blutkind! Was kann man von Euch schon anderes erwarten als massive Stimmungsschwankungen und emotionale Kriegserklärungen.“



„Im Gegensatz zu Euch bin ich bereit, wenigstens mit dem Fürsten zu sprechen!“, entgegnete Sangius, und er versuchte schon gar nicht mehr, ruhig zu bleiben. Er hatte normalerweise keine Schwierigkeiten, sich zu beherrschen, aber wenn der Wissensmeister ihn so anging … Das ertrug er einfach nicht.



„Und das soll ich Euch glauben? Ich sehe es doch an Eurem Blick! Ihr dürstet nach Blut! Ihr wollt den Krieg, das war doch von Anfang an Euer Plan!“



„Was erlaubt Ihr Euch, derartige Vermutungen über meine Absichten anzustellen!“, schrie Sangius schon fast. Er hatte sich kaum mehr unter Kontrolle, wünschte sich innerlich, dass einer der Altmagier sich traute dazwischenzugehen, denn wenn Sanctus so weitermachte, würde das zwischen ihnen wohl ein böses Ende nehmen.



„Von Anfang an habt Ihr unserem Feuermeister irgendwelche unmöglichen Entscheidungen abverlangt!“, hörte der Wissensmeister nicht auf, ihn zu provozieren. „Ihr wolltet ihn doch nur so weit haben, dass er zusammenbricht und Euch die Führung überlässt!“




 „Ich warne Euch, Sanctus, geht nicht zu weit!“



„Ich gehe zu weit? Ich? Nur weil ich verhindern will, dass ein blutrünstiger Zauberer uns ins Verderben stürzt?“



In dem Moment brach die Mauer von Sangius’ Selbstkontrolle zusammen. Er konnte vieles vertragen und notfalls noch freundlich lächelnd danebenstehen, aber das ging endgültig zu weit.



„Wie
 habt Ihr mich eben genannt?“, fauchte er, spürte schon entsetzte Blicke von allen Seiten. Aber seine Kollegen waren es nicht gewohnt, das Wort zu ergreifen, wenn es kritisch wurde. Sie hatten nie gelernt, selbst zu entscheiden, wann es Zeit war, sich einzumischen.



„Ihr habt mich ganz genau verstanden, Blutmeister
 “, zischte Sanctus zurück, sprach den Titel mit tiefer Verachtung aus. „Jeder Zauberer in jedem winzigen Dorf, der kleine Kinder mit tanzenden Lichtern beeindruckt, hätte bessere Führungsqualitäten als Ihr. Und wäre bestimmt auch nicht so eine Marionette seines Blutes.“



„Genug, Sanctus!“, brach Sangius aus und sprang aufgebracht auf. Er schleuderte dem Wissensmeister eine Welle seiner Magie entgegen, um ihm den Unterschied zwischen einem billigen Zauberer und einem echten Magier deutlich zu machen. Aber der Wissensmeister konnte noch rechtzeitig reagieren und sich schützen. Im nächsten Moment musste Sangius auch gleich selbst einen Schutzzauber weben, denn da umgab ihn schon die Wissensmagie, suchte einen Weg in seine Gedanken.



Während Merovan immer noch, der Verzweiflung nahe, über dem Tisch hing und die anderen sieben Altmagier vor Entsetzen nicht wussten, wie sie reagieren sollten – ob sie überhaupt reagieren sollten –, begann die Luft im Raum zu glühen. Das dunkle Leuchten der Blutmagie traf auf das kaltgraue Licht der Wissensmagie, an der Grenze fing es an zu knistern. Leise Funken begannen zu sprühen, bis winzige blaue Blitze durch die Luft zuckten, als sich die Spannung der aufeinanderstoßenden Zauber irgendwie entladen musste.




 Es war ein stiller Kampf zwischen Wissen und Blut, und Sangius gefiel es nicht. Aber er hätte sich damit zufriedengegeben, hätte Sanctus nicht einen entscheidenden Fehler gemacht …



„Eure billigen Zaubertricks können doch niemanden beeindrucken“, schnaubte der Wissensmeister betont gelangweilt, und Sangius hätte es kaum für möglich gehalten, aber in diesem Augenblick verlor er auch noch den letzten Rest … seines Verstandes.



Wie eine wild gewordene Bestie hechtete er über den Tisch und stürzte sich mit einem wutentbrannten Aufschrei auf den Wissensmeister. Er riss den überraschten Sanctus zu Boden und holte schon zum Schlag aus, als Goram sich endlich traute einzugreifen.



Der Erdmeister ergriff ihn am Handgelenk und zog ihn mit einer lächerlichen Leichtigkeit auf die Beine.



„Seid Ihr wahnsinnig geworden?“, fuhr er Sangius an, während die Wüstenmeisterin Sanctus beim Aufstehen half.



Sangius konnte nicht antworten. Er hatte genug damit zu tun, seinen Atem zu beruhigen, wollte mit Magie ein wenig nachhelfen, was seinen rasenden Puls betraf, da bemerkte er erst, wie viel Kraft ihn die Auseinandersetzung gekostet hatte.



„Für Euch gilt dasselbe, Sanctus!“, fuhr der Erdmeister fort. „Seid Ihr verrückt geworden? Ihr beide benehmt euch wie kleine Kinder!“



„Das ist das Blut“, erklärte Sangius und war selbst entsetzt, wie schwach seine Stimme klang. Erschöpft lehnte er sich an den Tisch und warf einen gereizten Blick zu Sanctus, der ebenfalls außer Atem war.



„Glaubt Ihr etwa, das entschuldigt Euer Verhalten?“, entgegnete Goram. „Das ist doch lächerlich! Eigentlich solltet ihr beide von der Akademie geworfen werden! Ihr seid nicht besser als eure prügelnden Schüler!“



Sanctus wollte schon etwas erwidern, da mischte sich plötzlich Merovan ein: „Ich habe doch noch eine Entscheidung für euch“, begann er kraftlos. „Eine einzige, dann glaube 
 ich, falle ich in Ohnmacht.“ Er hob den Blick, fuhr sich noch einmal durch die Haare. „Ich bin mir relativ sicher, dass ich wirklich nur eine kleine Pause brauche, vielleicht nur eine Woche, vielleicht einen Monat, aber nicht länger. Und bis dahin soll Sangius mein Vertreter sein.“



Sanctus erstarrte zu einer Statue der Fassungslosigkeit, und auch die anderen schienen mehr als überrascht.



„Aber Merovan, ich bin mir nicht sicher …“, begann der Erdmeister vorsichtig. „Ich denke, Sangius hat uns eben bildhaft demonstriert …“



„… warum er als Einziger dafür infrage kommt“, unterbrach Merovan. „Ihr hättet längst dazwischengehen müssen, jeder von euch.“ Der Feuermeister seufzte tief, dann stand er schwerfällig auf.



„Der ewige Krieg zwischen Wissen und Blut“, murmelte er kopfschüttelnd, umrundete langsam den Tisch, wobei ihm neun verwirrte Blicke folgten. „Wo auf der Welt gibt es schon ein Blutkind, das sich mit einem Wissenskind versteht? Das ist nur normal. Lernt, damit zu leben, oder geht sterben.“ Damit verließ er den Saal und schloss die Tür hinter sich.



Es waren ungewohnt harte Worte von dem sonst so sanftmütigen Altmagier, aber nicht zuletzt das war es auch, was Sangius und wohl auch den anderen verdeutlichte, dass Merovans letzte Entscheidung wohlüberlegt und todernst gemeint war.



Sangius warf einen kurzen Blick zu Sanctus, stellte zufrieden fest, dass er sich schneller erholte als der Wissensmeister, dann richtete er sich auf und nahm eine stolze Haltung ein.



„Ich entschuldige mich ganz offen bei euch allen“, wandte er sich an die anderen. „Ganz besonders bei Euch, Sanctus. Ich … denke, wir haben alle genug Gründe, warum uns momentan die Nerven durchgehen können. Ich schlage vor, dass wir die Konferenz auf ein andermal verschieben und ein wenig zur Ruhe kommen.“ Seine erste Entscheidung als vorübergehender Vorstand traf sofort auf stumme Zustimmung.




 Nach und nach zogen sich die Altmagier zurück, und wieder einmal war Sangius der Letzte, der den Konferenzsaal verließ und sich auf den Weg in seinen Wohnraum machte. Er brauchte jetzt Schlaf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal magisch so verausgabt hatte.
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Am nächsten Tag lehnte Sangius sich entspannt zurück und beobachtete das Treiben auf der Straße. Er saß auf der halbschattigen Bank am Rand des Marktplatzes, die er so oft aufsuchte, wenn er Ruhe brauchte oder Zeit zum Nachdenken. Heute allerdings wollte er sich einfach nur ein wenig erholen. Er hatte bis zum Nachmittag geschlafen und fühlte sich trotzdem noch erschöpft. Dieser lächerliche Streit mit dem Wissensmeister gestern hatte üble Nachwirkungen. Wenigstens konnte er sich damit trösten, dass es Sanctus sicherlich nicht besser ging.



Seit der Konferenz hatte er ihn nicht mehr gesehen. Allerdings auch keinen seiner anderen Kollegen. Sie schienen sich alle in Luft aufgelöst zu haben. Vielleicht wollten sie auch einfach ihre Ruhe haben, aber wie Sangius glaubte, versuchten sie nur, sich vor einer Entscheidung zu drücken. Vor einer Entscheidung, die ohnehin er fällen würde.



Frieden mit dem Clan. Eigentlich sollte das gar nicht zur Debatte stehen. Aber eine Unterhaltung mit dem Fürsten … Verhandlungen … vielleicht doch die Friedenserklärung? Es würde stark dazu beitragen, den Clan zu verstehen, einen Blick hinter seine wahren Absichten zu werfen. Denn ein Krieg gegen die Götter?



Das war entweder ein Witz oder purer Wahnsinn.



Sangius gähnte herzhaft und riss sich damit selbst aus seinen Gedanken. Der Sommer war eindeutig vorbei, auch wenn die Bäume des Hexenwaldes immer noch ein leuchtendes Grün zeigten und die Sonne jeder Wolke ausweichen konnte. Die Luft war kühler. Die Nächte kamen früher. Er konnte den Herbst förmlich riechen.




 Wohlig seufzend schloss Sangius die Augen und ließ sich die milden Sonnenstrahlen auf das Gesicht scheinen. Er lauschte den Geräuschen des Stadtlebens, wusste, dass er vielleicht lieber über seine Aushilfsstelle als Vorstand der Akademie nachdenken sollte, ignorierte es. Wenn seine Kollegen nicht der Meinung waren, dass es eilte, dann konnte er sich auch eine kleine Pause gönnen.



Über den gepflasterten Boden näherten sich routiniert vorsichtige Schritte, aber Sangius öffnete erst die Augen, als sich ein Schatten vor die Sonne schob. Vor ihm stand ein Mann, den er nicht kannte, aber er musterte ihn mit einem unmissverständlichen Blick, sah über die Robe hinweg, hatte weder Ehrfurcht noch Respekt.



Sangius wusste, was dieser Blick bedeutete.



„Der Ring verlangt eine Erklärung“, begann der Mann ohne große Umschweife. „Herakles würde gern wissen, wie es möglich ist, dass einer seiner besten Männer in die Hände der Akademie fällt.“



„Ja, das wüssten wir alle gern.“



„Du weißt es, Sangius. Denn du hast ihn aufgehalten.“



Sangius warf einen flüchtigen Blick auf den Marktplatz. Aber die Menschen strömten einfach unbeteiligt an der Ecke vorbei, als würde sie schon gar nicht mehr zur Stadt gehören. Nicht mehr zu ihrem Teil der Realität.



„Das sagt man zumindest, ja.“



„Niemand sonst wäre in der Lage gewesen. Herakles sagte, der Mann, den er geschickt habe, sei perfekt gewesen für den Auftrag. Und wenn er einen perfekten Mann für einen Auftrag schickt, dann endet das Ganze mit einer Leiche.“



„Ich weiß, ich kenne Herakles.“



„Wie ist es dann möglich, dass das Opfer noch lebt und der Kollege im Verlies sitzt?“



„Dumme Zufälle.“



Der Mann stemmte die Hände in die Seiten und beugte sich drohend zu Sangius herunter. „Ich weiß genug über die Sache, um zu verstehen, dass es kein
 Zufall gewesen sein kann. Warum wolltest du unbedingt einen Schatten? Warum 
 sollte er ausgerechnet in der Akademie zuschlagen? Vor den Augen aller? Du hattest das von Anfang an geplant.“



„Natürlich. Alles bis darauf, dass der Gute jetzt im Verlies sitzt.“



Der Mann lehnte sich noch weiter vor, bis sie sich schon fast berührten. „Wenn du dich mit Herakles anlegst, legst du dich mit dem Clan an, das weißt du?“



„Soweit ich weiß, hat euer Fürst mir ein Bündnis angeboten“, entgegnete Sangius ungerührt. Das Gespräch langweilte ihn. Vielleicht war er auch nur immer noch ein wenig erschöpft und träge. Er war zu früh aufgestanden.



„Nicht dir
 , Sangius. Der Allianz. Deswegen kannst du
 immer noch einem tragischen Unfall zum Opfer fallen.“



Kritisch hob er eine Augenbraue. „Du drohst mir? Du, ein nutzloser Wurm, vollkommen unbewaffnet, traust dich, mir zu drohen? Dem Altmagier des Blutes?“



„Ich drohe dir nicht, ich warne dich. Sorge dafür, dass unser Mann freikommt, und Herakles drückt vielleicht noch einmal ein Auge zu. Dann lässt er dich vielleicht nicht gleich töten, sondern gibt sich damit zufrieden, dir nur wehzutun.“



Sangius sah ihn ausdruckslos an, während er gemütlich die Arme auf der Rückenlehne ausbreitete. „Ich sage es dir jetzt noch ein letztes Mal“, begann er ruhig, sammelte seine Konzentration. Diese Situation war einfach viel zu dankbar, was wäre er denn für ein Blutkind, wenn er das nicht für sich ausnutzen würde? „Herakles hat vielleicht meinen Vorgänger erfolgreich töten lassen, aber nicht alle Altmagier sind gleich. Er denkt, er kennt mich? Er irrt sich. Ich bin weit mächtiger, als er ahnt. Ich könnte seinen gesamten Ring mit einem einzigen Gedanken auslöschen. Sag ihm das!“



Der Mann wich misstrauisch einen Schritt zurück, als ihn ein kalter Schauer erfasste. Ja, das war Blutmagie. Sangius traf auf einen Bannzauber, aber den hatte er noch im selben Moment überwunden. Und dann atmete er wohlig durch, als ihn eine Welle der Energie überschwemmte.



Genau das brauchte er jetzt. Fremde Kraft. Ein kleiner Lebensraub zwischendurch wirkte eben immer wieder Wunder. 
 Herakles’ Bote verstand zwar, was mit ihm passierte, aber jetzt war es zu spät, um noch zu entkommen. Und um sich zu wehren, war er von Anfang an zu schwach gewesen.



Er begann von der Kälte des Zaubers am ganzen Körper zu zittern, stützte sich geschwächt an der Wand ab, als ihn langsam die Kraft verließ. Sangius rührte sich nicht. Er saß einfach ganz entspannt auf seiner Bank und beobachtete ihn, genoss die nervöse Energie, die mit jedem weiteren Herzschlag auf ihn überging.



„Ihr dürft mich nicht töten“, stöhnte der Mann mühsam, bevor er entkräftet auf die Knie fiel.



„Oh nein, wie käme ich denn dazu?“, erwiderte Sangius theatralisch, ohne den Zauber abzubrechen. Da würde er heute vielleicht ein wenig aufgedreht sein, vielleicht Schwierigkeiten beim Einschlafen haben … Außer er nahm sich noch ein wenig mehr, dann musste er heute gar nicht schlafen.



„Merk dir ganz genau, wie sich das anfühlt“, befahl Sangius dem Boten, der inzwischen auf alle viere gesunken war und kaum mehr die Kraft hatte, den Blick zu heben. „Denn wenn Herakles der Meinung ist, er müsste unbedingt seinen gesamten Ring auf mich ansetzen, werde ich ihn nach und nach auslöschen. Vielleicht mit diesem Zauber, vielleicht mit einem anderen.“ Er stand auf, machte einen Schritt an dem Mann vorbei. „Denn wenn ihr mich angreift, dann darf ich das. Ganz offiziell laut Gesetz der Akademie. Ach, ist es schön, ein Altmagier zu sein!“ Sangius ließ sich zu einem schadenfrohen Auflachen hinreißen, dann beschloss er, dass er dem Mann genug Kraft geraubt hatte. Er beendete den Zauber und tauchte mit einem munteren Lächeln in der Menge unter.
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„Blutmeister Sangius?“



Irritiert blieb er stehen und sah sich um. Er hatte Lunaris gerade verlassen und war wieder auf dem Weg in die Akademie. Neben ihm stand schon wieder ein fremder Mann, 
 der allerdings ein wenig offizieller aussah und auch nicht den Eindruck machte, als wollte er ihm drohen.



„Nein, ich trage diese Altmagierrobe nur, weil sie meine Augenfarbe so gut zur Geltung bringt“, antwortete er zynisch, während er den Mann kritisch von oben bis unten musterte. Er hatte eine stolze Haltung, fast schon würdevoll. Er trug einen dunklen Umhang, und darunter eine lederne Rüstung. Nachdem Sangius ihm geantwortet hatte, nahm er langsam die Kapuze ab, sah ihn prüfend an.



„Also gut, die Frage war überflüssig“, gab der Mann zu, warf noch einen flüchtigen Blick über seine Schulter, dann verbeugte er sich plötzlich tief. „Der Fürst stellt einen Boten zur Verfügung.“



Sangius blinzelte ihn verdutzt an. „Warum das?“



„Es beschleunigt die Verhandlungen.“



„Wer hat gesagt, dass ich den Verhandlungen zustimme?“



Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht des Boten. „Niemand. Aber wie auch immer, der Fürst verlangt eine Antwort … noch heute.“



Wieder konnte Sangius nicht sofort antworten, hob verwirrt eine Augenbraue. „Heute“, wiederholte er skeptisch. „Das wird schwierig werden. Selbst wenn ich heute noch eine Entscheidung fälle, wird dein Fürst diese in frühestens … drei, vier Tagen bekommen.“



Erneut lächelte der Bote belustigt. „Deswegen bin ich hier.“



„Du willst heute noch eine Botschaft ins Schwarze Tal bringen? Das ist …“



„Vieles ist unmöglich“, unterbrach der Bote. „Aber nicht das.“



„Gut, dann …“ Sangius machte sich wieder auf den Weg, und der Mann folgte ihm wortlos. „Ich werde jetzt in die Akademie gehen und eine Konferenz einberufen“, erklärte er verdutzt, erntete ein weiteres friedliches Lächeln.



„Ich habe nichts anderes erwartet.“



„Und du … folgst mir einfach?“



„So lautet mein Befehl.“




 Immer noch leicht durcheinander gab Sangius sich damit zufrieden. Es war der zweite Schatten, dem er innerhalb kurzer Zeit begegnete, und es verstörte ihn, wie verschieden die beiden Männer waren. Diese fast schon vollkommene Höflichkeit … So etwas traf man nicht häufig, nicht einmal in der Akademie. Und schon gar nicht unter den Altmagiern. Ein kurzes Auflachen lief durch seine Gedanken, als ihm das bewusst wurde. Da konnte man doch glatt denken, dass die Allianz im Vergleich zum Clan von einem Haufen unzivilisierter Barbaren regiert wurde – und nicht umgekehrt.



„Du bist also ein persönlicher Bote des Fürsten?“, fragte Sangius weiter, weil er es spannend fand, mehr über den Schattenclan zu erfahren, über dieses Phantom, das plötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht war.



„Das bin ich allerdings.“



„Sein Vertrauter?“



Der Bote zögerte. „Ganz und gar nicht. Der Fürst hat nicht viele Vertraute.“



„Nicht?“



„Es würde seinem Rang widersprechen. Zu viele Vertraute hieße: zu viele Gefahrenquellen.“ Er warf Sangius einen kritischen Blick zu. „Ihr wisst nicht viel über den Clan, oder?“



„Bis vor Kurzem wusste niemand, dass er überhaupt existiert“, log Sangius.



„Das ist schwer zu glauben, immerhin sind wir überall.“



„Ja, davon habe ich gehört.“



„Ich … habe die Erlaubnis, euch ein wenig mehr zu erzählen. Über den Clan, den Fürsten und das Bündnis. Dazu müsste ich allerdings wissen, wie ihr euch in dieser Hinsicht entscheidet.“



„Ich müsste mich für
 das Bündnis entscheiden“, vermutete Sangius trocken, was dem Boten ein elegantes Auflachen entlockte.



„Oh, Ihr seid so ich-bezogen, Blutmeister. Selbstsüchtig und kritisch. Ihr würdet einen wahnsinnig guten Fürsten abgeben. Und wenn Ihr wirklich so mächtig seid, wie es Eure 
 Altmagierrobe andeutet, würde Euch wahrscheinlich so bald niemand infrage stellen.“



Sangius sagte darauf nichts. Vielleicht war diese Bemerkung als Kompliment gedacht, vielleicht sollte es ihn ärgern, vielleicht war es nur eine ganz simple Feststellung ohne jeglichen Hintergrund. Sangius jedenfalls fühlte sich beinahe angegriffen.



Den Rest des Weges verbrachten sie schweigend. Der Bote ließ sich geduldig durch die Gänge der Akademie führen, wobei auf seinen Lippen unentwegt ein unantastbares Lächeln lag. Er ließ sich von dem Anblick der heiligen Mauern nicht beeindrucken oder zeigte es zumindest nicht. Nicht einmal, als Sangius ihn in den Konferenzsaal brachte, veränderte sich etwas an seinem Gesichtsausdruck. Sein Blick wanderte zwar durch den Raum, zeigte aber keine Spur von Begeisterung, nicht einmal Interesse. Er war vom Herzen der Allianz nicht mehr beeindruckt als von einem Kieselstein auf der Straße.



„Ich werde meine Kollegen suchen“, erklärte Sangius. „Du kannst hier so lange warten.“



„Sicher.“



„Es kann eine Weile dauern.“



„Kein Problem.“



„Ich würde dir ja anbieten, dich zu setzen, aber man könnte das als Respektlosigkeit auffassen.“



„Das macht nichts.“



Sangius wollte gehen, aber er konnte einfach nicht fassen, wie … ruhig dieser Mann sich gab. Er war nicht einmal gleichgültig, er nahm die Situation einfach, wie sie war, und gab sich damit zufrieden. Wahrscheinlich würde er noch so höflich lächelnd dastehen, wenn plötzlich alles in Flammen ausbrach, solange irgendjemand ihm sagte, dass das seine Ordnung hatte.



„Ich habe keine Ahnung, wo die anderen Altmagier sind“, redete Sangius weiter, der immer noch nicht glauben konnte, dass es echte Disziplin war, die sich da vor ihm offenbarte und nicht nur irgendein Schauspiel, das ihn vielleicht beeindrucken 
 sollte. „Es kann Stunden dauern, wenn sie irgendwo in der Stadt beschäftigt sind.“



Aber der Bote schenkte ihm nur ein zuversichtliches Lächeln. „Das ist kein Problem für mich, wirklich nicht. Ich kann warten.“



„Aber das ist doch …“, begann Sangius, wurde aber von einem tiefen Seufzen unterbrochen.



„Eigentlich dürfte ich Euch das noch gar nicht sagen“, begann der Bote und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. „Aber wenn ich nicht gerade den Boten zwischen Akademie und Clan spiele, dann bewache ich die Gemächer des Fürsten persönlich. Da muss ich sechs Stunden am Stück stillstehen. Und dann nach einer kurzen Pause noch einmal. Und ich weiß nicht, wie gut Ihr meinen Fürsten kennt, aber ich
 kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir den Kopf abreißen würde, wenn er mich während dieser zwölf Stunden nur einmal sitzen sehen würde.“ Er lehnte sich ein wenig zu Sangius vor und fügte dann mit Nachdruck hinzu: „Und das war nicht bildlich gesprochen, werter Altmagier des Blutes.“



Sangius ertappte sich dabei, wie er beunruhigt schluckte bei der Vorstellung. Da half es ihm nicht wirklich weiter, dass er den Fürsten persönlich kannte. Es machte es aber auch nicht schlimmer. Kyle der Wilde hatte seinen Titel immerhin nicht grundlos erhalten.



„Also gut, ich werde sie jetzt holen.“



„Lasst Euch Zeit.“



Kopfschüttelnd wandte Sangius sich ab und machte sich auf die Suche nach seinen Kollegen. Merovan war der erste, den er fand. Der Feuermeister saß im Garten auf einer Bank, etwas abgeschieden, und erschuf kleine, kunstvolle Feuergeister, die er in der Luft tanzen ließ. Sangius stellte sich zu ihm, beobachtete ihn eine Weile schweigend.



„Merovan?“, sprach er ihn dann vorsichtig an. Der Feuermeister wirkte sehr vertieft in seine Beschäftigung.



„Sangius“, kam die knappe Antwort.



„Wie geht es Euch?“




 Merovan zuckte mit den Schultern, wandte den Blick nicht von seinem Zauber ab. „Ist Euch schon einmal aufgefallen, dass man als Altmagier kaum die Gelegenheit bekommt, seine Magie auszuleben?“



„Na ja, Ihr unterrichtet sie doch. Und im Umgang mit den Schülern ist man mehr oder weniger gezwungen, den einen oder anderen Zauber anzuwenden“, erwiderte Sangius, ließ sich von dem unerwarteten Gespräch nicht ablenken.



Der Feuermeister lachte lustlos auf. „Ja, genau. Halbherzige Bannzauber, die eine oder andere Vorführung …“ Er seufzte schwermütig und ließ seine Feuergeister nach einem letzten kurzen Tanz verglühen. „Ich habe nie erfahren, wozu ich fähig wäre, Sangius. Ich weiß bis heute nicht, wie mächtig ich wirklich bin … und wie vernichtend mein Feuer. Ich habe überlegt, wie ich es herausfinden könnte. Aber das Gesetz verbietet es mir. Was nützt mir meine ganze Magie, wenn ich erst zu einem Wilden werden muss, um sie benutzen zu dürfen?“



„Deswegen bin ich hier“, unterbrach Sangius, dem das Gespräch tatsächlich ein wenig unangenehm war. „Kyle der Wilde hat uns einen Boten geschickt. Er verlangt heute noch eine Entscheidung.“



„Ihr
 trefft die Entscheidungen“, meinte Merovan schnell, aber nicht übereilt.



„Ich weiß. Ich werde aber trotzdem die Konferenz einberufen müssen. Und ich würde mir gern Eure Meinung anhören. Außerdem könntet Ihr mir helfen, die anderen Altmagier zusammenzutrommeln.“



Der Feuermeister sah ausdruckslos auf. Wenigstens waren Schwäche und Ratlosigkeit aus seinem Blick gewichen. „Euer kleiner Zwist mit Sanctus hat mich nachdenklich gemacht. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, wozu ich in der Lage bin – wozu wir Altmagier alle in der Lage sind –, wäre es, im Duell gegeneinander anzutreten. Aber das ist wiederum zu gefährlich, denn wir könnten uns gegenseitig töten. Aus Versehen.“ Er seufzte betrübt. „Es gäbe noch eine Möglichkeit. Die gesamte Magie in einer 
 einzigen experimentellen Explosion freilassen, nur so viel zurückbehalten, dass man nicht an der anschließenden Erschöpfung stirbt …“



Er machte eine Pause, und Sangius nutzte den Moment, um ihn vorsichtig am Arm zu berühren. Er wusste nicht ganz, was er von dem Verhalten des Feuermeisters halten sollte. Es verunsicherte ihn ein wenig. Andererseits war es ihm jedoch völlig gleichgültig.



„Aber das ist nicht nur gefährlich, sondern purer Wahnsinn“, fuhr Merovan unbeirrt fort. „Auch wenn ich nicht weiß, wie viel Schaden ich damit wirklich anrichten würde … Ich bin mir sicher, dass Lunaris danach eine verkohlte Ruine wäre.“



„Kommt, Merovan“, bat Sangius, aber sein Kollege schüttelte seine Berührung ab.



„Nur einmal will ich einen so großen Zauber weben können, dass mich danach Erschöpfung übermannt. Nur einmal alles geben dürfen. So, wie Ihr gestern. Oder Dunkelmeister Zodar bei der Anhörung.“ Er verstummte und senkte wieder den Blick. Sangius atmete mehrmals tief durch, während er ihn fast ehrfürchtig betrachtete. Merovans Worte sprachen ihm aus der Seele. Wie oft juckte es auch ihn in den Fingern, wenn er große Menschenmengen sah. Wie gern würde er eine Möglichkeit haben, herauszufinden, was er mit seiner Magie anrichten konnte – vor allem in Verbindung mit dem Lebensraub. Rein theoretisch konnte er so lange weitermachen, einen Zauber nach dem anderen weben, bis niemand mehr übrig war, dem er die Lebensenergie stehlen konnte.



Aber eben nur theoretisch. Wer würde ihn das schon ausprobieren lassen? Das war eben der Fluch, wenn man zu den zehn mächtigsten Menschen im gesamten Reich gehörte.



„Gut, wie Ihr meint“, brach Merovan plötzlich die Stille, bevor Sangius etwas sagen konnte. „Ich werde die anderen Altmagier suchen und zusammenrufen, vielleicht lenkt mich das ein wenig ab.“ Und ohne ein weiteres Wort, ohne Sangius noch einmal anzusehen, stand er auf und ging.




 Sangius stand nur ein wenig irritiert da und sah ihm nach. Mit Merovan verschwand auch das merkwürdige Gefühl, das dieser verbreitet hatte, das ihn umgab wie eine dunkle Aura.



„Ihr werdet schon noch die Möglichkeit bekommen, Eure Grenzen auszutesten, Feuermeister“, murmelte Sangius vor sich hin, nachdem er sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte. „Wir alle werden diese Möglichkeit noch bekommen.“
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Mehrere Stunden später, die Sonne war bereits wieder untergegangen, waren sie endlich alle versammelt. Sangius stellte sich zu dem Boten und wartete, bis seine Kollegen sich alle gesetzt hatten. Merovan erschuf eine hell strahlende Feuerkugel und ließ sie über dem Tisch schweben. Den anderen Altmagiern war deutlich die Frage anzusehen, warum er sich ausgerechnet für diesen Zauber entschied, der wesentlich mehr Kraft erforderte als ein einfacher Lichtfunken. Aber sie wussten auch nicht, was Sangius wusste. Obwohl es vielen von ihnen bestimmt ähnlich ging.



„Ich entschuldige mich, dass ich die Konferenz so kurzfristig noch einmal einberufen musste, und so spät“, begann Sangius sachlich, ließ sich die Befriedigung nicht ansehen, die der Anblick von Sanctus ihm brachte. Der Wissensmeister war immer noch geschwächt, versuchte vergeblich, seine Erschöpfung zu verbergen. Er bemühte sich zwar um einen wachen Blick, aber unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und er wirkte insgesamt ein wenig zusammengesunken.



Für Sangius nur ein Grund mehr zu betonen, wie erholt er selbst war. Er straffte seine Haltung und achtete beim Sprechen ganz genau darauf, dass seine Stimme klar und kräftig klang.



„Aber der Fürst des Schattenclans hat uns eine neue Botschaft zukommen lassen“, fuhr er fort, bemerkte entzückt den verständnislosen Blick von Sanctus, der offenbar nicht 
 fassen konnte, wie energiegeladen sein Gegenspieler schon wieder war. „Und mit ihr gleich einen Boten.“



Der Angesprochene machte einen Schritt nach vorn, während er sich tief verbeugte, dann trat er wieder hinter Sangius zurück.



„Ich habe mich schon gewundert, seit wann wir Fremde zur Konferenz zulassen“, knurrte die Wüstenmeisterin, in deren Natur es lag, die Dinge mit deutlicher Skepsis zu betrachten.



„Er hat mir versichert, dass es die Verhandlungen wesentlich beschleunigen wird, wenn wir ihn einbeziehen“, erklärte Sangius weiter. „Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er besteht darauf, dass er unsere Entscheidung und alle nachfolgenden Ergebnisse noch heute nach Necropolis bringen kann.“



„Das ist vollkommen un…“, warf Sanctus ein, aber der Bote unterbrach ihn.



„Vieles ist unmöglich. Aber nicht das“, lächelte er sanft, und sein Einspruch war so unvermittelt gekommen und war so plötzlich wieder vorbei, dass nicht einmal der Wissensmeister etwas dagegen sagen konnte.



„Ich hoffe, ihr alle habt euch Gedanken gemacht, was wir bezüglich des Friedensangebotes tun wollen?“, fuhr Sangius fort, bekam aber keine Antwort. „Das ist eine ernst gemeinte Frage. Ich brauche heute eine Antwort von euch. Und nicht nur heute, sondern genau jetzt. Sollen wir annehmen?“



Wieder wichen sie nur alle verlegen seinem Blick aus und versanken in bedrückter Stille. Zu Sangius’ Überraschung war es dann jedoch Merovan, der als Erster das Schweigen brach.



„Ich finde, wir sollten das Angebot annehmen“, sagte er ohne erkennbaren Unterton, sah aber immer noch niemanden an.



„Sollten wir nicht“, entgegnete die Wassermeisterin mit einem misstrauischen Blick auf den Boten. „Schatten sind alle … Ich traue ihnen nicht.“



Arkas wollte widersprechen, aber er wurde vom Wissensmeister unterbrochen. Natürlich. Jetzt, da Sangius alle 
 Entscheidungen traf, musste Sanctus sich über alles und jeden aufregen. Er hatte das wohl zu seiner Berufung gemacht.



„Was haben wir denn für eine andere Wahl, als zuzustimmen?“, fuhr Sanctus auf. „Sollten wir das Bündnisangebot ablehnen, wird der Fürst heute noch davon erfahren. Oder was stellt Ihr Euch vor, mit seinem Boten anzustellen, wenn wir ablehnen?“



„Dann werde ich ihn töten“, gab Sangius ungerührt zurück, und bis auf den Boten selbst schien das alle zu erschrecken.



„Das könnt Ihr nicht tun, und Ihr wisst das!“



„Gut, dann werde ich ihn eben nur festnehmen lassen. Oder auch nicht, es ist vollkommen egal. Denn wenn er bis morgen nicht nach Necropolis zurückgekehrt ist, wird Kyle der Wilde sowieso Bescheid wissen.“



„Nennt ihn nicht so. Das macht mir Angst“, bat die sensible Windmeisterin.



Nachdem Sangius ihr ein entschuldigendes Lächeln geschenkt hatte, fuhr er fort: „Wie auch immer. Ein verschwundener Bote hat dieselbe Bedeutung wie eine Kriegserklärung, dessen solltet ihr euch bewusst sein. Es sollte allerdings nicht eure Entscheidung beeinflussen. Jetzt ist es nun einmal so weit, wir haben den Clan entdeckt, und das sind die Konsequenzen, mit denen niemand rechnen konnte. Aber nun stehen wir eben vor dieser Entscheidung, und wenn sie noch so schwer ist, wir müssen sie trotzdem treffen.“



Nachdenkliches Schweigen füllte den Raum, und Sangius ließ es zu. Wenigstens für eine Weile, denn wahrscheinlich hatte er mit seinen Worten sogar noch untertrieben. Bei allem, was er bisher über Kyle gelernt hatte, empfand er es wahrscheinlich sogar als Kriegserklärung, wenn der Bote sich nur leicht verspätete.



„Also los jetzt! Abstimmung durch Handzeichen. Wer von euch ist der Meinung, wir sollten annehmen?“ Vielleicht lag es an seiner Feststellung, aber plötzlich sah er acht Hände in der Luft, nur die des Wissensmeisters fehlte, doch damit 
 hatte er gerechnet. Er ignorierte ihn einfach und setzte sich erleichtert durchatmend auf seinen Platz.



„Na endlich ist das geklärt“, seufzte eine Stimme, und Sangius war im ersten Moment überrascht, dass es nicht seine eigene war. Irritiert drehte er sich zu dem Boten um, der einen Schritt auf den Tisch zugemacht hatte und jetzt zwischen ihm und dem Erdmeister stand.



„Also gut“, begann der Mann und holte tief Luft. „Der Fürst hat mich nicht grundlos geschickt. Es würde Ewigkeiten dauern, die Verhandlungen durch Briefe zu führen, daran kann selbst ich nichts ändern. Ich bin also hier, um euch zu erklären, womit ihr es zu tun habt, und alle Fragen zu beantworten, die ich beantworten kann. Der Grund, warum der Fürst überhaupt zu einem Bündnis bereit ist, ist kein anderer als der, sich gegen die Götter zu rüsten.“ Er machte eine Pause, wohl um auf Fragen und Widersprüche zu warten, und als keine kamen, fuhr er ungerührt fort: „Auch wenn die Götter nur zu zehnt sind, einer von jedem Element, wird es kein leichter Kampf werden. Einerseits, weil wir sie immer noch identifizieren müssen, da sie sich optisch nicht von gewöhnlichen Menschen unterscheiden. Andererseits, weil Göttermagie stärker ist als unsere primitiven Zauber. Ihr habt also noch Zeit. Solange der Fürst auf der Suche ist und die Götter zu erkennen versucht, werdet ihr euer Heer versammeln und notfalls noch neue Soldaten und Magier ausbilden müssen. Niemand weiß, wie lange es noch dauern wird, also beeilt euch lieber. Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Noch halten sie uns für keine Bedrohung, beobachten uns aber sicher unerkannt mit einem grausamen Lächeln. Aber je früher wir zuschlagen oder uns notfalls wehren können, umso besser. Es muss euch aber jederzeit bewusst sein, dass nichts in diesem Krieg heimlich ist. Da die Götter unter uns wandeln und wir nie wissen können, ob wir uns nicht gerade mit einem von ihnen unterhalten, wissen sie alles, was wir wissen. Verlasst euch also gar nicht erst auf Dinge wie Hinterhalte oder das Überraschungsmoment. Das alles ist nutzlos. Wir kämpfen 
 gegen einen Feind, der unsere Pläne genau kennt, jeden taktischen Schritt. Wir müssen sie auf dem Schlachtfeld stellen, denn nur dort besteht die geringe Möglichkeit, sie doch noch zu überraschen, und wenn diese Überraschung nur in einer geschickten Parade liegt.“



Er beendete seine Rede mit einem abschließenden Nicken, dann wartete er wieder schweigend.




„Sie sagen, es gibt keinen Krieg in der perfekten Welt“
 , zitierte Zodar den Leitspruch der Kaserne. „Aber mir ist in den letzten Tagen mehr als deutlich bewusst geworden, dass unsere Welt weit von der Perfektion entfernt ist.“



„Meint ihr das wirklich ernst?“, wandte sich nun Sanctus an den Boten. „Das mit den Göttern? Das klingt einfach zu wahnwitzig, um wahr zu sein. Wer sagt mir, dass es nicht nur ein Hinterhalt von euch Schatten ist? Eine Falle?“



Der Bote schenkte ihm ein undurchdringliches Lächeln. „Wenn es so wäre, könntet Ihr meinem Wort dann trauen?“



„Ich kann dir auch so nicht trauen“, knurrte Sanctus, bevor er sich wieder an die anderen wandte. „Seht euch doch an, in was ihr da eingewilligt habt! Ihr wolltet den Krieg verhindern, aber es gibt keinen Ausweg! Es heißt entweder Clan oder Götter! Und ich bin mir sicher, wenn der Fürst erst einmal einsieht, dass es keine Götter gibt, wird er sich gegen uns wenden, weil wir zu viel wissen!“



„Ruhig, Sanctus“, redete Sangius auf ihn ein, was den Wissensmeister nur noch mehr in Rage versetzte.



„Ihr habt mir nichts zu sagen, Sangius! Warum soll ich mit einem Irren verhandeln, der mir nur einen weiteren Irren schickt, von dem ich mich belügen lassen kann? Ihr könnt ihm doch unmöglich vertrauen!“



„Niemand hat gesagt, wir müssten ihm vertrauen. Ich sage ja nur …“



„Das müsst ihr auch nicht“, warf der Bote ein. Verwirrt drehten sie sich alle zu ihm um.



„Mein Fürst hat damit gerechnet, dass eine ähnliche Diskussion aufkommen wird. Deswegen bietet er euch eine Alternative zu mir. Einen Boten der Akademie, aber natürlich 
 nicht irgendeinen.“ Er brach ab, lächelte geheimnisvoll, und Sangius verstand sofort.



„Raven“, vermutete er und erntete ein zustimmendes Nicken.



„Er und kein anderer.“



Niemand fühlte sich verantwortlich zu fragen, warum ausgerechnet Raven den Boten spielen sollte. Es lag auf der Hand, er war der Bruder des Fürsten, welche anderen Gründe Kyle für seine Wahl hatte, war unerheblich.



„Ich weiß nicht … Können wir ihm das wirklich zumuten?“, zweifelte die Wassermeisterin. „Immerhin hat Kyle schon einmal versucht, ihn zu töten.“



„Das wissen wir nicht“, widersprach Arkas. „Und ich glaube auch nicht, dass er es vorhatte. Sollte jemals etwas vorgefallen sein, was uns diese Vermutung nahelegt, dann war es ein Zufall, ein Versehen, wenn man so will.“



„Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?“



„Das bin ich nicht. Ich bin Kyle nur schon einige Male begegnet. Und ich habe mich lange und intensiv mit dessen Bruder unterhalten. Ich traue den beiden einfach nicht zu, dass sie sich gegenseitig umbringen.“



„Gut, und woher wollt Ihr dann wissen, dass Raven nicht zu seinem Bruder überläuft?“



„Weil dieser ihm zu viel angetan hat. Vielleicht hassen die beiden sich nicht, aber ich bezweifle, dass sie noch so etwas wie ein brüderliches Verhältnis pflegen. Die Verwandtschaft mag noch so eng sein, sie kann doch nicht verhindern, dass man sich irgendwann auseinanderlebt. Gelinde ausgedrückt.“



Sangius war sich nicht sicher, was das betraf. Aber er konnte unmöglich wissen, wie genau Raven zu seinem Bruder stand. Er könnte es natürlich herausfinden, aber dazu müsste er seine Gedanken lesen. Und die Altmagier würden das niemals zulassen. Raven war kein Verbrecher. Nur bei Verbrechern durfte man die Gedanken lesen. Nicht einmal Kyles Gedanken hätte er jetzt noch überprüfen dürfen, denn sie hatten ja ein Bündnis geschlossen. Inoffiziell seine 
 Gedanken lesen zu lassen … Auch das konnte er vergessen. Herakles würde ihm nicht mehr helfen, und bei jedem anderen Magier bestand zu große Gefahr, dass er verraten wurde. Und Yuri … Yuri hatte er längst verloren.



„Wir werden uns wohl einfach darauf verlassen müssen“, antwortete Sangius auf seine eigenen Gedanken und gewissermaßen auch auf die Überlegung des Lichtmeisters.



„Wie könnt Ihr die Botschaft eigentlich so schnell nach Necropolis bringen?“, fragte Goram misstrauisch.



„Das bleibt mein Geheimnis“, lächelte der Bote.



„Gut, aber verzögert es das Ganze dann nicht gewaltig, wenn wir Raven zum Übermittler machen?“



„Nein, ich glaube, es könnte alles sogar beschleunigen.“



„Aber das ist …“



„Nicht unmöglich“, unterbrach der Bote seelenruhig. „Geht einfach davon aus, dass er mein Geheimnis kennt.“



„Aber wie …?“



„Die Welt ist ein großes Mysterium. Ihr habt andere Sorgen als diese.“



Das verschlug Goram erst einmal die Sprache, woraufhin Sangius wieder das Wort ergriff. „Ich werde ihn holen“, verkündete er, während er sich erhob. Bevor er ging, drehte er sich jedoch noch einmal um. „Zögert nicht, euch solange Gedanken darüber zu machen, wie es jetzt weitergeht.“ Falls ihr ohne mich dazu in der Lage seid
 , beendete er den Satz in Gedanken, und bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, verließ er den Saal und schloss die Tür hinter sich. Er bezweifelte, dass seine Aufforderung überflüssig gewesen war. So sehr er sich wünschte, es wäre anders, aber ohne klare Ansagen waren seine Kollegen vor allem in ungewohnten Situationen völlig verloren. Unter anderen Umständen hätte er sicher mehrmals überlegt, ob er jetzt den Konferenzsaal verlassen sollte, aber heute war es vollkommen egal, worüber sie sich ohne ihn berieten, denn ohne sein Wort wurde nichts beschlossen.



Außerdem wollte er sichergehen, dass Raven den Botendienst auch wirklich annahm, denn er erhoffte sich tatsächlich 
 einen Vorteil davon. In welcher Richtung genau dieser ausfallen würde, das wusste er noch nicht. Die Zeit würde ihm diese Frage schon beantworten.
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Sangius kannte den Weg zu Saphira. Er kannte alle Wege in und um Lunaris. Kaum hatte er den Waldrand hinter sich gelassen, rauschten die Bäume in einem scharfen Luftzug, herbstbraune Blätter segelten zu Boden. Eine raschelnde Vibration lief durch das Unterholz, irgendwo hinter ihm kreischte eine hungrige Fledermaus.



Erst lange, nachdem er in die nächtliche Schwärze des Waldes eingetaucht war, erschuf er sich ein schwebendes Licht. Die Akademie war mit einem Zauber des Lichtmeisters belegt, der ihre Wände in der Dunkelheit silbern schimmern ließ, und auf der Straße hatte ihm der Mond den Weg erhellt, aber hier schluckten die dichten Baumkronen jedes Licht.



Ein selbstzufriedenes Lächeln lief über Sangius’ Gesicht, als er den blutroten Schimmer seines Funkens bemerkte. Das war ihm noch nie aufgefallen, und vielleicht war es auch neu, dann war er in den vergangenen Tagen entweder um einiges mächtiger geworden oder er hatte irgendetwas dazugelernt. Von beidem hatte er nicht gewusst, dass es noch möglich war, er wusste nur, dass der Lichtzauber nur dann die Farbe des Elements annahm, wenn er von einem außergewöhnlich mächtigen Magier gesprochen wurde – vorausgesetzt, er beherrschte seine Magie zu einem gewissen Maß.



Bei keinem seiner Kollegen hatte er das bisher bemerkt.



Es war spät am Abend. Eine schwere Kühle, die den unverkennbaren Geruch des Herbstes mit sich trug, kroch aus den gespenstischen Schatten, die sein blutroter Lichtfunke warf. Klamme Klauen schlichen mit spitzen Krallen seine Robe empor, bohrten sich kribbelnd in seinen Nacken und jagten einen eisigen Schauer sein Rückgrat entlang.




 Als Sangius die Lichtung betrat, konnte er hinter den Fenstern der Hütte noch einen saften Schimmer erkennen. Mit jedem weiteren Schritt, den er machte, umschlang ihn die Dunkelheit enger. Selbst auf der Lichtung konnten kein Mond und keine Sterne die schwarze Waldkuppel durchbrechen. Als Sangius den Blick hob, traf er den funkelnden Blick einer Eule, die sofort zornig aufheulte und energisch davonflatterte.



Er fühlte sich unendlich unwohl, alles um ihn herum gab ihm ein Gefühl von Abwehr, er war nicht willkommen, und das sollte er wissen. Und Sangius genoss es. Dieses Gefühl von Angst, das nicht von ihm kam und gegen das er nichts ausrichten konnte. Es war die uralte Weltmagie, die in den Wurzeln dieses Waldes steckte und ihm eine Seele gab. Eine Magie, die niemand mehr spüren konnte, es sei denn, sie wob ihre eigenen faszinierenden Zauber.



Er hob die Hand und klopfte an die dunkelhölzerne Tür der Hütte. Er hörte Stimmen auf der anderen Seite und schließlich Schritte, dann wurde ihm auch schon geöffnet. Er traf den misstrauischen Blick der Waldhexe und schenkte ihr ein höfliches Lächeln. Kaum erkannte sie ihn, erschrak sie, entschuldigte sich überschwänglich, dass es so lange gedauert hatte, und verbeugte sich tief. Sangius ließ sich hereinbitten und setzte sich auf das energische Drängen der Hexe hin in einen bequemen Sessel im Wohnzimmer.



„Ich bin Euch außerordentlich dankbar für Eure Gastfreundlichkeit, werte Waldhexe“, bedankte er sich.



„Ach was, nicht der Rede wert!“, winkte Saphira ab, ohne zu bemerken, dass sie ihn damit unterbrochen hatte. „Wann bekommt man schon einmal so hohen Besuch? Eure Anwesenheit ehrt mich, Altmagier des Blutes.“



Sangius nickte ihr anerkennend zu. „Dasselbe könnte ich über Euch sagen, Saphira. Aber genug davon. Ich muss mit meinem Schüler Raven sprechen. Er ist hier, nicht wahr?“



„Natürlich, ich werde ihn sofort holen!“, sprudelte die Waldhexe aufgeregt hervor und eilte davon. Nur wenig später kam sie auch schon mit Raven zurück, der, verlegen 
 den Blick gesenkt, versuchte, sich die zerzausten Haare vor das Gesicht fallen zu lassen, wohl damit niemand sah, dass ihm die Schamesröte im Gesicht stand. Wenn Sangius daran dachte, dass Melenis ja ebenfalls hier wohnte, konnte er sich auch vorstellen, wobei die Hexe ihn gerade unterbrochen hatte.



Er ließ sich zu einem amüsierten Lächeln herab, dann setzte er wieder seinen ausdruckslosen, unantastbaren Blick auf.



„Was kann ich für Euch tun?“, fragte sein Schüler schüchtern, sah ihn vorsichtig an.



„Setz dich, Raven“, sagte Sangius, nachdem er die Waldhexe um ein wenig Privatsphäre gebeten hatte. Raven kam seiner Aufforderung zögernd nach, versuchte entweder nicht, seine Nervosität zu verbergen, oder war schon gar nicht mehr in der Lage dazu.



„Ich sage es gleich, wie es ist“, fuhr Sangius anschließend fort. „Wir haben eine Botschaft von deinem Bruder bekommen. Wusstest du, dass er der Fürst des Schattenclans ist?“ Er machte eine kurze Pause, um Ravens Reaktion abzuwarten.



Der Junge riss erschrocken die Augen auf und wurde totenblass im Gesicht. „Wie … Nein … Wie könnte ich, Meister?“, stotterte er, wusste plötzlich nicht mehr, wo er hinsehen sollte.



„Du warst lange Zeit bei ihm.“



„Nicht … nicht freiwillig.“



„Ich weiß. Und ich schätze, du wusstest zu wenig über den Schattenclan, um es selbst zu erkennen?“



Raven wich nervös seinem Blick aus, starrte angespannt auf seine Hände, die ineinander verknotet in seinem Schoß lagen, dann nickte er.



Sangius konnte seine Angst nicht deuten. Sicher, sie ergab Sinn, wenn die Gerüchte darum, was sein Bruder ihm angetan hatte, stimmten. Aber Raven wirkte fast so, als hätte er etwas zu verbergen.



Haben wir das nicht alle, dachte Sangius bei sich, während er sich zu seinem Schüler vorbeugte. „Er hat uns ein 
 Bündnis angeboten, um sich mit uns gegen die Götter zu vereinen.“



Raven entspannte seine Haltung unwillkürlich, als ihm aufrichtige Verwirrung für einen Moment die Beherrschung raubte.



Er wollte zum Sprechen ansetzen, aber Sangius unterbrach ihn: „Frag nicht. Du weißt bereits genug darüber. Kyle hat uns zwar einen Boten geschickt, aber den Altmagiern fällt es schwer, einem fremden Schatten zu vertrauen. Und die einzige Alternative, die dein Bruder zulässt … bist du.“



Raven war kurz fassungslos. Er blinzelte Sangius ratlos an, holte schon Luft, wusste dann aber wohl nicht mehr, was er sagen sollte.



„Die Akademie braucht einen Boten, Raven“, betonte Sangius noch einmal. „Die Akademie braucht dich.“



„Ich … ich weiß nicht, Meister … ich … ob ich das kann, ich …“, stotterte er, aber was Sangius da in Ravens Stimme zu hören glaubte, war weniger Angst als simple Unlust.



„Du hast keine andere Wahl“, drängte Sangius weiter, obwohl Ravens Verhalten ihn skeptisch machte. Aber er konnte ja nicht wissen, ob das alles nicht nur ein Produkt seiner eigenen paranoiden Fantasie war.



„Sicher habe ich die!“, entgegnete Raven ungehalten und sprang auf. Er begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen, wobei er nervös die verschränkten Finger bewegte. „Ich könnte einfach ablehnen, einfach hierbleiben! Ich bin nicht Euer Lakai!“ Erschrocken brach er ab und sprach dann nach einem kurzen Blick auf Sangius ruhiger weiter: „Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich werden, es ist nur … Ich habe es gerade geschafft, mein Leben in den Griff zu bekommen. Seit einigen Tagen läuft endlich alles so, wie es soll. Das will ich nicht aufs Spiel setzen.“



„Du hast keine andere Wahl“, wiederholte Sangius ruhig. Eigentlich wollte er diesen letzten Schritt nicht gehen, aber er war es nun einmal gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Und im Moment wollte er Raven. Außerdem war es zum Wohl des Reiches.




 „Ich kann das nicht, Meister. Ihr werdet diesem Boten schon trauen können. Und wenn ihr das nicht wollt, dann sucht euch eben einen anderen, aber ich …“ Raven stoppte mitten im Satz und wirkte plötzlich desorientiert. Er schwankte kurz, hob die Hand, als wollte er sich verstört an den Kopf fassen, dann stützte er sich an der Wand ab.



„Bist du in Ordnung?“, fragte Sangius aufrichtig besorgt nach, aber der Novize schüttelte sich nur kurz, atmete einige Male tief durch und wandte ihm dann wieder den entschlossenen Blick zu.



„Ich werde nicht euren Boten spielen“, stellte er noch einmal fest. „Ich entschuldige mich, aber ich muss Euch jetzt bitten zu gehen.“



Sangius dachte natürlich nicht daran, seiner Aufforderung zu folgen. „Also gut, Raven, du willst es wohl nicht anders“, begann er ausdruckslos, stand auf und baute sich vor seinem Schüler auf. „Du wirst dich entweder zum Botendienst bereit erklären, oder die anderen Altmagier werden von dem kleinen Geheimnis deiner Herkunft erfahren. Und ich bin mir sicher, dass sie einen Überläufer nicht einfach frei in ihrem schönen Land umherlaufen lassen.“



Raven stutzte, dann wurde er sogar noch blasser. „Sie wissen nichts davon?“



„Ich dachte mir, ich könnte diese Information vielleicht noch einmal brauchen.“



„Und jetzt wollt Ihr mich damit erpressen.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.



„Ich will nur das Beste für die Allianz.“



Raven wich einen Schritt zurück. „Was, wenn ich Euren Erpressungsversuch melde?“



Sangius ließ sich zu einem verächtlichen Auflachen hinreißen. „Wie stellst du dir das vor? Die anderen Altmagier werden dir nicht einmal zuhören. Und selbst wenn. Was denkst du wohl, wem sie mehr glauben? Dem mächtigsten Blutmagier des Reiches oder dem Überläufer mit dem Verräterbruder?“



„Ihr seid verrückt.“




 „Das mag sein. Aber im Moment bin ich der mächtigste Mann auf dieser Seite des Lichts. Und wenn du nicht willst, dass ich dir dein kleines, perfektes Leben zur Hölle mache, solltest du besser tun, was ich von dir verlange.“



„Und Ihr seid ein hinterhältiger Bastard“, knurrte Raven, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich keine andere Wahl hatte.



„Auch das mag der Wahrheit entsprechen“, lächelte Sangius und wollte ihn aus dem Zimmer führen. Raven schüttelte seine Berührung gereizt ab, folgte ihm aber immerhin widerwillig.



„Du führst diesen Dienst nur bis zum Ende der Verhandlungen aus. Wenn du Glück hast, ist das bereits in wenigen Monaten. Vielleicht sogar früher. Danach kannst du tun und lassen, was du willst“, erklärte Sangius auf dem Flur. „Und mach nicht so ein Gesicht. Das ist eine große Ehre für dich.“



„Darf ich mich wenigstens verabschieden?“



„Aber sicher doch. Lass dich nicht aufhalten.“



Raven schnaubte verächtlich, bevor er durch eine der Türen verschwand. Bevor sie wieder ins Schloss fallen konnte, hielt Sangius sie unauffällig auf, schließlich musste er doch sichergehen, dass Raven sich nicht aus Versehen verplapperte. Er konnte hören, wie sich sein Schüler gedämpft mit Melenis unterhielt, die ihm wohl eine letzte Nacht entlocken wollte und dann fast in Tränen ausbrach, als er ablehnte. Wenigstens war Raven schlau genug, den genauen Grund für seine plötzliche Abreise für sich zu behalten.



„Ihr geht schon wieder?“, unterbrach die Stimme der Waldhexe ihn in seinen Gedanken.



Sangius drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein höfliches Lächeln. „Ich werde in der Akademie erwartet“, entschuldigte er sich, da kam auch schon Raven zurück. Er sah Saphira kaum an, bevor er ihr melodramatisch um den Hals fiel und ihr dann mit zitternder Stimme erklärte, dass er sie für eine Weile allein lassen müsse. Sangius verdrehte entnervt die Augen. Für ihn war das alles ein wenig zu viel. Er kam sich fast vor wie in einem schlechten Theaterstück.




 „Genug jetzt“, unterbrach er die beiden und zog Raven einfach zu sich. „Ich habe nicht ewig Zeit.“



Und dann ging Sangius, ohne sich groß zu verabschieden. Als sie draußen an der Hütte entlangliefen, konnte er hinter einem der Fenster Melenis erkennen, die im Dämmerlicht eines unmotivierten Funkens in ihr Kissen weinte, und er schüttelte verständnislos den Kopf. Dumme Kinder, verschwendeten ihre wertvolle Zeit an überflüssige Romanzen.



Der Rückweg zur Akademie war von bedrücktem Schweigen bestimmt, und auch, als sie den Konferenzsaal betraten, war es erst Arkas, der die Stille brach.



„Da seid Ihr ja endlich!“, seufzte der Lichtmeister und hielt einen versiegelten Umschlag in die Luft. „Und Ihr habt Euren Schüler dabei, sehr gut. Ist er eingeweiht?“



Sangius nickte. „Wir haben unseren Boten. Was habt Ihr da?“



„Unsere Botschaft. Keine Sorge, Blutmeister, sie enthält nur unseren Entschluss und eine sachliche Bitte um weitere Informationen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr den Brief auch noch einmal öffnen.“



„Nein, nein, ich glaube Euch schon“, winkte Sangius entspannt ab. Er konnte es sich jedoch nicht nehmen lassen, innerlich über den kritischen Ton in den Worten des Lichtmeisters zu lächeln. Aber er wollte sich nicht damit aufhalten, überhaupt war es viel zu spät, die Konferenz dauerte schon viel zu lange und der Tag noch länger. Er wollte nur endlich Raven loswerden und den Boten loswerden und alle anderen … und sich schlafen legen. Oder es wenigstens versuchen.



„Also dann!“, begann er, während er Arkas den Umschlag abnahm und ihn seinem Schüler in die Hand drückte. „Hier ist die Botschaft an den Fürsten. Wann können wir ungefähr mit einer Antwort rechnen?“



„Das kann ich noch nicht sagen“, meinte der Bote und schenkte Raven ein sanftes Lächeln. „Es könnte allerdings einige Tage dauern.“



Er verbeugte sich noch einmal tief und führte den Novizen nach einer letzten überschwänglichen Verabschiedung aus dem Saal.




 Sangius spielte erst mit dem Gedanken, ihnen zu folgen, um herauszufinden, mit welchem Geheimnis sie es schaffen wollten, noch in dieser Nacht Necropolis zu erreichen, aber dann setzte er sich doch nur auf seinen Platz.



Einer nach dem anderen verließen dann auch die Altmagier den Saal, schweigend, alle in ihre eigenen Gedanken vertieft. Und als Sangius allein war, erschuf er ein kleines Licht und betrachtete fasziniert lächelnd den blutroten Schimmer.





 DIE


VERDAMMTEN

DES
 HIMMELS




Halte mich fest!

Der Sturm zieht mich in die Tiefe!

Ich vergehe.

Ich kann es spüren.

Eine neue Hoffnung erwacht.

Bist du es?

Wohin gehst du?

Der Weg …

Du hast ihn gefunden?

Endlich.

Kann ich schlafen?

Die wievielte Sonne ist es inzwischen?

Halte mich fest.

Noch kann ich atmen …



Epistulae Exustae, Kapitel 393



Lustlos glitt Raven vom Echsenrücken und seufzte. Er hob den Blick zum Himmel, an dem nächtliche Feuerstürme tobten. Die Flammen ließen keine Dunkelheit zu, erstickten jede Realität und versenkten sie in unheilvoller Dämmerung. 
 „Zurück in der Hölle“, murmelte Raven leise und rieb sich erschöpft das Gesicht.



„Ich werde dem Fürsten Bescheid geben“, meinte der Bote, der ihn hergebracht hatte, aber Raven hielt ihn zurück.



„Wirst du nicht“, befahl er, ohne dass man ihm den Befehl wirklich anhören konnte. „Er wird schon erfahren, dass ich hier bin.“



Der Bote nahm schulterzuckend die Zügel der Echse kürzer und führte sie zurück in ihren Stall.



Raven wartete, bis der Mann verschwunden war, dann erst öffnete er die Tür der Festung. In der Eingangshalle traf er sofort den Blick zweier Soldaten, die ihn im selben Moment auch schon erkannten.



„Der Bruder des Fürsten“, stellte der eine fest, und während Raven schweigend an ihnen vorbeiging, dachte er sich nur einmal mehr, dass er viel zu oft hier war. Auch als er, ohne nur einmal überlegen zu müssen, den Weg fand und nebenbei zu allem Überfluss auch noch wusste, wohin die unzähligen anderen Gänge führten, ging es ihm nicht besser.



An der Tür angekommen, zögerte er jedoch. Er wollte Kyle nicht sehen, wenigstens jetzt noch nicht. Aber die Festung musste das wissen. Und kam sie seinen Wünschen nicht genauso nach wie denen seines Bruders?



Raven öffnete die Tür und nickte zufrieden, als sie tatsächlich zu einem leeren Schlafzimmer führte. Und Schlaf hatte er jetzt dringend nötig. Er ließ sich einfach auf das Bett fallen, schloss die Augen und versuchte, sich an die Sonne zu erinnern, bevor er einschlief.
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Vom Sommer war längst nichts mehr zu sehen. Vor die Sonne hatte sich ein trüber Wolkenschleier geschoben, bald würde wohl der Regen einsetzen. Durch die schmalen Fenster der Antiken Bibliothek fiel kaltgraues Licht, das den hohen Regalen jede Farbe raubte. Serin glaubte nicht, dass er noch auf 
 einige schöne Tage hoffen konnte, bevor wieder Schnee fiel. Dazu war einfach zu viel passiert.



Ein merkwürdiges Zwielicht wogte wie dunkler Nebel über den Boden, gab ihm fast das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben. In der trockenen Stille der Bibliothek konnte er jedes noch so leise Geräusch hören – umso mehr beunruhigte es ihn, dass er nichts hörte. Es war totenstill um ihn herum, nur sein eigener Atem erinnerte ihn daran, dass er selbst hier war.



Serin kam nicht gern hierher. Die schweren Regale aus dunklem Holz, die sich bis unter die hohe Decke erstreckten, engten den Raum ein, ließen nur schmale Wege frei, auf denen er noch nie jemandem begegnet war. Dieses Labyrinth passte so gar nicht in die Akademie, die in ihrer Architektur sonst so sehr auf elegante Grundrisse und filigrane Ornamente Wert legte.



Sicher, auch die Antike Bibliothek hatte unumstritten ihren Reiz, das musste er zugeben. Der süßliche Geruch der unzähligen Bücher – die meisten davon unvorstellbar alte und wertvolle Einzelexemplare – hatte etwas Beruhigendes, fast schon Bezauberndes. Es duftete so unverkennbar nach uraltem Wissen, dass man fast vergessen konnte, dass nichts, was man in diesen Büchern fand, für wahr gehalten wurde.



Die Antike Bibliothek war ein skurriler Sammelort für die Überreste der Literatur, die dem gemeinen Volk vorenthalten, manchmal sogar verboten waren: Märchen, Sagen, aber auch wissenschaftliche Abhandlungen, die inzwischen widerlegt und überarbeitet waren, weshalb sich auch niemand die Mühe gemacht hatte, das Ganze zu katalogisieren.



Seufzend hob Serin den Blick, versuchte, die Titel der Bücher im oberen Regal zu entziffern. Eine Lagerstätte vergessener Legenden. So hatte er sie bis jetzt immer gesehen. Aber auch alle Literatur zum Schattenclan oder zu den Überläufern war hier gesammelt. Und beides hatte sich nun einen Platz in der Realität gesichert. Woher sollte er also wissen, dass er hier nicht auch auf andere Wahrheiten stoßen konnte?




 Er war auf der Suche nach einem ganz bestimmten Werk. Er hatte alle anderen Bibliotheken der Akademie bereits durchsucht – die öffentliche, die wissenschaftliche und sogar die private der Altmagier – aber alles, was er gefunden hatte, waren halbwissenschaftliche Abhandlungen gewesen, die dieses Thema kaum streiften. Denn niemand hatte es je für wichtig gehalten. Hier aber, zwischen lauter Halbwahrheiten und vergessenen Tatsachen, war er sich sicher, etwas zu finden, das ihm weiterhalf.



Serin streckte sich ein wenig und gab es schließlich auf, die Buchtitel weit oben erkennen zu wollen. Alle anderen Bücher in diesem Regal handelten von etwas völlig anderem, also würde er hier wohl keine Antworten finden.



Als er aus den Regalkorridoren in den schon fast lächerlich winzigen Eingangsbereich trat, ließ er den Blick durch die Fenster nach draußen schweifen. Es war wie ein Traum. Ein merkwürdiger farbloser Traum, in dem weder Raum noch Zeit existierten. Die stillstehende Zeit, die wie schwerer Dunst über den Boden wogte, und die schleierhaften Wolken, die draußen alles in raumlose Leere hüllten. Bereits etwas unruhig von dieser seltsamen Antirealität näherte Serin sich dem nächsten Regal. Er tauchte aus trübem Dämmerlicht in eine Schlucht aus trockener Dunkelheit ein, verzichtete aber auf einen Lichtfunken, solange er sich nur die Bücher auf Augenhöhe ansah. Er fasste ein wenig mehr Hoffnung, als er fast ausschließlich wissenschaftliche Aufsätze über die Magie fand. Vielleicht war er hier ja endlich richtig.



Serin wollte sich gerade ein Buch nehmen, um es sich genauer anzusehen, als ihn ein Geräusch innehalten ließ. Es war die Tür der Antiken Bibliothek, die lautlos geöffnet, aber nur leise wieder geschlossen wurde. Er hatte sich bereits so an die Einsamkeit in der Antiken Bibliothek gewöhnt, dass es ihn plötzlich verunsicherte, nicht mehr allein zu sein. Die Hand bereits am Regal ließ er den Blick in Richtung des Eingangs wandern, wo er aus dem Augenwinkel eine dunkelrote Altmagierrobe vorbeihuschen 
 sah. Dann hörte er Schritte, achtsam, leise … nicht die des Blutmeisters. Vorsichtig nahm er das Buch aus dem Regal und schlug willkürlich irgendeine Seite auf, um notfalls beschäftigt zu wirken.



„Sangius“, grüßte jemand, und Serin erstarrte. Langsam, als hätte er Angst, die Bewegung könnte ein zu lautes Geräusch verursachen, senkte er den Blick auf die Seiten, sah sich in Gedanken jedoch nach der fremden Stimme um.



„Du hast hier nichts verloren“, entgegnete der Altmagier in einem Ton, der gleichermaßen vertraut und unpersönlich wirkte.



Die beiden befanden sich wohl am anderen Ende der Bibliothek und unterhielten sich nur mit gesenkter Stimme, aber durch die zeitlose Stille, die in dem Raum herrschte, konnte Serin jedes Wort so klar und deutlich verstehen, als würde er direkt daneben stehen.



„Keine Sorge, Sangius, ich werde nicht lange bleiben. Aber wenn du dich nicht endlich an den Handel erinnerst, werden andere kommen.“ Die Stimme klang deutlich verärgert. „Du hast unsere erste Warnung ignoriert, eine zweite lässt Herakles noch zu, aber du solltest besser nicht auf eine dritte warten.“



„Ich habe deinem Kollegen bereits gesagt, dass ihr mir nichts anhaben könnt. Ihr solltet mich wirklich besser freiwillig in Ruhe lassen. Oder muss ich auch dir zeigen, was ich sonst mit eurem Ring anstelle?“



Serin ließ das Buch ein wenig sinken, und sein Blick fror am Regal vor ihm fest. Warnung? Ring? Wer war dieser Herakles? Was hatte das alles zu bedeuten?



„Ich habe nie etwas davon gesagt, dass wir dir etwas antun wollen“, grinste die fremde Stimme. „Die Akademie hat genug Schüler. Was würde wohl passieren, wenn man sie einen nach dem anderen tot auffindet?“



Ein grausames Kichern ließ die Luft erschaudern, und Serin fröstelte verunsichert.



„Oder vielleicht wird ja auch ein Auftragsbrief mit deiner Unterschrift gefunden?“




 Es folgte ein Moment der eisigen Stille, in dem Serin fast den wutentbrannten Blick spüren konnte, den der Blutmeister dem Mann zuwerfen musste. Bald spürte er den eigenen verängstigten Herzschlag im ganzen Körper, es pulsierte so laut hinter seinen Schläfen, dass er sich sicher war, die beiden müssten es hören. Aber er wagte nicht, sich mithilfe seiner Magie zu beruhigen, denn er befürchtete, sie könnten den Zauber spüren.



„Das würdet ihr nicht wagen. Ihr habt doch nicht einmal Bewei …“, begann der Blutmeister gereizt, wurde aber von dem Fremden unterbrochen.



„Vergiss es, Sangius! Wenn du deinen Schüler wirklich hättest tot sehen wollen, wäre einiges anders gekommen. Du hättest den Jungen nicht als Boten zugelassen, sondern den Auftrag erneuert. Du hättest den Ring nicht bedroht, und vor allem hättest du nicht erst einen Attentäter angeheuert und ihn dann aufgehalten und festnehmen lassen. Vor allem darum geht es uns. Dass Marek immer noch nicht frei ist.“



Serin stockte der Atem, und er versteinerte zu purer Fassungslosigkeit. Wo war er da nur hineingeraten!



„Es ist vorbei, Sangius“, fuhr die Stimme nach einer kurzen Pause fort. „Du wirst leben. Aber deine Schüler werden sterben. Einer nach dem anderen. Eine Spur aus Leichen wird jedem deiner Schritte folgen.“



Erneut ertönten leise Schritte, die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Er traute sich nicht, sich zu bewegen. Misstrauisch wandte er den Blick in Richtung des Eingangsbereiches. Er hatte den Blutmeister weder kommen noch gehen gehört und konnte kaum beschreiben, wie sehr ihn diese Kleinigkeit verunsicherte. Aber ihn umgab nur noch einsame Stille, das kalt-graue Schweigen der Antiken Bibliothek. Vorsichtig wagte Serin wieder einen ersten tiefen Atemzug, der in einem überanstrengten Seufzen endete.



Er stellte sich unzählige Fragen, von denen er die meisten Antworten längst wusste. Hatte Meister Sangius also wirklich einen Attentäter auf Raven angesetzt? Es würde zumindest 
 einiges erklären. Und warf im selben Atemzug so viele neue Fragen auf. Allen voran: Warum?




Der Verzweiflung nahe fuhr Serin sich mit beiden Händen durch die Haare, rieb sich angestrengt das Gesicht. Was war nur aus der Akademie geworden? Was war aus der ganzen Welt geworden, wenn schon Altmagier Attentäter auf ihre eigenen Schüler losließen?



Kraftlos atmete er noch einmal durch, dann stellte er das Buch zurück. Er wollte sich auf den Rückweg in sein Arbeitszimmer machen, denn es gab da einige Unterlagen, die er noch durchsehen wollte, bevor er nach Hause ging. Und dann würde er sich wahrscheinlich in sein Bett fallen lassen und so bald nicht wieder aufstehen.



Nach so vielen schwarzen Gedanken sehnte er sich nach dem farblosen Licht des trüben Vormittags. Er trat gerade aus der dunklen Regalschlucht, als plötzlich Sangius vor ihm stand.



Serin konnte einen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken, tausend wirre Impulse blitzten durch seinen Verstand, die ihn zu allen möglichen unsinnigen Dingen drängen wollten: Ignoranz, chaotische Erklärungen, Flucht.



„Meister Sangius!“, zitterte seine Stimme, ohne dass er es verhindern konnte. „Ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!“



Der Blutmeister sah ihn ausdruckslos an, verschränkte gemächlich die Hände hinter seinem Rücken.



„Wie viel hast du mitbekommen?“, fragte er nur.



„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, stellte Serin sich dumm. Sein Schauspiel kam ganz natürlich und ohne sein Zutun, was jedoch nicht verhindern konnte, dass der Blutmeister die Lüge in seiner Aura spürte.



Sangius’ Blick schweifte ab, wanderte an ihm vorbei, bis er irgendwo in den oberen Regalen hängen blieb. „Natürlich nicht“, seufzte er, hatte ihn längst durchschaut. „Wonach hast du gesucht?“



Serin wusste nicht, warum er nicht einfach ging. Sangius wusste, dass er log, und dass er ihn jetzt noch in ein Gespräch verwickeln wollte, konnte nichts Gutes bedeuten. Aber Serin 
 blieb. Denn wenn er ehrlich war, dann hatte er Angst. Ganz gewaltige Angst vor der Reaktion des Altmagiers …



„Nichts Besonderes. Mir ist nur in der Stadt eine etwas merkwürdige Sache begegnet. Ich wollte mich erkundigen, ob so etwas tatsächlich möglich ist.“



Neugier blitzte in den Augen des Blutmeisters auf. „Ach? Was denn für eine Sache? Vielleicht kann ich dir ja helfen, ich kenne mich in der Antiken Bibliothek sehr gut aus.“



Und wieder spielte Serin gegen seinen Willen das falsche Spiel mit. „Es geht um Mischungen.“



„Aha!“



„Ich habe mich gefragt, ob es möglich ist, dass ein Mensch die Magie zweier Elemente in sich trägt.“



Sangius machte ein nachdenkliches Gesicht. „Hm. Prinzipiell ist es möglich, ja. Es sind sogar einige Fälle bekannt, vor allem zwischen Erde und Wüste, Wissen und Licht. Seltener Wasser und Wind oder …“ Er brach ab und versank für einen Moment in seinen Gedanken, als wäre ihm etwas Wichtiges klar geworden. „ … Feuer und Blut.“



„Was mich interessiert“, fuhr Serin fort, der es tatsächlich geschafft hatte, für einen Moment zu vergessen, was vorhin passiert war; viel wichtiger war gerade, dass Sangius bereit war, sein Wissen mit ihm zu teilen, „ist denn eine derartige Verbindung von Blut und Licht möglich?“



Irritiert sah der Blutmeister auf. „Nein. Wie kommst du denn darauf? Das ist undenkbar. Nichts ist unterschiedlicher als Licht und Blut.“



„Ich dachte, das Wissen …?“



„Na, Wissen und Blut verstehen sich vielleicht nicht so gut, aber das ist auch schon alles. Die Blutmagie ist ausschließlich zum Töten bestimmt. Die Lichtmagie ausschließlich zum Heilen. Niemand kann diese beiden Elemente in sich tragen, unter keinen Umständen.“



„Unmöglich also … Und Blut und Wald?“



„Kaum. Das kann ich mir nicht vorstellen. Die bedingungslose Selbstaufopferung des Waldes und die manische Egozentrik des Blutes … Nein, wohl kaum.“




 „Wasser und Blut?“



Der Altmagier sah Serin skeptisch an. „Wieso ist dir so wichtig, dass sich das Blut mit einer heilenden Magie verbindet? Das ist einfach nicht möglich! Genau wie man nicht gleichzeitig tot und lebendig sein kann, so kann man auch nicht diese beiden Fähigkeiten in sich tragen. Und selbst, wenn. Menschen mit dieser inneren Zerrissenheit könnten die Magie nicht lernen, denn der Kampf der Elemente untereinander würde sie so sehr schwächen, dass es für einen Platz an einer Magieschule nicht reichte. Schon gleich gar nicht für die Akademie.“



Gedankenverloren senkte Serin den Blick. „Ihr habt wohl recht“, murmelte er wie niedergeschlagen, schob sich an Sangius vorbei und verließ die Bibliothek. Die erneute Verwirrung verhinderte jeden Gedanken, er ging einfach gleich nach Hause, ließ sich auf sein Bett fallen und starrte nachdenklich an die Decke.



Jetzt vereinte Raven also schon drei unmögliche Dinge in sich: Er war ein Überläufer, hatte unfreiwillig dazu beigetragen, den Schattenclan aufzudecken, und außerdem wandte er entweder Lichtmagie an oder einen Zauber der Blutmagie, der nicht existierte … Was kam als Nächstes? Stellte er sich vielleicht noch als Sohn der Götter heraus?



Serin seufzte tief, schloss die Augen und betete stumm, dass das alles endlich ein Ende fand. Egal welches. Hauptsache, es war danach endlich vorbei.
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„Verflucht noch mal, diese Stadt!“, regte Sangius sich auf, als er nur wenig später in den verwinkelten Gassen von Lunaris feststeckte. Er hatte eigentlich zu Herakles gehen wollen, aber aus irgendeinem Grund fand er den Weg nicht mehr.



Er wusste, warum. Weil er die ganze Zeit in seine Gedanken versunken war und nicht darauf geachtet hatte, wohin er gegangen war. Da musste er sich nicht wundern, wenn er sich immer wieder in irgendwelchen Sackgassen wiederfand.




 Er wunderte sich auch nicht. Nur langsam wurde es lästig. Sangius versuchte noch einmal, sich zu orientieren, musste aber feststellen, dass er keine Ahnung hatte, wo er war oder wie er hierher gekommen war … Deshalb entschied er sich einfach für den nächstbesten Weg, der aussah, als würde er in Richtung der Hauptstraße führen. Warum musste der alte Mann auch so versteckt wohnen?



Die Drohung hatte ihre Wirkung gezeigt. Sangius war bereit, viele Risiken einzugehen, aber nur solange er sie auch unter Kontrolle halten konnte. Sich selbst konnte er vor jedem Verrückten schützen, wenn allerdings nach und nach seine Schüler ermordet wurden, schlimmstenfalls auch noch in seinem Namen …



Er wusste nicht, wie lange er die anderen Altmagier dann noch auf seiner Seite halten konnte. Vor allem um Sanctus’ Stimme fürchtete er, denn im Zweifelsfall brauchte er die genau wie jede andere.



Sangius blieb stehen und sah auf. Wieder einmal hatte er sich in seinen Gedanken verloren, aber wie es aussah, hatte ihn sein Weg trotzdem an eine Kreuzung geführt, die er kannte. Er beeilte sich, zu Herakles’ Haus zu kommen, und musste sich dabei stark konzentrieren, um nicht erneut eine falsche Abzweigung zu nehmen.



Endlich kam er an, blieb vor der Tür stehen und hob die Hand. Sofort öffnete sich das Sichtfenster, und er traf denselben gelangweilten Blick desselben Mannes wie beim letzten Mal. Er hatte schon ganz vergessen, dass er hier nicht anklopfen musste.



„Ich komme wegen …“, begann er, da wurde er auch schon unterbrochen.



„Du wirst schon erwartet“, entgegnete der Türwächter. Sangius hörte ein leises Kratzen, dann wurde ihm die Tür geöffnet. Sofort traf er unerwartet viele gehässige Blicke von Männern und sogar einigen Frauen, die mit verschränkten Armen an der Wand oder in Türrahmen lehnten. Davon ließ Sangius sich jedoch nicht beirren, sondern schob sich wortlos an ihnen vorbei.




 „Bist du hier, um eine Erklärung abzugeben?“, wollte Herakles mit gesenkter Stimme wissen, noch bevor Sangius überhaupt den Raum betreten hatte. Er saß in seinem alten Sessel, sah ein wenig blass aus. Sangius antwortete nicht sofort, schloss erst einmal die Tür hinter sich.



„Ich bin niemand, den man ungestraft hintergeht, Sangius, das solltest du
 eigentlich wissen.“ Herakles sah aus, als wollte er aufstehen, um sich vor ihm aufzubauen, mit seiner Haltung zu unterstreichen, wie wütend er war. Doch er hustete nur angestrengt und lehnte sich erschöpft zurück.



„Du bist krank“, stellte Sangius nüchtern fest. Er machte sich nicht wirklich Sorgen um den alten Mann, dem er so viel zu verdanken hatte.



„Sicher bin ich krank, ich bin alt!“, erwiderte dieser. „Aber du antwortest mir nicht! Was hast du dir dabei gedacht, mich zu verraten, Sangius? Wie kann es sein, dass einer meiner besten Männer, ein Mitglied des Clans und auch noch perfekt gerüstet für diesen Auftrag, in die Hände der Akademie fällt?“



„Es war …“



„Ich hätte ihn nicht losgeschickt, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass er den Auftrag erfüllt!“



„Aber es war eben …“



„Du
 hast ihn aufgehalten!“



Sangius sagte nichts.



„Wer sonst wäre auch in der Lage dazu gewesen? Was soll das, Sangius?“ Herakles stützte sich zitternd auf den Armlehnen ab und stand nun doch auf. „Du verrätst meine Leute und traust dich dann noch, hierher zu kommen?“ Er hustete erneut. „Der einzige Grund, warum du noch lebst, ist, dass du mir irgendwie ans Herz gewachsen bist … Aber vielleicht ändere ich meine Meinung noch, wenn du nicht endlich dafür sorgst, dass mein Mitarbeiter frei gelassen wird.“



„Das kann ich nicht“, erwiderte Sangius trocken, ohne noch etwas zu erklären. Herakles blieb vor ihm stehen, richtete sich mühsam auf, um ihm in die Augen sehen zu können. Sangius hielt seinem Blick problemlos stand. Er ahnte, 
 dass Herakles in seiner Aura las, aber egal, was er suchte, er würde es nicht finden. Das Aura-Lesen konnte man leicht überlisten. Dazu brauchte es nicht einmal sonderlich viel Konzentration. Wenn man gut war, brachte man das sogar mit dem Gedankenlesen fertig. Und Sangius war gut.



„Lass ihn frei!“, bat Herakles anschließend, den bereits die Kraft verließ.



„Das kann ich nicht“, wiederholte Sangius. „Ich kann versuchen, ihm zur Flucht zu verhelfen. Aber ich kann dir nichts versprechen.“ Und er würde auch nichts versuchen.



„Aber wie ist das …?“ Herakles brach ab, als er stark husten musste. Er konnte sich nicht mehr halten, sank zitternd in Sangius’ Arme, der ihn vorsichtig wieder in seinen Sessel setzte.



„Du bist krank“, stellte er noch einmal fest.



Herakles schwieg ihn eine Weile an, bis sich sein rasselnder Atem beruhigt hatte.



„Ich bin alt“, wiederholte er. „Und ich war in Necropolis. Eine zu weite Reise für einen alten Mann wie mich. Ich kann froh sein, dass ich es überhaupt noch geschafft habe.“



„Ich dachte …?“



„Ja, ich habe gesagt, ich wäre zu alt, und das bin ich auch. Aber unser Fürst duldet keine Ausnahmen.“



Sangius sah sich kurz um und setzte sich dann kurzerhand auf den Tisch vor ihm. Eigentlich war er wegen etwas anderem hier, aber es konnte nicht schaden, sich ein wenig Hintergrundwissen zu verschaffen.



„Dann weißt du, was er vorhat?“



Der Alte nickte nur, sagte aber nichts.



„Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob dieses Bündnisangebot echt ist, oder …“ Sangius brach ab, als ihm auffiel, dass er vielleicht ein wenig zu direkt an diese Sache heranging.



„Oder ob es eine Falle ist? Ein Hinterhalt?“ Herakles lachte heiser. „Oh, Sangius … Du glaubst, du kannst mir trauen?“



„Sag es mir einfach. Ich werde dann schon selbst entscheiden können, was ich mit deinen Worten anfange.“




 „Also gut.“ Herakles holte tief Luft, hustete noch einmal schwach. „Das Angebot ist echt.“



„Der Clan will wirklich ein Bündnis schließen?“



„Der Fürst will es.“



„Und die anderen?“



„Deren Meinung ist unwichtig.“



„Und er will mit uns in einen Kampf gegen die Götter ziehen?“



Herakles schüttelte amüsiert den Kopf. „Er ist ein euphorischer kleiner Junge. Fast noch ein Kind. Heute will er das eine. Morgen vielleicht das andere.“



„Du meinst, man kann ihm nicht trauen?“



„Er ist ein Schatten. Ich kann ihm trauen. Du? Vielleicht. Deine Kollegen? Nein.“



Sangius ließ die Worte auf sich wirken. Aber letzten Endes bestätigte Herakles damit nur seinen eigenen Verdacht.



„Lohnt es sich dann überhaupt, politische und militärische Energie in das Bündnis zu stecken?“



„Ob es sich lohnt?“, wiederholte Herakles nachdenklich. „Wenn er es ernst meint, ja. Wenn er sich zu sehr von seiner Jugend und seinem Feuer leiten lässt, nein. Wenn er das Volk begeistert, ja. Wenn er in einem halben Jahr gestürzt wird … vielleicht. Doch dann musst du dich beeilen.“ Herakles beugte sich vor, kniff schwach grinsend die Augen zusammen. „Und wenn du darüber hinwegsehen kannst, dass er der Wilde
 ist. Wenn du darüber hinwegsehen kannst, was er getan hat. Aber ich kenne dich. Du hältst ihn für einen Hochverräter. Und auf Hochverrat steht die Todesstrafe. Oh, dieses grauenvolle Land … Es gibt ja keinen Hochverrat, was tun? Perfekte Welt, alles ist Frieden, jeder ein Freund.“ Er seufzte übertrieben schwermütig. „Wenn man doch nur einen Grund hätte, in den Krieg zu ziehen! Und einen Gegner …“



Sangius hob skeptisch eine Augenbraue. „Ist das nicht der Grund des Bündnisses? Ein Krieg gegen die Götter?“



„Sicher. Aber das glaubst du doch nicht. Sonst würdest du mir jetzt nicht diese Fragen stellen. Du zweifelst immer 
 noch, bist der Meinung, dass diese Verhandlungen zu nichts führen.“



„Wovon redest du, Herakles? Du unterstellst mir, dass ich den Clan verrate, dann unterstellst du mir, dass ich die Allianz verrate?“



„Tust du es denn nicht? Jeder verrät irgendwann irgendwen. Die meisten Menschen sich selbst und auch noch, ohne es zu merken.“ Herakles lehnte sich wieder zurück. „Aber nicht du. Du weißt genau, warum du das getan hast. Und du solltest es mir besser erklären.“



„Ich habe dir nichts zu sagen, Herakles“, erwiderte Sangius trocken. „Denn du befindest dich nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Ich bin immerhin der Altmagier des Blutes, daran solltest du dich besser erinnern.“



„Das habe ich nicht vergessen.“



„Da bin ich mir nicht so sicher. Warum sonst solltest du so dreist sein, mich in der Akademie zu bedrohen? Einer meiner Tutoren hat das Gespräch belauscht, er weiß bereits zu viel.“



„Dann ist alles nach Plan gelaufen“, lächelte Herakles verschlagen. „Denn wenn du dich nicht einmischst, läuft alles nach Plan.“



„Ich werde wegen deiner lächerlichen Drohungen nicht meinen Rang gefährden.“



„Heißt das, du gibst endlich nach?“



„Das heißt, ich gebe dir die einzige Antwort, die du von mir erwarten kannst: Ich bin der Altmagier des Blutes. Ich bin der Herrscher über die Allianz. Ich bin bereit, alles zu tun, um diese Position beizubehalten. Ich werde dich und deinen Ring auslöschen, wenn du mir noch einmal einen deiner Männer an die Akademie schickst.“ Er sah den alten Mann prüfend an, und Herakles verstand sofort.



„Ah, und jetzt versuchst du, in meiner Aura zu lesen, ob ich das vorhabe? Das geht doch ein wenig zu weit, findest du nicht? Dazu wirst du schon einen Dunklen brauchen.“



„Wie auch immer“, schnaubte Sangius nur. Mit einem letzten ernsten Blick auf Herakles wirbelte er herum und 
 wollte einfach gehen, aber da versperrte ihm plötzlich ein breitschultriger Mann den Weg. Er überragte ihn um einen Kopf, sah mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihn herab. Sangius erwiderte seinen Blick skeptisch. Was versprach der alte Mann sich davon, ihm körperliche Kraft entgegenzustellen? Er war Blutmagier, das machte es ihm doch sogar noch einfacher.



„Was soll das?“, knurrte Sangius, nachdem er sich wieder umgedreht hatte. „Willst du mich beleidigen?“



„Ich will vor allem nicht mehr mit dir verhandeln“, gab der Alte dunkel zurück. „Ich kenne dich inzwischen zu gut und habe dir bereits zu viele Chancen gegeben.“ Er seufzte erschöpft. „Dein Stolz verhindert, dass du lernst. Du hast gerade meine dritte Warnung ignoriert. Es tut mir leid, immerhin bist du ein fähiger Führer, egoistisch und manipulativ. Aber auch für dich gibt es Regeln.“



Sangius machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. „Du wagst es tatsächlich, dich gegen mich zu stellen?“, fuhr er Herakles an, doch der Alte lächelte nur friedlich.



„Es ist schon einmal der Altmagier des Blutes durch meinen Ring gefallen. Du magst dich sicher fühlen hinter deiner Magie, aber vergiss nicht: Um jemanden schnell und effektiv zu töten, ist das Schwert immer noch die beste Alternative.“ Herakles lehnte sich zurück, und sein Blick wurde leer. „Morgen wird dein erster Schüler sterben“, schloss er, dann war alles still. Wie tot saß der alte Mann da, aber Sangius wusste, dass er nur wartete. Das war seine Art, ein unangenehmes Gespräch zu beenden.



Kopfschüttelnd wandte Sangius ihm den Rücken zu, sah den Mann vor sich gehässig an, der mit verächtlicher Miene zur Seite trat. In der Tür blieb Sangius noch einmal stehen.



Morgen sollte sein erster Schüler sterben.



Er bezweifelte nicht, dass Herakles seine Drohung wahr machte, genau wie er sich sicher war, dass er diesmal nicht dazwischengehen konnte. Die Altmagier würden misstrauisch werden. Sie würden Fragen stellen, am Ende noch versuchen, seine Gedanken zu lesen. Sangius konnte zwar 
 verhindern, dass sie dabei etwas fanden, aber schon der Verdacht allein war ein Grund, ihn seines Amtes zu entheben. Und er hatte zu viel geopfert, zu viel riskiert, um an diese Position zu kommen, er würde nicht zulassen, dass alles jetzt daran scheiterte.



Herakles’ Leibwächter ergriff ihn am Arm und wollte ihn nach draußen führen, aber Sangius riss sich los und setzte sich langsam in Bewegung. Bis auf den Mann, der ihn zur Tür begleitete, war der Flur jetzt völlig ausgestorben, aber er erinnerte sich an die vielen feindseligen Gesichter, die ihm vorhin noch hier begegnet waren. Herakles musste seinen gesamten Ring versammelt haben. Er hatte wohl Angst vor ihm. Zu Recht. Sangius ließ sich zu einem flüchtigen Lächeln hinreißen.



Vor der offenen Tür zur Straße blieb er noch einmal stehen.



Morgen sollte sein erster Schüler sterben.



Sein Blick wanderte langsam zum farblosen Himmel und seine Gedanken zu dem blutroten Leuchten, das sein Licht angenommen hatte. Er musste nur Marek freilassen, Herakles beweisen, dass er doch noch lernfähig war. Wollte er das wirklich riskieren? Er war immerhin nicht nur Altmagier. Er war auch Blutkind, Bürger der Allianz und nicht zuletzt – Verräter.



„Und lass dich hier gefälligst nicht mehr blicken“, knurrte der Mann neben ihm und wollte ihn auf die Straße stoßen, doch Sangius wich ihm geschickt aus.



„Gleich. Nur eines noch“, begann er, aber der Satz hatte kein Ende. Er drehte sich zu dem Mann um, und bevor dieser überhaupt verstehen konnte, was passierte, hob Sangius schon die Hand an seine Stirn, und nur einen Augenblick später brach der Mann tot zusammen.



„So viel zum Thema schnell und effektiv“, schnaubte Sangius mit einem verächtlichen Blick auf die Leiche, die jetzt kalt und grau zu seinen Füßen lag. Es war sogar so schnell gegangen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, welchen Zauber er genau angewendet hatte. Er war immerhin Blutmagier, und ab einem gewissen Maß waren die Zauber der Blutmagie 
 immer tödlich. In diesem Moment öffnete eine Tür, und ein kaum sechzehnjähriger Junge trat unsicher auf den Flur. Er starrte Sangius entsetzt an, dann griff er noch einmal mit zitternder Hand in den Raum hinter sich.



„Verräter!“, rief er, wobei er vergeblich versuchte, seine Nervosität zu verbergen. Die Tür hinter Sangius fiel ins Schloss, und er konnte das Klicken des versteckten Mechanismus hören, der sie verriegelte. Er widerstand dem ersten Reflex und drehte sich nicht um. Natürlich wollten sie ihn jetzt nicht mehr gehen lassen. Damit hatte er gerechnet. Dafür musste er jetzt umso vorsichtiger sein, denn seine Magie half ihm nur so lange, wie er verhindern konnte, dass ihm eine Klinge zu nahe kam. Und die kurze Reichweite seiner Blutmagie machte ihm das nicht unbedingt leichter. Herakles und seine Männer wussten das. Und ihnen genügte ein einziger Augenblick, in dem er nicht die gesamte Situation erfasste, um ihm einen Dolch in das Herz zu stoßen.



Es war eben dieses beiderseitige Wissen, das die Sache so interessant machte.



Der Junge stand immer noch in der Tür, traute sich nicht, sich zu bewegen, wartete wohl, dass irgendjemand auf seinen Alarmruf reagierte. Er sah die Altmagierrobe, sah die Leiche, musste sich wohl immer wieder selbst versichern, dass es auch wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, den Verräter zu stellen. So große Zweifel, so große Angst standen in seinem Blick, dass Sangius das einfach ausnutzen musste
 !



Der Junge verharrte in vermeintlich sicherer Entfernung, dennoch war das für Sangius eine leichte Übung. Er konzentrierte sich auf die Nervosität, die der junge Attentäter ausstrahlte, fand bald die Wellen seines aufgeregt pochenden Herzens und umschlang sie mit seiner Magie. Brachte sie durcheinander und aus dem Rhythmus. Brachte das Herz zum Rasen, den Puls zum Flackern.



Der Junge hatte kaum Zeit zu begreifen, was mit ihm geschah. Er begann zu zittern, sein Atem ging immer schwerer, bis er nur noch keuchend nach Luft rang. Dann griff er 
 sich plötzlich an die Brust und brach schließlich stöhnend zusammen, Sangius beobachtete ihn lächelnd dabei. Da flog auch schon die nächste Tür auf. Ein Mann, wohl ein wenig älter als er selbst, jagte auf ihn zu. Als Sangius seine Gedanken nach ihm ausstreckte, traf er auf einen sorgfältigen Schutzzauber. Er erkannte sofort, dass es ihn zu viel Zeit kosten würde, den Zauber erst aufzulösen – bis dahin war er dreimal tot. Aber er bemerkte auch, dass der Mann seinen Zauber auf Kopf und Brust konzentriert hatte. Sicher, so etwas machte Sinn – aber nur, wenn man einem Magier gegenüberstand, der nicht wusste, was er tat.



Kurz bevor der Mann ihn erreichte, schoss Sangius eine vernichtende Welle der Blutmagie durch dessen Knochen, die ihm Arme und Beine brach. Der Mann ging unter einem Aufschrei zu Boden, und mit ihm brach sein Zauber zusammen, gab der entfesselten Blutmagie in seinem Körper die Möglichkeit, auch den Rest von ihm zu zerstören.



Sangius ließ sich zu einem sentimentalen Seufzen hinreißen. Bis jetzt strengten ihn seine Zauber noch nicht einmal an, er hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Kaum hob er allerdings den zufriedenen Blick, musste er auch schon einem Dolchstoß ausweichen. Zu zweit gingen sie jetzt auf ihn los, und hinter den beiden Angreifern sah er schon eine Frau aus einer Tür stürzen. Aber natürlich. Wie hatte er auch denken können, sie würden sich brav in einer Reihe aufstellen, um nacheinander von ihm getötet zu werden.



Aber diesen kurzen Weckruf hatte er nur gebraucht, um jetzt mit geschärfter Aufmerksamkeit an die Sache heranzugehen.



Obwohl er immer wieder tödlichen Klingen ausweichen musste, genügte ihm die Zeit, sich für jeden seiner Gegner den richtigen Zauber zu suchen. Die beiden Männer tötete er mit dem Kältezauber, der Frau ließ er das Gehirn schmelzen. Die beiden Jungen, die daraufhin kamen, ließ er an ihrem eigenen Blut ersticken. Als er plötzlich von hinten angegriffen wurde, erschrak er so sehr, dass er nicht nachdenken konnte, bevor er die Arterien des Mädchens bersten ließ. Alle auf einmal. 
 Die zarte Haut der Attentäterin platzte auf, entfesselte einen Regen aus Blut, dem Sangius fluchend auswich, indem er in einen der Räume flüchtete.



Kurz darauf sprengten mehrere Männer und Frauen durch die Tür. Sangius saß in der Falle und musste sich gegen sieben ausgebildete Attentäter behaupten. Er bemerkte entzückt, wie sein Puls immer schneller wurde. Wenigstens die Aufregung drang langsam zu ihm vor. Die lähmende Angst um das eigene Leben.



Zwei seiner Angreifer tötete er mit dem Lebensraub, erkannte dann, dass das zu viel Energie auf einmal war, und schleuderte sie in einer vernichtenden Explosion des Todes wieder heraus, was alle, die sich im Moment im selben Raum aufhielten, in kalt-grau erfrorene Mumien verwandelte.



Und so machte er weiter. Immer mehr Attentäter versuchten ihr Glück an ihm, immer weiter fällte er jeden seiner Angreifer mit nur einem einzigen Gedanken. Jedes Mal, wenn sie ihm einen Moment zum Durchatmen gaben, durchsuchte er die übrigen Räume, fand noch mehr Menschen, die ihn alle nicht erreichen konnten, bevor sie tot zu Boden gingen.



Der ganze Kampf dauerte gerade einmal wenige Minuten. Sangius ließ den Blick noch einmal über den Raum schweifen, in dem er sich gerade aufhielt, betrachtete ausdruckslos die Leichen, die ihn umgaben wie ein böses Omen. Er schloss die Augen, suchte im Haus nach einer Aura, die er vielleicht übersehen haben konnte, fand nichts. Hier gab es niemanden mehr, der sich ihm noch entgegenstellen konnte.



„Verdammt!“, regte er sich auf und schnaubte verächtlich. Der Kampf hatte ihn kaum beansprucht, er war gerade einmal ein wenig außer Atem, nicht einmal erschöpft.



Verärgert stemmte er die Hände in die Seiten. Er brauchte wohl etwas Größeres als einen Attentäterring, wenn er herausfinden wollte, wozu er in der Lage war. Aber wenigstens musste er sich jetzt keine Sorgen mehr um seine Schüler machen.



Er strafft seine Haltung und verließ den Raum, folgte dem Flur und stand schließlich wieder Herakles gegenüber. Den alten Mann hatte er ganz bewusst verschont.




 „Du Monster!“, schrie Herakles ihn an, und Sangius konnte ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken. „Du hast meinen gesamten Ring umgebracht!“



Sangius zuckte nur mit den Schultern.



„Hättest du das nicht kommen sehen müssen?“, gab er unbeeindruckt zurück, da zuckte Herakles erschrocken zusammen, als er die kalte Blutmagie in sich spürte.



„Was ist?“, fauchte der Alte. „Siebenundzwanzig gute Männer und Frauen hast du bereits auf dem Gewissen. Willst du wirklich jetzt noch zögern?“



„Ich zögere nicht, Herakles“, antwortete Sangius ruhig und nahm sich ein wenig Zeit für seinen Zauber. Er wollte es immerhin richtig machen.



„Ich bin gefährlicher, als du denkst, Herakles“, sagte er dann. „Ich lasse dich leben, damit du dich daran erinnern kannst, wie viel du an mich verloren hast, weil du deine Drohungen nicht für dich behalten konntest. Ich habe deinen Blutdruck gesenkt und deinen Puls stabilisiert. Und ich habe dein Blut aufgelockert und deinen Stoffwechsel ein wenig heruntergefahren. Du wirst noch viel Zeit haben, über das hier nachzudenken. Mit der Magie, die ich in deinem Kreislauf zurücklasse, gebe ich dir noch etwa … sieben Wochen. Wenn mir niemand dazwischenkommt.“ Ein grausames Grinsen huschte über sein Gesicht. „Du wirst dieses Gebäude nicht mehr verlassen, dafür habe ich gesorgt. Und wer sollte dich hier schon finden?“



Herakles rief ihm verächtliche Flüche hinterher, während Sangius sich umdrehte und in aller Seelenruhe das Haus verließ. Damit hatte er eine Sorge weniger.



Den Rückweg zur Akademie legte er geistesabwesend zurück. Erst in der gewaltigen Eingangshalle kehrten die Überlegungen in seinen Kopf zurück. Er bog gerade in einen der Gänge ab, als er fast mit Arkas zusammenstieß. Der Lichtmeister wollte ihn schon höflich grüßen, da erschrak er sichtlich und schnappte entsetzt nach Luft.



„Bei allem, was heilig ist!“, platzte er entgeistert heraus. „Blutmeister, was ist mit Euch passiert?“




 Sangius blinzelte ihn irritiert an, bevor er an sich heruntersah und erst jetzt bemerkte, dass seine Robe blutgetränkt war. Da war während des Kampfes wohl doch so einiges danebengegangen.



„Ich wurde angegriffen“, antwortete er kurz angebunden. Er musste noch überlegen, wie er das am besten erklärte, ohne sich verdächtig zu machen.



„Angegriffen? Um Himmels willen, von wem? Geht es Euch gut, seid Ihr verletzt?“



„Nein, nein, mir geht es gut. Es … war der Attentäterring, dem Marek angehörte.“



„Wie? Aber warum?“



„Ich … weiß es auch nicht, wahrscheinlich weil ich ihn aufgehalten habe.“



„Meine Güte, Ihr seid ja völlig durcheinander! Lasst mich Euch helfen.“ Arkas wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, aber Sangius wich seiner Berührung aus.



„Nein, mir geht es gut, wirklich. Ich bin in Ordnung.“



„Aber Eure Angreifer …“



„Sind tot.“



Arkas hielt erschrocken die Luft an.



„Ich hatte keine Wahl. Es war entweder deren Leben oder meines. Da fiel mir die Entscheidung nicht schwer, werter Lichtmeister.“



„Wahrscheinlich habt Ihr recht. Natürlich habt Ihr recht. Verzeiht, Sangius.“



„Schon gut“, gab Sangius übertrieben erschöpft nach und rieb sich angestrengt das Gesicht. „Wie steht es eigentlich um die Kaserne? Hat sie sich bereits von dem … Vorfall
 erholt?“



„Kaum. Sie hat schwere Verluste erlitten, und der General ist ebenfalls noch nicht genesen.“



Sangius schwieg kurz, als würde er nachdenken.



„Wir brauchen einen neuen Botschafter in Meandor“, stellte er anschließend fest. „Und ich kenne da jemanden, der das sicher gern machen will.“
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 Seufzend verschränkte Serin die Arme auf der Reling und legte schwermütig den Kopf darauf ab. Tief in Gedanken versunken betrachtete er die Wellen, wie sie in der Dunkelheit gegen den Schiffsrumpf schlugen. Er wollte nicht gehen. Er vermisste Lunaris jetzt schon, sein Zuhause, die Akademie, Melenis und Raven …



Es gab nichts in Meandor, das ihn in diese Stadt zog, nichts am Botschafterdasein, das ihn auch nur im Entferntesten interessierte. Aber als Meister Sangius ihm vor drei Tagen dieses Angebot gemacht hatte, hatte er trotzdem nicht abgelehnt. Er hatte Angst vor diesem Mann. Und die freundliche Bitte des Blutmeisters war auch nichts anderes als ein eindeutiger Befehl gewesen. Sangius plante irgendetwas, da war Serin sich sicher. Irgendetwas, was den Altmagiern nicht gefiel. Und er überließ nichts dem Zufall.



Serin seufzte erneut und richtete sich wieder auf. In der Ferne erkannte er bereits die Lichter von Sargrath, bald würden sie anlegen. Dann würde ihn eine Kutsche nach Meandor bringen, und dort konnte er den Botschafter spielen und abwarten, ob er irgendwann wieder nach Hause durfte.



Hoffentlich ging das alles gut.
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Raven wusste nicht, wo er war. Über ihm loderte der brennende Himmel von Necropolis, in der Ferne erkannte er die Feuer der schwarzen Stadt. Aber das alles, diese ganzen vertrauten Eindrücke konnten nicht ändern, dass er einfach nicht wusste, wo er war oder wie er hierhergekommen war. Verwirrt warf er einen Blick auf seine Hände, um sich zu vergewissern, dass er wirklich hier war.



Nur … wo war dieses Hier
 ?



Er konnte unmöglich noch in Necropolis sein, denn diese Stadt … Irgendetwas stimmte nicht. Fast hatte er das Gefühl, dass der schwarze Boden glühte, da war ein entfernter Geruch von Schwefel, den er hier noch nie bemerkt hatte.




 Verunsichert sah Raven sich um, drehte sich einmal um sich selbst. Auch die Festung sah irgendwie falsch
 aus. Ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte, viel friedlicher
 … Das Ganze ergab so wenig Sinn.



Raven erschrak, als er unter seinem Stiefel etwas brechen spürte. Irritiert sah er nach, auf was er da getreten war, und erschrak noch mehr, denn es war die Rippe eines menschlichen Skeletts. Erschaudernd wich er einen Schritt zurück, begann zu zittern, als ihn die Verzweiflung beschlich. Er konzentrierte sich ganz auf seinen stockenden Atem, denn irgendetwas an diesem Ort sagte ihm, dass er seine Magie besser für sich behalten sollte.



Ein Schatten beanspruchte Ravens Aufmerksamkeit, und plötzlich landete federweich ein Wesen vor ihm, das ihn endgültig an seinem Verstand zweifeln ließ. Es war mindestens doppelt so groß wie er und sah aus wie eine abartige Kreuzung aus Mensch und Vogel. Es hatte zwar irgendwie menschliche Proportionen, aber seine Glieder waren viel zu lang und sehnig, und der knorrige Hals endete in einem missgestalteten Vogelkopf. Das Wesen war nackt, hatte bis auf seine Flügel weder Haare noch Federn, und die faltige Haut, die den abgemagerten Körper umhüllte, hatte einen eigenartigen Glanz, fast wie Fischschuppen.



Als das Geschöpf Raven noch näher kam und sich nach den Knochen bückte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er wollte nicht schreiend davonlaufen, also ließ er ein wenig seiner Magie durch seine Adern fließen, nur so viel, dass er nicht vor Panik und Verwirrung das Bewusstsein verlor. Doch in dem Moment hob das unförmige Geschöpf ruckartig den Kopf, fixierte ihn mit seinen trüben Vogelaugen.



Raven stolperte einen Schritt zurück, dann konnte er sich nicht mehr bewegen. Der durchdringende Blick des Vogelmenschen lähmte ihn. Das Wesen bewegte sich nicht, streckte nur den Hals so weit, bis es mit Raven auf Augenhöhe war. Er konnte es sich nicht erklären, aber etwas an seinem Blick gab ihm das Gefühl, dass es lächelte – nein: Es 
 grinste ihn mit grauenvoller Selbstverliebtheit an. Und dann fing es auch noch an, heiser zu lachen. Es war ein unwirkliches Lachen, ohne Stimme und mit nichts zu vergleichen, was er je gehört hatte. Wie ein sterbendes Krächzen in manischem Wahnsinn.



Raven schloss hoch konzentriert die Augen. Er atmete schwer und unregelmäßig, ihm war schon schwindlig vor Panik und Verzweiflung. Er wollte einfach nur noch fliehen, doch er konnte nicht. Er … konnte
 einfach nicht. Vorsichtig sah er wieder auf, traf sofort den starren Blick des Wesens, das ihn immer noch grausam angrinste.



Der Vogelmensch streckte eine klauenartige Hand nach den Knochen aus und nahm den trockenen Schädel vom Boden. Mit einem schrillen Kichern warf er den leeren Augenhöhlen einen amüsierten Blick zu, bevor er sich wieder Raven zuwandte.



„Knochen und Blut“, krächzte das Wesen. „Sehr wertvoll.“ Und dann hob es die andere Hand an Ravens Gesicht, setzte ihm fast fürsorglich eine blitzende Kralle auf die Wange. Von der absurd zarten Berührung ging ein brennender Schmerz aus, der Raven fast um den Verstand brachte. Raven schrie auf, da traf ihn auch schon etwas an der anderen Wange. Verstört hob er die Arme vor das Gesicht, aber da packte ihn plötzlich jemand an den Schultern und schüttelte ihn.



„Komm zu dir!“, drang eine Stimme zu ihm durch, die er kannte. Aber Raven konnte sich immer noch nicht beruhigen. Erst als seine Arme heruntergerissen wurden und ihn ein Schlag im Gesicht traf, der ihn bis ins Innerste seiner Gedanken aus dem Gleichgewicht brachte, kam er ein wenig zur Ruhe.



Schwer atmend hielt er sich die brennende Wange, dann wandte er langsam der Stimme den Blick zu.



„Bist du endlich wieder da, oder muss ich dich erst bewusstlos schlagen, damit du zu dir kommst?“, fuhr Shaíra ihn gleichermaßen verärgert wie besorgt an. Sie stand jetzt an derselben Stelle wie eben noch der Vogelmensch. „Was ist nur in dich gefahren?“




 „Shaíra?“, wunderte er sich.



„Natürlich, wer denn sonst! Was sollte das denn, Raven? Was suchst du hier draußen?“



„Ich … ich weiß auch nicht … wie … bin ich hierhergekommen?“



Shaíra antwortete irgendetwas, aber er konnte ihr nicht so recht zuhören. Irritiert sah er sich um, das Himmelsinferno loderte nach wie vor, in der Ferne leuchteten immer noch die Feuer der Stadt. Der Schwefelgeruch war verflogen. Und als er auf den Boden sah, war da keine Spur mehr von einem Skelett.



„Alles in Ordnung?“, fragte Shaíra jetzt, und von den unzähligen zwiespältigen Emotionen in ihrer Stimme war nur die Sorge übrig geblieben.



„Ich weiß es nicht, Shaíra“, gestand Raven mit verräterisch zitternder Stimme. „Ich … ich glaube, ich verliere langsam den Verstand.“





 
 FRIEDENS-VERHANDLUNGEN




Richte dein Schwert auf ein Kind, und es wird dich fragen: „Was soll das?“

Richte es auf einen erwachsenen Mann, und er wird sich wehren.

Richte die Waffe auf einen Irren, und er zieht gegen dich in den Krieg.



Gib einem Kind ein Spielzeugpferd in die Hand, und es wird damit spielen.

Gib es einem erwachsenen Mann, und er wird dich fragen: „Was soll das?“

Gib das Pferd einem Irren, und er plant damit seine Kriegsführung.



Unbekannt



„Genau das brauche ich jetzt, du bist ein Engel, Shaíra“, bedankte Raven sich mit einem schwachen Lächeln, während er ihr die dampfende Tasse abnahm.



„Schon gut. Pass auf, der Tee ist noch heiß“, erwiderte sie ruhig, setzte sich neben ihn und fing an, ihm fürsorglich den Rücken zu streicheln. Sie befanden sich irgendwo in der Festung in einem Raum, den Raven nicht kannte. Der ungewohnt eng und gemütlich war und nur aus zahllosen Kissen 
 zu bestehen schien, unter denen sich entweder Boden befand oder ein Wolkenteppich. So wie Raven sich momentan fühlte, wohl eher Wolken.



„Was ist das hier für ein Raum?“, wunderte er sich, erntete ein leises Auflachen von Shaíra.



„Oh, das willst du nicht wissen.“



„Ach nein?“



„Nein.“ Sie verstummte, und Raven ahnte, dass er keine Antwort von ihr bekommen würde. Aber es war ihm nur recht. Im Moment war ihm alles recht, solange er nur wusste, wo er war und warum …



„Weißt du, wie du nach draußen gekommen bist?“, fragte Shaíra irgendwann, als hätte sie seine Gedanken gelesen, aber Raven schüttelte nur schwach den Kopf. „Oder was du dort wolltest? Was hast du dort gesehen?“, fragte sie weiter, und er gab ihr immer nur dieselbe Antwort. Sie seufzte tief und verfiel wieder in Schweigen, hörte nicht auf, ihm beruhigend den Rücken zu kraulen.



„Wie geht es Kyle?“, brach Raven irgendwann die Stille. Seit über einer Woche war er nun hier und hatte seitdem nichts von seinem Bruder gehört.



„Ach, Kindchen“, seufzte Shaíra, als wäre er nicht der Bruder des Fürsten, sondern der hoffnungslos neugierige Nachbarsjunge und kaum halb so alt, wie er wirklich war. „Wie oft habe ich mir dieselbe Frage gestellt. Aber ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ihm den Brief gebracht habe.“



„Also geht es ihm nicht gut.“



„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich weiß er es nicht einmal selbst. Er muss jetzt nachdenken. Das ist immerhin keine einfache Schlacht, in die er da ziehen will.“



„Gegen die Götter“, erinnerte sich Raven und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem Tee, der köstlich nach allen möglichen Sommerblüten schmeckte. „Das ist doch verrückt.“



„Du hättest dabei sein müssen, als er seine Absichten vor zwei Wochen vor dem versammelten Clan offenbart hat. Ich dachte auch erst, er wäre verrückt geworden. Aber er versteht 
 es wie kein Zweiter, das Volk zu fesseln. Dein Bruder ist ein erstaunlicher Mann …“ Sie atmete verträumt durch und schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln. „In jeder Hinsicht.“



Raven blinzelte sie erst irritiert an, dann wandte er angewidert den Blick ab. „Danke, Shaíra, so genau wollte ich es gar nicht wissen“, murmelte er emotionslos und erntete diesmal ein verständnisvolles Lächeln.



„Nimm es nicht so schwer. Wenn du ihn ein wenig besser kennen würdest …“



„Jetzt komm mir nicht so!“, fiel Raven ihr aufgebracht ins Wort. „Ich bin immerhin sein Bruder, verdammt! Ich war fast mein ganzes Leben lang mit ihm zusammen. Wenn ihn jemand kennt, dann ja wohl ich!“



Aber Shaíra ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sanft lächelnd zerzauste sie ihm die Haare, achtete nicht auf den beleidigten Blick, den er ihr als Dank zuwarf.



„So denkst du jetzt
 , Raven. Aber ich fürchte, du wirst deine Meinung noch ändern“, behauptete sie, dann stand sie auf und ging. Raven zuckte nur mit den Schultern und entschloss sich, ihre Worte zu ignorieren. Gedankenlos widmete er sich wieder seinem Tee, stellte irgendwann die leere Tasse zur Seite, lehnte sich zurück und …
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„Raven? Hey, kleiner Bruder.“



Verschlafen schlug Raven die Augen auf, blinzelte ein paar Mal im Dämmerlicht und streckte sich dann ausgiebig. Er schenkte seinem Bruder ein noch leicht benommenes Lächeln, das nicht erwidert wurde.



„Da bist du ja endlich“, murmelte Raven und gähnte herzhaft. „Das hat auch lange genug gedauert. Hast du die Nachricht an die Akademie?“



„Ich habe dich vier Wochen lang nicht gesehen. Können wir nicht über etwas anderes reden?“, bat Kyle mit gesenkter Stimme, und erst jetzt bemerkte Raven, wie erschöpft er aussah.




 „Nein, können wir nicht“, stellte Raven trotzdem fest, nachdem er sich noch einmal genüsslich gestreckt hatte. Er hatte so erstaunlich gut geschlafen, dass er für einen Moment sogar seine ganzen Sorgen vergessen hatte. „Ich bin immerhin hier, um eine Botschaft zu überbringen.“



Kyle seufzte tief und setzte sich zu ihm. Aber er antwortete nicht sofort, sondern sah Raven eine ganze Weile nur gedankenverloren an, bevor er ihm plötzlich um den Hals fiel. „Ich bin froh, dich zu sehen“, sagte er und ließ ihn wieder los. „Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Aber ich kann nicht verhindern, dass der Feind, in diesem Fall die Götter, jedes Wort der Verhandlungen kennt. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, einen Krieg gegen jemanden zu planen, der deine ganzen Gedanken mitbekommt. Manchmal habe ich das Gefühl, nie die richtigen Worte zu finden.“



„Krieg … Du meinst das wirklich ernst?“



„Die Götter sind grausame Bastarde, Raven. Wenn sie erst einmal gestürzt sind, geht es uns besser, glaub mir.“



„Woher willst du das wissen?“



Kyle zögerte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Götterherrschaft ein Ende haben muss.“



Raven seufzte tief. Er wollte die Entscheidung seines Bruders nicht verstehen, es war ihm eigentlich egal. Wenn er Sangius glauben konnte, dann hatte er ohnehin nur noch bis zum Ende der Verhandlungen eine Rolle in diesem Spiel. Danach wollte er sich irgendwohin zurückziehen – mit Melenis und Saphira und vielleicht auch mit dem überarbeiteten Serin – und nichts von dem nachfolgenden Krieg mitbekommen. Es würde wahrscheinlich nicht leicht werden, aber mithilfe der Waldhexe schaffte er das schon.



„Warum wolltest du mich unbedingt als Boten haben?“, fragte er noch, und wieder ließ Kyle sich mit seiner Antwort Zeit.



„Na ja, ich … ich vermisse dich, Raven“, gestand er dann, als täte es ihm furchtbar leid. „Ich wünschte, ich könnte dich dazu bewegen hierzubleiben, aber da ich weiß, dass du das nicht willst, möchte ich dich wenigstens ab und zu sehen.“




 „Das ist alles? Du vermisst mich?“, fuhr Raven auf, hatte sich plötzlich nicht mehr unter Kontrolle. Aber er konnte einfach nicht glauben, dass das der Grund sein sollte, warum sein Bruder ihn in diese Geschichte hineingezogen hatte, in der er nichts verloren hatte. In die Verhandlungen, in den Krieg. Herausgerissen aus seinem eigenen kleinen Leben. „Ist das ein Witz?“



Kyle wandte ihm den verwirrten Blick zu, konnte seine Reaktion wohl nicht nachvollziehen. „Warum sollte das ein Witz sein?“



„Ich will hier nicht sein, Kyle! Du weißt das! Du weißt, dass ich diese Stadt nicht ertrage! Und alles, was du dazu zu sagen hast, ist, dass du mich vermisst?“



„Du hättest nicht kommen müssen.“



„Ach, hätte ich nicht? Stimmt, ich hätte mich natürlich vor das Altmagiergericht stellen und meine Gedanken lesen lassen können, denn Sangius hätte mich als Überläufer angeklagt!“



Kyle sah erschrocken auf. „Ich hatte keine Ahnung …!“



„Natürlich nicht! Du denkst ja nur an dich! Und damit zwingst du alle anderen, auch nur an dich zu denken! Wer weiß, was dann passiert wäre! Womöglich hätten sie mich ins Exil gejagt und deinem Clan den Krieg erklärt!“, schrie Raven schon fast. Er sprang aufgebracht auf. Es waren die unzähligen Vorwürfe, die er seinem Bruder während der langen, einsamen Nächte der letzten Woche gemacht hatte, die jetzt aus ihm hervorbrachen. All das nagte unendlich an seinen Nerven.



„Sangius … dein eigener Meister … hat dich erpresst?“, fragte Kyle immer noch ruhig nach, stand ebenfalls auf.



„Du bringst das Schlimmste in den Menschen hervor! Machst Altmagier zu Erpressern! Du denkst einfach nicht über die Folgen deiner Handlungen nach, Kyle!“



Daraufhin schwieg sein Bruder erst einmal eine Weile. Sein Blick verlor jeden Ausdruck, dann wurde er aber nicht kalt, wie Raven es erwartet hatte, sondern fast traurig. „Siehst du es immer noch nicht?“




 „Was?“



„Die Akademie? Die Allianz? Die Altmagier sind auch nicht ehrlicher als jeder meiner Schatten. Ganz und gar nicht.“



„Was willst du damit sagen?“



„Du sagst es selbst. Dein eigener Meister hat dich erpresst. Der Verrat passiert nicht hier, Raven. Die Verräter findest du nicht im Clan.“



„Du willst, dass ich hierbleibe?“, schlussfolgerte Raven mit wachsender Fassungslosigkeit. „Du willst mich zu einem Schatten machen?“



„Ich will, dass du die Wahrheit siehst. Auch wenn ich mich mit der Allianz verbünde, heißt das nicht, dass wir Freunde sind. Du hast die Toten von Necropolis gesehen, Raven. Und jetzt auch die Verräter. Sieh doch endlich ein, dass …“



„Kein Wort mehr!“, unterbrach Raven seinen Bruder scharf. „Kein Wort mehr … Nur weil Sangius ein wenig radikale Schritte geht, um seine Ziele zu erreichen, heißt das nicht, dass er ein Verräter ist. Und das heißt noch viel weniger, dass die gesamte Allianz nur aus Verrätern besteht. Der Blutmeister will nur das Beste für das Reich. Und damit auch das Beste für mich.“



„Glaubst du das wirklich?“, versetzte Kyle, aber den nächsten Satz begann er nicht einmal mehr, als er Ravens Blick sah. Er hielt ihm einen Moment stand, dann wandte er sich seufzend ab.



„Es tut mir leid, ich …“



„Und hör gefälligst auf, dich zu entschuldigen!“, regte Raven sich schon weiter auf, doch dann verstummte er, als Kyle plötzlich gefährlich schwankte. Er vergaß sofort, dass er sich eigentlich gerade mit ihm streiten wollte, eilte zu seinem Bruder und fing ihn auf, als dieser geschwächt zusammenbrach.



„Es tut mir leid“, wiederholte Kyle schwach, nachdem Raven sich mit ihm in die Kissen gesetzt hatte. „Ich hatte doch keine Ahnung … Ich wollte dich doch nur wiedersehen. Wer kann denn schon wissen, wie oft ich dazu noch Gelegenheit haben werde. Vor allem, wenn es zum Krieg kommt.“




 „Das ist alles? Du vermisst mich?“, hakte Raven immer noch ungläubig nach. Er sträubte sich noch ein wenig dagegen, dieses Motiv zu akzeptieren, das sein Bruder ihm da auftischte, denn es klang viel zu menschlich, um tatsächlich zu ihm zu gehören.



„Es ist anstrengend … manchmal. Und dann fehlt mir jemand zum Reden.“



„Du hast Shaíra“, widersprach Raven, und in diesem Moment huschte zum ersten Mal, seit er hier war, ein kraftloses Lächeln über das Gesicht seines Bruders.



„Ich sagte zum Reden
 .“



„Na ja, wieso nicht? Du musst es nur einmal versuchen, ich kann mich ganz wunderbar mit Shaíra unterhalten.“



„Alles andere würde ich dir auch übelnehmen“, versetzte Kyle ohne bestimmten Ton, aber Raven verschlug er damit die Sprache. So wenige Sätze, und schon hatte er das Gefühl, einen völlig Fremden vor sich zu haben. Vielleicht hatte Shaíra ja recht gehabt, vielleicht kannte er seinen Bruder doch nicht so gut, wie er dachte, denn diese Worte … Sie passten einfach nicht zu Kyle. In diesen Worten steckten … Gefühle. Hatte sein Bruder wirklich Gefühle für diese Frau entwickelt? Echte, menschliche?



„Bist du in Ordnung, Kyle?“, fragte er besorgt, weil er plötzlich nicht mehr wusste, was er von seinem Bruder halten sollte.



„Natürlich nicht!“ Kyle rieb sich erschöpft das Gesicht. „Sie wissen alles, Raven. Das ist das Problem mit den Göttern. Sie wissen alles. Der Dunkelgott kann jederzeit deine Gedanken lesen, ohne dass du es überhaupt merkst. Denn Göttermagie … das ist die Weltenmagie, das ist die Natur …“ Er seufzte in angedeuteter Verzweiflung, lehnte sich bei Raven an und legte den Kopf auf seiner Schulter ab.



„Ich weiß doch noch nicht einmal, wie ich sie finden soll. Und wie ich sie dazu bringe, sich auf einen Kampf einzulassen. Manchmal … manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich mir nicht alles nur einbilde. Diese ewige Ungewissheit macht mich noch wahnsinnig, ich … ich zweifle an meinem Verstand, 
 Raven, jeden Tag ein wenig mehr.“ Er fing noch einen Satz an, aber der endete in unverständlichem Gemurmel. Raven wartete, dass er weitersprach, aber dann bemerkte er, dass Kyle an seiner Seite eingeschlafen war. Er hatte eindeutig zu lange gearbeitet. Sich den Kopf zerbrochen über zu viele Dinge.



Vorsichtig legte Raven seinen Bruder auf den weichen Kissen ab und betrachtete ihn noch einige Atemzüge lang besorgt, bevor er aufstand und möglichst lautlos das Zimmer verließ.



Als ihm endlich auf einem der zahllosen Gänge Shaíra begegnete, hielt er sie auf. „Hast du die Antwort?“, fragte er, und sie reichte ihm einen Umschlag mit schwarzem Siegel.



„Kyle wollte mit dir reden, hast du …?“



„Ich weiß“, unterbrach Raven. „Er schläft.“



„Ich weiß nicht, ob du schon gehen solltest.“



„Ich komme ja wieder.“ Er machte eine kurze Pause und seufzte tief. „Ich komme immer
 wieder.“
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Seufzend sah Serin der Kutsche nach, die ihn eben nach Meandor gebracht hatte. Die Stadt war Lunaris so ähnlich, bis darauf, dass nicht duftender Laubwald sie umgab, sondern aschegraue Steppe. Schwermütig drehte er sich um und ließ den Blick über das Eingangsportal der Kaserne schweifen. Eine beeindruckende Kulisse, fremd und doch so vertraut, weil sie der Akademie so unverschämt ähnlich sah. Grauer Stein, buntes Glas in den Fenstern … Nur die Türme, die sich an allen vier Ecken des Gebäudes erhoben, störten das Bild, erinnerten daran, dass die Kaserne mehr eine Festung war als eine Schule – eben ein Gebäude des Krieges. Und noch etwas unterschied die Kaserne von der Akademie: Sie lag mitten in der Stadt. Vor dem Tor befand sich ein Stadtplatz, der voller Menschen war, einige davon offenbar selbst Rekruten oder Ausbilder der Kaserne.



Hier herrschte das ganz normale Leben, keine Spur von übertriebener Heiligkeit. Der kalte Stein leuchtete warm in der 
 Steppensonne, immer wieder begegnete Serin ein herzliches Lächeln. Irgendwie gefiel es ihm, dass die Menschen hier nicht so unpersönlich und distanziert waren wie die Altmagier, wie so viele Magier an der Akademie. Dennoch … Lunaris war sein Zuhause, gewissermaßen war sogar die Akademie sein Zuhause. Er kannte dieses Land nicht, diese Stadt und diese Menschen nicht. Außerdem leuchtete hier nur noch mehr Ehrfurcht in den Augen der Leute, wenn sie seine Magierrobe sahen. Und das gefiel ihm nicht. Sie sollten ihn nicht als irgendein höheres Wesen sehen, sondern als das, was er war: ein ganz normaler Mensch. Aber als eine junge Frau, die an ihm vorbeikam, sich sogar demütig vor ihm verbeugte, sah er ein, dass er diesbezüglich wohl keine große Hoffnung hegen brauchte.



Erneut seufzend setzte er sich in Bewegung, auf die dunkle Tür zu. Kurz bevor er sie erreichte, flog sie auf, und eine zierliche Frau schritt selbstbewusst auf ihn zu. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er, machte ihre Größe aber mit ihrer Ausstrahlung wett, die Serin in einen kleinen, verschüchterten Jungen verwandelte, sobald er ihren kritischen Blick traf. Sie warf ihre langen schwarzen Haare zurück, die in der Sonne golden aufleuchteten, und funkelte ihn mit sandgelben mandelförmigen Augen an.



„Du musst Serin sein“, vermutete sie, und ihre Stimme passte zu ihrem Auftritt: Sie strotzte vor weicher Weiblichkeit, aber auch dem Stolz einer Kriegerin. „Du bist also der neue Botschafter.“



Serin war im ersten Moment so überwältigt von ihrem Anblick und ihrer vor Selbstbewusstsein sprühenden Ausstrahlung, dass er nicht gleich antworten konnte, aber sie ließ ihm auch gar keine Zeit.



„Ich bin hier oben, Schätzchen“, erinnerte sie ihn mit einem leicht grinsenden Unterton, und erst jetzt bemerkte Serin mit Entsetzen, wo sein Blick festgefroren war. Er verfluchte sich, als er spürte, dass er rot anlief. Na, das war ja ein hervorragender Start.



„Du bist zu spät, du hättest vor einer Stunde da sein sollen“, redete sie einfach weiter.




 Serin konnte immer noch nichts sagen. Vor allem traute er sich jetzt auch kaum mehr, sie anzusehen. Sie war wirklich eine einschüchternde Persönlichkeit …



„Ja natürlich, du kannst nichts dafür, das hat auch niemand behauptet. Komm mit!“ Sie drehte sich um und verschwand wieder in der Kaserne, und Serin brauchte in seiner Verwirrung lange, bevor er verstand, dass er ihr wohl folgen sollte.



„Ich bin übrigens Aria“, fuhr sie fort, als er sie eingeholt hatte. „Ich erkläre dir ein wenig die Kaserne und alles, was du sonst wissen musst. Solltest du irgendwelche Fragen haben, wende dich ruhig an mich.“ Sie führte ihn durch die Eingangshalle, eine Treppe hinauf, einen Gang entlang, eine zweite Treppe hinauf. Serin folgte ihr wortlos, ließ den Anblick der Kaserne auf sich wirken. Aber so, wie er das bis jetzt gesehen hatte, ähnelte sie sogar in ihrem Grundriss der Akademie.



„Hier wirst du wohnen und arbeiten“, erklärte Aria, als sie eine Tür öffnete und ihn in das Zimmer dahinter zog.



Es war ein großzügiger Wohnraum, einfach und doch geschmackvoll eingerichtet. Eine gläserne Tür führte auf einen Balkon mit Ausblick auf die Stadt und die dahinterliegende staubgraue Aschesteppe, eine weitere Tür führte in ein Schlafzimmer. Serin sah sich um, hatte aber jetzt nicht die Kraft, sich irgendeine Meinung über das zu bilden, was er sah.



„Und … was werde ich tun?“, fragte er, nachdem er Aria dabei beobachtet hatte, wie sie die Tür geschlossen und sich an den gläsernen Tisch neben der Balkontür gesetzt hatte. Auf eine auffordernde Geste hin setzte er sich zu ihr, wich ihrem skeptischen Blick aus.



„Na, du vertrittst die Interessen der Akademie.“



Serin reagierte nicht.



„Du könntest damit anfangen, mir die Botschaft zu überreichen, die dir die Altmagier mitgegeben haben.“



Er schrak auf, nickte hastig und zog einen Umschlag aus seiner Robe. Bevor er ihn allerdings Aria reichte, zögerte er. „Warum spreche ich eigentlich nicht mit dem General?“




 Aria senkte bedrückt den Blick, dann schloss sie die Augen, als müsste sie ein unangenehmes Bild verdrängen. „Er hat bei der Anhörung von Kyle dem Wilden schwerste Verletzungen davongetragen.“



„Und er hat sich immer noch nicht erholt?“



„Unsere Lichten sind nicht so gut wie die an eurer Akademie“, seufzte Aria. „Und selbst wenn … Sogar der Lichtmeister hätte seine Probleme damit.“ Sie brach ab, schüttelte sich kurz, dann nahm sie ihm einfach den Umschlag aus der Hand. In ihren Augen standen wieder derselbe Stolz und die Unberührbarkeit wie am Anfang ihrer Begegnung.



Serin jedoch konnte ihre Worte nicht so leicht ignorieren. Das Ganze war immerhin über einen Monat her. Was war nur mit dem General passiert? Es beunruhigte ihn ein wenig, dass derselbe Mensch, der so viel Leid über die Kaserne gebracht hatte, jetzt mit ihnen verhandeln wollte.



Kyle der Wilde. Fürst des Schattenclans. Serin hatte die ganze verstörende Wahrheit erst vor wenigen Tagen erfahren, von Meister Sangius selbst, als dieser ihn zum Botschafter gemacht hatte. Und jetzt musste er schon bereit sein, völlig souverän damit umzugehen, zu verhandeln und die Interessen der Akademie zu vertreten …



„So sieht es also aus“, überlegte Aria laut, nachdem sie den Brief durchgelesen hatte. Er enthielt eine kurze Zusammenfassung von dem, was bisher passiert war, nach Serins Meinung stark lückenhaft, denn da waren noch zu viele offene Fragen. Aber es war alles, was er wusste. Alles, was die Altmagier behaupteten zu wissen.



„Es gab schon einige Gerüchte, dass es sich um einen Götterkrieg handelt, der uns da bevorsteht. Der Bote, den ihr uns vor einigen Tagen geschickt habt, wollte sich dazu aber nicht genauer äußern.“



„Und ich habe es auch nicht vor“, gestand Serin. „Ich weiß nur das, was in diesem Schreiben steht, und nicht mehr. Wir haben einen Boten nach Necropolis geschickt, es werden bald neue Nachrichten kommen. Aber bis dahin sollte es genügen, wenn ihr euer Heer sammelt und erst einmal die militärische 
 Stärke Meandors feststellt.“ Er war selbst überrascht, wie kompetent sich seine Worte anfühlten. Aber das hatte er wohl der Tatsache zu verdanken, dass oft genug die Fassade einer über Jahre antrainierten Professionalität die Führung übernahm, wenn er insgeheim von der Situation überfordert war. „Gut. Das dürfte sich machen lassen. Aber es wird wohl einige Tage dauern, wenn nicht Wochen. Vor allem, weil wir Boten in die hintersten Winkel der Allianz schicken müssen.“ Sie machte eine Pause, in der sie den Brief noch einmal überflog, dann rieb sie sich nachdenklich das Kinn. „Was ist mit den Provinzen an der Westküste? Sollen wir sie verständigen?“



„Vorerst nicht“, widersprach Serin. „Wir hoffen noch, dass es nicht so weit kommen muss, dass wir deren Streitmacht als entscheidende Verstärkung brauchen.“ Die westliche Grenze der Allianz lag weit entfernt, durch Wüsten und unwirtliche Landschaften von ihrem Kerngebiet abgeschnitten. Die dortigen Städte waren im Vergleich zu den Metropolen wie Lunaris oder Meandor nicht mehr als winzige Dörfer, konnten es weder in gesellschaftlicher noch in wirtschaftlicher und schon gleich gar nicht in militärischer Macht mit ihnen aufnehmen.



Und wenn es dann ein fast unbedeutender Funken wie die Westküste war, der den Sieg bringen sollte … dann gab es ohnehin nur wenig Hoffnung, dass am Ende irgendwer überlebte.



„Wann werden wir das wissen?“, stellte Aria die kritischste Frage, die Serin sich momentan denken konnte.



„Hoffentlich früh genug“, antwortete er nur, dann stand er auf und ging auf den Balkon, legte die Hände auf das Geländer und ließ den Blick nachdenklich über die Stadt schweifen. Während in Lunaris längst der Herbst begonnen hatte, lag hier der trockene Geruch des ewigen Sommers in der Luft. Die Sonne war nach wie vor kräftig und wärmte ihn bis auf die Knochen. Zumindest wenn er es zuließ.



„Was ist mit dem Clan?“, fragte Aria weiter, die plötzlich neben ihm stand.



Serin sah sie nicht an, denn wenn er ehrlich war, dann brachte ihr Anblick ihn ganz schön durcheinander. Vielleicht 
 lag es an ihrer unerschrockenen Art oder daran, dass man in Lunaris und an der Akademie kaum auf Wüstenkinder traf, aber … Er hatte noch nie eine derart attraktive Frau getroffen.



„Wissen wir schon, wie es um die militärische Stärke des Clans steht?“



Serin schüttelte den Kopf. „Darüber schweigt der Fürst beharrlich“, antwortete er und versank für einen Moment in Gedanken. Sangius hatte ihm eine Vorstellung davon gegeben, wie gut der Clan aufgestellt war. Fast im selben Atemzug, in dem er ihm die ganze verstörende Wahrheit offenbart hatte: „Wenn sich unter einer fünfköpfigen Familie der Allianz – Vater, Mutter, zwei jugendliche Söhne und eine kleine Tochter – durchschnittlich ein brauchbarer Soldat oder Magier befindet, so bringt dieselbe Familie in der Schattenstadt fünf erbarmungslose Tötungsmaschinen hervor.“
 Serin erinnerte sich an die Worte des Blutmeisters, sprach sie aber nicht aus, denn die Vorstellung gefiel ihm nicht. Er wollte nicht glauben, dass das
 der Clan war. Eine ganze gewaltige Stadt voller blutrünstiger Bestien. Und das auch noch unter der Führung von Kyle.



Er fröstelte unwillkürlich, dann wandte er den Blick wieder Aria zu. Sie sah ihn nicht an und schien für den Moment auch keine Fragen mehr zu haben. Sie war wirklich eine außergewöhnlich schöne Frau … zierlich, aber mit unwiderstehlich weiblichen Proportionen. Trainiert, aber nicht übertrieben muskulös. Außerdem schien sie keinen unangemessenen Respekt vor ihm zu haben, nur weil er Magier war. Serin konnte einfach nicht die Augen von ihr lassen … außer, wenn sie ihn ansah. Dann stieg ihm die Verlegenheit ins Gesicht, und er wandte hastig den Blick ab. Er kam sich so lächerlich vor.



„Genießt du die Aussicht, ja?“, grinste Aria, die ganz offensichtlich seinen Blick bemerkt hatte, ohne ihn auch nur anzusehen. Aber diesmal wandte er nicht sofort panisch den Blick ab, sondern schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, das sie nicht einmal bemerkte.



Und dann passierte plötzlich etwas Erstaunliches mit ihm. Als Serin seine Gedanken nur für eine Sekunde nicht 
 auf Aria richtete, sondern auf die aschgraue Ebene und den fernen Horizont hinter ihr, wurde ihm klar, dass er nichts zu verlieren hatte. Er war schon in einem fremden Land, unter lauter fremden Menschen, vom Altmagier des Blutes ins unfreiwillige Exil geschickt. Wenn es so etwas wie den richtigen Moment also wirklich gab, dann war er jetzt gekommen. Dann war es jetzt an der Zeit, endlich auch den letzten Rest von sich zurückzulassen und neu anzufangen.



„Aria, ich …“, begann Serin, aber noch bevor er sich darüber ärgern konnte, wie unsicher seine Stimme klang, wurde er auch schon von ihr unterbrochen.



„Vergiss es!“, versetzte sie, aber ihr Lächeln blieb. „So niedlich ich es auch finde, wie kleinlaut der mächtige Botschafter der Akademie beim Anblick einer echten Frau wird – ich habe wirklich andere Dinge zu tun.“



Als Serin daraufhin schon wieder spürte, wie er rot wurde, zwang er sein Blut entnervt mittels seiner Magie in geordnete Bahnen.



„Hast du wirklich keine Zeit oder einfach nur keine Lust?“, ließ er nicht locker, und Aria kicherte leise.



„Ach, es wäre nicht richtig“, seufzte sie dann mit gespieltem Ernst. „Du bist immerhin der Botschafter und …“



„ … dir ist das völlig egal“, vermutete Serin, erntete ein verschlagenes Zwinkern.



„Du bist eigentlich ganz niedlich“, gab Aria schließlich zu. „Frag mich noch einmal, wenn du ohne magische Hilfe normal mit mir sprechen kannst, dann ändere ich meine Meinung vielleicht.“ Sie schenkte ihm noch ein kurzes Lächeln. „Leb dich ein wenig ein, lerne Meandor und die Kaserne kennen. Wir unterhalten uns wieder, wenn ich erste Ergebnisse vorliegen habe.“ Und damit ließ sie ihn allein, und er zog sich auf sein Zimmer zurück.



Vielleicht sollte er Melenis schreiben, wo er war? Sie machte sich ohnehin schon so große Sorgen um Raven, da sollte sie nicht auch noch Angst um ihn haben müssen.
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 Fast eine Woche später hatte Serin die Kaserne immer noch nicht verlassen und sein Zimmer auch nur im äußersten Notfall. Er wollte dieses Land nicht kennenlernen, denn er wollte hier nicht bleiben. In fast schon dramatischer Melancholie erhielt er sich die Erinnerung an Lunaris, gab dem Bild seiner Heimat in seinen Gedanken einen nahezu heiligen Wert, betete zu seinen Freunden wie zu Göttern. Das Ganze kam ihm schon selbst lächerlich vor, aber er wollte einfach verhindern, dass er Meandor zu sehr ins Herz schloss. Schon allein, weil er nicht freiwillig hier war.



Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite und zog sich die Bettdecke bis über die Nase. Noch dazu war das Botschafterdasein todlangweilig. Solange er nur darauf wartete, dass Aria mit dem Bericht über das Militär wiederkam, hatte er nicht viel zu tun, setzte sich tagsüber meistens in eine Ecke seines Balkons und beobachtete das Kampftraining der Rekruten. Wie sie im Innenhof mit flammenden Schwertern und frostglänzenden Pfeilen den Kampf übten. Wie sie steinerne Schilde erschufen oder ihre hölzernen Kampfstäbe lebendig werden ließen. Dann sehnte er sich nur noch mehr nach der Akademie und wünschte sich, endlich wieder unterrichten zu dürfen.



Ein ungehaltener Gedanke verfluchte Meandor und die ganze Welt, während Serin sich ausgiebig streckte. Es war bestimmt schon nach Mittag. Seit er hier war, schlief er viel zu lange und wurde dann den ganzen Tag nicht mehr richtig wach. Serin gähnte herzhaft und blinzelte dann verschlafen im Halbdunkel seines Schlafzimmers. Vor seinen Fenstern war die Sonne längst aufgegangen und durch die dunklen Vorhänge fiel ein schwaches dunkelrotes Leuchten, warf ein blutiges Licht auf den nackten Frauenrücken neben ihm.



Erschrocken erstarrte Serin, konnte nicht glauben, was er sah. Aber da lag tatsächlich eine nackte Frau neben ihm. Friedlich schlummernd, still und regungslos. Je länger er sie so entsetzt anstarrte, umso unruhiger wurde er. Und als er dann auch noch den goldenen Glanz ihrer Haare bemerkte, blieb ihm endgültig das Herz stehen.




 „Aria …?“, sprach er sie vorsichtig an, wünschte sich aber im selben Moment, dass sie ihn nicht hörte. Sie reagierte nicht, und Serin – immer noch vor Entsetzen und Verwirrung erstarrt – begann angestrengt zu überlegen, was am vergangenen Abend passiert war. Aber er erinnerte sich nur daran, dass er wie jeden Tag am Balkon gesessen hatte, um die Rekruten zu beobachten und in melancholischer Erinnerung an die Akademie zu schwelgen.



Hatte er …? Er hatte doch nicht einmal Besuch gehabt. Aria war doch nicht einmal … War sie nicht damit beschäftigt, die Berichte auszuwerten? Sie hatte doch bestimmt genug damit zu tun.



Serin war bereits der Verzweiflung nahe, als er einsah, dass er so zu keiner Lösung kommen würde. Er musste einen erschreckend starken Zauber weben, um sich so weit zu beruhigen, dass er dazu in der Lage war, die Hand zu heben. Und dann wollte er Aria vorsichtig an der Schulter berühren, sie wecken und einfach fragen, was sie hier suchte … Aber kaum kam er ihr zu nahe, flackerte sie plötzlich auf und stob schließlich auseinander wie trockener Rauch, zurück blieb nur der warme Geruch nach Sonne. Erst noch verstört begann Serin langsam zu verstehen und atmete endlich erleichtert durch.



Natürlich. Wüstenmagie. Sie hatte ihm einen Streich gespielt! Einen äußerst geschmacklosen noch dazu.



Serin strich achtlos die Decke glatt und stand auf, womit er sein halbherziges Werk wieder zerstörte. Viel zu lange starrte er die zerknitterte Bettdecke an, bis er sich abwandte – sollte sie ruhig so unordentlich bleiben.



Immer noch etwas abwesend zog er sich an, verzichtete auf ein Frühstück und verließ zum ersten Mal seit zu langer Zeit wieder das Zimmer. Er musste nicht lange suchen, bis ihm auf dem Flur Aria begegnete. Sie lehnte an der Wand, mit selbstzufrieden vor der Brust verschränkten Armen und einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht.



„Du kleines Biest!“, warf Serin ihr mit einem ironischen Lächeln an den Kopf.




 Aria musterte ihn kurz, aber eingehend, dann seufzte sie, als wäre sie enttäuscht von ihm.



„Gewöhn dir endlich das Zaubern ab. Das ist auf Dauer nicht gesund.“



„Und wenn schon. Was sollte denn der Unsinn?“



„Ich wollte dich ärgern, das ist alles“, grinste sie, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich, wurde ganz weich, strahlte eine naive Fröhlichkeit aus. „Die ersten Boten sind zurück, und ich habe die Berichte ausgewertet.“



„Und?“



„Nicht hier.“



Sie stieß sich von der Wand ab, und Serin folgte ihr wortlos zurück in sein Zimmer. Sie setzte sich einfach an den Tisch bei der Balkontür und breitete eine Karte darauf aus. Serin ließ sich Zeit, die Tür zu schließen, bot ihr etwas zu trinken an und setzte sich dann gemächlich mit einem Krug Wasser und zwei Gläsern zu ihr.



Während er ihr einschenkte, betrachtete er eingehend die Karte. Sie zeigte die östliche Grenze der Allianz, von der roten Wüste über das Feueratoll und das Schwarze Tal bis hin nach Lunaris. Um Meandor herum waren überall rote, blaue und gelbe Punkte verteilt, aus denen Serin nicht so recht schlau wurde.



„Was ist das?“, wunderte er sich.



„Eine Karte“, antwortete Aria knapp.



„Ja danke, das weiß ich auch.“



„Dann frag nicht so dumm. Also, das alles hier sind die Städte und Dörfer, in die wir Boten ausgesandt haben“, begann sie zu erklären und deutete auf die bunt markierten Orte in der Karte. „Und es ist, um ehrlich zu sein, ein wenig … Wie soll ich sagen? Es ist faszinierend, was dabei herausgekommen ist. Allein in Meandor leben rund fünfzehntausend waffenfähige Bürger. Zehntausend davon einfache Fußsoldaten und Kavalleristen, die restlichen fünftausend ausgebildete Elementkrieger. Und …“, sie machte eine Pause, senkte fast schon beschämt den Blick, „ … etwa sechzig Magier.“




 „Fünf …fünfzehntausend?“, wiederholte Serin fassungslos. „Nicht im Ernst.“



„Oh doch“, erzählte Aria weiter, als er nicht auf ihre Verlegenheit darüber reagierte, dass Meandor kaum Magier zu bieten hatte. „Und auf der Seite von Lunaris sieht es ähnlich aus. Ich habe die Unterlagen ausgewertet, die du mitgebracht hast. Zwanzigtausend Mann, die Hälfte davon Magier! Man muss zwar ein wenig suchen, um sie alle zu finden, aber Meister Sanctus war in dieser Hinsicht sehr präzise. So wenig ich die Wissenskinder auch ausstehen kann mit ihrer ewigen Besserwisserei, sie können uns in diesem Krieg doch sehr hilfreich sein.“



„Das … das sind fünfunddreißigtausend Menschen“, stellte Serin fest, den in diesem Moment die Ehrfurcht vor dem eigenen Reich überkam.



„Und das ist noch lange nicht alles! Bisher haben wir nur die Berichte aus den beiden großen Reichsstädten vorliegen. Wenn die Boten aus den Küstengebieten und dem Inland zurückkommen, wissen wir, wie es dort aussieht, und dann sehen wir zum ersten Mal, wie stark die Allianz wirklich ist!“ Ein Strahlen erschien auf ihrem Gesicht – voll kindlicher Begeisterung. „So etwas gab es noch nie! In der gesamten Geschichte der Allianz wurde noch nie eine derartige Studie zur militärischen Stärke durchgeführt. Wir schreiben hier Geschichte, Serin …“ Sie brach ab, schien sich plötzlich in seinem Blick zu verlieren.



Und Serin, der seit dem ersten Moment eine gewisse Bewunderung für sie empfunden hatte, für ihr Wesen, ihre Schönheit, einfach alles an ihr, konnte damit nicht umgehen. Es war ihm unangenehm, er wollte irgendwie ablenken.



„Wann kann ich endlich den General sprechen?“, fragte er daher unvermittelt.



Aria schenkte ihm noch ein letztes verträumtes Lächeln, dann wurde sie mit einem Mal todernst. „Noch nicht“, antwortete sie. „Vielleicht in einem Monat, vielleicht nie.“



„Aber er muss doch längst genesen sein!“



„Die Wunden heilen, ja. Aber die Seele leidet. Wir sind bereits auf der Suche nach einem würdigen Nachfolger.“




 Serin spürte einen unangenehmen Druck in der Brust, wie ein tief sitzendes Schuldgefühl. „Was … was ist nur passiert?“



„Darüber möchte ich nicht reden. Aber der General wird sich bestimmt noch zu einem Gespräch mit dir bereit erklären. Du musst ihm nur Zeit geben.“



„Was, wenn wir diese Zeit nicht haben?“



Aria schenkte ihm ein trauriges Lächeln, dann stand sie auf. „Ich lasse dir die Karte hier, du kannst sie ja nach Lunaris bringen lassen, oder was auch immer du für richtig hältst.“ Sie wollte gehen, aber kurz bevor sie die Tür erreichte, konnte Serin sich endlich überwinden und sprang nervös auf.



„Aria, warte!“



Sie drehte sich um, sah ihn erwartungsvoll an.



„Ich … ich würde dich gern … ausführen. Lass uns … für einen Moment die Arbeit vergessen.“



„Du bist wirklich niedlich“, erwiderte sie, aber irgendwie gefiel Serin ihre Wortwahl nicht so recht, denn sie gab ihm das Gefühl, sie würde ihn nicht ernst nehmen. „Aber wir befinden uns im Krieg, werter Botschafter.“ Sie zwinkerte ihm kokett zu. „Hol mich morgen Abend ab. Dann gehen wir ein wenig in die Stadt.“



„Was soll ich …?“



„Völlig egal, Hauptsache, du trägst deine Robe. Ich wollte schon immer einmal mit einem gut aussehenden Magier an meiner Seite gesehen werden.“ Damit zog sie sich zurück, und Serin war lange Zeit zu nichts anderem in der Lage, als fassungslos die Tür anzustarren, durch die sie verschwunden war.



Er brauchte mehrere Stunden, um zu realisieren, was Arias Worte zu bedeuten hatten. Erst nachdem er längst eine Nachricht an die Akademie geschrieben und sie mitsamt der Karte einem Boten in die Hand gedrückt hatte, schlich sich ein seliges Lächeln auf sein Gesicht.



Vielleicht war diese Stadt doch nicht so grauenvoll. Vielleicht konnte er sich doch noch daran gewöhnen.
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 „Diese ewigen Konferenzen!“, regte der Wissensmeister sich auf und warf Sangius einen gereizten Blick zu, als wäre es seine Schuld und die von niemandem sonst. „Ich komme überhaupt nicht mehr dazu, meine Kurse vorzubereiten! Wie sollen denn meine Schüler etwas lernen!“



„Beruhigt Euch, Sanctus!“, redete Merovan entschlossen und mit klarer Stimme auf ihn ein.



Sangius bemerkte seinen sicheren Tonfall und musste einen Fluch unterdrücken. Noch nicht! Er brauchte noch Zeit, nur noch ein bisschen!



„Setzt Euch, kommt zur Ruhe, bitte. Ich habe etwas zu sagen“, erklärte der Feuermeister weiter, und als Sangius dann auch noch ein dankbares Lächeln von ihm erntete, musste er stark mit sich kämpfen, um nichts Unüberlegtes zu sagen.



Drei Wochen hatte es gedauert, bis endlich die militärische Stärke der gesamten Allianz festgestanden hatte, und erst jetzt konnten sie Kyle wieder antworten. Sechzigtausend Männer und Frauen und die Hälfte davon ausgebildete Magier oder Elementkrieger. Es faszinierte ihn, wie mächtig das Reich war, das er regierte. Das Problem war nur, dass niemand wusste, wie viele dieser treuen Allianzbürger in Wirklichkeit verräterische Schatten waren. Es war noch zu früh. Er hatte sein Ziel noch lange nicht erreicht. Aber so, wie es aussah, war seine Zeit der Herrschaft wohl vorbei.



„Ich möchte mich herzlich bei Euch bedanken, Sangius“, begann Merovan würdevoll, als endlich Ruhe eingekehrt war, und das allein reichte aus, um Sangius’ Verdacht zu bestätigen. „Ihr wart mir während des vergangenen Monats wirklich eine große Hilfe, aber es wird Zeit, dass ich meinen Platz wieder einnehme.“



„Seid Ihr sicher, Merovan?“, hakte Sangius nach, verfluchte sich dafür, dass er den nachdrücklichen, fast drohenden Ton nicht unterdrücken konnte. „Ihr solltet Euch noch nicht zu viel zumuten.“



„Ich danke Euch für Eure Sorge, Blutmeister, aber ich habe bereits viel zu lange gewartet.“




 „Aber ausgerechnet jetzt?“, konnte Sangius nicht nachgeben. „Wir befinden uns im Krieg, Merovan. Und ich
 habe diesen Krieg geplant, unter meiner
 Führung haben wir das Bündnis mit dem Clan geschlossen. Ohne mich wäre niemand auf die Idee gekommen, einen neuen Botschafter in die Kaserne zu schicken!“



„Mäßigt Euch, Blutmeister!“, unterbrach Merovan ihn, wieder mit der ewig ruhigen Stimme, die Sangius schon so lange nicht mehr gehört hatte. Es bestand kein Zweifel mehr: Merovan war zurück. Der Feuermeister hatte seine Position als Entscheidungsträger der Allianz wieder eingenommen.



„Ich weiß, dass Ihr viel für mich und die Allianz getan habt, Sangius, und ich rechne es Euch hoch an. Ich nehme auch gern Eure Vorschläge an, aber Vorstand der Akademie ist nun einmal das Feuer. So steht es im Gesetz.“



Gesetz, schoss es Sangius abfällig durch den Kopf. Versteckt euch nur hinter euren Paragrafen, ihr werdet schon noch einsehen, dass es ein Fehler ist
 .



„Also. Wir haben eine neue Botschaft vom Fürsten bekommen“, fuhr Merovan ungerührt fort, und Sangius spürte schon wieder einen Widerstand in sich aufsteigen. Sie hatten ihm also bereits das letzte bisschen Kontrolle entrissen, bevor sie es ihm überhaupt gesagt hatten. Er sah wutentbrannt zu Raven, der ein wenig abseits stand und sofort nervös den Blick senkte. Seit er von seinem Bruder zurückgekehrt war, war er bei jeder Konferenz anwesend – eine weitere Bedingung von Kyle.



Der Schattenfürst … er spielte mit ihnen. Nur: Außer Sangius konnte das niemand sehen. Vielleicht konnte Raven ja nichts dafür, vielleicht hatte Merovan ihn ja in den Gängen abgefangen, hatte ihm den Brief abgenommen, dennoch … Sangius fiel es jetzt deutlich schwerer, ihm noch neutral gegenüberzustehen. Ihnen beiden.



„Sie ist ein wenig kryptisch, wenn ihr mich fragt“, erklärte Merovan weiter, und einige der Altmagier schienen tatsächlich erleichtert, dass er wieder die Führung übernommen hatte. „Sie verlangt nur eine Antwort zu einem genauen Zeitpunkt 
 und an einem genauen Ort. Wir sollen den Bericht über unser Militär in vier Tagen nach Norden bringen, an den östlichen Waldrand, und zwar pünktlich zum Sonnenuntergang. Der genaue Ort soll dann angeblich bereits mit einer Fackel markiert sein, außerdem soll unser Bote allein kommen. Ich weiß nicht ganz, was das zu bedeuten hat, aber wir haben ohnehin keine andere Wahl, als dem Fürsten seinen etwas eigenartigen Wunsch zu erfüllen.“



„Aber das ist doch die
 Gelegenheit!“, platzte Sangius heraus, und bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, sprach er auch schon weiter: „Seht ihr es nicht? Er wird kommen. Warum sonst diese ganzen Bedingungen, wenn er nicht vorhat, die Nachricht persönlich abzuholen. Der Fürst wird sich wahrscheinlich nie wieder so nah an Lunaris wagen! Womöglich wird er nicht einmal mehr seine Stadt verlassen.“



„Was wollt Ihr damit andeuten?“, zweifelte Merovan.



Die anderen sahen ihn nur abwartend an, sogar der Wissensmeister konnte sich zurückhalten.



„Ich will gar nichts andeuten! Ich sage ganz klar, dass wir diese Gelegenheit ausnutzen sollten. Wir können ihn … stellen, ganz persönlich mit ihm … verhandeln
 !“ Er machte eine Pause, um seine Stimme zu beruhigen und seine Euphorie ein wenig zu bremsen. „Wir könnten in seiner Aura lesen, ob er nicht doch irgendeinen Hinterhalt plant.“



„Ich glaube, das haben wir schon zur Genüge ausdiskutiert“, widersprach der Feuermeister. „Eure Vermutungen sind völlig aus der Luft gegriffen, und Eure Zweifel haben sich in keiner Hinsicht als begründet herausgestellt. Wie es aussieht, ist der Fürst ein äußerst ehrenvoller Mann, was das betrifft. Ich würde ja sagen, fragt seinen Bruder, aber ich möchte ihn nicht in diese überflüssige Diskussion hineinziehen.“



„Ich sage nur, wir sollten vorsichtig sein. Ihm den Bericht noch nicht überbringen, eigene Bedingungen stellen. Sechzigtausend Mann, Merovan! Egal, wozu es kommt, gegen den Schattenclan können wir uns in jedem Fall behaupten. 
 Wir sollten das ausnutzen, nicht mehr nur Mitspieler sein, sondern endlich selbst die Regeln bestimmen!“



Merovan lachte leise auf, schenkte ihm ein friedliches Lächeln. „Ihr habt das Misstrauen eines Wüstenkindes, Blutmeister. Aber es gibt keinen Grund dazu.“



„Ist es denn nicht Grund genug, dass der Fürst seinen eigenen Bruder plötzlich nicht mehr in seine Stadt lässt? Ich sage Euch, Merovan – euch allen sage ich das – wir sind nicht vorsichtig genug.“



„Was schlagt Ihr denn vor?“, wollte Sanctus wissen, aber in seinem abfälligen Blick stand deutlich die Absicht seiner Worte, mit denen er nur wieder einen Grund suchte, ihm widersprechen zu können.



„Ich schlage vor, dass wir die Führung dieses Krieges in unsere Hand bringen. Dass wir eigene Forderungen stellen. Wir könnten damit anfangen, einen Bericht über das Militär des Schattenclans zu verlangen. Macht es euch denn gar nicht misstrauisch, dass Kyle der Wilde uns das bis jetzt vorenthält?“



„Der Fürst wird seine Gründe haben“, seufzte Merovan, dem es wohl langsam auf die Nerven ging, dass ihm ständig widersprochen wurde.



„Natürlich hat er die!“, regte Sangius sich auf und rieb sich angestrengt das Gesicht. „Aber das sind andere, als er uns glauben lässt! Götter! Ich meine …!“



„Genug, Sangius, das reicht“, unterbrach der Feuermeister ihn streng. „Ihr habt die Nachrichten des Fürsten alle gelesen, und seine Erklärungen sind stimmig. Ihr selbst wart es doch, der dem Bündnis zugestimmt hat.“



„Um ihn zu beobachten, ja! Um ihn und seinen Clan kennenzulernen, damit wir uns gegen ihn behaupten können! Wenn er sieht, dass wir alles tun, was er verlangt, wird es nicht mehr lange dauern, bis er sich gegen uns wendet! Er wird gar keinen Krieg brauchen, um die Allianz einzunehmen, immerhin hören die Altmagier ja auf jeden seiner Befehle!“



„Ich hätte nicht gedacht, dass es dazu kommt, aber Ihr lasst mir keine andere Wahl.“ Merovan stand gemächlich auf 
 und richtete den ernsten, fast schon missbilligenden Blick auf Sangius. „Ich muss Euch bitten, den Konferenzsaal zu verlassen. Ihr seid uns momentan keine große Hilfe. Ich werde Euch nach Ende der Konferenz die Ergebnisse mitteilen. Ihr solltet bis dahin versuchen, Euch zu beruhigen.“



Sangius starrte ihn fassungslos an. Er spürte acht ausdruckslose Blicke auf sich gerichtet, nur in dem des Wissensmeisters stand deutliche Schadenfreude.



„Das ist nicht Euer Ernst“, fauchte Sangius dumpf.



„Doch, das ist es. Vielleicht tut es Euch ganz gut, wenn Ihr einmal eine kurze Pause einlegt. Ihr seid zur nächsten Konferenz wieder herzlich willkommen – das heißt, wenn Ihr bis dahin an Ruhe gewonnen habt.“



„Ihr macht einen Fehler!“, donnerte Sangius und sprang aufgebracht auf. „Aber tut, was ihr wollt! Ich übernehme jedenfalls keine Verantwortung, wenn ihr uns damit alle in den Untergang stürzt!“ Fluchend wirbelte er herum und verließ den Saal. Erst auf dem Flur ließ er seine Magie fließen, um sich zu beruhigen. So weit war es also gekommen, jetzt warfen sie ihn schon aus dem Konferenzsaal, weil er als Einziger noch bei Verstand war.



Ja, Sangius hatte es kommen sehen, denn viele Veränderungen der letzten Zeit waren in den Sagen und Legenden vorhergesagt worden – angefangen mit der Ankunft der Überläufer aus dem Verbotenen Land. Der ewige Frieden war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen – vielleicht stand jetzt sogar die Vernichtung der Allianz bevor.



Die alten Märchen nannten diesen Umbruch das Ende der Zeit
 . Und seine Kollegen hatten nichts Besseres zu tun, als den Untergang mit offenen Armen zu empfangen. Die ganze Sache war völlig aus dem Ruder geraten. Aber Sangius hatte zu viel geopfert und riskiert, um jetzt aufzugeben.



Er würde schon noch dafür sorgen, dass die neue Zeit ihren Anfang unter der Herrschaft des Blutes nahm.
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 Raven ließ die Tür der Hütte einfach hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich erschöpft an die Wand. Er hasste diese Konferenzen. Und der Ausbruch des Blutmeisters heute hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass sich das änderte. Wie sie über Kyle sprachen … Entweder als wäre er ein alter Kriegsherr oder ein seelenloses Monster. Es war anstrengend, immer nur danebenzustehen und zu schweigen. Wie oft hatte er den Drang verspürt, sich doch einmal einzumischen, ihnen zu sagen, dass sie alle Idioten waren, dass Kyle zwar ein eingebildeter Mistkerl war, ein Lügner und Verräter, aber dass er, Raven, ihn kannte, und dass er die Sache mit den Göttern wirklich ernst meinte. Und dass er die Allianz respektierte. So seltsam es sich auch anfühlte, das Wort Respekt im Zusammenhang mit seinem Bruder zu verwenden.



Wer hätte gedacht, dass einfache Bündnisverhandlungen so kompliziert sein konnten?



Als Raven Schritte hörte, sah er auf, und da stand auch schon Melenis vor ihm.



„Und?“, fragte sie nur.



„Grauenvoll. Hoffentlich hat das bald ein Ende.“



„Du hättest mir ruhig früher sagen können, dass du zum Botendienst berufen wurdest.“



„Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“



Melenis schenkte ihm ein schwaches Lächeln, dann nahm sie ihn an der Hand und zog ihn in ihr Zimmer, wo sie sich mit ihm aufs Bett setzte. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass Allianz und Clan miteinander verhandelten. Inzwischen glaubten sogar fast alle daran. Wenigstens wussten die meisten nicht, dass Kyle der Fürst war. Und die es wussten, behielten es für sich, aus welchem Grund auch immer. Aber sie wurden nervös. Das ganze Reich wurde nervös. Der wolkenverhangene Himmel schien mit jedem Tag dunkler zu werden, traute sich aber noch nicht abzuregnen. Der Wind wusste nicht, wo er hinwollte oder wo er herkam, Tag und Nacht führten ihren unermüdlichen Wechsel fort wie angespannte Atemzüge, von denen jeder den Winter einen Schritt näher brachte.




 Göttermagie. Das war die Weltenmagie, die Natur. Und sie war unruhig, als ahnte sie, was ihr bevorstand.



„Serin hat uns geschrieben“, riss Melenis ihn aus seinen Gedanken, und Raven war ihr unendlich dankbar dafür. Sie nahm einen Brief von ihrem Nachttisch und reichte ihn an ihn weiter.



„Du hast ihn noch gar nicht gelesen?“, wunderte er sich.



„Ich weiß nicht, ich dachte, wir sollten das vielleicht zusammen tun? Serin ist immerhin auch dein Freund.“



Raven konnte gar nicht anders, als Melenis dafür einen flüchtigen Kuss zu geben. Er öffnete den Umschlag, zog den Brief heraus und faltete ihn auseinander.



Serin war der neue Botschafter der Akademie. Das wunderte Raven immer noch ein wenig, denn er kannte Serin und wusste, wie er zu Reisen stand: Er mochte sie nicht. Fühlte sich zu Hause am wohlsten. Und dann gleich den Botschafterdienst anzunehmen, das passte nicht so recht zu ihm. Als Raven den Gedanken weiterführte und sich daran erinnerte, dass er selbst auch nie den Boten für die Altmagier hatte spielen wollen, drängte sich ihm der Verdacht auf, dass Sangius auch hier seine Finger im Spiel hatte.



Er dachte an die Konferenz von heute. Der Blutmeister war jemand, der alles kontrollieren wollte. Man könnte sich fragen, wie die anderen Altmagier diese Seite an ihm einfach hinnehmen konnten, aber letztendlich war doch alles, was er tat, tatsächlich mit dem Wunsch zu erklären, dass er der Allianz helfen wollte. Immerhin brauchte die Akademie einen Botschafter in der Kaserne, nachdem Kyle den letzten im Wahn ermordet hatte …



„Sieh dir das an, er hat tatsächlich jemanden kennengelernt!“, freute sich Melenis neben ihm, und Raven seufzte erleichtert. Seine Gedanken gingen immer öfter Wege, die ihm nicht gefielen. Pflanzten ihm Bilder in den Kopf, die er nicht wieder loswurde. Wenn Melenis nicht die wunderbare Gabe besäße, ihn in genau diesen Momenten zurückzuholen … er hätte wahrscheinlich längst den Verstand verloren.



„Oh, eine Wüstenfrau! Na, ob das mal gut geht.“




 Raven erwiderte das kurze Lächeln, das sie ihm daraufhin zuwarf, und richtete seine Aufmerksamkeit auch endlich auf Serins Schreiben. Es war ein ganz gewöhnlicher Brief ohne versteckte Botschaft, ohne besonderen Hintergrund. Er erzählte einfach nur, wie es Serin ging, was er so machte, wie ihm Meandor gefiel … und dass er sich endlich getraut hatte, eine Frau anzusprechen.



Es tat gut, diese Zeilen zu lesen, die so überhaupt nicht von den momentanen Umständen sprachen. Man konnte kaum noch auf die Straße gehen, ohne unfreiwillig Gespräche mitanzuhören, in denen es um den Krieg ging oder um den Clan … Es war der dritte Brief dieser Art, den sie von Serin bekamen. Und sie alle endeten gleich: mit einem Gruß an die Waldhexe und dem Angebot, dass sie ihn doch in Meandor besuchen sollten.



„Ich bin so froh, dass es ihm gut geht. Aber gleich eine Wüstenfrau? Die wird ihn ganz schön auf Trab halten“, kicherte Melenis, aber diesmal konnte Raven sich nicht zu einem Lächeln durchringen.



„Er vermisst uns“, stellte er fest.



„Natürlich, wir vermissen ihn ja auch“, erwiderte Melenis wie selbstverständlich und sah ihm betont kritisch in die Augen. „Oder?“



„Natürlich, frag nicht so dumm.“



„Bist du irgendwie schlecht gelaunt?“



Raven seufzte, packte den Brief wieder ein und legte ihn zurück auf den Nachttisch. „Bin ich nicht. Ein bisschen vielleicht. Es war nur ziemlich anstrengend heute in der Konferenz.“



Ein unmissverständliches Lächeln erschien auf Melenis’ Gesicht. „Oh, da weiß ich genau das Richtige“, hauchte sie, rückte näher an ihn heran und begann damit, seine Schultern zu massieren. Raven wusste, wohin das führte, und obwohl er sich immer noch nicht sicher war, ob er schon so weit war, entspannte er sich sofort bei der ersten Berührung. Melenis’ Blicke, ihre Berührungen … alles an ihr fühlte sich einfach so anders an, wenn sie ihn wieder einmal verführen 
 wollte. Und er liebte dieses Gefühl. Es erfüllte ihn bis ins Innerste, ließ die ganze Welt gleich viel schöner aussehen.



Er drehte sich zu ihr um, gab ihr einen dankbaren Kuss, der kein Ende nahm, denn Melenis ließ es nicht zu. Sie ließ sich auf den Rücken sinken und zog ihn mit sich, ließ nicht von ihm ab. Sie legte ihm zärtlich die Hände an den Hals, und ein erwartungsvolles Kribbeln überflutete Ravens Körper, löschte jeden Gedanken aus, machte ihn zu allem bereit. Er war sich sicher, dass es heute endlich passieren würde, er hatte immerhin lange genug gewartet. Und er hatte Melenis lange genug warten lassen.



Raven schob bereits die Hände unter ihren Rock, aber als sie ihm voller Vorfreude den Mantel von den Schultern streifen wollte, konnte er gar nicht so schnell reagieren, wie er sie von sich stieß und sich hastig aufsetzte.



„Was …?“, begann Melenis verwirrt, die erst einen Moment brauchte, bevor sie sich ebenfalls aufrichten konnte. „Was ist denn los?“ Vielleicht wollte sie besorgt klingen, aber Raven hörte deutlich den Vorwurf in ihrer Stimme.



„Es tut mir leid, Melenis.“



„Was ist dein Problem?“



„Ich weiß es nicht, ich …“



„Du weißt es nicht. Passt dir irgendetwas nicht? Soll ich vielleicht einen Tanz aufführen, damit es dir besser geht, ja?“



„Was?“



„Oder liegt es an mir? Willst du vielleicht lieber eine andere?“



„Was? Nein, verflucht, wie kommst du denn darauf?“



„Ich weiß es nicht, Raven! Vielleicht, weil du immer von einem Moment auf den anderen so tust, als wäre ich furchtbar abstoßend!“



„Aber nein … Das verstehst du falsch!“



„Nein, das stimmt nicht, Raven, ich verstehe es nämlich gar nicht. Ich versuche alles, weißt du? Alles! Ich würde mich sogar in irgendein aufreizendes Kleid zwängen, aber ich habe Angst, dass du dann gleich davonläufst, sobald du mich nur siehst. Ich werde einfach nicht schlau aus dir! Verflucht, du 
 benimmst dich ja fast so, als hättest du noch nie mit einem Mädchen geschlafen!“ Sie hielt für einen Moment inne, um Luft zu holen, aber bevor sie ihm noch weitere Vorwürfe machen konnte, bemerkte sie seinen verlegen abgewandten Blick.



Wie ein getretener Hund saß er da, zusammengesunken und am Rande der Verzweiflung. Aber genauso fühlte er sich auch. Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht, und jetzt, als Melenis erst verstand, was sie da eigentlich gesagt hatte, und damit auch verstand, was seine Reaktion zu bedeuten hatte …



„Oh nein“, erschrak sie und legte sich fassungslos über ihre eigenen Worte die Hände auf den Mund. „Ist das wahr? Oh nein, das tut mir ja so leid, ich wusste ja nicht …“



Raven sah sie nicht an und sagte auch nichts. Zu beidem war er momentan nicht in der Lage. Er konnte einfach nicht fassen, dass sie es jetzt auch wusste … Aber wenigstens konnte sie sich sein Verhalten damit jetzt erklären. Im Gegensatz zu ihm selbst.



„Ist das der Grund?“



Er nickte erst, dann schüttelte er den Kopf, und letzten Endes konnte er nur noch ratlos mit den Schultern zucken. „Aber wie kann das denn sein, ich meine …?“



„Du kannst verstehen, wenn ich darüber jetzt nicht
 sprechen will?“



„Oh, aber natürlich. Entschuldige bitte.“



„Schon gut“, meinte Raven unmotiviert, aber es war eine Lüge. Nichts war gut. Gar nichts. Nicht nur, dass die ganze Situation ihm unangenehm war, er konnte ihr plötzlich auch nicht mehr in die Augen sehen, ertrug die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Voller Entsetzen, Fassungslosigkeit, Mitleid … und was noch alles.



„Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“



Helfen. Raven wusste nicht, was es war, aber etwas an diesen Worten machte ihn wütend. Wortlos und ohne sie anzusehen, stand er auf und verließ das Zimmer. In der Tür blieb er noch einmal stehen, wusste aber nicht, was er sagen 
 sollte, also ging er. Schloss sich in seinem Zimmer ein, ließ sich auf das Bett fallen und starrte nachdenklich an die Zimmerdecke.



Er fühlte sich unendlich elend. Er wünschte sich nichts so sehr, wie Melenis in den Arm zu nehmen, die ganze Welt um sich herum zu vergessen und es einfach passieren zu lassen.



Aber jedes Mal, wenn er sich mit ihr fallen lassen wollte, kam es wie ein Erdrutsch über ihn. Erinnerungen an eine dunkle Vergangenheit überschwemmten ihn, die Angst vor einer noch dunkleren Zukunft lähmte ihn.



Alles, was er ihr gesagt hatte, alles was er sich selbst zusprach, waren nur Ausreden, damit er sich nicht der Wirklichkeit stellen musste. Aber langsam wurde ihm bewusst, dass er keine andere Wahl hatte. Wenn er sein Leben zurückerobern wollte, musste er endlich mit dieser einen Sache abschließen. So schwer es auch war.
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Es war so weit.



Sangius lehnte ungeduldig an einem Baumstamm und wartete. Es war ein vergleichsweise schöner Herbsttag. Die dunklen Wolken leuchteten in einem giftigen Gelb, das Licht der untergehenden Sonne wurde tausendfach gebrochen, kam von überall und nirgendwo. Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf das fast schon malerisch bunte Blattwerk des Waldes, alle Farben des Regenbogens waren vertreten, von frischem Grün über kränkliches Gelb und majestätisches Rot bis hin zu totem, trockenem Braun. Einige Blätter des Blutahorns, unter dem er saß, hatten sich sogar zu einem dunklen Violett verfärbt. Es war ein faszinierendes Farbenspiel, ein letzter Atemzug der Natur, bevor sie für den Winter in einen totenähnlichen Schlaf fiel.



Er senkte den Blick wieder, drehte gedankenverloren das Schwert in seiner Hand. Es war nicht schwer gewesen, unbemerkt an eine Waffe wie diese zu kommen, denn aus irgendeinem Grund besaß die Akademie eine Waffenkammer.




 Sie war winzig, beinhaltete kaum mehr als eine Handvoll Schwerter und Bögen. Und sie wurde nicht bewacht, da sich kaum jemand daran erinnerte, dass es sie gab.



Er saß bereits seit einer Stunde hier und wartete, dass die beiden sich endlich trafen. Denn vielleicht waren seine Kollegen dem falschen Zauber von Kyle schon erlegen, aber er selbst würde nicht so leicht aufgeben. Die Allianz entwickelte sich noch zu einer Provinz des Clans, wenn das so weiterging!



Nein, er würde nichts mehr dem Zufall überlassen. Würde nicht mehr warten, hoffen und beten – ab heute nahm er die Dinge selbst in die Hand. Das war vielleicht das letzte Mal, dass er dazu Gelegenheit hatte, das einzige Mal, dass Kyle noch seine Stadt verließ. Und letzten Endes hatte der alte Herakles doch recht: Um jemanden schnell und effektiv zu töten, war das Schwert immer noch die beste Alternative.



Dann hörte er Schritte.
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Raven blieb stehen und sah sich um. Er hatte nicht allzu lange gebraucht, um hierher zu kommen, er war gerade einmal so weit von der Akademie entfernt, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Er hob die Hand, berührte vorsichtig die Fackel vor sich, die den Treffpunkt markierte. Sie bestand aus dem Glas der Schattenstadt.



Der Waldrand leuchtete in allen Farben des Herbstes, das Gras rauschte leise im zarten Herbstwind. Es wäre sicher eine wunderschöne Kulisse gewesen, die sich ihm hier bot, würde nicht die untergehende Sonne hinter den Wolken alles in ein kränklich gelbes Licht tauchen.



Raven sah auf, als ein Geräusch, das er kannte, seine Aufmerksamkeit an sich riss. Im nächsten Moment landete auch schon eine majestätische Echse vor ihm, und sein Bruder stieg ab.



Raven schenkte Kyle ein flüchtiges Lächeln, das dieser aus vollem Herzen erwiderte.




 „War schon lange nicht mehr hier“, meinte Kyle mit einem verträumten Unterton. „In Lunaris, meine ich. Ich habe ganz vergessen, wie hübsch es hier ist.“



„Du könntest einfach öfter deine Stadt verlassen. Mich hin und wieder besuchen, anstatt mich nach Necropolis zu schleppen. Wie du siehst, ist es möglich.“



Kyle ließ den Blick ein wenig über den Wald und die Wiese wandern, dann winkte er ab. „Ach, so toll ist es hier dann auch wieder nicht. Da ist mir meine Festung doch lieber.“



„Ich weiß.“



„Hast du den Brief?“



„Aber natürlich.“ Raven zog den Umschlag aus seiner Robe und reichte ihn Kyle, der ihn sofort einsteckte, ohne sich genauer damit zu befassen.



„Warum hier?“, wollte Raven anschließend wissen. Denn seinen Bruder hier zu sehen, gab ihm ein neues Rätsel auf.



„Was meinst du?“



„Das weißt du genau. Warum wolltest du die Antwort unbedingt hier? Warum nicht in Necropolis?“



Kyle schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Weil ich weiß, dass du diese Stadt nicht erträgst.“



„Was?“



„Ich weiß, dass du dich in Necropolis nicht wohlfühlst, und da dachte ich mir, ich tue dir mal etwas Gutes.“



Raven konnte nicht ganz glauben, was er hörte. „Was?“, war das Einzige, was er dazu sagen konnte.



„Und ich wollte die Antwort unbedingt hier, weil ich ängstlich bin. Ich wollte mich nicht zu nah an die Akademie wagen.“



„Das ist doch nicht dein Ernst. Was willst du damit beweisen?“



„Beweisen? Gar nichts. Darf ich dir keinen Gefallen tun, ohne dass du gleich wieder misstrauisch wirst?“



„Nein, darfst du nicht“, versuchte Raven, ernst zurückzugeben, aber seine Worte klangen so trotzig, dass es ihm selbst ein leises Kichern entlockte. Er verstummte einen Moment und folgte dem Blick seines Bruders an den Himmel, der sich langsam orange verfärbte.




 „Warum ausgerechnet bei Sonnenuntergang? Ist das nicht ein wenig zu dramatisch?“, fragte er, aber Kyle zuckte nur gleichmütig mit den Schultern.



„Ich hätte ja den Sonnenaufgang vorgeschlagen, aber ich wollte nicht, dass du so früh aufstehen musst.“



„Ich korrigiere: Du wolltest selbst nicht so früh aufstehen“, erwiderte Raven, woraufhin sein Bruder ihm gut gelaunt an die Schulter boxte.



„Ich bin unverbesserlich“, grinste Kyle, dann schwiegen sie erneut für einen Moment.



Der Himmel wurde immer dunkler, bis ein ähnlich unheilvolles Licht herrschte wie in Necropolis, was schon fast ironisch anmutete.



„Du weißt, dass du immer herzlich willkommen bist“, brach Kyle irgendwann mit gesenkter Stimme die Stille. „Du kannst jederzeit kommen, wenn du willst, lasse ich dir eine Echse hier.“



„Kyle …“



„Wegen mir kannst du auch jemanden mitbringen. Ich würde ja Melenis
 sagen, aber ich glaube, sie mag mich nicht sonderlich.“



„Kyle.“



„Und ich freue mich, wenn du ein wenig länger bleibst. Für dich ist immer ein Zimmer frei.“



„Ich werde nicht kommen, Kyle“, unterbrach Raven und warf seinem Bruder einen entschuldigenden Blick zu. „Und wenn du es wieder zu einer Forderung in deinen Kriegsverhandlungen machst, werde ich gegen meinen Willen kommen.“



„Überlege es dir doch noch einmal, Raven. Ich vermisse dich, kleiner Bruder. Wir … wir beide sind doch alles, was von unserer Familie noch übrig ist.“



„Das ist nicht wahr, und das weißt du“, begann Raven und wich Kyles Blick aus. Die nächsten Worte fielen ihm unendlich schwer, aber er wusste, dass sie die Wahrheit waren. „Unsere
 Familie gibt es nicht mehr. Da ist einfach zu viel, was uns trennt. Wir haben jetzt neue Familien. Meine sind die 
 Akademie, Saphira und Melenis. Deine sind der Clan und Shaíra.“



„Aber wir sind Brüder.“



„Das ist nur ein Wort, Kyle. Es gibt einfach nichts, was uns verbindet. Ich … ich kenne dich überhaupt nicht mehr.“ Er seufzte tief, sah seinen Bruder wieder an, und Kyles Blick brach ihm das Herz. Völlig verstört sah Kyle ihn an, konnte nicht fassen, was er hörte, suchte nach Worten, fand sie nicht.



„Es tut mir unendlich leid, aber das … ist gewissermaßen das Ende.“



„Bist du verrückt?“, fuhr Kyle jetzt doch auf, aber aus seiner Stimme sprachen nur Verwirrung und Enttäuschung. „Wir sind eine Familie, verflucht! Das kannst du nicht einfach so beenden!“



„Denk doch mal nach, Kyle. Wann haben wir uns das letzte Mal wie eine Familie gefühlt? Du weißt es, aber ich kann mich nicht daran erinnern, weil ich damals gerade einmal ein halbes Jahr alt war.“ Er seufzte erneut, und weil er Kyles Blick nicht mehr ertrug, sah er zu der Echse, die einige Schritte entfernt neugierig das Gras beschnupperte. „Versuch nicht, etwas zu erzwingen, was nicht existieren kann“, schloss er, und als er sich wieder überwinden konnte, seinen Bruder anzusehen, nickte dieser nachdenklich.



„Na dann“, sagte Kyle ohne bestimmten Unterton. „Du kannst ihnen sagen, dass ich einen neuen Boten schicke.“



Raven schenkte seinem Bruder ein schwaches Lächeln. „Danke“, sagte er, dann fiel er Kyle ohne Vorwarnung um den Hals. „Es war schön, dich zu sehen“, gestand er, als dieser seine Umarmung endlich erwiderte.



„Pass auf dich auf, kleiner Bruder“, bat Kyle leise.



„Keine Sorge, großer Bruder“, erwiderte Raven.



Er drückte Kyle noch einmal an sich, dann ließ er ihn schweren Herzens los, und nach einem letzten verabschiedenden Blick machte Raven sich auf den Rückweg zur Akademie.
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 Ein Schwarm Krähen stob unter lautem Krächzen aus den Baumkronen auf, als er sich noch einmal umdrehte. Immerhin wusste er nicht, wann er seinen Bruder wiedersehen würde. Vielleicht morgen, vielleicht nie. Erst huschte noch ein sentimentales Lächeln über sein Gesicht, dann zog er irritiert die Augenbrauen zusammen, und schließlich blieb ihm vor Entsetzen das Herz stehen – der Blutmeister sprengte mit einem Schwert in der Hand hinter seinem Bruder zwischen den nahe gelegenen Bäumen hervor.



Er nahm alles wie im Traum wahr, einem schrecklichen, kalten Albtraum. Der Sonnenuntergang hinter den schleierartigen Wolken tauchte die Welt in ein dunkelrotes Höllenlicht. Er war vor Entsetzen erstarrt, konnte weder denken noch handeln.



Und dann hörte er Raven schmerzerfüllt aufstöhnen, als die glänzende Klinge seinen Körper durchbohrte.



„Bei allen Göttern, nein …“, murmelte Kyle fassungslos, konnte sich immer noch nicht bewegen. Erst als Sangius in einer schwungvollen Bewegung das Schwert zurückzog, dass dunkles Blut von der Klinge spritzte, erwachte er aus seinem Albtraum, riss sich aus seiner Starre und gewann endlich die Kontrolle über seinen Körper zurück.



„Elender Bastard!“, schrie er den Altmagier an und stürmte auf ihn zu, aber Sangius sah ihm nur mit einem schadenfrohen Grinsen entgegen. Dann salutierte er auch noch, bevor er den schwankenden Raven von sich stieß und sich in aller Seelenruhe zurückzog.



Als er sah, wie sein Bruder zusammenbrach, vergaß Kyle alles um sich herum und stürzte zu ihm, konnte ihn gerade noch auffangen.



Der Moment wurde zur Ewigkeit. Kyle spürte das Gewicht seines Bruders in den Armen, spürte, wie er am ganzen Körper zitterte, vor Schmerzen kaum atmen konnte. Er spürte Ravens warmes Blut über seine Hände fließen, die sich krampfhaft in seine Robe klammerten. Und sein eigenes Herz, das vor lauter lähmender Angst um seinen Bruder den eigenen Rhythmus nicht beibehalten konnte. Es pulsierte so 
 laut in seiner Brust und hinter seinen Schläfen, dass sein gesamter Körper bis hin in seine Gedanken davon erschüttert wurde. In seinem Kopf drehte sich alles, und dann sank er auf die Knie, legte Raven vorsichtig im Gras ab, traute sich plötzlich nicht mehr, ihn zu berühren. Hilflosigkeit erfasste ihn beim Anblick seines Bruders, der schwer atmend vor ihm auf dem Boden lag und fassungslos auf seine blutüberströmten Hände sah, bis er ihm den panischen Blick zuwandte.



„Kyle …?“, hauchte Raven, und in seiner Stimme lagen Tränen der Angst, für die sein Körper bereits keine Kraft mehr hatte.



„Ich bin hier“, antwortete Kyle, nahm instinktiv seine Hand.



„Ich blute …“



„Das ist nichts Ernstes. Ich krieg dich wieder hin“, versprach er, warf einen Blick auf die Wunde in Ravens Brust, aus der unaufhörlich dunkles Blut quoll.



„Es tut weh“, keuchte Raven, der schon nicht mehr ganz bei Sinnen war.



„Das wird schon wieder. Du darfst nur nicht aufgeben“, redete Kyle auf ihn ein.



Als Kyle seine Hand losließ, erschrak Raven, griff seinen Bruder am Arm, bohrte ihm die blutigen Finger in die Haut. „Kyle!“



„Was? Was ist?“



„Geh … geh nicht weg, in Ordnung?“



„Ich bin hier.“



Ravens Griff um seinen Arm lockerte sich. „Lass mich nicht allein, Kyle“, murmelte er, kämpfte immer mehr mit jedem neuen Atemzug.



Kyle schluckte schwer und strich seinem Bruder fürsorglich die Haare aus der Stirn.



„Ich bin hier“, wiederholte er leise. Ravens Worte trieben ihm die Tränen in die Augen, aber er hielt sie zurück, denn es gab keinen Grund für Tränen. Es sah schlimm aus, ja, aber Raven würde nicht sterben. Nicht heute, nicht hier. Nicht, solange er es verhindern konnte. Kyle holte noch einmal tief 
 Luft, legte seinem Bruder einen Arm unter die Knie, den anderen unter die Schultern und hob ihn auf. Raven schrie schmerzerfüllt auf und wurde dann plötzlich ganz still, woraufhin Kyle sich nur noch mehr beeilte.



„Halt durch, kleiner Bruder!“, murmelte er entschlossen, während er seine Echse einfing. Er kletterte ein wenig unbeholfen auf den Rücken des Tieres, presste Raven eng an sich und ließ die Zügel knallen. Die Echse kreischte erschrocken auf, stieß sich hastig vom Boden ab, flatterte nervös auf der Stelle und wäre vor Verwirrung fast noch einmal abgestürzt, denn sie war es nicht gewohnt, so plötzlich angetrieben zu werden.



„Na los, verflucht!“, schrie Kyle seine Echse an, die erneut ein verärgertes Brüllen ausstieß, sich aber endlich in Bewegung setzte. Wie ein Pfeil schoss sie durch die Luft, ging an die Grenzen des Möglichen, kreischte immer wieder empört auf, weil ihr Reiter nicht aufhörte, sie energisch anzutreiben.
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Der Weg nach Necropolis dauerte viel zu lang. Als Kyle abstieg, brach seine Echse keuchend zusammen. Auch er selbst war vollkommen außer Atem, hielt immer noch Raven in den Armen. Aber er gönnte sich keinen Moment der Erholung. Die Wachmänner am Tor reagierten sofort. Einer von ihnen ging voraus und öffnete ihm die Türen, während Kyle seinen Bruder in den weißen Tempel trug. Er traf den überraschten Blick von Urias, hatte aber nicht mehr die Kraft für Erklärungen. Vor seinen Augen drehte sich bereits alles, als er vor dem Lichten auf die Knie fiel und Raven vorsichtig auf den Boden legte.



„Was ist passiert?“, fragte Urias, und Kyle glaubte tatsächlich so etwas wie Fassungslosigkeit in der Stimme des Heilers zu hören.



„Fragt nicht, heilt ihn schon!“, keuchte Kyle und sah verschwommen zu, wie der Lichte seinem Bruder die Hände auf die Wunde legte und ihn nachdenklich betrachtete. Auf 
 das heilende Leuchten seiner Lichtmagie wartete er jedoch vergeblich.



„Na los doch! Worauf wartet Ihr denn noch?“, drängte Kyle, als sich nichts tat.



Aber der Alte schüttelte nur betrübt den Kopf und sah auf. Er seufzte tief, während er sich die Hände an seiner weißen Robe trocknete, wo sie dunkle rote Flecken hinterließen. „Du kommst zu spät“, erklärte er knapp mit gesenkter Stimme.



Kyle hielt entsetzt den Atem an, durchbohrte ihn mit ungläubigen Blicken. „Was soll das heißen?“, fauchte er dunkel.



„Das heißt, dass du zu spät kommst. Ich kann nichts mehr für ihn tun.“



„Das ist eine Lüge!“, brach es aus Kyle heraus, und er sprang auf. „Das ist doch nur Eure Willkür! Warum weigert Ihr Euch, meinem Bruder zu helfen?“



„Weil ich ihm nicht mehr helfen kann. Keine Lichtmagie der Welt könnte das bewältigen.“



„Ihr lügt!“, schrie Kyle aufgebracht und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. „Ihr lügt! Ihr seid der mächtigste Lichte auf dieser gesamten verfluchten Welt, Ihr müsst
 ihm helfen können!“



„Das Licht kann nur heilen, was noch lebt. Sein Körper zeigt bereits erste Anzeichen der Totenstarre. Er ist tot. Es muss sehr schnell gegangen sein. Mit dieser Verletzung hatte er nie wirklich eine Chance.“



„Nein! Das ist nicht wahr!“



„Kyle.“



„Das ist einfach nicht wahr!“



„Kyle!“



Er blieb stehen, wandte Urias langsam den Blick zu. Und so stand er da, in vollkommener Stille, bis sich sein Atem beruhigt hatte, bis er wieder klar sehen konnte, bis sein Wahn sich legte und Platz machte für Urias’ Worte.



Der Lichte sah ihn nicht an, faltete die Hände im Schoß. „Es ist vorbei, mein Fürst“, sagte er nur. Kyles entsetzter Blick wanderte von seinem ausdruckslosen Gesicht über 
 seine eigenen blutüberströmten Hände und fror dann an Raven fest.



„Das ist nicht wahr“, wiederholte er, aber seine Stimme war schwach, sein Widerstand fast gebrochen. Langsam sank er neben seinem Bruder auf die Knie, sah ihm zögernd ins Gesicht. Ravens Haut war ganz grau, die Lippen halb geöffnet, die Augen halb geschlossen, sein eisblauer Blick streifte ihn nur, verlor sich irgendwo in einer unergründlichen Ferne.



„Doch nicht so …“



Kyles Lippen zitterten verdächtig, als er die Hand hob und seinen Bruder vorsichtig im Gesicht berührte. Und als er spürte, wie kalt Raven sich anfühlte, als er sah, wie blass er war – ohne Leben –, dass er nicht atmete, nie mehr atmen würde, kamen die Tränen zurück. Tränen, die er sich geschworen hatte, nie wieder zu vergießen, die das letzte Mal vor über zwanzig Jahren seine Wangen berührt hatten.



Und dann brach er zusammen. Alles in ihm brach zusammen. Sein gesamtes Selbst fiel auseinander, zersplitterte in brennender Verzweiflung, schmerzender Hoffnungslosigkeit. Er vergrub schluchzend das Gesicht an der kalten Schulter seines Bruders, und mit jeder weiteren Träne, die in der blutgetränkten Robe versickerte, verlor er ein wenig mehr von sich selbst, bis er sich endgültig in bitterer Sinnlosigkeit auflöste.
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„Also? Was war so wichtig, dass Ihr so kurzfristig die Konferenz einberufen habt?“, wollte Sanctus ungeduldig wissen.



Sangius wartete, bis sich alle gesetzt hatten und endlich Ruhe einkehrte. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf dem dunklen Tisch ab und stand langsam auf, sah sie nicht an.



„Meine verehrten Kollegen … Ich bringe erschütternde Neuigkeiten“, begann er bedächtig mit würdevoll gesenkter Stimme und machte eine bedeutungsschwere Pause, hob 
 erst jetzt den Blick. „Ich muss gestehen, ich bin Raven gefolgt, doch nur so konnte ich beobachten, was wir andernfalls nie erfahren hätten. Der Fürst des Schattenclans, Kyle der Wilde, hat uns betrogen. Der Krieg gegen die Götter, das gesamte Bündnis, war nur ein Vorwand, um die militärische Stärke der Allianz zu ermitteln. Die unzähligen, teils wirren und sinnlosen Forderungen waren nur ein Test, um festzustellen, wie weit wir gehen würden, ohne uns zu wehren. Dies sind nicht meine Worte, sondern die des Fürsten an unseren Boten. Die Worte von Kyle dem Wilden, der nach diesem schadenfrohen Geständnis den eigenen Bruder getötet und verschleppt hat. Wir befinden uns im Krieg. Doch es ist ein Krieg gegen einen Gegner, weit gefährlicher als die Götter, denn er ist real. Wir stehen vor einem Krieg gegen den Schattenclan. Und ihr habt allein mir zu verdanken, dass wir uns darauf vorbereiten können, anstatt plötzlich von einer Armee überfallen zu werden, von der wir dachten, sie stünde auf unserer Seite.“





 
 
 AUSZÜGE AUS

DEN
 CHRONIKEN

DES
 REISENDEN




geschätzt auf die Jahre 850 bis 880 der Allianz




 DIE
 AKADEMIE




Stolz und ungerührt steht sie vor mir, kalte Lichter leuchten hinter ihren Fenstern und blicken auf mich herab. Vorwurfsvoll, beinahe so, als würde das Gemäuer die finsteren Gedanken in meinem Kopf erahnen, gegen die ich mich nicht mehr wehren kann. Ein sanfter Schimmer liegt auf den grauen Steinen, der das starre Gebäude zu übernatürlichem Leben erweckt. Nur auf der Stirn des Gebäudes leuchtet ein warmes Herz, ein Hauch von Menschlichkeit. Das große, runde Buntglasfenster ist ein Meisterwerk der Handwerkskunst. Die Steinmetze und Bildhauer haben sich in der unübertroffenen Kunstfertigkeit der Fassade unsterblich gemacht. Aber ihre Namen sind längst vergessen. Niemand erinnert sich an die Erbauer der Akademie, und niemand erinnert sich an die Vergangenheit vor der Gründung der Allianz. Ihre leuchtenden Mauern sind unsterbliche Zeugen vergangener Zeitalter, einer grauen Vorzeit, die aus der Geschichte gelöscht wurde.
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Die unzähligen weißen Augen der Akademie haben mehr gesehen, als wir je erahnen können. Doch trotz all ihrer Heiligkeit und Würde ist sie stumm. Gefesselt an die Erde unter ihrem Fundament. Gezwungen, das Vergessen schweigend zu beobachten. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Denn auch ich bin machtlos, meine Stimme ungehört, nur ein verhallendes Echo in den leeren Fluren. Die mächtigsten Magier des Landes kommen hier zusammen, um zu forschen, zu unterrichten und zu regieren. Sie ist das Herz der Allianz, der Hort größten Wissens, die Wiege aller Lügen.



Als ich mich abwende, ist es ein Abschied ohne Tränen. Die lieblose Mutter trauert nicht wegen der Trennung von ihrem abtrünnigen Sohn. Und ich erinnere mich nicht mehr daran, wann wir uns zuletzt wohlwollend begegnet sind. Ich erinnere mich nicht mehr daran, wer sie ist. Wer ich bin. Oder wo mein Herz begraben liegt.





 DAS
 FEUERATOLL




Das Geräusch der Wellen ist angenehm. Den salzigen Wind auf der Haut zu spüren ist seltsam beruhigend nach der langen Zeit auf dem Festland. Die Sonne steht hoch, als das Feueratoll in Sichtweite kommt. Der Kapitän erzählt mir, dass vor wenigen Tagen einer der Vulkane ausgebrochen sei und der zornige Schlot seitdem nicht mehr zur Ruhe komme. In der Ferne steht noch die Rauchsäule vor dem wolkenlosen Himmel, und wenn mich meine alten Augen nicht täuschen, kann ich sogar das Blut der Erde erkennen, das dort ins Meer fließt.



Die unbeugsamen Felsen des Feueratolls ragen aus der tiefblauen See wie die steinernen Knochen vergessener Götter. Es ist ein Friedhof, auf dem sich sterbliche und zeitlose Geschöpfe nebeneinander zur ewigen Ruhe betten, denn das Meer zwischen den göttlichen Knochen ist wild. Der Meeresgrund unberechenbar. Die gnadenlose See verschlingt alles, was sich ihnen nähert. Ich stelle mir vor, wie ich den Kapitän bitte, mich dorthin zu bringen. Aber er fährt nicht in das Feueratoll, denn jeder weiß von dessen tödlichem Zorn. Obwohl es niemand weiß.
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 MEANDOR




Ich war schon lange nicht mehr in Meandor oder auch nur auf dieser Seite der Allianz. Zuletzt muss ich als kleiner Junge hier gewesen sein. Ich entsinne mich, dass meine Mutter mit mir die Marktstraße entlanggelaufen ist. Der Markt in Meandor ist immer noch so laut und bunt, wie ich ihn in Erinnerung habe. Die Stadt ist Lunaris überraschend ähnlich und unterscheidet sich gleichzeitig so sehr davon. Die Menschen hier wirken weniger gehetzt. Der Marktplatz ist zwar voll, aber in jeder zweiten Nische gibt es eine Schnellküche, die süße oder würzige Spezialitäten verkauft. Daneben sitzen die Menschen auf dem Boden, auf bunten Teppichen und unterhalten sich. Ein Teeverkäufer lässt kunstvoll die Kanne tanzen. Eine Mutter kämmt ihrer Tochter das schwarze Haar.



Vor langer Zeit war Meandor ein unabhängiger Stadtstaat und das Handelszentrum des westlichen Kontinents. Die Zeugen aus dieser Zeit sind selbst heute noch überall zu finden: die breiten, für Pferdekarren bestimmten Straßen, der große Markt, der das Herz der Stadt einnimmt, und der deutliche Fokus auf den Handwerksgilden anstatt auf den Schulen. Wer 
 in Meandor aufwächst, wird zum Anpacken erzogen. Bücher kann man in Lunaris wälzen, hier
 wird der Körper gestählt und für den Profit des gesamten Reiches gearbeitet.
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Ich lasse mich zum Tee auf einem der Teppiche am Straßenrand nieder und beobachte die vorbeiströmenden Menschen bei ihrem Tagwerk. Meine Reise hat gerade erst begonnen, und schon habe ich das Gefühl, wieder an den Anfang zurückgekehrt zu sein.




DIE
 KASERNE




Die Allianz bedeutet ewigen Frieden und ewigen Wohlstand. Ewige Gesundheit und würdevolles Altern. Dennoch trainieren die Rekruten in der Kaserne den Krieg. Das Schwert in der einen und die Magie in der anderen Hand stehen sie sich auf dem Übungsplatz gegenüber. Für sie ist es ein Spiel, ein Ventil für die von der Magie angefeuerten Emotionen. Der General thront auf seinem Balkon und beobachtet alles wohlwollend.



Ich ertrage den Anblick nicht lange. Wie in der Akademie werden auch hier nur Lügen verkauft. Wer das Training 
 in der Kaserne absolviert, darf in der Stadtwache anheuern oder reiche Bürger auf ihren Reisen vor wilden Tieren beschützen. Denn Verbrechen gibt es nicht. Krieg gibt es nicht. Nichts ist wahr und nichts ist real. Wer in der Allianz lebt, lebt einen Traum.
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Das Aufwachen war das Schwierigste.




DIE
 ROTE
 WÜSTE




Der dunkelhäutige Nomadenhäuptling schenkt mir ein freundliches Lächeln, als er mir den Tee überreicht. Er spricht in einem fremdartigen Dialekt – ein Überbleibsel einer vergessenen Vergangenheit, als es noch unterschiedliche Völker gab, unabhängige Stadtstaaten und zurückgezogen lebende Stämme, die sich selbst verwaltet und versorgt haben. Die Rote Wüste ist einer der letzten Orte der Allianz, wo man noch in Kontakt mit dieser Vergangenheit treten kann. Sie ist bewohnt und doch unberührt, und die Menschen hier leben mit der Natur in Einklang, sie geben nichts auf die Politik der Altmagier oder die Gesetze der Allianz.



Ich fühle mich hier willkommen. Die Nomaden sind herzensgute, aufgeschlossene Menschen. Sie begegnen mir mit vollkommener Gastfreundlichkeit und ohne Vorurteile und nehmen mich auf, ohne Fragen zu stellen. Der Anführer macht immer wieder wohlwollende Scherze über meine helle Haut, die mich hier in der Wüste vor die eine oder andere Herausforderung stellt. Seine Frau ist eine begabte Wüstenhexe. Sie schützt mich mit ihrer Magie vor der Sonne, obwohl ich sie nie darum gebeten und anfangs sogar dankend abgelehnt habe.



Ich könnte hier ein neues Leben anfangen, zusammen mit den Nomaden: immer auf der Reise und doch stets zu Hause. Ich zögere immer noch. Es klingt zu verlockend, ja, gerade nach allem, was ich mir erhofft hatte. Hier interessiert sich niemand für mein altes Leben oder meine unsichere 
 Zukunft. Ich könnte bleiben, zusammen mit den Nomaden das Reisen zu meiner Heimat machen und als ein Unbekannter unter Fremden ein neues Leben anfangen.
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Als die Sonne sich langsam dem westlichen Horizont nähert und ihr Abendlicht den Sand berührt, leuchtet er in einem warmen rötlichen Schimmer auf. Ein zartes Glühen, als würde die Wüste selbst leben, atmen und einen mächtigen Zauber weben, der mich zum Innehalten überreden soll.



Ich bin weit gekommen, vielleicht weit genug? Viel Zeit ist vergangen, vielleicht genug?




DIE
 STERNSAVANNE




Es wird Winter, und der Nomadenstamm, der mich seit Monaten als seinen Gast duldet, zieht nach Süden. Wenn in Lunaris der Schnee fällt, beginnt in der Sternsavanne der Monsun. Und wenn der Regen auf die Erde trifft, erfährt die Landschaft dort eine magische Wiedergeburt. Die Natur erwacht aus einem totenähnlichen Schlaf, und innerhalb weniger Wochen verwandelt sich das karge, ausgedorrte Land in einen grünen Urwald voller Leben.
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Die meiste Zeit des Jahres bietet die Sternsavanne einen ausgesprochen trostlosen Anblick: Lehmgelbe Erde, verdorrtes Gras und kahle Baumskelette warten unter einem strahlend blauen Himmel – wie in der Zeit eingefroren. Wind ist selten in der Savanne. Wolken sind noch viel seltener. Der Boden ist hart wie Fels und von tiefen Rissen durchzogen. Man sieht keine Tiere dort, nicht einmal die Geier finden im Sommer noch ein Aas zum Fressen.



Doch wenn der Monsun beginnt, ändert sich alles. Sturzbäche ergießen sich über die Ebene, bis selbst der von der Sommerhitze festgebackene Boden aufweicht und das Wasser aufnehmen kann. Die Bäume treiben wieder aus, das dürre Gebüsch grünt erneut, und seidenweiches Gras bedeckt die lehmige Erde. In Letzterem verbirgt sich der größte Zauber der Sternsavanne: die Feenaugen. Die winzigen weißen Blüten öffnen sich nur nachts und recken die Köpfe dem Mond entgegen.



Ich habe dem Häuptling angeboten, heute Nacht das Vieh zu hüten, um diesem faszinierenden Schauspiel beizuwohnen. Die Ziegen scheinen ebenfalls auf den Monsun und ihren damit zusammenhängenden Besuch in der Sternsavanne gewartet zu haben. Gestern erst kam das erste Kitz zur Welt. Es liegt an meiner Seite und sucht meine Körperwärme 
 zum Schutz vor der Kälte der Nacht. Als sich die Feenaugen öffnen und ein zweiter Sternenhimmel aufgeht, ist es friedlich eingeschlafen.




DAS
 MOOR DER
 TOTEN




Der Häuptling hat mir einen eindeutigen Blick zugeworfen, als ich ihn gebeten habe, mich hierher zu bringen, doch er hat nicht versucht, mir diesen Wunsch auszureden. Das Moor der Toten ist ein unheimlicher Ort, und die Nomaden sind ein abergläubisches Volk. Er hat mich eindringlich vor den „schwarzen Teufeln“ gewarnt, die dort leben und sich an den Seelen verirrter Wanderer laben sollen. Der Wahnsinn selbst lebt dort. Irrwische und Dunstgespenster. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, ihm irgendwelche Abhandlungen von alten Wissensmeistern zu erklären, die all diese Geschichten auf die geistvernebelnden Gase zurückführen, die aus dem Moor emporsteigen. Der Häuptling ist ein ausgesprochen weiser Mann. Er kann die Jahreszeit, seine Reiseroute und die Wahrscheinlichkeit eines Regenschauers am Stand der Sterne ablesen. Die trockene Wissenschaft der Akademie hat in seinem naturverbundenen Verstand nichts verloren.



„Mögest du Rast in der Reise finden“, sagte er mir zum Abschied. Ein treffendes Sprichwort unter Nomaden, die ihr Zuhause mit sich tragen und an jedem Ort der Welt zur Ruhe kommen können. Doch was bedeuten diese Worte für einen Mann wie mich, der ewig rastlos, ewig zweifelnd nur auf der Flucht vor den eigenen Gedanken ist?



Der Anblick des Moores verschafft mir einen Moment befremdlichen Friedens. Die üppige Natur an seinem Ufer lässt kaum erahnen, welche andersweltliche Einöde im Inneren wartet. Schon auf dem Weg hierher musste ich vielen versteckten Wasserlöchern und unberechenbaren Schlicken ausweichen, die dem unbedarften Reisenden hier schnell den Tod bringen können. Die stinkenden Sumpfgase erinnern mich daran, in welche Gefahr ich mich bringe. Meine Magie kann mich zwar vor der vergifteten Luft schützen, doch gegen die gnadenlose Erde kann ich mich nicht verteidigen. Ich wage nicht, tiefer in das Moor vorzudringen.
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Ich habe die letzten Bäume hinter mir gelassen. Wo ich gerade stehe, trennt mich nur noch ein schmaler Streifen Buschwerk vor einer schlammigen Ebene, die sich bis in den dunstigen Horizont erstreckt. Vereinzelte Schilfwälder durchbrechen das trostlose Braun, aus dem kahle Äste ragen wie ausgeblichene Knochen. In der Ferne glaube ich, einen Schatten in der trüben Luft auszumachen: einer der schwarzen Teufel, vor denen mich der Häuptling gewarnt hat. Stolz schreitet das vierbeinige Wesen durch das lebensfeindliche Moor. Ein gelbes Funkeln, dann breitet es gewaltige Schwingen aus und erhebt sich in den farblosen Himmel.





 DER
 NEBEL DER
 VERGESSENEN




Als der Kapitän mich an Deck bemerkt, wirkt er fast, als hätte er einen Geist gesehen. Er erschrickt, entschuldigt sich und rät mir wohlwollend, in meine Kajüte zurückzukehren. Beides kann ich ihm nicht verübeln. Ich weiß immer weniger, wo ich hinwill oder wer ich eigentlich bin. Nirgendwo auf der Welt habe ich Antworten gefunden, ich bezweifle langsam, dass es sie überhaupt gibt. Ich komme mir selbst schon vor wie ein Geist. Und gerade hier, so dicht am Nebel der Vergessenen, kann ein verirrter Reisender wie ich einen hartgesottenen Kapitän schon einmal erschrecken.



Das Schiff gleitet langsam und lautlos über die See. Ich kann kaum das Wasser unter mir erkennen, so dicht sind die weißen Wolken selbst hier am Rand des ewigen Nebelmassivs. Der Wind steht ungünstig, und um nicht vom Kurs abzukommen, hat der Kapitän die Segel einholen lassen. Der selbstbewusste Seemann lässt sich davon aber nicht entmutigen. Nach wie vor steht er am Steuer und lenkt das dahintreibende Schiff durch das Weiß. Ich bin erstaunt, wie er sich noch so sicher sein kann, wo er hinfährt. Ich weiß kaum, wo ich mich auf dem Schiff befinde. Oder in der Welt …
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 Vergessene Geister sollen es sein, die sich dort zusammenfinden, um nicht einsam auf ihren Übergang in die ewige Ruhe warten zu müssen. Ihre kalten, klammen Berührungen auf der Haut zu spüren ist ein böses Omen, deswegen soll ich unter Deck darauf warten, dass wir aus dem Nebel heraus sind. Aber ich habe keine Angst vor verlorenen Seelen. Sobald sie mich als einen von ihnen erkennen, verlieren sie doch ohnehin das Interesse an mir. Ihre Berührungen machen mir keine Angst, und ein böses Omen mehr macht auch keinen Unterschied.




DIE
 KORALLENSEE




Als der Nebel aufbricht, steht die Sonne hoch. Einige der Männer jubeln, andere schließen nur die Augen und halten dankbar das Gesicht in die wärmenden Strahlen. Ich stehe am Bug und bin im ersten Moment überwältigt von den Tausenden von Farben, die sich vor meinen Augen ausbreiten. Nach den vielen Stunden im Nebel der Vergessenen wirkt die Korallensee wie aus einer anderen Welt.



Die Segel werden gehisst, und das Schiff nimmt Fahrt auf. Während der Kiel die Wellen spaltet, verschwimmen die versunkenen Riffe zu einem Strudel von Farben. Das Wasser ist hier so klar, dass ich selbst den fernen Meeresboden erkennen kann. Dunkle Schatten von großen Raubfischen sprengen davon, hier und da deutet ein unregelmäßiges Glitzern einen Fischschwarm an. Die Korallen leuchten in der Sonne zauberhaft bunt, das Reflektieren der Wellen auf dem Grund entwirft traumhafte Muster. Je näher wir der Küste kommen, umso öfter begegnen wir Rifffischern oder Perlentauchern in ihren kleinen Booten. Sie winken und präsentieren ihren jüngsten Fang.
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 Ich merke, wie ich in Gedanken versinke. Die Schönheit der Korallensee nimmt mich gefangen. Und sie inspiriert mich. Ich muss es wissen.




LUNARIS




Die Stadt hat sich kaum verändert, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Die Allianz hat sich kaum verändert. Und sie wird sich nie verändern.



Hier auf dem Marktplatz ist alles voller Stimmen. Voller Menschen und Geschichten, Familien und Einzelgängern. Kinder und Alte kommen an mir vorbei, Männer und Frauen, ein junges Pärchen. Sie alle sind fröhlich. Lachende Gesichter, so weit das Auge reicht. Alle erfreuen sich bester Gesundheit, niemand von ihnen würde je auf die Idee kommen, die perfekte Welt zu hinterfragen, in der sie leben. Die Allianz hat ihr Versprechen gehalten, der ewige Frieden bedeutet ewigen Wohlstand. Das Vergessen ist ein geringes Opfer, das sie, ohne zu zögern, bringen.



Die Stadtmauer wirft einen unheilvollen Schatten in der Nachmittagssonne. In der Ferne läuten die Glocken der Schulen, ganz in der Nähe preist ein dunkelhäutiger Teppichverkäufer seine Waren an. In der Menge sehe ich eine blaue Robe aufblitzen. Die Windmeisterin mischt sich unter das Volk.
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Ich habe die ganze Welt gesehen, und bin doch nur wieder hier gestrandet. Lunaris hält mich gefangen. Ich kann der Allianz nicht entkommen. Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, ins Nachtfallgebirge zu gehen, um den angeblichen Fluch herauszufordern, der auf den Bergen dort liegen soll. Was aber, wenn dieser Aberglaube meiner Reise kein Ende setzt? Wenn ich auf der anderen Seite das verbotene Land finde und meinen Weg fortsetzen muss? Ich würde doch nur weitersuchen, weiterfliehen.



So lange habe ich euch dafür verteufelt, dass ihr mir die Wahl absprechen wolltet. Doch hinter dem Horizont warten nur immer mehr Fragen, die ich bald nicht mehr ignorieren kann. Ich bin machtlos. Vielleicht ist ein ehrenhafter Tod im Schwarzen Tal die einzige Wahl, die mir noch bleibt.




DAS
 SCHWARZE
 TAL




Nicht einmal das Schwarze Tal konnte mich töten. Die glühende Sonne hat meine Haut verbrannt, und das schwarze Glas hat mir ins Fleisch geschnitten. Der Durst hat mich fast niedergestreckt, und der Wahnsinn hätte mich um ein Haar 
 unterworfen. Aber nach der langen Zeit wissen meine Beine nicht mehr innezuhalten, um einfach zu sterben. Die Reise ist zu einem Teil von mir geworden, und eine grausame Fügung des Schicksals wollte es, dass ich selbst hier, auf dem größten Friedhof der Allianz, Leben finde.



Ich weiß nicht, wo ich bin. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich hätte im Herzen des Schwarzen Tals die Ruine einer gläsernen Stadt gefunden. Ich erblicke eine Stadtmauer, Straßen und Gebäude mit Türen und Fenstern, sogar einige gläserne Möbelstücke sind zu erkennen. Hier haben Menschen gelebt. Viele Menschen.



Vor mir erhebt sich ein Dämon. Ein Drache. Ein gefallener Gott. Der verrottende Körper eines übernatürlichen Wesens, das aus einem anderen Zeitalter stammt. Es ruft nach mir. Ich kann es genau spüren. Eine lautlose Stimme, tief in seinem Inneren. Das Glas vibriert kaum spürbar unter meinen Füßen. Ich wage nicht, seinem Ruf zu folgen, noch nicht.



Während ich von dem gläsernen Thron aus die verlassene Stadt überblicke, flüstert der schwarze Drache mir geheimnisvolle Worte einer vergessenen Sprache zu.
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 Mein Weg war lang, trennte mich von Freunden und Familie, führte mich durch Licht und Schatten bis mitten hinein in den Schlund der Hölle. Die Welt wird immer dunkler, je mehr ich von ihr sehe. Was mit einer Suche nach mir selbst begann, verwandelte sich in eine Flucht vor einer Wahrheit – zu groß für meinen sterblichen Verstand.



Die Zeit ist gekommen.



Meine Reise endet hier.



Meine Herrschaft beginnt.





 AKTUELLER
 GRUNDRISS DER
 KASERNE AUS DEM
 JAHR
 1487
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LEGENDE



1Wohnräume für General, Botschafter und wichtige Gäste



2Wohnräume der Rekruten



3Wohnräume der Ausbilder



4Übungsgelände



5Unterrichtsräume



6Krankenstation



7Aufenthaltsraum



8Mensa



9Festsaal



10 Arena



11 Verlies



12 Rüstkammer



13 Umkleide



14 Lagerräume



BAND III: ASCHE UND PHÖNIX




 Für Arnan,

der mich aufgerichtet hat



INHALT


DAS ERBE DES JÄGERS



AM ENDE ALLER TRÄUME



SKLAVEN DER ZEIT



OFFENBARUNG



MASKENFALL



NEUE STIMME



BOTSCHAFT



DAS LICHT EINER KERZE



KALTER WINTER
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 DAS
 ERBE DES
 JÄGERS




Leviathan, mein guter Leviathan.

Du warst mir immer ein Freund, ein Bruder.

Sie sagen, du wärst ein Dämon geworden.

Sie sagen, du hättest deine Seele verloren.

Sie sagen, du wärst längst tot.

Was ist nur aus dir geworden, Leviathan? Du warst mir immer ein Freund, ein Bruder.

Leviathan, mein guter Leviathan. Warum sprichst du nicht mehr?



Epistulae Exustae, Kapitel 103



Als die ersten Sterne zwischen den herbstkahlen Ästen der Bäume aufleuchteten, fing sie an, nervös zu werden. Melenis versuchte verzweifelt, sich abzulenken, indem sie dem Fenster demonstrativ den Rücken zuwandte, ihren Lichtfunken heller aufleuchten ließ und das Buch in ihrem Schoß bestimmt zum vierten Mal aufschlug.



Raven hatte sie darauf vorbereitet, dass er vermutlich erst spät am Abend zurückkommen würde. Er hatte ihr gesagt, sie solle nicht auf ihn warten und ruhig schon schlafen gehen. Er hatte ihr versprochen, dass sie sich spätestens am nächsten Morgen sehen würden. Und immerhin war das doch 
 schon etwas Gutes, ein Grund zur Beruhigung, denn immerhin war er nicht mehr tagelang weg, wenn er mal wieder eine Botschaft überbringen musste. Immerhin war er nur in der Akademie und nicht am anderen Ende der Welt. Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, dass er endlich zurückkam.



Seufzend schlug Melenis das Buch zu, als sie es endgültig aufgab. Sie wusste unerträglich wenig darüber, was Raven eigentlich tat. Die Gerüchte von einem Bündnis mit dem Schattenclan und einem Krieg gegen die Götter wurden immer lauter. Die tot geglaubten Legenden und Märchen waren schlagartig zum Leben erwacht, die ganze Welt stand kopf, und er steckte mitten drin. Als Botschafter für den Frieden zwischen den ungleichen Parteien.



Vielleicht gefiel es ihr auch einfach nicht, dass er immer noch mit seinem Bruder zu tun hatte. Denn wenn man den Gerüchten glauben konnte, was das betraf, war ausgerechnet er der Anführer des Clans: Kyle der Wilde. Ein ausgesprochen treffender Titel.



Melenis schüttelte kurz die finsteren Gedanken ab, die sie bei der Erinnerung an Ravens Bruder überkamen, und stand vom Bett auf. Sie nahm den Stuhl von ihrem Schreibtisch, stellte ihn ans Fenster und setzte sich. Gedankenversunken stützte sie die Ellbogen auf dem Fensterbrett und das Kinn auf den Händen ab und sah nach draußen. Sehnsüchtig suchte sie den dunklen Wald nach einem Licht ab, aber nichts passierte. Niemand kam, und sie wurde müde. Das Mondlicht warf fahle Schatten auf den Waldboden, trübe Gespenster, die langsam durch die Dunkelheit krochen.



Es fiel ihr immer schwerer, die Augen offen zu halten. Irgendwann verschränkte sie die Arme auf dem Fensterbrett und legte erschöpft den Kopf darauf ab. Aber sie konnte sich nicht einfach friedlich schlafen legen, solange Raven nicht zu Hause war. Bestimmt verbrachte er einfach die Nacht in der Akademie, weil es zu spät geworden war, und sie machte sich völlig umsonst Sorgen um ihn.



Vielleicht sollte sie sich einfach mit ihrer Magie wach halten, wie so viele Blutmagier es regelmäßig taten. Meister 
 Sangius war nicht hier, um es ihr zu verbieten, und Serin ebenso wenig. Und Saphira musste ja nichts davon erfahren, dass sie …



Melenis schrak auf, als ein plötzliches Geräusch die Stille durchbrach. Sie war einen Moment desorientiert, und ihr taten alle Knochen weh. Es dauerte lange, bis sie verstand, dass sie am Fenster eingeschlafen war – draußen wusch die Morgendämmerung bereits die Sterne vom Himmel. Sie rieb sich benommen das Gesicht und richtete sich langsam auf, wobei ihre steifen Gelenke ihr jede Bewegung unnötig erschwerten. Als sie daraufhin wieder aufsah, erschrak sie erneut, denn sie glaubte, im Zwielicht zwischen den Bäumen eine blutrote Robe vorbeihuschen zu sehen.



Erleichtert sprang sie auf und wollte Raven entgegenlaufen. Sie wollte sich ihm in die Arme werfen und ihn nie wieder loslassen. Aber auf halbem Wege durch ihr Zimmer rächte sich die Nacht am Fenster, denn plötzlich wurden ihr die Knie weich. Für einen Moment sah sie Sterne, und alles drehte sich, sodass sie sich an ihrem Schreibtisch abstützen musste. Das Schwindelgefühl hielt nur einen kurzen Moment an, aber es hatte Raven wohl genug Zeit gegeben, vor ihr die Haustür zu erreichen. Gerade als ihr Kreislauf sich wieder beruhigt hatte, klopfte es.



Melenis’ Freude über dieses Geräusch hielt nicht viel länger an als ihre kurze Benommenheit. Noch bevor sie überhaupt die Tür zu ihrem Zimmer erreicht hatte, hielt sie inne, denn mit einem Schlag kamen sämtliche Sorgen zurück, die sie sich während der Nacht gemacht hatte. Raven hatte keinen Grund anzuklopfen. Sie erinnerte sich nicht daran, ob er schon jemals angeklopft hatte, bevor er Saphiras Hütte betreten hatte. Welchen Grund sollte er also heute haben? Es sei denn, es war nicht Raven, der jetzt vor der Tür stand. Aber wer sollte es denn sonst sein? Warum sollte irgendjemand …?



Verunsichert öffnete Melenis ihre Zimmertür nur einen Spalt weit und warf einen verstohlenen Blick auf den Flur. Sie entdeckte sofort die Waldhexe an der Eingangstür, die sich gedämpft mit jemandem unterhielt. Und als sie sich 
 letztendlich doch aus ihrem Zimmer wagte, erkannte sie auch, mit wem Saphira da sprach. Wie sie befürchtet hatte, war es nicht Raven.



„Meister Sangius?“, wunderte sie sich, womit sie den kühlen Blick des Altmagiers auf sich zog. Er stand gewohnt stolz und unnahbar auf der Türschwelle, die Schultern gestrafft, die Hände vornehm hinter dem Rücken verschränkt. An seinem unerschütterlichen Gesicht war nicht abzulesen, was sein unerwarteter Besuch zu bedeuten hatte. Als die Waldhexe sich zu ihr umdrehte, standen in ihren moosgrünen Augen jedoch unterdrückte Tränen.



„Oh, Melenis!“, rief sie aus und lief zu ihr, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich.



Melenis konnte den Blick nicht vom ausdruckslosen Blutmeister abwenden. „Was hat das alles zu bedeuten? Was ist passiert?“, wollte sie wissen, aber niemand antwortete.



Es dauerte unerträglich lange, bis Saphira sich endlich von ihr löste. Die Hände immer noch auf ihren Schultern schob sie Melenis von sich und sah ihr tief in die Augen. „Es tut mir so leid, Melenis, es geht um Raven, er ist …“, begann die Waldhexe, unterbrach sich dann aber selbst.



Melenis wurde fast wahnsinnig vor Anspannung.



„Was?“, hakte sie ungeduldig nach. „Was ist mit ihm? Saphira, sag schon!“



„Hör zu, Melenis“, begann Saphira erneut, aber Sangius fiel ihr ins Wort.



„Er ist tot.“



Die Worte des Blutmeisters trafen Melenis wie ein Schlag ins Gesicht, und ihre schonungslose Deutlichkeit raubte ihr jegliche Selbstkontrolle. Sie glaubte zu hören, wie Saphira den Altmagier für seine Direktheit rügte und ihr daraufhin beruhigend zuredete, aber sie konnte ihre Worte nicht mehr verstehen.



„Das ist nicht wahr“, murmelte sie geistesabwesend, während sich in ihrem Inneren alles zusammenzog. Ihr stockte das Herz in der Brust, und sie bekam kaum noch Luft. Der Schwindel von vorhin kehrte zurück, und ihr wurde eiskalt. 
 Ihr Körper versuchte verzweifelt, die Worte abzuwehren, ihr Verstand weigerte sich mit aller Macht, sie zu verstehen. „Das ist nicht wahr“, wiederholte sie, während sie beinahe flehend den steinernen Blick des Altmagiers erwiderte, als könnte sie ihn so dazu bewegen, seine Meinung zu ändern. Die Worte zurückzunehmen und alles ungeschehen zu machen.



Saphira sagte irgendetwas zu ihr, aber es war, als würde sie plötzlich eine fremde Sprache sprechen. Und als die Hexe erkannte, dass ihre Worte wirkungslos an Melenis abprallten, nahm sie sie erneut in die Arme und hielt sie einfach nur fest. Der Blutmeister verharrte noch einen Moment regungslos und schweigend in der Tür, dann nickte er ihr einmal kurz zu und zog sich zurück.



„Das ist nicht wahr!“, rief Melenis ihm mit bebender Stimme hinterher, aber es war zwecklos.



Die Kälte des frühen Herbstmorgens wehte durch die offen stehende Tür und bedeckte sie wie eine klamme Erkenntnis, bis sie vollständig davon eingehüllt war und es kein Entkommen mehr gab. Sie stand einfach nur da, unfähig, die Umarmung der Waldhexe zu erwidern, und brach hemmungslos in Tränen aus.
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Serin saß an dem gläsernen Tisch bei seiner Balkontür. Er hatte die Arme mit den Ellbogen abgestützt und die Lippen auf die verschränkten Finger gesenkt. Sein ausdrucksloser Blick ruhte unbewegt auf der verschwommenen Spiegelung des Himmels in der Tischplatte.



Heute wehte zum ersten Mal nicht der Klang aufeinanderprallender Schwerter vom nahe gelegenen Kampfplatz zu ihm herauf, sogar in der Stadt schwiegen die Menschen, zogen sich in ihre Häuser zurück, denn sie ahnten, was Serin bereits wusste.



Er schloss für einen Moment die Augen, dann sah er wieder auf – regungslos, gedankenlos, sinnlos. Heute erst hatte die Nachricht aus Lunaris die Kaserne erreicht. Sie war 
 knapp und deutlich gewesen. Ein toter Bote und Krieg mit dem Schattenclan. Und es war, als wäre erst dadurch der Feind greifbar geworden. Plötzlich war es kein Spiel mehr, kein kindisches Kräftemessen zwischen einem unbesiegbaren Bündnis und lächerlichen zehn Göttern.



Der Krieg war echt.



Der Gegner real.



Und er hatte endlich sein wahres Gesicht gezeigt.



Serins Blick verdunkelte sich unwillkürlich und mit ihm seine Gedanken. Ein Feuer von eisiger Rachsucht flammte in ihm auf, und es brannte so unerträglich kalt, dass er das halbschattige Dämmerlicht hinter den Vorhängen nicht mehr aushielt. Er stand auf und ging zur Balkontür. Davor blieb er stehen, öffnete sie nicht. Stattdessen lehnte er tief seufzend die Stirn an das warme Glas.



Die Sonne tat gut, konnte jedoch nur die Kälte seines Körpers vertreiben, nicht aber die Dunkelheit seiner Gedanken.



Als sich die Tür hinter ihm öffnete, hatte sich wenigstens seine zerstörerische Wut ein wenig gelegt, ihm aber noch genug der ungesunden Entschlossenheit übrig gelassen, die er jetzt brauchte. Langsam drehte er sich um, verdrehte entnervt die Augen, als er Aria erkannte. „Ich habe doch gesagt, ich muss mit dem General sprechen“, schnaubte er und wandte den Blick wieder nach draußen.



Schwebende, fast lautlose Schritte durchquerten den Raum, dann spürte er eine zarte Berührung an der Schulter. „Sprich erst einmal mit mir“, bat Arias sanfte Stimme.



Serin schüttelte ihre Berührung ab, begann bedächtig, aber mit ernstem Blick, im Raum auf und ab zu gehen. „Ich glaube nicht, dass du in dieser Sache entscheiden darfst“, meinte er dunkel.



Als Aria das hörte, schrak sie auf und machte einen strengen Schritt auf ihn zu. „Was in aller Welt hast du vor?“



Serin hielt kurz an, warf ihr einen Blick zu, als würde er überlegen. Aber er wusste selbst gut genug, dass er sich damit nur etwas vormachte. Er überlegte nicht, und er würde auch nicht überlegen. Seine Entscheidung stand fest. So viele 
 der Entscheidungen, die er in Zukunft fällen musste, standen bereits fest. „Das werde ich dem General sagen. Wann kann ich ihn sprechen?“



„Nie!“, entgegnete Aria trotzig.



In ihrem goldenen Blick standen so viele verstörende Emotionen. Die Unsicherheit über den Krieg, die Angst vor den Plänen, die er ihr nicht verraten wollte, und sogar … die Sorge um seinen Verstand. Aber sie war berechtigt. Denn seit seinem ersten Tag hier hatte er noch nie so mit ihr gesprochen, mit niemandem. Aria suchte verzweifelt nach einem Zauber, und er nahm es ihr nicht übel. Ein wenig wünschte er sich selbst, dass diese lichtlose Kälte zwischen seinen Gedanken von einem Zauber stammte, in den er sich unbemerkt hineinsteigerte. Aber so war es eben nicht. Die Wut war echt. Der Hass ebenso.



„Solange der General sich noch erholt, habe ich die volle Befehlsmacht über die Kaserne. Du sprichst also entweder mit mir oder mit niemandem!“, fuhr Aria fort, stemmte zur Bekräftigung ihrer Worte die Hände in die Seiten.



Serin setzte langsam seinen sinnlosen Weg durch den Raum fort, schritt bedächtig und würdevoll dahin, als könnte ihm das helfen, seine Gedanken zu beruhigen. Er faltete die Hände unter der Brust, verband jeden neuen Schritt mit einem weiteren Atemzug. „Gut, ich werde es dir sagen. Aber nur, weil ich nicht noch länger warten will“, gab er zögernd nach, blieb erneut stehen, sah sie an. „Ich organisiere einen Angriff.“



„Du organisierst …Wie soll ich das verstehen?“



„Ich habe die Pläne bereits im Kopf, ich muss sie nur noch aufschreiben. Ich brauche fünftausend Mann, die ich nach Necropolis schicke.“



„Bist du wahnsinnig?“, unterbrach Aria ihn aufgebracht, und er konnte ihr ansehen, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihn mit einer Ohrfeige zurück auf den Boden der Realität zu holen. „Ist das … ist das deine Art der Überreaktion, was diesen Brief betrifft? Die Kriegserklärung? Das hat uns alle schwer getroffen, Serin, aber gerade deswegen sollten wir jetzt nichts überstürzen.“




 „Es gibt keine Kriegserklärung!“, gab Serin ebenso aufgebracht zurück. „Vielleicht ist es dir ja entgangen, aber wir wissen offiziell gar nicht, dass wir uns im Krieg befinden! Derselbe Mensch, der uns das Bündnis aufgedrängt hat, hat uns jetzt verraten und … den Boten getötet.“ Er senkte für einen Moment den Blick und atmete tief durch, was Aria nicht einmal zu bemerken schien.



„Und das ist dein ganzes Problem? Ein einziger toter Bote, Serin! Weißt du überhaupt, was Krieg bedeutet? Wir werden noch viel mehr Tote sehen, nimm das nicht so persönlich!“



„Ich soll das nicht so persönlich nehmen?“, brach Serin so plötzlich und so ungehalten aus, dass Aria erschrocken zusammenzuckte. Er bemühte sich daraufhin zwar, ruhiger zu sprechen, aber es blieb bei einem vergeblichen Versuch. „Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst, Aria! Lass mich dir etwas erklären: Dieser Bote war mein Freund, kapiert? Einer meiner – ach, was sage ich – der
 beste! Und ich kann einfach nicht anders, als das persönlich zu nehmen, denn ich kenne den Mann, der ihn ermordet hat! Ich kenne den Fürsten des Clans, Kyle den Wilden, denn er war mein Schüler! Und ich kenne ihn eben gut genug, um zu wissen, dass unter all den Gründen, die er für einen derartigen Verrat vielleicht haben mag, auch der ist, mich
 zu ärgern. Mich bloßzustellen, weil ich ihn nicht so unterrichten konnte, wie er es sich vorgestellt hat. Du verzeihst also meine Überreaktion, was diesen Brief betrifft!“



Aria war für einen Moment sprachlos. Aber es war ihre Art als Mensch und ihre Natur als Wüstenkind, sich von nichts und niemandem einschüchtern zu lassen. Zumindest nicht für lange, deswegen war es auch nicht verwunderlich, dass sie sofort reagierte.



„Das wusste ich nicht“, entgegnete sie gefasst, aber immer noch mit einem leichten Vorwurf in der Stimme. „Aber trotzdem kannst du nicht einfach eine ganze Legion in den Tod schicken! Fünftausend Mann!“



„Ich will sie auch nicht in den Tod schicken, ich will in Necropolis einfallen“, erklärte Serin – zu seiner eigenen 
 Überraschung vergleichsweise ruhig. „Irgendjemand muss es ja tun. Die Stadt sehen und ihre Menschen, um überhaupt einschätzen zu können, wie stark der Clan wirklich ist. Und wenn ich schnell genug bin und das Überraschungsmoment auf meiner Seite habe, genügt es vielleicht sogar, um diesen Krieg im Keim zu ersticken.“



Aria seufzte tief. „Aber doch nicht so. Du denkst nicht rational. Du hast es heute erst erfahren, schlaf doch erst einmal darüber.“



„Ich kann nicht länger warten, Aria. Ich habe schon fünf Tage verloren, in denen diese Nachricht unterwegs war. Ich muss jetzt
 handeln, wenn der Fürst nicht damit rechnet. Wenn er vielleicht noch nicht einmal ahnt, dass wir von seinem Verrat wissen.“



Daraufhin musterte Aria ihn lange schweigend. Immer wieder wich sie seinem Blick aus, seufzte nachdenklich oder schwermütig. Kurz bevor sie anfangen konnte, wie ein kleines Mädchen nervös mit ihren Haaren zu spielen, fällte sie endlich eine Entscheidung. „Nein, Serin, das kann ich nicht tun. Du hast das nicht einmal mit der Akademie abgesprochen, das geht einfach nicht.“



„Für eine lange Absprache ist keine Zeit!“, regte Serin sich auf, suchte nach den richtigen Worten, um Aria doch noch zu überzeugen, dann überlegte er es sich anders. Er sah sie an, und sein Blick verlor jeden Ausdruck. Dann drehte er sich wortlos um und wollte gehen, als ihre Stimme ihn aufhielt.



„Wo willst du hin?“



„Du willst mir meine Legion nicht geben, also gehe ich eben allein.“ Er hatte nicht vor, eine Antwort abzuwarten, aber nur einen Augenblick später wurde er auch schon von Aria aufgehalten, die sich an ihn klammerte, ihn fassungslos mit ihren goldgelben Augen anstarrte.



„Das ist nicht dein Ernst“, hauchte sie, und ihre Stimme war sich wohl nicht sicher, ob sie wütend oder besorgt klingen sollte. „Das ist dein Tod!“



Serin wollte sie abschütteln, hatte aber keine Chance. „Ich habe ein Ziel vor Augen: den Kopf von Kyle dem Wilden 
 auf seinem eigenen verfluchten Schwert in die Stadt tragen zu können. Und dieses Ziel werde ich verfolgen, mit oder ohne Legion.“



Aria wich beunruhigt von der Grausamkeit seiner Worte zurück, sah ihm flehend in die Augen. „Aber ich kann dir die Krieger einfach nicht geben, die du willst.“



Er hielt ihrem Blick problemlos stand. „Und ich kann das verstehen“, sagte er nur, dann ließ er sie ohne ein weiteres Wort stehen.
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Kyle wusste nicht, warum er sein Schwert in der Hand hielt. Er fühlte eine innere Leere, eine tiefe Dunkelheit, die seine Gedanken umhüllte und alles, was noch von ihm übrig war, in eisige Finsternis stürzte. Er stand vor den Toren seiner Festung neben dem gläsernen Thron und zeichnete mit dem Finger dünne flammende Linien auf die Armlehne. Die Feuer seiner Stadt waren fast heruntergebrannt, glühten nur noch wie verblassende Sterne in der Ferne. Selbst das wirbelnde Himmelsinferno hatte sich in die Wolken zurückgezogen, war nur noch ein zartes rötliches Leuchten. Zum ersten Mal seit so langer Zeit brach wieder die Nacht über Necropolis herein.



Kyle hob den erschöpften Blick, und eine letzte Träne tropfte von seinem Kinn, dann hatte er nicht mehr die Kraft für weitere. Er konnte nicht mehr. Seine Stadt spürte es, und er selbst wusste es. Er konnte nicht mehr. Er war nicht stark genug, um in dieser Welt zu überleben, die ihm jetzt auch noch seinen Bruder genommen hatte. Er atmete schwer, hatte Stunden damit verbracht, um Raven zu trauern, konnte sich nicht erinnern, wann er gegangen war, warum
 er gegangen war.



Vielleicht hielt er deswegen sein Schwert in der Hand? Weil er es beenden wollte? Nachdenklich hob er die Waffe ein wenig, betrachtete die schimmernde Klinge im schattigen Dämmerlicht. Warum wollte er diese Welt noch retten, die ihn so sehr quälte?




 Welchen Sinn hatte das Leben noch?



Raven war tot.



Es war vorbei.



Nichts und niemand konnte ihn ihm wiederbringen.



Zögernd hob er die Hand, berührte ehrfürchtig die Schwertschneide. Er war schon dabei, sich mit dem Gedanken anzufreunden, seinem Bruder zu folgen, als ihn eine Stimme innehalten ließ.



„Warte, Kyle.“



Überrascht sah er sich um.
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Es war still. Unendlich still und dunkel. Er war irgendwo und doch nicht. Es war ein Traum. Ein leerer Traum, in dem weder Raum noch Zeit existierten. Langsam, viel zu langsam, mischte sich ein Geräusch in die Dunkelheit, flüsternd, gleichmäßig, rauschend. Dann kehrte ein winziges farbloses Licht in die Stille zurück, irgendwo in der Ferne. Es war ein leises Flackern, wie von fernem Feuer.




Feuer …




Da war ein Gedanke, der mit Feuer zusammenhing. Was hatte er noch gleich zu bedeuten? Andere Gedanken lösten sich aus dem Nichts, sammelten sich um den einen. Dann wurde aus der Dunkelheit plötzlich Nacht, aus der Stille wurde Raum, nur das leise Rauschen blieb.




Was für ein Traum
 .



Und schließlich schlug Raven die Augen auf.



Er erkannte das zwielichtige Leuchten von Necropolis, das sich in der gläsernen Zimmerdecke spiegelte. Er glaubte fast, es sei dunkler als sonst. Aber darüber konnte und wollte er sich im Moment keine Gedanken machen. Da war eine leichte Verwirrung in ihm, die ihn an allem zweifeln ließ. Und eine entfernte Erinnerung, die diese Zweifel erklärte.



Raven atmete tief ein, dann atmete er wieder aus. Und so machte er weiter, ganz normal, ganz wie immer, wie er es gewohnt 
 war. Er stützte die Hände neben sich auf der Matratze ab – bemerkte bei der Gelegenheit, dass er in einem Bett lag – und setzte sich langsam auf. Er sah an sich hinunter, stellte fest, dass er nicht mehr seine Robe trug. Gedankenverloren schob er eine Hand unter das Hemd, wo er auf seiner Brust eine lächerlich winzige Narbe spürte.



Also doch kein Traum?



Aber das war unmöglich. Er konnte sich noch genau erinnern, es spielte sich immer wieder vor seinen Augen ab, wollte gesehen, wollte verstanden werden.



Unmöglich. Noch einmal senkte er den Blick auf seine Brust, und eine qualvolle Erinnerung flackerte auf, in der er dort die blutige Schwertklinge gesehen hatte. Und die Schmerzen … unerträgliche Schmerzen, die ihm erst den Atem genommen und dann den Verstand geraubt hatten. Und dann war er ohnmächtig geworden?



Aber das war doch vollkommen unmöglich!



Verwirrt und verstört sah Raven sich um, entdeckte seinen Bruder neben dem Bett. Der Anblick entlockte ihm ein gerührtes Lächeln. Kyle schlief dort zusammengekauert in einem Sessel, die Knie bis unter das Kinn gezogen und mit den Armen umschlungen. Er war nicht rasiert, seine Haare waren völlig zerzaust, und unter seinen Augen zeugten dunkle Schatten von vielen schlaflosen Nächten. Er war wohl die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen. Die ganze Zeit … Wie lange es wohl her war?



Die dünne Decke über seiner Schulter hatte ihm wohl Shaíra gebracht, denn man konnte sehen, dass er sich nicht selbst damit zugedeckt hatte. Sie war ein wenig verrutscht, aber bevor Raven dem Impuls nachkommen konnte, seinen Bruder wieder fürsorglich zuzudecken, öffnete dieser die Augen.



Kyle blinzelte verschlafen, murrte leise und rieb sich erschöpft das Gesicht. Er streckte sich halbherzig, achtete nicht darauf, dass die Decke dadurch auf dem Boden landete. Erst dann wandte er Raven den Blick zu, blinzelte ihn einmal ausdruckslos an. Und noch einmal, bevor er erkannte und verstand, was er da sah.




 Von einem Moment auf den nächsten fiel alle Müdigkeit von Kyle ab, er riss ungläubig die Augen auf – und erstarrte. Für eine ganze Weile blickte er ihn nur wortlos an, schien sogar das Atmen zu vergessen, dann stand er langsam auf.



„Raven“, hauchte er fassungslos, während er sich vorsichtig zu ihm setzte. „Du bist wach.“



Raven konnte nur wortlos mit den Schultern zucken. Sein Bruder hingegen stand völlig neben sich, hob zitternd die Hände, berührte ihn verstört im Gesicht und so zärtlich, als hätte er Angst, Raven könnte unter seiner Berührung zerbrechen.



„Du bist wirklich wach“, wiederholte Kyle, dann zog er ihn plötzlich zu sich und presste ihm einen rauen Kuss voller Dankbarkeit auf die Lippen, bevor er ihm um den Hals fiel und ihn so fest drückte, dass Raven fast die Luft wegblieb.



„Ganz ruhig, um Himmels willen!“, keuchte Raven, ließ seinem Bruder aber die Zeit, die dieser brauchte. Und er brauchte viel Zeit. Eine halbe Ewigkeit war es wieder einfach nur still, im Hintergrund rauschte es leise. Irgendwann löste Kyle sich endlich von ihm, hielt aber trotzdem seine Hände fest und konnte den seligen, wenn auch immer noch ungläubigen Blick nicht von ihm losreißen.



„Ich dachte wirklich, ich hätte dich für immer verloren“, erklärte er mit ehrfürchtig gesenkter Stimme.



„Das dachte ich auch.“



„Aber du bist wach. Du bist tatsächlich wach!“



„Scheint so, ja.“



„Weißt du, wie lange du weg warst?“



Raven schüttelte schon den Kopf, doch dann lief ein schwaches Lächeln über sein Gesicht. „Wenn ich dich so ansehe, wohl etwa vier, fünf Tage.“



Kyle lachte lustlos auf, kratzte sich verlegen am Kinn. „Fünf Tage“, bestätigte er. „Es ist inzwischen Wochenende. Aber ich konnte dich nicht allein lassen. Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst. Wissen, dass es dir gut geht.“



Raven warf einen Blick aus dem Fenster. Das war also das Rauschen gewesen. Heute musste der Tag sein, an dem es in Necropolis regnete.




 „Es geht mir gut“, beruhigte Raven seinen Bruder zu seiner eigenen Überraschung. Er wäre fast gestorben, war tagelang bewusstlos gewesen, und dann wachte er auf und fühlte sich … einfach nur wohl.



„Ich hatte solche Angst um dich.“



„Mir geht es gut“, wiederholte Raven, aber als er sich dann wieder seinen Bruder ansah, seufzte er schwermütig. „Aber dir nicht.“



„Ach was, ich bin in Ordnung, viel wichtiger ist außerdem, dass …“



„Nein, fang erst gar nicht damit an!“



Kyle blinzelte ihn verwirrt an. „Womit?“



„Damit. Es wundert mich selbst ein wenig, aber ich fühle mich momentan einwandfrei erholt. Und genau deswegen wirst du dich jetzt um dich selbst kümmern.“



„Oh nein, Raven, ich will bei dir bleiben, bitte!“



„Nichts da. Ich laufe dir schon nicht davon.“



„Ich dachte, ich hätte dich verloren! Bitte, schick mich jetzt nicht weg!“, flehte Kyle der Verzweiflung nahe.



Raven schenkte seinem Bruder ein friedliches Lächeln, drückte leicht seine Hand und sah ihm beschwörend in die Augen. „Jetzt hör mir mal ganz genau zu, Kyle. Du wirst jetzt aufstehen, diesen Raum verlassen …“



„Aber …!“



„Nichts aber. Dann wirst du dir Shaíra schnappen und mit ihr ein langes, heißes Bad nehmen. Und danach wirst du mit ihr ins Bett gehen und dich ordentlich ausschlafen.“ Er wählte seine Worte ganz absichtlich doppeldeutig, um seinen Bruder auf andere Gedanken zu bringen. Und offensichtlich funktionierte es, denn Kyle konnte sich endlich zu einem flüchtigen Lächeln durchringen.



„Wenn ich mich ausschlafen soll, sollte ich sie wohl besser nicht mit ins Bett nehmen“, bemerkte er leise, senkte fast schon verlegen den Blick. „Was ist mit dir?“



„Ach, ich weiß noch nicht. Ich werde mich wohl ein wenig umsehen, vielleicht einen kleinen Spaziergang durch die Festung machen. Ich finde schon eine Beschäftigung.“




 „Aber du bleibst hier, ja?“



„Aber sicher.“



„Ich gehe nur, wenn du mir schwörst, dass du noch da bist, wenn ich wiederkomme.“



„Keine Sorge.“



Kyle atmete tief durch und fiel ihm noch einmal um den Hals. „Ich liebe dich, Raven, das weißt du, nicht wahr?“



Raven klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. „Ich weiß.“ Er musste sich ganz schön anstrengen, um Kyle abzuschütteln. Kaum hatte er es geschafft, stand er auf und zog ihn mit sich, um ihn nicht noch einmal in Versuchung kommen zu lassen. Er führte seinen Bruder zur Tür, wo er ihn noch einmal aufmunternd am Arm berührte. „Wir sehen uns morgen.“



„Versprochen?“



„Versprochen.“



Nachdem er seinen Bruder auf den Flur geschoben hatte, beeilte er sich, die Tür zu schließen, damit Kyle nicht auf die Idee kommen konnte, doch noch zu bleiben. Kopfschüttelnd lehnte Raven sich mit dem Rücken an die Tür und seufzte tief. Fast tat sein Bruder ihm ein wenig leid. Fünf Tage lang hatte Kyle an seinem Bett Wache gehalten, und nun warf er ihn einfach so aus dem Zimmer. Aber Raven musste jetzt allein sein, denn er selbst hatte keine fünf Tage Zeit gehabt, um zu verarbeiten, was geschehen war. Für ihn waren nur wenige Augenblicke vergangen, seit er in den Armen seines Bruders gelegen hatte, blutend und – wie er gedacht hatte – sterbend. Die Erinnerung an den Moment, als der kalte Stahl ihm die Brust durchbohrt hatte, war immer noch frisch. Fast war ihm, als sei der unerträgliche Schmerz noch nicht ganz abgeklungen, als könne er immer noch sein eigenes Blut auf den Lippen schmecken. Und es bereitete ihm Kopfschmerzen.



Raven atmete tief durch und straffte seine Haltung, um die jüngste finstere Vergangenheit abzuschütteln und sich bewusst zu machen, dass sie nichts Geringeres war als das: Vergangenheit. Er hatte es überstanden und war gesund und 
 munter in der Festung seines Bruders aufgewacht. In Sicherheit. Alles war gut.



Er musste nur erst einmal seine Gedanken ordnen. Aber bevor er damit anfangen konnte, beschloss er, um sich herum Ordnung zu schaffen. Langsam stieß er sich von der Tür ab, hob die Decke vom Boden auf, legte sie sorgfältig zusammen und auf dem Sessel ab, den er dann an die Wand schob. Er betrachtete kurz sein Werk, bevor er erneut seufzend ans Fenster ging. Er fand es immer ein wenig merkwürdig, wenn es in Necropolis regnete. Wie Blut leuchteten die Regentropfen im roten Dämmerlicht der Stadt. Ravens Blick wanderte auf seine Hand, die er sich dann gedankenverloren auf die Brust legte. Blut hatte er für die nächste Zeit genug gesehen.



Also wandte er sich wieder vom Fenster ab, entdeckte einen Spiegel an der Wand links neben sich. Zögernd ging er darauf zu. Er war immerhin fünf Tage lang bewusstlos gewesen, er musste grauenvoll aussehen. Aber als er angekommen war, konnte er sein Spiegelbild nur verwirrt anblinzeln. Er sah aus, wie er sich fühlte: rundum zufrieden. Seine Haut hatte eine gesunde Farbe, sein Blick war klar und aufgeweckt. Nur die Haare waren ein wenig durcheinandergeraten, aber als er sich nur einmal mit der Hand hindurchfuhr, war auch das behoben. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gut ausgesehen hatte.



Vor lauter Verwunderung darüber konnte er sich lange nicht von seinem Spiegelbild losreißen. Er war schon zu oft nach langer Bewusstlosigkeit aufgewacht, er hatte schon zu viele magische Heilungen hinter sich, und er kannte selbst die Magie von Urias, wusste, wie sie wirkte, wie sie sich anfühlte.



Jetzt aber …



Raven stützte sich auf dem Tisch ab, über dem der Spiegel hing, und erwiderte gedankenverloren seinen eigenen kritischen Blick. Erschrocken wirbelte er herum, als er glaubte, eine Bewegung hinter sich wahrzunehmen, aber da war niemand. Er war allein, nur das gleichmäßige Rauschen des Regens war bei ihm. Das Licht neben ihm glühte geduldig.




 Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seinem Spiegelbild zu. Er konnte nicht sagen, was ihn daran so fesselte, er wusste nur, dass er einfach nicht wegsehen konnte. Immer wieder zuckte sein Blick zu seinem Schatten, der, von einem unsichtbaren Licht geworfen, unruhig über die schwarzen Wände flatterte, als wollte er sich von ihm losreißen. Erstaunt legte er den Kopf schräg, und sein Spiegelbild folgte seinem Beispiel – er glaubte fast, ein wenig verzögert.



Und dann traute er seinen Augen nicht, als sein Schatten sich tatsächlich von ihm und von der Wand löste und langsam, rauchig auf ihn zuschwebte. Raven war wie versteinert. Er sah nur eine schwarze Silhouette, die immer mehr Form gewann und gleichzeitig immer weniger menschlich wurde. Der Schatten hob die Hände, legte sie ihm vorsichtig auf die Schultern und senkte dann den Kopf neben sein Gesicht, als wollte er ihm etwas zuflüstern. Raven machte sich unwillkürlich bereit, eine Stimme zu hören, die ähnlich dämonisch klang, wie das Schattenwesen aussah, doch in dem Moment blitzten in dem konturlosen Gesicht des Schattens zwei eisblaue Augen auf.



Als Raven den stechenden Blick kreuzte, durchfuhr ihn eine brennende Kälte. Panisch sprang er zur Seite, warf sich mit dem Rücken an die Wand und versteinerte dort erneut schwer atmend. Verängstigt ließ er den Blick durch den Raum wandern und suchte nach dem dämonischen Schattenwesen, das er eben noch im Spiegel gesehen hatte. Aber da war nichts. Er war allein. Das Licht glühte immer noch leise, sein Schatten lag immer noch friedlich an der Wand hinter ihm. Als Raven sich überfordert mit der Hand durch die Haare fuhr, folgte sein Schatten auch treu jeder seiner Bewegungen. Er versuchte gar nicht zu verstehen, was er da eben gesehen hatte, entschloss sich aber, sich für die nächste Zeit von Spiegeln fernzuhalten.



Er atmete noch einmal tief durch, dann ließ er sich langsam auf den Boden sinken, zog die Beine an und legte die Arme auf den Knien ab. So kurz nach einer Begegnung mit dem Tod konnte er sich angenehmere Dinge vorstellen. Und 
 vor allem verstand er einfach nicht, was es mit diesen merkwürdigen Dingen auf sich hatte, die er immer öfter sah. Und sie wurden immer seltsamer!



Erschöpft lehnte er den Kopf an die Wand, schloss die Augen und lauschte dem Regen. Er konzentrierte sich ganz auf das gleichmäßige Geräusch, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Er nahm sich fest vor, am nächsten Tag mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Vielleicht mit Shaíra. Sie konnte unheimlich gut zuhören. In dieser Hinsicht war sie ein wenig wie der Regen: ruhig, geduldig, unvoreingenommen. Vielleicht konnte sie ihm helfen, seine finsteren Erinnerungen fortzuwaschen.
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Raven konnte nicht schlafen. Gedankenlos lag er in demselben Bett, in dem er aufgewacht war, und starrte sinnlos an die Decke. Er lag bestimmt seit mehreren Stunden still auf dem Rücken, konnte sich nicht bewegen, wollte nicht, tat es einfach nicht. Bereits vor einer halben Ewigkeit hatte der Regen aufgehört, es war also schon lange nach Mitternacht. Als er beschlossen hatte, sich schlafen zu legen, war es bereits spät gewesen, zumindest hatte er das Gefühl gehabt. Außerhalb der Stadt ging wahrscheinlich schon in wenigen Stunden die Sonne auf. Aber er konnte einfach nicht schlafen.



Er setzte sich auf, warf einen Blick aus dem Fenster. Brennende Wolken, die sich in schwarzem Glas spiegelten. Unverändert. Dann sah er sich noch einmal im Zimmer um, und sein Blick blieb am Spiegel hängen. Er erinnerte sich an den eigenartigen Vorfall vom vorherigen Abend, war aber momentan nicht in der Lage, sich Gedanken darüber zu machen. Er brauchte jetzt etwas, wonach er bestimmt seit zehn Jahren kein Bedürfnis mehr verspürt hatte.



Zögernd stand er auf und verließ langsam, wie im Traum, das Zimmer, schlich den Gang entlang. Die Festung war so einsam in der Nacht, vollkommen menschenleer, nicht einmal 
 eine Wache begegnete ihm. Raven wusste, welches Zimmer er suchte. Es war immer dasselbe. Nicht sonderlich weit weg, aber auch nicht mehr in der Nähe. Bevor er die Tür öffnete, zögerte er erneut, aber dann huschte er lautlos in den Raum und schloss sie hinter sich wieder.



In dem Bett dort erkannte er sofort seinen Bruder. Shaíra war nicht bei ihm, und nur deswegen schlief er wohl auch. Kyles Anblick strahlte eine warme Geborgenheit aus, wie er völlig entspannt in die Decke gekuschelt dalag. Nur der Kopf und die linke Hand, die neben seinem Gesicht lag, blitzten unter der Decke hervor.



Raven schlich zu ihm, in der ewig dämmrigen Dunkelheit musste er sich nicht einmal ein Licht erschaffen. Neben seinem Bruder ging er in die Knie, berührte ihn vorsichtig an der Schulter.



„Kyle?“, flüsterte er mit leichtem Nachdruck. „Kyle, bist du wach?“ Er bekam keine Antwort. „Jetzt wach schon auf!“, zischte Raven und stieß seinen Bruder unsanft an der Schulter an.



Kyle hatte einen unglaublich tiefen Schlaf. Er erschrak nicht einmal, sondern murmelte nur genervt und öffnete dann langsam die Augen. Er blinzelte Raven ein paar Mal an und rieb sich mit der freien Hand verschlafen das Gesicht. „Verdammt, Raven, was zur Hölle willst du hier?“, murmelte er halb in sein Kissen, während ihm bereits wieder die Augen zufielen.



„Ich kann nicht schlafen“, gestand Raven und senkte verlegen den Blick. Diese Worte kamen ihm so kindisch vor, er fürchtete sich ein wenig vor der Reaktion seines Bruders. Aber die brüderlichen Instinkte ließen Kyle nicht einen Augenblick zögern. Er machte ihm nur ein wenig Platz, ohne dabei seine Haltung zu verändern, und klopfte zweimal auf das Kopfkissen.



„Na, spring schon rein“, gab er nach und sogar ohne irgendeinen besonderen Ton in der Stimme.



Raven schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, das Kyle nicht einmal bemerkte, und schlüpfte dann schnell zu ihm unter 
 die Bettdecke. „Danke“, flüsterte er und erntete ein genervtes Raunen von seinem Bruder.



„Weniger reden, mehr schlafen“, murmelte Kyle, und nur wenig später verrieten seine tiefen Atemzüge auch schon, dass er seiner eigenen Aufforderung bereits nachgekommen war.



Raven beobachtete seinen Bruder durch das glühende Zwielicht hindurch, und der Anblick machte ihn plötzlich ganz sentimental. Vor langer Zeit, als sie beide noch Kinder gewesen waren, hatte er regelmäßig so die Nähe zu Kyle gesucht, wenn ihn in der Nacht die Albträume wach gehalten hatten. Irgendwann war er dem dann entwachsen gewesen und hatte als „großer Junge“ nicht mehr das Bett mit seinem Bruder teilen wollen. Aber zuletzt war Raven aus dem wohl schlimmsten Albtraum seines Lebens erwacht. Die Begegnung mit dem Tod hatte ihre Spuren hinterlassen. Er sehnte sich wie nie zuvor nach der tröstenden, beständigen Nähe seines großen Bruders.



Und Kyle hatte sich sehr verändert. Die Position des Fürsten, das Geheimnis der Epistulae
 , Shaíra … Das alles hatte ihn zu einem anderen Menschen gemacht. Vielleicht sogar zu einem besseren.



Kyle fluchte im Schlaf leise und drehte sich auf den Rücken. Ein sanftes Lächeln huschte über Ravens Gesicht, dann rückte er näher zu seinem Bruder und klammerte sich an dessen Arm. Es war momentan einfach alles zu viel für ihn, was er daran merkte, dass er sich selbst jetzt – so nah bei seinem Bruder – immer noch merkwürdig einsam fühlte. Und schuldig … Da war ein Schuldgefühl in ihm, das er nicht einordnen konnte. Als hätte er etwas Wichtiges vergessen, was er nie wiedergutmachen konnte.



Raven schluckte in einem Anflug von Verzweiflung, dann legte er seinem Bruder den Kopf auf die Schulter. Er schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag, spürte seine Wärme, und es beruhigte ihn wenigstens ein bisschen.



Irgendwann fluchte Kyle erneut leise, und schüttelte ihn ab, dann war es wieder ruhig. Raven brauchte lange, 
 um das zu realisieren, aber es war sogar zu
 ruhig. Verwirrt lauschte er in die Dunkelheit, legte sich die Hand auf die Brust. Dann tastete er beunruhigt sein Handgelenk ab und schließlich verängstigt seinen Hals. Und dann rüttelte er der Panik nahe seinen Bruder an der Schulter, bis dieser verstört aus dem Schlaf schrak.



„Verflucht, Raven, was ist denn jetzt los?“, fuhr Kyle ihn noch ein wenig benommen an, als Raven seine Hand nahm und sie sich an den Hals legte.



„Spürst du das?“, fragte er, hatte Mühe, seine Stimme zu beherrschen.



„Was? Beruhig dich wieder, da ist nichts“, knurrte Kyle und wollte sich wieder hinlegen, aber Raven hielt ihn fest.



„Richtig erkannt, Kyle, da ist nichts
 !“, entgegnete er mit unterdrückter Hysterie. „Aber weißt du, was da sein sollte?“



Erst jetzt schien Kyle wirklich aufzuwachen und zu verstehen, was gerade passierte. Er legte sich wie ertappt die Hand über die Lippen. „Oh nein!“



„Da sollte ein Herzschlag sein, Kyle!“



„Oh, er hat mich gewarnt, dass so etwas passieren würde.“



„Was hast du mit mir gemacht, Kyle? Warum spüre ich meinen Herzschlag nicht?“



„Ich hatte die Hoffnung, es würde länger dauern, bis du etwas merkst …“



„Tja, zu spät! Erkläre es mir, verdammt!“ Raven war schon kurz davor, seinen Bruder anzugreifen, als dieser endlich schwach nickte und seinem Blick auswich.



„Es tut mir leid, Raven“, begann Kyle, und es konnte keine angenehme Erklärung werden, wenn er schon so anfing. „Aber ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dich zu verlieren …“
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„Warte, Kyle.“





Überrascht sah er sich um. Er war kaum noch in der Lage zu verstehen, was er da sah. Als sich seine wirren Gedanken wenigstens 
 ein bisschen beruhigt hatten, war Urias bereits fast bei ihm angekommen. Kyle wischte sich verstört die Tränen aus dem Gesicht. Den einzigen Lichten des Clans hier zu sehen bedeutete ein kleines Wunder. Urias schritt aufrecht und stolz auf ihn zu, in seiner Haltung war keine Spur seines Alters zu erkennen, seine Schritte waren weich und fließend, wie ein Geist schwebte er neben ihn, verschränkte dann würdevoll die Hände hinter dem Rücken, sah ihn nicht an
 .




„Urias?“, wunderte sich Kyle, der immer noch ein wenig benommen war. „Was … was macht Ihr hier draußen, ich dachte, Ihr verlasst niemals Euren weißen Tempel?“





Der Lichte nickte, warf ihm einen kurzen Blick zu, hinter dem ein schwaches Lächeln verborgen lag. „Ja, bis eben entsprach das noch der Wahrheit.“





„Warum seid Ihr dann hier?“





Urias antwortete nicht. Er ließ nur lange nachdenklich den Blick über die Ebene schweifen, nahm sich Zeit, sich alles genau anzusehen. Aber wenn Kyle das richtig verstand, dann sah er diese Stadt zum ersten Mal seit unvorstellbar langer Zeit wieder
 .




„Ich bin alt, Kyle“, begann Urias irgendwann. „Alt genug, um noch an Götter zu glauben.“





„Gut, dann seid Ihr schon einmal mindestens so alt wie ich.“





Urias seufzte leise, reagierte sonst aber nicht auf Kyles Sarkasmus. „Ich bin das älteste Mitglied des Schattenclans. Und das einzige, das es noch erleben durfte, die Festung im heiligen Glanz der Lichtmagie erstrahlen zu sehen.“





Kyle ließ die Worte auf sich wirken. Schon allein die Vorstellung, dass Necropolis in der Magie eines Lichten Fürsten erglühte, erfüllte ihn mit romantischer Ehrfurcht. Und er konnte dieses Gefühl sogar wahrnehmen, fast genießen, denn Urias’ Anwesenheit lenkte ihn ab, ließ nicht zu, dass er in dunklen Gedanken verloren ging. Zumindest für den Moment
 .




Necropolis würde wohl nie wieder in diesem silbernen Licht aufgehen, denn Lichte hassten nicht. Außer …





„Aber das bedeutet, Ihr wart Schattenfürst!“, erschrak Kyle, dann fiel er demütig auf die Knie, als ihm die volle Bedeutung dieser Worte bewusst wurde. „Ihr seid der Reisende!“





 Urias neben ihm seufzte tief, berührte ihn nachdrücklich an der Schulter, bis Kyle endlich wieder ehrfürchtig den Blick hob. Er hielt ihm die Hand hin, und als Kyle sie zögernd annahm, zog der Lichte ihn einfach wieder auf die Beine
 .




„Ich war vieles in meinem Leben“, erklärte Urias weiter. „Ich war der Reisende, und ich war Schattenfürst. Und ja, es gab sogar eine Zeit, in der war ich Altmagier des Lichts. Aber ich habe all diese Titel abgelegt. Heute bin ich nur noch Urias. Und nun bist du es: mein Führer, mein Herrscher, mein Gott.“





„Aber wie ist das möglich? Es heißt, Ihr seid einem mächtigen Fluch erlegen! Eure verfluchten Knochen sollen in der ewigen Dunkelheit von Nachtfalls Auge begraben liegen!“





„Nun, ganz offensichtlich tun sie das nicht. Die Geschichte um mein sagenumwobenes Ableben haben die Barden von Necropolis gesponnen. In Wahrheit habe ich mich aber lediglich zurückgezogen, ganz einfach. Ich habe meinem Nachfolger angeboten, in seiner Festung zu bleiben und ihm jederzeit mit meiner Lichtmagie zur Verfügung zu stehen, wenn er mich im Gegenzug am Leben lässt. Das Licht ist keine Kriegsmagie, ich war nie der größte Kämpfer.“ Er machte eine Pause, schenkte Kyle ein schwaches, verschlagenes Lächeln. „Und dieses winzige bisschen Wissensmagie, das noch in meinen alten Knochen steckt, habe ich auch erst vor ein paar Jahren entdeckt. Ich hätte niemals gewinnen können.“





„Das war wohl schon immer so.“





„Der Clan hat sich wenig verändert. Gib mir das, bevor du noch auf dumme Gedanken kommst.“





Kyle warf einen kurzen Blick auf sein Schwert, dann reichte er es dem Lichten
 .




„Aber das ist doch ewig her, ich meine … die Chroniken … Ihr müsst doch mindestens siebenhundert Jahre alt sein.“





Urias nickte nur. „Wahrscheinlich sind es schon fast neunhundert. Man hört irgendwann auf zu zählen.“





„Oh“, war alles, was Kyle dazu sagen konnte
 .




„Gewinnt ein wenig Haltung, mein Fürst.“





Kyle schrak bei diesen Worten unwillkürlich auf und straffte seine Schultern. „Aber warum seid Ihr überhaupt Schatten geworden, 
 immerhin … Ihr habt den Clan ja sogar gegründet, ich meine …“ Er fand keine Worte mehr, war erleichtert, als Urias ihn mit einem sanften Lächeln unterbrach
 .




„Das, mein junger Freund, bleibt mein Geheimnis. Lass mich nur so viel sagen: Unsterblichkeit ist in der Allianz nicht gern gesehen.“





„Ich verstehe“, sagte Kyle, obwohl er sich nicht sicher war, ob er noch irgendetwas verstand
 .




„Aber genug davon. Es gibt einen bestimmten Grund, warum ich dir das alles erzähle.“





Überrascht sah Kyle auf. „Gibt es?“





„Ich bin alt. Und nur deswegen kann ich dir sagen, dass es jemanden in deiner Festung gibt, von dem du nichts weißt.“





„Wie ist das möglich?“





„Auch das wird vielleicht für immer ein Geheimnis bleiben. Ich weiß nur, dass er alt genug ist, um den Göttern selbst begegnet zu sein. Er war schon hier, als ich diese Stadt gefunden habe, und wie ich ihn kenne, wird er wahrscheinlich noch hier sein, wenn ich sie für immer verlasse.“ Urias brach ab, als würde es ihm unendlich schwerfallen, sich zu erinnern – als wäre er sich selbst nicht mehr sicher, ob das, was er da erzählte, tatsächlich passiert war. „Er hat nicht viel mit mir gesprochen, aber das, was er zu mir gesagt hat …“ Er verstummte erneut
 .




„Was? Was hat er gesagt, warum erzählt Ihr mir das alles?“, hakte Kyle nach, den langsam die Ungeduld überkam
 .




Urias sah sich noch einmal eingehend um, warf einen Blick über die Schulter auf die Festung, dann atmete er tief durch
 .




„Viele Fürsten vor dir haben schreckliche Verluste erlebt“, erzählte der alte Mann mit bedächtig gesenkter Stimme. „Geliebte Menschen, Familie, Freunde. Sie alle haben unendlich gelitten und Himmel und Erde verflucht. Einige habe ich zu ihm gebracht, aber nur in den ersten … etwa hundert Jahren, denn keinem von ihnen wollte er helfen. Aber du bist anders. Etwas an dir ist anders. Du sprichst von Göttern und verbündest dich mit der Allianz. Was auch immer es ist, das dich hinter die Fassade dieser Welt blicken lässt … ihre Lügen konnten dich nicht blenden, und deine Fähigkeit, den wahren Kern der Legenden und Märchen 
 aufzudecken, hat den Clan so stark zusammengeschweißt, wie es keinem Fürsten vor dir gelungen ist. Du bist anders. Und deswegen erzähle ich dir das alles. Denn es gibt sie. Die Verbotene Magie, die Schwarze Magie, die die Toten wiederkehren lässt. Ihr habt einen Nekromanten in Eurer Festung, mein Fürst.“





Kyle blieb vor lauter Fassungslosigkeit die Luft weg. Vor Ungläubigkeit verstummt starrte er Urias an, konnte nicht glauben, was er hörte. Erst als ihm schon schwindlig wurde und sein Körper ihn wieder zum Atmen zwang, konnte er sich aus seiner Starre befreien
 .




„Ein Nekromant“, wiederholte er die Worte des Lichten, konnte sie immer noch nicht begreifen
 .




„Wenn du es … wagst, dann kann er dir deinen Bruder wiederbringen.“





„Nein … nein, das ist … Ist das wahr?“





„Vielleicht. Seit wir nicht mehr allein in dieser Stadt sind, hat er nicht mehr gesprochen, ich kenne nicht einmal seinen Namen. Aber wenn jemand zu ihm durchdringen kann, dann bist du es. Und wenn du ihn erreichst, ja, dann ist es zumindest möglich.“





Kyle wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Er stolperte einen Schritt zurück, fuhr sich schwer atmend mit beiden Händen durch die Haare. Das war alles zu viel für ihn. Von einem Extrem in das nächste geschleudert konnte er kaum den eigenen Körper unter Kontrolle halten. Er war so durcheinander, dass ihm fast die Sinne schwinden wollten … aber nicht jetzt. Nicht, wenn er jemanden hier hatte, der seinen Bruder zurückholen konnte!





„Bring mich zu ihm!“, befahl er dem Lichten. „Sofort!“





Urias nickte, drehte sich um und ging zurück in die Festung. Kyle folgte ihm wie verzaubert. Er war so unendlich aufgeregt und immer noch verwirrt, dass er das Gefühl hatte, sich selbst von außen zu beobachten, wie er die Flure seiner Festung entlanggeführt wurde, nervös und ungläubig mit seinen zitternden Fingern spielte und einfach nicht fassen konnte, dass das alles doch noch ein gutes Ende nehmen sollte
 .
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 Urias führte ihn zu einer Tür, die nicht anders aussah als alle anderen. Der Raum lag weder versteckt noch war der Weg besonders lang gewesen. Es war wohl wieder einmal die Magie der Festung, die bisher nicht zugelassen hatte, dass jemand bis hierher gekommen war
 .




Kyle starrte vor sich hin. Raven lag kalt und grau in seinen Armen, aber er konnte nicht darüber nachdenken. Er konnte keine Hoffnung fassen beim Gedanken an den Nekromanten, der die Toten wiederkehren ließ. Er hatte einfach keine Kraft mehr für solche Gedanken. Deswegen fragte er auch nicht, als Urias vor der Tür noch einmal stehen blieb und lange zögerte
 .




„Das ist sie, die Schwarze Kathedrale“, erklärte der Lichte und machte eine weitere, lange Pause. „Es gibt einige Dinge, die du beachten musst, wenn du da hineingehst.“





Kyle sah ihn nur an, nickte jedes Mal, wenn Urias einen Satz beendete, wie zur Zustimmung
 .




„Ich werde ihm sagen, was du von ihm willst. Hab Geduld, wenn er eine Weile braucht, um zu antworten, denn die Zeit hat für ihn bereits eine andere Bedeutung angenommen. Stelle keine Fragen, versuche nicht, ihn zu berühren, und sieh ihn nicht direkt an. Er erträgt sein Spiegelbild in deinen Augen nicht.“





Nun warf Kyle dem Lichten doch noch einen fragenden Blick zu, bekam aber keine Antwort mehr. Urias machte einen Schritt an ihm vorbei, öffnete die Tür und winkte ihn zu sich, während er in dem dunklen Raum verschwand. Kyle folgte ihm mit Raven, ohne zu zögern, wurde aber doch ein wenig langsamer, als er in eine Dunkelheit eintauchte, die er so schon seit Langem nicht mehr erlebt hatte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und er war für einen Moment blind, bis nicht weit entfernt ein Licht aufleuchtete und er wenigstens Urias erkannte. Vorsichtig, weil der Funke des Lichten nicht einmal stark genug war, um den Boden zu erreichen, ging er zu ihm, sah ihn abwartend an
 .




„Es ist lange her, alter Freund“, grüßte Urias in die Dunkelheit, und Kyle folgte seinem Blick, glaubte, einen Schatten zu erkennen. „Ich bringe dir mal wieder einen Fürsten. Es geht um seinen Bruder. Vielleicht kannst du dich ja doch überwinden, mit ihm zu sprechen.“





 Ein zweites Licht flammte auf und zog sofort Kyles Blick auf sich. Vor ihm, nur wenige Schritte entfernt, saß jemand auf dem Boden, wie auch Urias es in seinem weißen Tempel zu tun pflegte. Er war in eine weite schwarze Robe gehüllt, die jede Vermutung unmöglich machte, wer oder was er war. Nur die rechte Hand konnte man sehen, die jetzt einen winzigen blassen Lichtfunken hielt
 .




Auf eine ermutigende Berührung von Urias hin setzte Kyle sich zögernd in Bewegung, sank vor dem Nekromanten auf die Knie, ließ Raven vorsichtig auf den Boden gleiten. Er war schon dabei, unter der dunklen Kapuze nach einem Gesicht zu suchen, als er sich noch rechtzeitig an Urias’ Worte erinnerte
 .




Also atmete er tief durch, senkte den Blick und faltete die Hände im Schoß. Kaum saß er so da und der erste schweigsame Moment verging, kamen die Gedanken zurück. Aber immer noch konnte er nicht über seinen Bruder nachdenken, den er schwermütig betrachtete. In seinem Kopf herrschte das pure Chaos. Ihm war, als würden alle Erinnerungen seines ganzen Lebens wild durcheinanderwirbeln. Bilder, Worte, Stimmen, alles verschwamm zu einem einzigen grauen Nebel. Der Nekromant bewegte leicht die Finger der Hand, in der er den Funken hielt, regte sich sonst aber nicht. Er saß nur da, sagte nichts
 .




Und nachdem er eine halbe Ewigkeit nur auf ein Wort des Nekromanten gewartet hatte, löste sich plötzlich ein Gedanke aus dem Nebel in Kyles Kopf. Eine Erinnerung folgte ihm und verschmolz mit der Gegenwart zu einem völlig neuen Verständnis
 .




„Leviathan?“, vermutete Kyle, und der Nekromant erstarrte vollständig. Dann bewegte sich der schwere Stoff der Kapuze ein wenig, als er kaum merklich den Kopf hob
 .




„Woher kennst du meinen Namen?“, fragte die klare Stimme eines jungen Mannes, was Kyle schon genug erstaunte, da half ihm das fassungslose Aufatmen von Urias nur wenig weiter
 .




„Also bist du es wirklich. Leviathan.“





„Woher kennst du meinen Namen?“, wiederholte der Nekromant nachdrücklich
 .




„Von einer gemeinsamen Bekannten.“





 Ein kaum sichtbares Zucken lief durch Leviathans Körper. „Das ist völlig unmöglich“, murmelte er dann mit ungläubig zitternder Stimme. „Das ist unmöglich, du kannst unmöglich …“





Kyle entfuhr ein Laut der Überraschung, als der Nekromant daraufhin plötzlich die Hände vorstreckte und sie ihm an das Gesicht legte. Von der Berührung ging eine unangenehme Fremdartigkeit aus, die Kyle unwillkürlich frösteln ließ
 .




„Oh ja“, seufzte Leviathan irgendwann, während er ihn immer noch festhielt. „Oh, du sprichst die Wahrheit! Ich kann es kaum glauben!“ Seine Hände schnellten genauso hastig wieder zurück, legten sich nun Raven auf die Brust. „Ich war schon fast dabei, alles für einen Traum zu halten. Aber ihr seid es tatsächlich! Ihr habt sie getroffen, nicht wahr? Leyana?“





Kyle nickte, bevor ihm einfiel, dass Leviathan das wohl kaum sehen konnte, so tief, wie er die Kapuze vor das Gesicht gezogen hatte. „Vor Kurzem erst, ja“, antwortete er ein wenig durcheinander
 .




„Oh ja, ich kann es spüren.“





„Heißt das, du kannst mir helfen?“





„Wie könnte ich nicht? Du trägst immerhin ihr Erbe in dir!“ Leviathan brach ab, bewegte den Kopf ein wenig, als er sich Raven genauer ansah. Dann leuchtete sein Licht heller auf und enthüllte die kalte Leblosigkeit, die sich wie ein grauer Schleier über ihn gelegt hatte. „Wie ist das passiert?“, fragte der Nekromant dann mit gesenkter Stimme
 .




„Der Blutmeister hat versucht … Er hat ihn umgebracht. Erstochen – mit dem Schwert“, erklärte Kyle. Er musste sich zu jedem Wort zwingen. Es selbst auszusprechen fühlte sich fast an, als würde er aufgeben. Obwohl doch genau das Gegenteil der Fall war. Er wollte fortfahren, doch in diesem Moment schnaubte Leviathan verächtlich
 .




„Natürlich, ein Altmagier. Was für ein Amateur, der sich einbildet, er könne mit einer Klinge ernsthaften Schaden anrichten.“





„Was? Was meinst du damit?“





„Ich meine damit, dass sein Mordversuch nicht sonderlich nachhaltig war. Wollte wohl das Herz treffen; hat er nicht. Zu 
 seinem Pech. Und deinem Glück. Denn nur so kann ich deinen Bruder retten.“





Bei diesen Worten überschwemmte Kyle eine Welle unbändiger Glücksgefühle. Er wollte dem Nekromanten am liebsten um den Hals fallen, aber auch davor hatte Urias ihn gewarnt. Also blieb er einfach sitzen, ballte angespannt die Hände zu Fäusten, während er innerlich mit dem endlosen Auf und Ab seiner Emotionen kämpfte. „Worauf wartest du dann noch?“





Leviathan zögerte. „Vielleicht solltest du lieber nicht hier sein. Das wird kein schöner Anblick.“





Aber Kyle dachte gar nicht daran, jetzt zu gehen. „Ich will bei ihm sein, wenn er aufwacht.“





„Er wird jetzt nicht aufwachen. Diese Form der Magie braucht lange, um zu wirken. Es wird mehrere Tage dauern, bis er die Augen aufschlägt.“





„Ich werde nicht gehen.“





Leviathan seufzte tief. „Gut, wie du willst. Dann solltest du wohl besser auch hierbleiben, Urias.“





„Aber natürlich“, versicherte der Lichte voller Ehrfurcht und machte einen unsicheren Schritt auf sie zu
 .




„Bist du dir sicher, dass du das auch wirklich willst?“, fragte Leviathan noch einmal nach. „Dein Bruder wird Fragen stellen, vielleicht nie wieder derselbe sein.“





„Ich will nur, dass er lebt.“





„Ich weiß, was du meinst, aber nenn es nicht so. Totem Leben einhauchen können nur die Götter selbst. Ich bin lediglich …“ Er unterbrach sich selbst, schüttelte noch einmal sanft den Kopf und senkte den Blick wieder auf Raven. „Ich muss mich jetzt konzentrieren.“





Und dann fing es an. Kyle konnte nicht sagen, was für eine Art der Magie Leviathan da anwandte, aber man konnte sie weder sehen noch spüren. Lange saß er noch vollkommen unbewegt da und konzentrierte sich, dann hob er die Hand, setzte Raven annähernd fürsorglich den Finger auf die Brust. Doch seine zärtliche Berührung hatte eine zerstörerische Wirkung. Sie schnitt durch Haut und zertrümmerte Knochen wie eine unmenschliche Klinge. Kyle musste für einen Moment den Blick abwenden
 .




 Er hatte wirklich schon viel gesehen in seinem Leben, aber als er sich wieder umdrehte und mit ansehen musste, wie Leviathan die Finger in den Spalt schob und seinem Bruder unter Krachen den Brustkorb aufbrach, presste er sich angewidert die Hände auf den Mund, um gegen den plötzlichen Brechreiz anzukämpfen. Vor seinen Augen drehte sich bereits alles, und als Leviathan Raven dann auch noch mit beiden Händen in den offenen Brustkorb griff und ihm in aller Seelenruhe das Herz aus dem Leib riss, war das der Anblick, den Kyle endgültig nicht mehr ertragen konnte
 .




Er verschob das Übergeben auf später und verlor einfach gleich das Bewusstsein
 .
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„Ist das ein Witz?“, fuhr Raven seinen Bruder an und sprang aufgebracht auf. „Das ist doch ein Witz, oder? Ihr habt mir das Herz rausgerissen? Du hast zugelassen, dass dieser Wahnsinnige mir das Herz rausreißt?“



Kyle kletterte erst jetzt ein wenig unbeholfen aus dem Bett, wollte Raven beruhigend am Arm berühren, aber sein Bruder schlug seine Hand weg.



„Das ist doch alles egal, du brauchst kein Herz, wichtig ist nur, dass du lebst!“



„Hast du dir eben selbst zugehört? Sogar dein wahnsinniger Nekromant hat doch gesagt, dass das nicht möglich ist! Verflucht, Kyle, ich bin tot!“



Fassungslos musste Raven mit ansehen, wie sein Bruder daraufhin sogar anfing, friedlich zu lächeln. „Das warst du, ja, aber jetzt nicht mehr. Du denkst, du atmest, und nur weil jetzt Magie durch deine Adern fließt und kein Blut, macht dich das nicht weniger lebendig!“



„Das ist doch purer Wahnsinn! Du
 bist wahnsinnig!“, schrie Raven völlig außer sich, konnte seinen Atem nicht mehr kontrollieren, war sich nicht sicher, ob das überhaupt noch nötig war. Am ganzen Körper zitternd stand er da, schwankte, weil ihm plötzlich schwindlig geworden war.




 „Bei allen … Ich kann nicht einmal ohnmächtig werden!“, lachte er entgeistert auf. Verzweifelt legte er sich die Hand auf die Brust, wo er jetzt eigentlich ein wild pochendes Herz hätte spüren müssen. Aber da war nichts. Nur sein Atem, der nach wie vor seinen Dienst verrichtete, als würde es immer noch einen Unterschied machen, als wäre er immer noch am Leben.



„Willst du es sehen?“, unterbrach ihn da plötzlich Kyle in seinen Gedanken.



Fassungslos riss Raven den Kopf herum, starrte ihn entgeistert an. „Was …?“



„Dein Herz. Willst du es sehen? Es ist hübsch.“



Das gab ihm den Rest. Raven dachte gar nicht mehr, bevor er ausholte und seinem Bruder unter einem wütenden Aufschrei mit der Faust ins Gesicht schlug. Kyle wurde von dem Schlag von den Beinen gerissen und schlug ungebremst auf dem Boden auf. Er konnte sich nicht mehr aufrichten, wagte zwar einen zitternden Versuch, sich mit den Armen abzustützen, brach aber sofort zusammen.



Raven sah ihm immer noch schwer atmend dabei zu, dann stolperte er zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß, wo er sich kraftlos auf den Boden sinken ließ. Ihm stiegen Tränen der Verzweiflung in die Augen, seine Gedanken drehten sich im Kreis, schwirrten ziellos durch eine dunkle Ratlosigkeit in seinem Kopf.



Irgendwann vergrub er nur noch das Gesicht in den Händen, wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als zu beten, dass das alles nur ein böser Albtraum war.





 
 AM
 ENDE ALLER
 TRÄUME




So wenig Platz für Träume.

Aber mit gebrochenen Flügeln

kann man nicht fliegen.



Unbekannt



Raven saß regungslos am Fenster und sah nach draußen. Er sah das lodernde Himmelsinferno von Necropolis, die gläserne Ebene, die in dem unheilvollen Licht glänzte, und die dunkel glühenden Feuer am Stadtrand. Er seufzte tief, lehnte kraftlos den Kopf gegen die Scheibe. Die Stadt der Toten. Er erinnerte sich daran, wie sein Bruder ihm von der vergessenen Tradition der Ehrentode erzählt hatte. Wie er ihm die vielen Menschen gezeigt hatte, die Alten und Kranken, die Entstellten und geistig Unterentwickelten, die mehr oder weniger freiwillig die Allianz verlassen hatten, um im Schwarzen Tal zu sterben. All diesen Menschen hatte der Schattenclan ein zweites Leben geschenkt.



Aber jetzt war er hier. Ob der Reisende … ob Urias geahnt hatte, dass einmal jemand wie Raven in Necropolis die Augen aufschlagen würde? Ein echter Toter in der Stadt der Toten? Vielleicht war es aber auch nur eine grausame Ironie eines noch grausameren Schicksals.




 Raven schloss die Augen, als die Gedanken wieder anfingen, ihm Kopfschmerzen zu verursachen. Es war bestimmt zwei Tage her, dass er das letzte Mal jemanden gesehen hatte. Seit so langer Zeit umgab ihn nur Stille, hin und wieder vergaß er sogar zu atmen – und jedes Mal war es eine unbarmherzige Erinnerung an seinen Zustand, denn nichts passierte. Sein Körper verlangte nicht nach Luft, er konnte atmen oder nicht, es war völlig egal. Dennoch tat er es, um in so wenigen verschwindend kurzen Momenten doch vergessen zu können, dass in seiner Brust kein Herz mehr schlug.



Es tat weh. Es war ein seelischer Schmerz, wie er jegliche Vorstellungskraft überstieg. Und immer wieder hallten Kyles Worte in seinem Kopf. Dass er ja lebe. Dass er ja kein Herz brauche, solange er nur lebe. Dass zwar kein Blut mehr durch seine Adern fließe, er aber trotzdem lebe.



Hastig rieb Raven sich das Gesicht und atmete tief durch, um irgendwie die schweren Gedanken zu vertreiben. Aber letzten Endes hatte er mit all dem keinen Erfolg, und ihm lief doch eine einsame Träne über die Wange. Es war alles so lächerlich. Er unterschied sich durch so wenig von einem gesunden Menschen. Seine Haut war warm und weich, in seinen Augen stand ein lebendiger Glanz, er atmete, er dachte …



Je länger er sich den Kopf darüber zerbrach, umso mehr verwirrte es ihn. Aber jedes Mal, wenn er wieder nicht glauben konnte, dass das alles nur Magie war, legte er sich die Hand auf die Brust und hielt nur für eine Sekunde den Atem an. Und jedes Mal, wenn er das tat, war da kein Herzschlag. Es war ein ewiges Hin und Her zwischen Verdrängung und eisiger Erkenntnis. Und jedes Mal überkam ihn die Wahrheit mit derselben Wucht, als würde ihn das Schwert erneut treffen.



Raven schniefte leise und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann sprang er vom Fensterbrett und verließ langsam das Zimmer. Er wusste nicht, wo er hinwollte, er wusste nur, dass er die Festung nicht verlassen würde. Und dass ihm besser nicht Kyle über den Weg laufen sollte, denn die Wut auf seinen Bruder hatte sich noch lange nicht gelegt. 
 Ziellos schlenderte Raven durch die Festung, endlose schwarze Gänge, die nirgendwo hinführten. Er kam am weißen Tempel vorbei, betrat ihn aber nicht. Auch Urias gegenüber hegte er einen gewissen Groll, denn seinem Vorschlag hatte er letztendlich seine Situation zu verdanken. Warum konnte er den beiden nicht einfach dankbar sein, dass er noch leb… hier war?



Sein Weg führte ihn über unzählige Treppen, bis hinauf in ein Turmzimmer mit berauschender Aussicht über Necropolis – und hinunter, in die tiefsten Ebenen der Verliese. Und erst als er wieder in der Eingangshalle ankam, wo neben dem Tor in die Stadt zwei Soldaten standen, die ihm höflich zunickten, blieb er stehen.



Die beiden Männer wandten nach dem wortlosen Gruß sofort wieder den Blick ab, standen stramm und würdevoll, mit den schwarz-gläsernen Lanzen in den Händen. Männer wie sie hatte Raven einige getroffen auf seiner Wanderung durch die Festung. Äußerst pflichtbewusste Menschen, Soldaten bis in die Knochen, die mit ihrer gläsernen Rüstung zu einer stolzen Statue verschmolzen. Endlos beherrscht und loyal. Wenn man so viele derart treue Wachmänner um sich hatte, musste man wohl kaum noch um sein Leben fürchten. Nicht einmal als Fürst des Schattenclans. Und auch noch mit der Unterstützung von Urias … Da konnte Raven schon verstehen, dass sein Bruder diese Mauern nur ungern verließ.



Und noch etwas anderes verstand er jetzt: Auf seinem gesamten Weg, auf den zahllosen Fluren der Festung, sogar in den unzähligen Räumen, die er sich so beiläufig angesehen hatte, war ihm niemand begegnet. Zumindest niemand, der nach einem kurzen, freundlichen Nicken nicht sofort wieder Haltung angenommen hätte. Und auch Urias war kein Mann vieler Worte.



Das alles war ihm noch nie so wirklich aufgefallen, aber jetzt konnte Raven nur zu gut verstehen, dass sein Bruder sich manchmal einsam fühlte. Nur mit Shaíra. Da konnte er sie noch so sehr mögen und – bei allen Göttern – vielleicht sogar lieben! Immerhin … Er selbst hatte Melenis und Saphira, 
 er hatte Serin und seine ganzen anderen mehr oder weniger guten Freunde an der Akademie.



Fast glühte ein leiser Funken Mitleid für seinen Bruder in ihm auf, den er aber sofort wieder erstickte. Denn Kyle hatte sich dieses Leben selbst ausgesucht. Dieses Leben als Fürst des Schattenclans. Dieses … Leben
 .



Raven verfluchte sich selbst. Wieder einmal war es ihm gelungen, sich für einen winzigen Moment abzulenken, und dann hatten ihn seine eigenen Gedanken erneut zu diesem Punkt geführt – und darüber hinaus.



Wie sollte er das alles nur Melenis und Saphira erklären?



Sein Blick wanderte zu der großen Eingangstür der Festung und fror lange daran fest. Die beiden Soldaten links und rechts davon beachteten ihn immer noch nicht. Dann schwang einer der Flügel plötzlich auf, und Shaíra trat ein.



Sie hatte die Tür längst wieder hinter sich geschlossen, als sie sich umdrehte und ihn bemerkte. Sie schrak auf und versteinerte mitten in der Bewegung mit alarmiert aufgerissenen Augen.



Sie beruhigte sich nur langsam, bemühte sich um ein wohlwollendes Lächeln, aber Raven konnte die Angst in ihren Augen sehen. Ja, sie hatte Angst vor ihm. Natürlich hatte Kyle ihr alles erzählt. Und natürlich wusste sie ebenso wenig wie er, was sie von alldem halten sollte.



Fast war ihm, als könnte er ihren aufgeregten Herzschlag durch den gesamten Raum spüren. Als würde dieser die Luft erschüttern, leise Wellen zu ihm tragen, die auf seine Haut trafen und seinen Körper einmal mehr daran erinnerten, was er verloren hatte. Selbst ihren Atem konnte er spüren, der so voller warmem Leben steckte.



„Raven!“, freute sie sich gespielt, schien nicht zu bemerken, wie ihre Stimme zitterte. „Wie schön, dich endlich wiederzusehen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“



„Ach wirklich“, entgegnete er ohne besonderen Unterton. Sie bewegte sich nicht, stand immer noch knapp hinter der Tür. Seine Nähe war ihr unangenehm. Das konnte er sehen, spüren. Und es tat weh. Er hatte sich inzwischen gut 
 mit Shaíra angefreundet. Sie jetzt so zu sehen, war beinahe unerträglich.



„Aber sicher!“, beteuerte sie. „Wir alle haben uns Sorgen gemacht!“



„Ihr alle.“



„Na, Kyle, ich, Urias.“ Ihr fiel auf, dass das nicht wirklich genug Namen waren, um sie unter einem wir alle
 zusammenzufassen, und sie senkte den Blick, als würde sie sich dafür unendlich schämen.



„Shaíra“, begann Raven zögernd, „ich weiß, dass Kyle dich über alles informiert, was er tut oder tun lässt. Deswegen weiß ich auch, dass du mir diese Bitte erfüllen kannst.“ Er brach ab, schluckte schwer und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Er wusste nicht ganz, was ihn dazu brachte, diese Worte auszusprechen, aber er hatte bereits den Anfang gemacht, jetzt gab es kein Zurück mehr. Als er wieder aufsah, traf er Shaíras verunsicherten Blick, die bereits nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Und dann überwand er sich endlich: „Zeig es mir. Ich will es sehen.“



Wie Raven erwartet hatte, verstand Shaíra sofort. Sie ertrug seinen Anblick nicht mehr, sah hastig zur Seite und blinzelte mit Tränen in den Augen, die sie wohl selbst nicht so recht verstand. Dann nickte sie schwach. „Gut, wenn du dir sicher bist?“



„Ich bin mir sicher. Ich habe lange genug darüber nachgedacht“, behauptete Raven, und die Lüge in diesen Worten war so unverhohlen, dass es sich kaum mehr nach einer anfühlte.



Shaíra schluckte schwer, wischte sich zitternd die Tränen aus den Augen. „Ent… entschuldige bitte, ich weiß nicht, was …“, stammelte sie mit unsicherer Stimme, dann senkte sie den Blick auf den Boden und schob sich so an ihm vorbei. Raven folgte ihr wortlos, sah sie ebenfalls nicht an, obwohl er immer hinter ihr blieb und sie seinen Blick nicht einmal bemerkt hätte.



Shaíra führte ihn lange durch die Festung, auf Wegen, die Raven trotz seiner ausführlichen Wanderungen nicht 
 kannte. Vor einer völlig unscheinbaren Tür blieb sie stehen, öffnete sie und huschte schnell in den Raum. Raven folgte ihrem Beispiel nicht. Aus dem rötlichen Halbdunkel hinter der Türschwelle wehte ihm eine unheilvolle Kälte entgegen, die ihn lange zögern ließ, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Und dann staunte er nicht schlecht, als er einen Raum betrat, der so anders anmutete als alles, was er hier erwartet hätte.



Er hatte an einen dunklen Saal gedacht, wie etwa die Schwarze Kathedrale aus Kyles Erzählung. Einen altarartigen Aufbau, auf dem sein totes Herz aufgebahrt war. Oder einen gläsernen Käfig, bewacht von unzähligen Soldaten. Aber das hier war einfach ein ganz gewöhnliches Zimmer wie jedes andere, fast noch gewöhnlicher.



Es war etwas kleiner als die Schlafräume, die Raven bisher aus der Festung gewohnt war, und hatte zwei schmale Fenster. Rechts neben sich entdeckte Raven zwei Bücherregale und eine niedrige Kommode dazwischen. Auf der anderen Seite einen kleinen, runden Tisch vor einer gepolsterten Eckbank, die unendlich gemütlich aussah und in Verbindung mit den Bücherregalen zu einem langen, entspannten Leseabend einlud.



Er warf Shaíra einen fragenden Blick zu, die nur tief seufzte. Sie bot ihm den Platz auf der Bank an, und nachdem er sich gesetzt hatte, griff sie in ihren Ausschnitt und zog einen winzigen gläsernen Schlüssel hervor, den sie ihm fast feierlich überreichte. Dann ging sie vor der Kommode auf die Knie, öffnete die unterste Schublade und nahm ein kleines Kästchen heraus.



Raven erschauderte, als sie damit aufstand, langsam zu ihm zurückkam und sich zu ihm setzte. Vorsichtig stellte sie das Kästchen vor ihm auf dem Tisch ab und konnte sich nach einigem Zögern doch noch überwinden, ihm kurz ermutigend die Hand auf die Schulter zu legen.



Ihre Berührung half ihm kaum weiter. Er nahm sie nicht einmal bewusst wahr. Atemlos starrte er das Kästchen an. Es war aus demselben schwarzen Glas wie alles in Necropolis 
 und kaum außergewöhnlich zu nennen. Es hatte keine Verzierungen oder eine besondere Form oder was auch immer.



Unsicher hob Raven die Hände an die kleine Truhe. Der Deckel gab ein feenhaftes Klirren von sich, als er den Schlüssel im Schloss drehte, und sprang einen winzigen Spalt weit auf.



Raven war sich immer weniger sicher, ob er das wollte. Eigentlich war er sich inzwischen sogar sicher, dass er einen gewaltigen Fehler machte. Seine Hände zitterten, seine Gedanken überschlugen sich, und er biss sich bereits so fest auf die Unterlippe, dass es schon fast wehtat. Dennoch hob er langsam den Deckel an – und erstarrte, als er sah, womit er niemals gerechnet hätte.



Gebettet in schwarze Seide lag dumpf glänzend ein kleiner Kristall. Er schien aus demselben Glas zu bestehen wie die Stadt, erinnerte weder in seiner Form noch in seiner Beschaffenheit an ein Herz. Und in seinem Inneren glühte ein winziges dunkelviolettes Licht.



„Und das ist …?“, begann Raven, dann versagte ihm die Stimme.



„Dein Herz“, beendete Shaíra seinen Satz mit angedeuteter Ehrfurcht. „Keine Magie und keine Klinge kann dich vernichten, solange dein Herz weiterbesteht …“ Sie wollte schon fortfahren, brach aber ab, als sie ihn ansah.



Raven begann am ganzen Körper zu zittern, schnappte ein paar Mal völlig unkontrolliert nach Luft, bevor er das Gesicht in den Händen vergrub und in Tränen ausbrach. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er wirklich nicht träumte, dass so grausam nur die Realität sein konnte, und seine gesamte Verzweiflung brach aus ihm hervor, verwandelte ihn in ein erbärmliches Häufchen Elend. Schluchzend zog er die Beine an und kauerte sich so eng zusammen wie nur möglich. Als er eine sanfte Berührung an der Schulter spürte, warf er sich an Shaíra, die ihn sofort in die Arme schloss, ihm beruhigend den Rücken streichelte.



„Ich bin ein Monster!“, wimmerte er verzweifelt.



„Bist du nicht.“




 „Ich habe kein Herz, Shaíra! Ich bin ein Monster. Ich habe kein Herz!“



Seine eigenen Worte trafen Raven wie ein Schlag ins Gesicht. Er brach noch schlimmer in Tränen aus, klammerte sich an Shaíra und weinte wie ein kleines Kind an ihrer Schulter. Sie schwieg die ganze Zeit. Sie hielt ihn einfach nur im Arm, kraulte ihm fürsorglich den Rücken, streichelte ihm beinahe mütterlich übers Haar.




„Der Weg zum Horizont ist lang“
 , begann Shaíra plötzlich, und die Verwunderung über ihre Worte und die daraus folgende Neugier, wie es wohl weiterging, bewirkten tatsächlich, dass Raven sich ein wenig beruhigen konnte. „Er birgt viele Gefahren und führt durch so manche Prüfung. Er fordert Verluste und beinhaltet so einige schmerzhafte Rückschläge. Der Weg zum Horizont ist lang. Dennoch werde ich ihn gehen.“




Raven entspannte seine Haltung ein wenig. Etwas an Shaíras Worten berührte ihn tief. Ob es nun der Inhalt war oder die unglaublich weiche Stimme, mit der sie sprach, konnte er nicht genau sagen.




„Der Horizont ist fern. Er liegt hinter den Bergen und hinter dem Meer. Er birgt viel Unbekanntes und so manches Verhängnis. Er liegt verborgen unter fremden Schatten und kalter Einsamkeit. Der Horizont ist fern. Dennoch werde ich ihn sehen.“




Raven öffnete die Augen, schniefte leise. Er hatte das Gesicht immer noch halb an Shaíras Schulter vergraben, war ihr dankbar, dass sie ihm dadurch den Anblick der kalten schwarzen Wände ersparte.




„Ich bin alt. Mein Haar ist weiß und meine Haut grau. Ich hatte zu viel Zeit und sollte längst tot sein. Ich lebe nur noch durch meine Magie, und meine Seele ist dunkel. Ich bin alt. Dennoch werde ich bestehen.“




Tief berührt richtete Raven sich auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Tisch, stellte erleichtert fest, dass Shaíra die Truhe wieder geschlossen hatte, dann sah er sie an. „Das war wunderschön“, bemerkte er leise, was Shaíra ein sanftes Lächeln entlockte.




 „Findest du? Es ist ein Auszug aus den Chroniken des Reisenden. Es gibt Barden in unserer Stadt, die sie mit Herz und Seele vortragen können, wesentlich besser, als ich es jemals träumen würde. Ich dachte nur … vielleicht hilft es dir wenigstens ein bisschen?“



Raven rieb sich erschöpft die Augen. „Ich glaube, das hat es tatsächlich.“



„Du bist kein Monster, Raven. Und du hast eine zweite Chance bekommen. Ich sage nicht, du sollst dankbar sein – vielleicht bist du das irgendwann einmal, aber ich kann und will es dir nicht vorschreiben. Ich will dir nicht sagen, was du zu tun oder zu lassen hast, denn ich kann deine Situation nicht im Entferntesten nachvollziehen.“ Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln und fuhr ihm fürsorglich über das Gesicht.



„Ich hatte Angst vor dir“, gab sie dann zu. „Bei aller Magie dieser Welt konnte ich nicht begreifen, welche unheiligen Mächte einen Menschen zurück ins Leben holen können. Aber du hast mir eben bewiesen, dass du noch eine Seele besitzt. Und das allein zählt.“ Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange, der voller familiärer Vertrautheit steckte, dann drückte sie ihn noch einmal an sich, bevor sie aufstand und ihn allein ließ.



Raven starrte lange nur gedankenlos vor sich hin. Seine Finger fuhren sinnlos das unscheinbare Muster auf der Polsterung nach, während sein Blick immer weiter zur Seite wanderte – so langsam, dass er es selbst erst bemerkte, als er schon wieder bei der kleinen, gläsernen Truhe angelangt war.



Raven schluckte beunruhigt und bemühte sich dann um ein wenig mehr Fassung. Er straffte seine Haltung – so gut es ihm eben möglich war, ohne dabei aufzustehen – und atmete mehrmals tief durch. Er spürte die kühle Luft in seiner Lunge und konzentrierte sich ganz darauf.



Dann sah er ausdruckslos und mit klarem Blick auf, nahm den kleinen Schlüssel zwischen zwei Finger und verschloss das Kästchen gewissenhaft, überprüfte noch einmal, ob es sich auch wirklich nicht mehr öffnen ließ. Er legte beide Hände an die Truhe, hielt für einen Moment inne.




 Immerhin hatte er noch eine Seele. Und das allein zählte. Und wenn Shaíra das sagte, dann … Shaíra wusste schließlich, wovon sie sprach. Außerdem war sie doch …



Es half alles nichts.



„Woher soll ich denn überhaupt wissen, ob ich noch eine Seele habe?“, brach es aus Raven hervor, der bereits wieder den Tränen nahe war. Eine Seele war nichts Materielles. Sie war nicht greifbar, nicht sichtbar. Nicht einmal spürbar. Vielleicht hatte der Nekromant sie ihm mitsamt seinem Herzen aus dem Körper gerissen, und es wusste nur niemand. Raven wollte nicht mehr gegen die Verzweiflung ankämpfen. Als hätte er Angst, es zu verlieren, zog er das Kästchen zu sich, presste es an seine Brust und zog die Beine an, kauerte sich zusammen wie ein verängstigtes Kind. „Wie soll ich denn wissen, ob ich noch eine Seele habe?“, wiederholte er leise und mit zitternder Stimme. Er spürte das kalte Glas an der Brust, starr und leblos. „Ich bin ein Monster …“



Langsam senkte Raven die Stirn auf seine Knie und weinte leise Tränen der Hoffnungslosigkeit.
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Ruckartig sah Raven auf. Er war noch nicht lange allein, höchstens einige Stunden, und nicht viel hatte sich seitdem geändert. Er steckte immer noch knietief in einer schlammigen Verzweiflung, die ihn zu verschlingen drohte. Seine Gedanken drehten sich nach wie vor im Kreis, während sie vergeblich versuchten, einen Ausweg zu finden und der luftlosen Dunkelheit zu entkommen. Da er wohl nicht mehr in der Lage war, so etwas wie körperliche Schwäche zu empfinden, hatte er es einer neuartigen geistigen Erschöpfung zu verdanken, dass er nicht mehr leise vor sich hinschluchzte.



Er wollte – nein, er konnte
 so nicht mehr weitermachen. Wenigstens für den Moment wollte – nein, musste
 er sich dem Menschen stellen, der für das Ganze verantwortlich war. Er atmete einmal tief durch, dann stand er auf, streckte 
 sich ausgiebig, bevor er gemächlich, fast schon entspannt den Raum verließ.



Er fand das Zimmer sofort, öffnete die Tür und wusste im ersten Moment nicht, wie er auf das reagieren sollte, was er da sah. Schließlich legte er nur ein wenig verunsichert den Kopf schräg und blinzelte ratlos.



Er hatte die Hölle erreicht. Ganz eindeutig hatte er die Hölle erreicht. Die Decke des Raumes, der vor ihm lag, war eingestürzt, messerscharfe Splitter ragten in einen unheilvoll glühenden Himmel. Die Wände selbst glühten rot, waren an einigen Stellen sogar zu unförmigen Glasklumpen heruntergeschmolzen, was Ravens Gedanken hoffnungslos verknotete, denn er konnte sich nicht vorstellen, welches Feuer der Welt in der Lage wäre, das unzerstörbare Glas von Necropolis zu schmelzen.



In einigen Ecken, die noch durch einen Rest der Zimmerdecke geschützt waren, hingen die verkohlten Reste schwarzer Stoffbahnen. Ein heißer Windstoß, in dem ein leises Trauerlied wehte, gesungen von der zartgläsernen Stimme der Festung selbst, ließ sie aufflattern, und Asche wehte von ihren verbrannten Rändern.



Beunruhigt verfolgte Raven eine wirbelnde Ascheflocke auf ihrer flackernden Wanderung, bis sein Blick hängen blieb. In der Mitte des Raumes und völlig selbstverständlich, als wäre die entsetzliche Zerstörung der Normalzustand, saß jemand. Oder etwas. Raven konnte nur eine schwarze Robe erkennen.



Um die seltsame Gestalt herum lag ein Kranz von glänzender Unberührtheit. Kein Feuer, keine Splitter und auch, was er zuerst für ein Hitzeflimmern gehalten hatte, entpuppte sich als bloße Bewegung der Kleidung.



Die Kapuze hob sich leicht, und in ihrem Schatten erkannte Raven ein schlankes Kinn und blasse Lippen, die sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln verzogen.



„Ich sehe, du bist meiner Einladung gefolgt“, stellte eine junge Männerstimme fest, die Raven bekannt vorkam. „Komm nur näher. Setz dich. Hab keine Angst vor dem Feuer.“




 Raven tat sofort, was der Fremde von ihm verlangte. Trittsicher ging er auf ihn zu, vorbei an glühenden Glassplittern, jeder seiner Schritte wirbelte eine winzige Aschewolke auf. Und als er sich vor dem eigenartigen Fremden hinkniete, gewann er gerade genug seiner geistigen Klarheit zurück, um zu verstehen, dass es Wissensmagie war, die ihn hierher geführt hatte.



„Leviathan“, vermutete er nüchtern.



Der Mann vor ihm nickte, was man nur daran erkennen konnte, dass sich die Kapuze noch einmal ein wenig bewegte. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich mit einem kleinen Zauber belegt, um dich herzuführen, aber ich konnte nicht länger warten“, erklärte der Nekromant.



Raven hatte ihn also gefunden. Endlich saß er dem Mann gegenüber, dem er das alles zu verdanken hatte, seine Verzweiflung, seine Hoffnungslosigkeit, sein fehlendes Herz. Und er konnte nichts tun, denn im Moment war es Leviathan, der die vollständige Kontrolle über ihn hatte.



„Dann bist du Wissensmagier?“, überlegte Raven laut, weil ihm der Zauber gar keine andere Wahl ließ.



„Vielleicht“, kam die tonlose Antwort.



Raven gab sich damit zufrieden. Oh, wie er diese Wissensmagie hasste!



„Hör mir jetzt genau zu, Raven“, fuhr Leviathan bedeutungsschwer fort. „Es gibt vieles, das du noch lernen musst. Einiges, das du bereits in dir trägst und nur noch entdecken musst. Und manches, das du bereits weißt. Was ich dir jetzt sage, vereint ein bisschen von all dem in sich.“ Er verstummte für einen Moment, dann seufzte er tief, bevor er weitersprach: „Du musst den Sucher vernichten. Du musst ihn finden, bevor er dich findet.“



„Der Sucher hat mich bereits gefunden“, erinnerte Raven sich sachlich. „Aber er erkennt mich nicht als Überläufer, weil ich die Magie in mir trage.“



„Und genau da liegt das Problem“, widersprach Leviathan. „Du kannst es nicht wissen, aber es ist nicht die fehlende Magie, die er sucht – oder nicht nur –, es ist die Magie, 
 die jetzt in dir steckt, die dich wiedererweckt hat. Der Sucher soll dich vernichten, um damit gewissermaßen das Gleichgewicht zu bewahren.“



„Was heißt gewissermaßen
 ?“



„Das heißt, dass es kein Gleichgewicht gibt. Die ewige Harmonie zwischen Gut und Böse, Hell und Dunkel.“ Der Nekromant schnaubte verächtlich. „Das ist alles eine einzige Lüge. Aber der Sucher kann das nicht sehen, er existiert einzig, um seinen Auftrag zu erfüllen.“



„Mich zu töten.“



„Den Krieg zu verhindern. Den Frieden zu bewahren.“



Das überraschte Raven trotz der ganzen Gedankenkontrolle. „Den Krieg? Welchen Krieg?“



„Jeden Krieg.“



„Das verstehe ich nicht“, gestand Raven verdutzt und stellte fest, dass er es nicht einmal versuchte. Verfluchte Wissensmagie!



„Das wirst du bald genug“, versprach Leviathan mit gesenkter Stimme. „Der Sucher sucht schon nach dir, seit du dieses Land betreten hast. Bei eurem ersten Treffen konnte er dich nur noch nicht erkennen, aber das hat sich jetzt geändert. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er aus seinem Schlaf erwacht und deine Spur aufnimmt. Und wenn er dich findet … wenn der Krieg kommt …“ Er verstummte für einen Moment, und es hatte fast den Anschein, als würde er nach Worten suchen. Dann schüttelte er gedankenverloren den Kopf. „Der Sucher ist eine Warnung. Deine Existenz ignoriert diese Warnung. Deswegen wird er alles tun, um sie zu beenden. Und der Sucher ist mächtig. Er kann ein ganzes Heer mit einem einzigen Schwertstreich auslöschen. Aber dabei wird er es nicht belassen.“ Leviathan deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den lodernden Himmel über sich, und Raven sah nach oben, erinnerte sich erst jetzt wieder an seine ungewöhnliche Umgebung. „Und Dunkelheit wird folgen.“



Raven musste unwillkürlich daran denken, dass um ihn herum ja alles brannte, sogar das Glas und die Wolken, und 
 dass das mit Dunkelheit nur wenig zu tun hatte, aber er sprach seine Gedanken nicht aus.



„Und ich soll diesen Sucher jetzt töten, oder wie?“



„Nein. Man kann ihn nicht töten. Du sollst ihn vernichten.“



„Na dann. Wo ist der Unterschied?“



„Einmal vernichtet legt der Sucher sich schlafen, um sich zu erholen und nach dreihundert Jahren wieder zu erwachen.“



„Also soll ich nur Zeit schinden?“



„Vorerst.“



„Warum ich?“, hakte Raven nach. „Warum muss unbedingt ich
 diesen Sucher vernichten? Kann das nicht jemand anderes tun? Kyle zum Beispiel. Der hätte wahrscheinlich auch noch Spaß daran.“



Aber Leviathan widersprach ihm erneut: „Nur du kannst das tun. Denn du trägst nun meine Magie in dir. Und nur sie kann ihn überhaupt verletzen.“



Raven verstand immer weniger. „Aber warum gehst du dann nicht selbst? Warum hast du ihn nicht schon längst vernichtet?“



Leviathans blasse Lippen lächelten friedlich. „Meine Zeit ist vorbei. Ich hatte meine Gelegenheit, ich konnte sie nicht nutzen.“



„Aber …“, begann Raven schon, vergaß aber sofort, wie der Satz weitergehen sollte, denn etwas anderes fand er plötzlich viel wichtiger. „Kyle hat gesagt, du wärst alt genug, um den Göttern begegnet zu sein.“



„Vielleicht.“



„Wie alt bist du?“



Jetzt lachte Leviathan sogar heiser auf. „Dreiundzwanzig“, antwortete er.



„Dann bist du …“



„Tot?“, unterbrach Leviathan unpassend heiter. „Nein. Nein, ich bin nicht tot, genauso wenig wie du. Ich war es einmal, ja. Und ich habe meinen Preis gezahlt.“ Sein Lächeln erstickte, er senkte den Kopf ein wenig. „Wir haben mehr gemeinsam, 
 als du ahnst, Raven. Wahrscheinlich sogar mehr, als du dir wünschst.“



Und wieder ließ sein Zauber Raven keine andere Möglichkeit, als sich damit zufriedenzugeben. Er sah völlig regungslos zu, wie Leviathan seine Hände nahm und sie für einen Moment einfach nur schweigend festhielt.



„Hier. Das wirst du brauchen“, sagte dieser und ließ ihn wieder los.



Raven warf einen verwunderten Blick auf seine Hände. Falls das ein Zauber gewesen sein sollte, hatte er ihn nicht gespürt.



„Es ist noch zu früh, ich weiß“, fuhr der Nekromant fort. „Ich mute dir viel zu für den Anfang, aber die Zeit wird knapp. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wirst du die Bedeutung meiner Worte erkennen. Wenn es so weit ist, sprechen wir uns wieder. Aber erst musst du den Sucher finden. Bevor er dich findet.“



Obwohl diese Worte alles andere waren als eine Verabschiedung, akzeptierte Raven sie als Ende des Gesprächs. Er stand auf, nickte Leviathan noch einmal zu und wandelte zurück durch Feuer und Glas in Richtung Tür. Er trat auf einen dunklen Flur und blieb regungslos stehen, seine Gedanken lösten sich für einen Moment in vollständige Leere auf. Nur einen Atemzug lang stand Raven so da. Als die Tür hinter ihm zufiel, wurde er schlagartig wieder klar.



„Bei allen Göttern!“, fluchte er halbherzig, weil ihn plötzlich die Verwirrung übermannte. Vollkommen durcheinander drehte er sich noch einmal um, stieß die Tür auf und erstarrte. Denn da war nichts. Sogar fast noch weniger als nichts. Raven hatte nicht gedacht, dass es so etwas in der Festung überhaupt gab, aber er stand doch tatsächlich vor einem Wandschrank.



„Verdammt noch mal!“, fuhr er auf, bereits wieder der Verzweiflung nahe, und warf die Tür zu. „Ich werde noch wahnsinnig!“



Aber vielleicht war er das längst. Es würde so ziemlich alles erklären. Er war wahnsinnig. Steckte in einer verrückten 
 Fantasiewelt fest, die sein wahnsinniges Gehirn vor seinen Augen abspielte. Wie sonst konnte es sein, dass diese verfluchte Welt so verflucht wenig Sinn ergab?
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Kyle befand sich in einem Turmzimmer seiner Festung, das er vor Kurzem für sich entdeckt hatte. Vom Balkon aus konnte er beinahe den äußeren Stadtrand erkennen, fast das gesamte Necropolis mit seinen dunkelgläsernen Gebäuden und den glühenden Feuern.



Aber an diesem Tag konnte die Aussicht nicht die übliche Faszination in ihm hervorrufen. Gelangweilt saß er an einem Schreibtisch und blätterte sinnlos in den Epistulae
 , ohne das Buch überhaupt anzusehen. Den Kopf auf die Hand gestützt beobachtete er geistesabwesend die kleine Flamme, die er in die Luft gezaubert hatte.



Er wollte endlich zu Raven gehen, endlich mit ihm sprechen, aber wenn er ehrlich war, dann traute er sich nicht. In der Nacht, in der er seinem Bruder alles erklärt hatte, hatte dieser ihm mit nur einem einzigen aufgebrachten Schlag den linken Wangenknochen zertrümmert. Urias hatte gute Arbeit geleistet. Der mächtigste Lichte unter der Sonne hatte sein Bestes getan, und nur deswegen sah Kyle wohl auch nicht vollkommen entstellt aus. Wenn er aber seine Wange berührte, konnte er spüren, wie uneben sich der Knochen anfühlte.



Er hielt es also für besser, Raven aus dem Weg zu gehen, bis dieser sich wirklich und ganz sicher vollkommen beruhigt hatte. Denn er hatte kein Interesse daran, in Zukunft mit irgendwelchen krumm zusammengewachsenen Knochen aufzuwachen.



Als sich die Tür hinter ihm öffnete, sprang Kyle erschrocken auf und wirbelte – hin- und hergerissen zwischen Erwartung und Angst – herum. Dementsprechend erleichtert war er, als Shaíra den Raum betrat.



„Warst du schon bei Urias?“, fragte sie, und Kyle nickte.




 „Das letzte Mal heute“, antwortete er.



Shaíra ging zu ihm, tastete vorsichtig sein Gesicht ab. „Sieht gut aus“, meinte sie und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Und man spürt es kaum. Deine Sorgen waren also völlig unbegründet.“



„Kaum“, wiederholte Kyle ihre Worte ernst. „Kaum ist schon zu viel. Ich kann Ravens Reaktion verstehen, ich war ein Idiot, dass ich sie nicht vorhergesehen habe. Aber ich frage mich immer, wie wütend, wie verzweifelt muss er gewesen sein, um diese Kraft aufzubringen.“ Er seufzte tief, warf einen flüchtigen Blick nach draußen. „Ich weiß, ich darf so nicht denken, aber ich frage mich ab und an, ob es nicht ein Fehler war, ihn zurückzuholen …“



„Kyle.“



„Leviathan hat mich gewarnt, dass er vielleicht nie wieder derselbe sein würde. Was, wenn er recht behält?“



„Nein, Kyle, so darfst du wirklich nicht denken“, redete Shaíra auf ihn ein. „Ich habe mich mit Raven unterhalten, und er hat sich kein bisschen verändert. Es fällt ihm schwer, seine Situation zu verstehen, und es wird noch lange dauern, bis er sie annehmen kann, aber er schafft das.“



„Meinst du?“



„Ich bin mir sicher.“ Sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln, das Kyle ein wenig unsicher erwiderte, und gab ihm einen flüchtigen Kuss.



Ihre Berührung tat gut. Sie vertrieb die finsteren Gedanken und machte Platz für ihre beruhigenden Worte. Bestimmt hatte sie recht. Shaíra hatte eine Begabung dafür, die Dinge nüchtern zu erfassen und sich nicht von Ängsten oder Hoffnungen ablenken zu lassen. Sie fand immer die richtigen Worte, und ihre Menschenkenntnis war unschlagbar. Wenn sie sagte, Raven war immer noch derselbe wie früher, dann war er es auch. Die Situation war für sie alle nicht einfach, aber sie alle würden darüber hinwegkommen. Und in wenigen Tagen war wieder alles beim Alten.



„Danke, Shaíra“, seufzte Kyle und schlang die Arme um sie. „Genau das habe ich gebraucht.“




 Sie beantwortete seine Worte mit einem weiteren Kuss, und spätestens, als sie ihm daraufhin zärtlich die Hände in den Nacken legte, waren all seine Sorgen vergessen. Shaíra war unübertroffene Meisterin darin, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sofort spürte er wieder dieses wohlige Kribbeln in sich aufsteigen. Aber bevor er wirklich anfangen konnte, es zu genießen, wurde es von einem eisigen Schauer fortgespült. Kyle schob Shaíra von sich und sah sie alarmiert an.



„Hörst du das auch?“, fragte er, und sein Blick schnellte zum Fenster. Noch bevor sie überhaupt antworten konnte, stieß er sie zur Seite und jagte an ihr vorbei auf den Balkon. Und dann konnte er es sogar sehen. In der Ferne, nahe dem äußeren Stadtrand, zuckte Magie durch die Luft. Kampfmagie. Begleitet vom Klang aufeinanderprallender Schwerter.



Necropolis wurde angegriffen.



Kyle konnte es kaum fassen. Die unsichtbare Stadt war gefunden, die unüberwindbare Verteidigung durchbrochen. Eine gefühlte Ewigkeit stand er einfach nur da und starrte entsetzt in die Ferne. Er kam sich vor wie in einen grausamen Albtraum versetzt, denselben, aus dem er seit Tagen nicht mehr erwachen konnte. Der seine schlimmsten Ängste wahr machte, um ihn dann mit einem blassen Hoffnungsschimmer in Sicherheit zu wiegen. Der sämtliche Naturgesetze ignorierte und das Unmögliche wahr machte.



Denn es war ganz eindeutig unmöglich, aber die Luft glühte selbst hier noch unverkennbar von den unzähligen Zaubern, das Glas der Stadt erzitterte mit jedem weiteren Schwerthieb, stieß leise, singende Schmerzensschreie aus.



„Das kann nicht sein“, flüsterte Kyle ungläubig, als Shaíra ihn mit einer sanften Berührung an der Schulter aus seiner ersten Fassungslosigkeit befreite. „Sie sind hier? Jetzt schon? Diese hinterhältigen Bastarde, ich hätte zumindest eine offizielle Kriegserklärung erwartet, verflucht!“



Kyle war völlig außer sich, seine Hand griff schon nach seinem Schwert, als ihm einfiel, dass er es ja gar nicht bei sich trug. Unter dem beunruhigten Blick von Shaíra stieß er einen schrillen Pfiff aus, bevor er zurück ins Zimmer eilte.




 „Was hast du vor?“, fragte Shaíra, als er sich seinen Schwertgurt umschnallte.



„Wonach sieht es denn aus?“, fuhr Kyle sie ungehalten an, nahm Mantel und Umhang von der Stuhllehne und warf sich beides über. „Ein Hinterhalt jagt den nächsten, diese verfluchten Altmagier! Zur Hölle mit der Allianz! Sie wollen den Krieg unbedingt, dann sollen sie ihn haben! Sie sollen nur nicht denken, dass ich es ihnen leicht mache!“



„Pass auf dich auf!“, bat Shaíra leise, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten, als er an ihr vorbeijagte, zurück auf den Balkon. Kyle warf einen prüfenden Blick über die Brüstung, dann sprang er in die Tiefe und landete zielsicher auf dem Rücken seiner Flugechse. Es war die persönliche Echse des Fürsten, ein besonders prächtiger Hengst, außergewöhnlich schön und bis zur Perfektion dressiert.



Das Tier stieß ein wütendes Brüllen aus, als das Gewicht seines Reiters es für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Die Echse taumelte kurz, fing sich aber sofort wieder und schnitt dann wie ein Pfeil durch die Luft auf das Kampfgeschehen zu. Kyle ließ die Zügel ganz locker, um sie nicht zu bremsen, lenkte nur durch abwechselnden Druck mit den Oberschenkeln.



Als er in den Straßen die ersten Menschen erkennen konnte, zog er sein Schwert, ließ die Klinge in Flammen aufgehen. Einige der Angreifer bemerkten ihn, sahen überrascht auf, erstarrten dann ungläubig und ließen seinen Schatten Zeit, sie ohne Gegenwehr zu töten.



So sehr die Allianz auch von sich behauptete, eine Nation des ewigen Friedens zu sein, so wenig durfte er ihr Militär unterschätzen. Vor allem die Ausbildung in der Kaserne galt als besonders streng, und wenn Disziplin und Pflichtbewusstsein versagten, konnten Verzweiflung und schiere Panik einen Krieger ebenso gefährlich machen. Die vielen Berichte, die er während der Verhandlungen ausgewertet hatte, ließen keinen Zweifel daran, dass ein Angriff der Allianz dem Schattenclan durchaus gefährlich werden konnte.




 Nahe dem Zentrum des Kampfgeschehens erkannte Kyle sofort, von welcher Stimme die Befehle ausgingen. Er ließ die Zügel knallen und stieß seiner Echse die Absätze in die Seiten, nur um sich im nächsten Moment wieder zurückzuhalten. Er überließ seiner Echse die Kontrolle – ein Zeichen für das Tier, sich auf den Feind zu stürzen. Kyle machte sich bereit, und kurz bevor das Tier den ersten Eindringling mit seinen messerscharfen Klauen zerfetzte, sprang er ab, durchbohrte einem Axtkämpfer mit seinem flammenden Schwert den Kopf, noch bevor er überhaupt den Boden berührt hatte.



Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Krieger beider Seiten brachen den Kampf für einen Herzschlag ab, um mit Ehrfurcht oder Verachtung zu erkennen, wer plötzlich aufgetaucht war.



„Schützt den Fürsten!“, riefen seine Schatten.



„Tötet den Wilden!“, brüllten die Angreifer.



Kyle ließ nichts davon zu.
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„Na los doch, weiter!“, schrie Serin und zwängte sich an den Soldaten vorbei an die Front. Er wollte nicht mehr länger nur zusehen, hatte seine Position am hinteren Ende des Trupps bei den anderen Magiern erst gar nicht eingenommen.



Alles hatte perfekt funktioniert. Aria hatte sich schließlich doch erweichen lassen, und als der General von seinem Plan erfahren hatte, hatte er sofort zugestimmt. Serin wollte gar nicht wissen, warum. Zwölfhundert Mann hatte er auf die Schnelle zusammentreiben können – eine ansehnliche Zahl. Er war stolz, ein solches Heer anzuführen.



„Verlasst die Straßen, stürmt die Häuser, verschafft den Schützen eine erhöhte Position!“, brüllte er weiter gegen den Kampflärm an. Er unterstand zwar eigentlich einem befehlshabenden Offizier, sollte sich als Botschafter im Hintergrund halten und nur beobachten – aber er konnte das einfach nicht. Nicht, wenn er mit ansehen musste, wie hilflos sich die ausgebildeten 
 Soldaten der Allianz in einer echten Kampfsituation anstellten. Sie hatten seine Führung dringend nötig.



Das Herz seiner kleinen Armee bestand aus einem bunten Haufen von Nahkämpfern, manche magisch ausgebildet, andere nicht. Sie kämpften mit allem, was man sich nur vorstellen konnte: Äxte, Speere, Schwerter und sogar Ketten. Sie wirkten ungeordnet, gingen einfach auf alles los, was ihnen entgegenkam, aber für das geübte Auge war hinter dem Chaos eine klare Taktik zu erkennen. Flankiert wurden die Nahkämpfer von Bogen- und Armbrustschützen, von denen einige jetzt Dolche zogen und aus dem Hauptgeschehen des Kampfes zurücktraten, um seinem Befehl nachzukommen. Die wenigen Magier, die den Trupp noch begleiteten, versteckten sich hinter den anderen Soldaten, woben entweder ihre eigenen Zauber oder versuchten, feindliche aufzulösen.



Von seinem Truppenführer hatte Serin schon lange nichts mehr gehört. Er hatte sich einfach unter die anderen gemischt, gehorchte ebenfalls willenlos seinen Befehlen. Was es war, das sie alle dazu brachte, sich ihm so zu unterwerfen, wusste Serin nicht. Vielleicht seine Entschlossenheit. Vielleicht die Tatsache, dass er als Einziger den Schattenclan weder fürchtete noch respektierte und sich nicht von der eigenartigen Kulisse der Stadt einschüchtern ließ.



Als die gläserne Metropole am Horizont aufgetaucht war, hatten viele der Männer gezögert. Nicht einmal die eiserne Disziplin, die ihnen als Rekruten an der Kaserne oder anderen militärischen Schulen beigebracht worden war, hatte dem widernatürlichen Anblick standhalten können. Abergläubische Stimmen waren laut geworden, die von vergessenen Dämonen oder gar gefallenen Göttern gesprochen hatten.



Das war alles Unsinn. Schatten waren auch nur Menschen. Verbrecherische, gewissenlose, verdorbene Menschen zwar, aber noch lange keine höheren Wesen. Sie hatten nicht mehr und nicht weniger als einen schnellen Tod verdient, und den würde er ihnen und ihrem ganzen Clan zukommen lassen.




 „Lasst niemanden am Leben! Tötet ihre Frauen! Tötet ihre Kinder!“, befahl Serin, und kaum hatte er den letzten Satz beendet, entdeckte er am Straßenrand einen seiner Soldaten, der mit erhobenem Schwert dastand. Vor ihm auf dem Boden kauerte ein kleines Mädchen und weinte bittere Tränen, flehte händeringend um Gnade. Serin jagte auf ihn zu, stieß Freund und Feind beiseite, und kurz bevor er bei den beiden angekommen war, passierte genau das, was er befürchtet hatte: Der Soldat fluchte leise und senkte das Schwert. Brachte es nicht übers Herz, den goldgelockten Unschuldsengel mit den herzzerreißenden Tränen in den himmelblauen Augen zu töten.



Aber Serin wusste es besser. Vordergründig gab das Kind sich verängstigt und harmlos. Aber sobald der Soldat sich abwandte, würde es einen Dolch ziehen und ihn hinterrücks ermorden. Denn alle Schatten waren Krieger. Jeder einzelne von ihnen war eine skrupellose, hasserfüllte Tötungsmaschine.



Der Mann erschrak, als Serin plötzlich neben ihm auftauchte und das Mädchen an den Haaren packte, um es an der Flucht zu hindern.



„Lasst niemanden am Leben!“, wiederholte Serin aufgebracht, und das Mädchen stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, als seine Magie ihm das Herz in der Brust spaltete. Achtlos warf er den toten Kinderkörper zu Boden, wartete gar nicht mehr auf die Reaktion seines Soldaten, sondern kämpfte sich weiter Richtung Front durch. Denn genau dort brauchten sie seine Blutmagie, nicht irgendwo am anderen Ende des Schlachtfeldes, wo man bestenfalls noch auf entstellte Leichen traf.



Unterwegs berührte er immer wieder den einen oder anderen Krieger, wo er ihn gerade erwischte, und zauberte ihm mit dem Blutrausch gerade genug kampfwütige Raserei in den Körper, dass der Soldat noch klar genug war, um zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Das blutrünstige Kampfgebrüll, das Serin daraufhin hinter sich hörte, trieb ihn selbst stärker an als jede Magie. Es war ein überwältigendes Gefühl, eine glühende Aufregung, die jede Angst um sein 
 eigenes Leben erstickte und ihn sein Ziel ohne Rücksicht auf Verluste verfolgen ließ.



Dann endlich hatte er sein Ziel erreicht. Serin steckte mitten im Kampf. Die Schatten ließen sich von dem unerwarteten Angriff nicht irritieren. Sie kämpften, als wäre alles seit Wochen geplant und vorhergesehen. Da sie aber alles andere als eine Formation hatten, unterschieden sie sich in ihrem Kampfverhalten kaum von den Leuten der Allianz.



Alles ging drunter und drüber, Serin musste immer wieder zweimal hinsehen, um sicher sein zu können, dass derjenige, der ihn da eben angriff, auch tatsächlich ein Schatten war. Aber dieses kurze Zögern bedeutete für ihn keinen Nachteil. Zu schnell war er mit seiner Magie.



Und zu oft hatte er sich in den letzten Tagen diesen Moment ausgemalt.



Serin wich einem Schwerthieb aus und tötete den Angreifer noch im selben Moment mit einem einzigen Gedanken. Er achtete nicht sonderlich darauf, welche Form sein Zauber dabei annahm, das war auch unwichtig. Solange der Mann am Ende tot zu Boden ging, interessierte es nicht, ob sein Blut nun gefroren oder aufgekocht war.



Die nächsten beiden Schatten tötete er, noch bevor sie ihn überhaupt bemerkten, und noch zwei, einer davon wieder ein Kind, diesmal aber nicht unter Tränen und um Gnade flehend, sondern mit Schwert und Schild bewaffnet und mit einem blutrünstigen Ausdruck in den Augen.



Als Serin merkte, wie ihn der Kampf immer mehr schwächte, vor allem wegen des unaufhörlichen Hin und Hers zwischen Zaubern und Ausweichen, ließ er sich ein wenig zurückfallen. Kaum hatte er einen Moment zum Durchatmen, nutzte er ihn, um einen tödlichen Lebensraub vorzubereiten. Der erste Schatten, der ihm danach wieder an der Front begegnete, fand einen etwas langsameren Tod, doch Serin wurde im Gegenzug von neuer Energie erfüllt – der dunklen, kalten und wilden Kraft eines kampfwütigen Schattenkriegers.



Serin war wie im Rausch. Er kannte seine Magie, wusste, wozu er fähig war. Es überraschte ihn also nicht, dass es 
 genau das Muster war, das er vor zwei Tagen ausgearbeitet hatte, nach dem er jetzt vorging. Fünf Gegner schaffte er so, dann brauchte er wieder einen Lebensraub. Nicht um auf den Beinen zu bleiben, sondern um der Erschöpfung erst gar keine Gelegenheit zu geben, ihn zu übermannen.



Auch wenn es vielleicht nicht so wirkte, aber Serin suchte sich seine Opfer
 ganz genau aus. Er achtete darauf, nicht auf zu starke Bannzauber zu treffen, die ihn übermäßig schwächen würden, und darauf, einer direkten Auseinandersetzung mit einem anderen Magier aus dem Weg zu gehen. Je dichter das Kampfgeschehen wurde, umso schwieriger wurde es, das unverkennbare Prickeln einer starken magischen Aura zwischen der ganzen schwelenden Kampfmagie in der Luft zu erspüren. Aber wann immer es ihm gelang, einen anderen Magier frühzeitig zu erkennen, schlug er eine andere Richtung ein. Magie bekämpfte man am besten mit dem Schwert und das Schwert mit Magie.



Serin bemerkte zufrieden, wie schnell sie vorankamen. Zwar hatten beide Seiten bereits schwere Verluste erlitten, aber sein Trupp war immer noch in der Überzahl und vor allem im Vorteil. Er hatte von Anfang an gewusst, dass das Überraschungsmoment bei dieser Sache sein mächtigster Verbündeter sein würde, und er hatte sich nicht geirrt. Die Schatten, so kampferprobt sie auch sein mochten, konnten keine konzentrierte Streitmacht vorweisen. Sie strömten zwar von allen Seiten auf das Heer zu, aber bevor sie sich sammeln konnten, wurden ihre Reihen bereits wieder zerschlagen. Das Heer der Allianz war längst weit ins Stadtinnere vorgedrungen.



Serin ging voll und ganz in der Schlacht auf. Er war inzwischen schon so weit, jeden Lebensraub in vollen Zügen zu genießen, und sah den Sieg schon kommen. Ein Teil von ihm war bereits fest davon überzeugt, dass seine etwas mehr als tausend Mann ausreichen würden, um den Schattenclan als Ganzes zu besiegen. Er stellte sich vor, wie er siegreich nach Meandor zurückkehrte und Aria einsehen musste, dass er ein unmögliches Versprechen eingehalten hatte. Dass er 
 den Krieg beendet hatte, bevor er wirklich begonnen hatte. Aber als eine Bewegung über ihm seine Aufmerksamkeit für einen Moment beanspruchte, ließ er all diese Gedanken fallen. Sein Zauber brach einfach ab, er vergaß alles um sich herum, als er am Himmel über sich ein Wesen entdeckte, das er sich nicht erklären konnte.



Ein Drache! Das konnte nur ein Drache sein. Eine Bestie, die ebenso anmutig wie furchterregend erschien, schnitt durch die glühenden Wolken. Gewaltige Flügel, ein schwarzes Schuppenkleid und messerscharfe Klauen.



Allerdings konnte Serin sich nicht allzu lange über das mysteriöse Wesen wundern, denn in dem Moment stieß es auch schon ein donnerndes Brüllen aus und fuhr wie ein göttliches Schwert auf seine Männer nieder. Jemand sprang vom Rücken des Tieres, das sofort in die Soldatengruppe sprengte, eine blutige Schneise schlug und nichts als zerfetzte Leichen hinterließ.



Auch Serin hatte dem Angriff des Drachen ausweichen müssen, deswegen bemerkte er erst jetzt die unheimliche Stille, die plötzlich über dem Schlachtfeld lag. Der Moment zog sich bis in die Ewigkeit, Serin hatte das Gefühl, er müsste gegen die Zeit selbst ankämpfen, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzugewinnen.



Der Reiter des Drachen richtete sich auf, stieß den toten Axtkämpfer von seinem Schwert, ein schwarzer Umhang wehte immer noch von dem Sprung.



Und dann traf Serin den feuerroten Blick des Fürsten.



„Kyle …“, fauchte er voller Verachtung, und dann schrie er: „Tötet den Wilden!“



Seine wutentbrannte Stimme schnitt durch die Stille wie durch Papier, zerschmetterte die träge gewordene Zeit und beendete den ewigen Moment. Während weiter hinten in den Straßen längst die drachenähnliche Bestie unter den Magiern wütete, fing hier der Kampf erneut an. Ohne erkennbaren Übergang stürzten sich alle aufeinander. Die Schatten versuchten, ihren Fürsten zu schützen, aber Kyle stieß sie einfach von sich, genau wie er jeden Angriff mit spielender 
 Leichtigkeit abwehrte, als wären die ausgebildeten Krieger der Allianz nicht mehr als harmlose Stubenfliegen.



Serin ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und sah ihm wutentbrannt entgegen. Kyle kam mit dem flammenden Schwert in der Hand direkt auf ihn zu, sein Blick war völlig ausdruckslos. So lange hatte Serin auf diese Gelegenheit gewartet. Er hatte den Moment ersehnt, an dem sie sich endlich gegenüberstanden und er Kyle für seine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen konnte.



Langsam wich Serin vor ihm zurück, um nicht in Reichweite seines Schwertes zu kommen, während er seine Konzentration sammelte. Er hatte sich lange genug auf diese Begegnung vorbereitet, mental und magisch. Er erinnerte sich noch gut an den Moment vor zwei Jahren, als er einen Blick auf Kyles Aura geworfen hatte. Er wusste, wie es um seine Begabung stand, und ihm war von Anfang an klar gewesen, worauf er sich da einließ. Aber zu sehen, mit welcher Leichtigkeit Kyle seine Feuermagie jetzt beherrschte, genügte doch, um einen leisen Zweifel in seine Gedanken zu säen.



Immer weiter wich er zurück, suchte in Kyles Aura, konnte aber nichts finden außer einen Schutzzauber am Rande der Perfektion. Gleichmäßig und lückenlos. Serin stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. Seine Überzeugung wankte, aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr, als sich Kyle zu stellen – dem Wilden, dem Fürsten des Schattenclans.



Er gab zweifelsohne eine einschüchternde Erscheinung ab. Selbst Kyles eigene Schatten wichen ehrfürchtig vor ihrem Fürsten zurück, und die Luft um ihn herum flimmerte von seiner Magie. Er zeigte keinerlei Interesse am Kampfgeschehen um sich herum, dennoch wagte niemand, sich ihm zu nähern oder ihn gar anzugreifen.



Serin wäre ihnen gern mit gutem Beispiel vorangegangen, aber wenn er Kyle gefährlich werden wollte, musste er ihn berühren. Und solange dieser ihn noch mit dem Schwert in der Hand so nüchtern beobachtete, konnte er das nicht. Aber bevor er überhaupt daran denken konnte, Unterstützung 
 zu sich zu befehlen, blieb Kyle auch schon vor ihm stehen und beschwor einen vernichtenden Feuerring, der um sie beide herum explodierte, alles und jeden verbrannte und ihn wie in einer lodernden Arena gefangen hielt.



„So sieht man sich wieder“, bemerkte Kyle trocken. Das Feuer um sein Schwert erlosch, und er steckte die Waffe in aller Ruhe weg. Serin wollte etwas erwidern, aber da packte Kyle ihn plötzlich an der Kehle, schnürte ihm die Luft ab und presste ihn mit dem Rücken an die Wand. Erschrocken klammerte Serin sich an seinen Arm, versuchte vergeblich, der Panik nicht nachzugeben. Er bemühte sich um Ruhe, so gut er konnte, nutzte die wenige Zeit der geistigen Klarheit, die ihm jetzt noch blieb, um sich zu wehren. Es würde ihm nicht gelingen, Kyles Bannzauber aufzulösen, deswegen konzentrierte er sich ganz auf die Berührung und darauf, ihm alles entgegenzuschleudern, was er aufbringen konnte, um den Schutz so zu durchbrechen.



Aber Kyle schnaubte nur verächtlich. „Willst du mich beleidigen?“, fuhr er ihn an. „Glaubst du wirklich, deine Zaubertricks könnten mich in irgendeiner Hinsicht beeindrucken?“



Serins Kraft ging zur Neige. Vor seinen Augen drehte sich alles, sein Kopf war ihm plötzlich zu eng für geordnete Gedanken, ließ der Panik Platz, sich breitzumachen. Der Drang zu atmen steigerte sich zu einem Krampfen seiner Lunge, das schließlich zu einem ganzkörperlichen Schmerz anwuchs, den Serin nicht deuten konnte, denn er übertraf alles, was er bisher erlebt hatte.



Gerade als er glaubte, es gäbe keine Steigerung mehr, verrückte Kyle seine Hand ein wenig. Und als er dann noch fester zudrückte, wurde Serin schlagartig schwarz vor Augen, und ein kalter Schmerz durchfuhr ihn, trieb ihn an den Rand der Ohnmacht und ließ ihn quälend lange an eben dieser Grenze schwanken.



„Gefällt dir das?“, verspottete Kyle ihn gehässig. „So lernt man das Foltern nur im Verbotenen Land!“



Serin verlor sich immer mehr zwischen seinen eigenen dämmrigen Gedanken. Er konnte nicht mehr atmen, und die 
 eisigen Schmerzen, die Kyle ihm bereitete, wuchsen mit jedem weiteren verkrampften Herzschlag noch mehr an, steigerten sich ins Unermessliche, bis Serins einziger und letzter freier Gedanke nur noch betete, endlich in die Schwärze der Bewusstlosigkeit sinken zu dürfen. Da war es ihm völlig egal, ob er nun jemals wieder aufwachte oder nicht.



„Lass das, Kyle“, drang eine Stimme zu Serin durch, dann wurde es endlich dunkel.
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Er kam langsam zu sich. Und sein erster Gedanke war, dass sich ganz offensichtlich kein Lichter um ihn gekümmert hatte. Das Atmen fiel ihm immer noch schwer, sein Hals kratzte furchtbar, und als Serin tief Luft holte, musste er erbärmlich husten. Erst jetzt öffnete er die Augen und hatte im ersten Moment Angst, spontan erblindet zu sein, denn er konnte nur konturloses Schwarz erkennen. Als er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, sah er ein, dass es wahrscheinlich nur dunkel war. Er wollte sich eine kleine Lichtflocke schaffen, aber der Versuch scheiterte auf ganzer Linie. Er fand einfach den richtigen Gedanken nicht, den er dazu brauchte.



„Oh, natürlich“, raunte Serin einige Versuche später. Das würde auch erklären, warum er auf einem so unverschämt unbequemen Untergrund aufwachte. Kyle hatte ihn also verschont und gefangen genommen.



Wunderbar.



Ein wenig wackelig setzte er sich auf und vergrub leise fluchend das Gesicht in den Händen, als ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf zu pulsieren begann. In diesem Moment wurde ihm bitterlich bewusst, wie behütet er bisher gelebt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt Kopfschmerzen gehabt hatte, ohne sofort von einem Heiler der Akademie davon befreit zu werden. Außerdem machte ihn diese Dunkelheit schwindlig.



Vorsichtig streckte Serin die Hand aus und traf auf eine kalte, gläserne Wand. An ihr tastete er sich entlang bis in 
 eine Ecke. Und weiter, bis an den Rand einer steinharten Pritsche. Bevor er aufstand, sammelte er sich kurz, denn er ahnte, dass er diese winzige Bewegung mit Schwindel und Kopfschmerz bezahlen würde. Aber er wollte sich ein Bild von dem Raum machen, in dem er sich befand. Serin stand ganz langsam auf – schwankte leise fluchend, als sich seine Vermutung bestätigte.



Ohne irgendeinen Anhaltspunkt, den seine Augen fixieren konnten, ging Serin völlig der Gleichgewichtssinn verloren. Wie betrunken taumelte er an der Wand entlang, die freie Hand immer nach vorn gestreckt, um nicht aus Versehen gegen die nächste Wand zu prallen.



Bereits nach wenigen Schritten trafen seine Finger erneut auf Glas, und er musste wieder die Richtung ändern. Als er das nächste Mal eine Wand berührte, verharrte er interessiert und auch ein wenig erstaunt. Denn dort, wo er bestenfalls ein Gitter erwartet hätte, spürte er hauchzarte Streben aus spiegelglattem Glas. Kunstvoll geschwungen, in eleganten, fast verspielten Formen.



Serin steckte die Hand durch eine Lücke dazwischen und suchte auf der anderen Seite nach einem Widerstand. Da war aber nur Dunkelheit und Leere, was ihn vermuten ließ, dass dort draußen ein weiterer Raum war, vielleicht ein Flur. Er verstand nicht ganz, wo der Sinn in dermaßen zarten gläsernen Stäben war, aber er wollte es auch gar nicht verstehen. Immerhin bot sich hier doch die perfekte Möglichkeit, um auszubrechen!



Die Hand immer am Gitter trat er einen Schritt zurück und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Dann atmete er noch einmal durch und warf sich mit der Schulter gegen das Glas.



Nichts passierte. Serin erklärte es sich damit, dass er wohl zu vorsichtig gewesen war, aus Angst, sich an den Glassplittern zu verletzen, also wagte er einen zweiten Versuch – diesmal mit deutlich mehr Kraft. Er hörte ein leises Knacken, aber als ihn im selben Moment ein scharfer Schmerz durchfuhr, wurde ihm schnell klar, dass es nur 
 seine Schulter gewesen war, die nachgegeben hatte … Laut fluchend und von dem Aufprall bis auf die Knochen erschüttert stolperte Serin zurück, bis er das Gleichgewicht endgültig verlor und auf dem Boden landete.



Verdutzt starrte er in die Dunkelheit und rieb sich die Schulter, bewegte vorsichtig den Arm einmal in jede Richtung. Gebrochen war nichts, wahrscheinlich hatte er sich nur das Gelenk ein wenig verrenkt. Ohne aufzustehen, schob er sich rückwärts über den Boden, bis er eine Wand im Rücken spürte, an die er sich ratlos lehnte. Sein Blick haftete weiterhin an der Ecke, in der er das Gitter vermutete, und je länger er überlegte, umso mehr Sinn ergab es: Logischerweise war es kein gewöhnliches Glas, das ihn hier gefangen hielt. Natürlich war es Magie, die dem filigranen Tor diese Stabilität verlieh. Und selbstverständlich war sein Selbstmordkommando gescheitert. Seine Magie war gebannt, er war Kriegsgefangener in der schwarz-gläsernen Stadt des Schattenclans, und das konnte nur bedeuten, dass seine Armee die Schlacht verloren hatte.



Soweit war alles klar. Aber eine Frage war immer noch offen, denn er verstand nicht, warum
 er hier war. Er hätte erwartet, dass seine Begegnung mit Kyle für mindestens einen von ihnen beiden den Tod bedeuten würde. Deswegen konnte er auch kaum erleichtert sein, dass er noch lebte. Warum hatte Kyle ihn verschont? Was hatte er mit ihm vor? Serin erschauderte, als in seinem Kopf Bilder entstanden, die alle eine mögliche Antwort auf diese Frage darstellten. Eines grausamer als das andere.



„Na herzlichen Dank auch, Serin“, sagte er leise zu sich selbst, zog die Beine an und legte die überkreuzten Arme auf den Knien ab. Und weil ihm eine Ablenkung fehlte, blieb ihm gar keine andere Wahl, als den immer blutiger werdenden Bildern zuzusehen, die nacheinander in seinen Gedanken auftauchten.
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 Serin konnte sich nicht erklären, wie er es geschafft hatte, auf dem Boden einzunicken. Ein schwacher Lichtschein hatte ihn geweckt, kaum stark genug, um Schatten zu werfen. Aber nach der langen Dunkelheit genügte es, um ihn für einen Moment zu blenden. Angestrengt blinzelnd versuchte er, seine Augen an das Licht zu gewöhnen. Er erschrak, als er einen roten Mantel auf sich zukommen sah.



Die Tür wurde geöffnet, und Serin sprang beunruhigt auf, nur um im nächsten Moment vollkommen fassungslos zu erstarren. Seine kurzzeitige Blindheit hatte sich gelegt, deswegen konnte er jetzt auch sehen, dass es nicht Kyle war, der ihn da besuchte.



„Raven?“, murmelte er, konnte seinen Augen nicht trauen, zweifelte an seinem eigenen Verstand oder an der Realität. Für einen Augenblick war er sich sicher, entweder verrückt geworden zu sein oder zu träumen. Erst nach und nach wurde ihm bewusst, dass es eine dritte Möglichkeit gab.



Endlos erleichtert lief Serin auf Raven zu, fiel ihm um den Hals und hielt ihn eine ganze Weile einfach nur fest. Ihm kamen fast die Tränen, so glücklich war er, seinen Freund wohlauf zu sehen. „Dann habe ich mir das nicht nur eingebildet! Es war tatsächlich deine Stimme, die mich gerettet hat!“, schlussfolgerte er. Raven schob ihn wortlos von sich, drehte ihm den Rücken zu und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, ihm zu folgen. „Aber was suchst du hier, und warum? In der Allianz heißt es, du wärst tot“, stammelte Serin verstört, nachdem er ihn eingeholt hatte.



„Ja, es soll da Gerüchte geben“, erwiderte Raven tonlos.



„Aber wie … Warum bist du hier? Bist du zum Clan übergelaufen?“



„Bin ich nicht.“



„Warum hast du dich dann nicht gemeldet?“ Aber darauf bekam Serin keine Antwort. Interessiert sah er sich um. Raven führte ihn einen langen Gang entlang, der beidseitig filigran vergittert war. Da waren unzählige Zellen, alle leer.



„Was ist das hier für ein Ort?“, wollte er wissen.




 „Die Festung des Fürsten. Was du hier siehst, sind die unterirdischen Verliese.“



„Kyle ist doch der Fürst, nicht wahr?“ Raven nickte. „Wie kannst du dann hier sein, wenn du nicht zu seinem Clan gehörst? Er hält dich doch nicht etwa fest?“



Jetzt lachte Raven lustlos auf. „Das würde er sich nicht trauen.“



Serin verstand immer weniger. Er wusste überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Da waren Tausende Fragen, die ihm das Denken schwer machten, und Ravens knappe Antworten halfen ihm nicht wirklich weiter. Immer wieder probierte sein verwirrter Verstand, die Situation mit einem Traum zu erklären, aber so sehr er sich auch bemühte, er wachte nicht auf. Und dann ertappte er sich dabei, wie er Raven immer wieder vorsichtig am Arm berührte, als hätte er Angst, er könnte sich plötzlich auflösen oder wäre nur eine Einbildung. Eine Illusion vielleicht, die ein Wüstenmagier des Clans erschaffen hatte, um ihm irgendwelche Geheimnisse zu entlocken. Die vergangenen Tage hatten ihm eindeutig zu viel abverlangt. Raven lebte, und er hatte ihm das Leben gerettet. Was war daran so schwer zu glauben?



„Ich bin so froh, dich zu sehen“, gestand Serin. „Auch wenn ich zugeben muss, dass es mehr Fragen aufwirft, als es beantwortet. Wo gehen wir hin?“



„Ich will dir etwas zeigen“, sagte Raven nüchtern, und auch diese Worte waren wieder so weit von einer echten Antwort entfernt, wie sie nur sein konnten. Sie erreichten eine Treppe mit einer Tür am oberen Ende. Auf der anderen Seite wartete ein weiterer endloser Gang, nur dass diesmal links von ihnen Fenster im Abstand von etwa zwei Schritten in die Wand eingelassen waren, rechts war einfach … nichts. Nur schwarzes Glas, nicht einmal die eine oder andere Tür. Serin wunderte sich ein wenig über den Sinn dieses Flurs, aber er fragte nicht nach.



„Diese Stadt heißt Necropolis, nicht wahr?“, redete er einfach weiter, weil die Stille ihn nervös machte. Er konnte den 
 Blick nicht vom brennenden Himmel abwenden. „Ein sehr merkwürdiger Ort. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht erwartet, ihn tatsächlich einmal mit eigenen Augen zu sehen.“ Er seufzte tief, als seine eigenen Worte ihn wieder an die immer selben Fragen erinnerten, die er sich stellte, seit er vor Kurzem in der Dunkelheit aufgewacht war.



„Oder ich hätte nicht erwartet, die Stadt zu sehen und zu überleben“, korrigierte er sich daraufhin selbst. „Ich war mir sicher, dass Kyle mich umbringt. Entschuldige.“



„Wofür?“



„Ich weiß auch nicht. Er ist dein Bruder. Ich sollte nicht …“



„Sprich ruhig so schlecht über ihn, wie du willst“, winkte Raven schulterzuckend ab.



„Weißt du, warum er mich verschont hat?“, fragte Serin schließlich.



„Weil ich es ihm gesagt habe“, antwortete Raven.



„Nur deswegen?“



„Ja.“



„Nur weil du es ihm gesagt hast, lebe ich noch?“



„Genau.“



„Und er hört einfach so auf dich? Ohne Widerrede?“



„Oh nein, ganz sicher nicht. Er hat nur eine Alternative gefunden, die ihm besser zu gefallen scheint.“



Serin riss sich von den Fenstern los und wandte Raven den beunruhigten Blick zu. „Welche Alternative?“



„Er wird dich foltern. So lange, bis du dir wünschen wirst, endlich sterben zu dürfen. Und glaub mir, das kann er verdammt gut. Und seit er sein Feuer und damit sich selbst im Griff hat, macht es ihm noch mehr Spaß, lässt er sich noch mehr Zeit dabei.“



Serin erschauderte vor der nüchternen Sachlichkeit, mit der Raven diese Worte aussprach. „Wie kannst du das so genau wissen?“



Raven sah ihn kurz verdutzt an, dann schenkte er ihm ein beruhigendes Lächeln, das an dieser Stelle des Gesprächs unendlich unpassend wirkte. „Keine Sorge, mich hat er nie angefasst. Aber ich kenne ihn gut genug, habe ihn immerhin 
 viele Jahre lang … mehr oder weniger dabei beobachtet. Und außerdem hat er es mir selbst gesagt. Das war seine Bedingung, dass er dich überhaupt am Leben lässt.“



„Und du wusstest das?“



„Natürlich.“



„Dann bist du hier, um mir bei der Flucht zu helfen?“



„Du kannst nicht fliehen. Deine Magie ist gebannt, du hast keine Erfahrung im Nahkampf, sie töten dich, sobald du die Festung verlässt.“



„Aber, wenn du …“



„Auch in meiner Begleitung.“



„Und warum hast du mich dann gerettet?“, hakte Serin bereits leicht verzweifelt nach. Die Aussicht auf unerträgliche Folter, bis er sich wünschte, endlich sterben zu dürfen, klang für ihn nicht gerade viel einladender als der Tod selbst.



Raven blieb stehen, drehte sich zu ihm um und sah ihn lange einfach nur schweigend an. „Ich habe dich nicht gerettet
 , Serin“, erklärte er dann mit einem leicht betrübten Unterton. „Nichts kann dich jetzt noch retten. Ich habe auch lange überlegt, ob ich überhaupt zu dir gehen soll. Aber um ehrlich zu sein, wollte ich dich sehen. Und es gibt da etwas, was ich dir zeigen muss. Komm.“



Raven setzte sich wieder in Bewegung, und Serin folgte ihm widerstrebend. Er hatte sich eindeutig eine andere Antwort erhofft, aber er musste wohl langsam einsehen, dass Hoffnung in seiner Situation – und an diesem widernatürlichen Ort – eher fehl am Platz war.



„Kannst du wenigstens mit ihm reden? Du scheinst einen sehr großen Einfluss auf ihn zu haben“, bat Serin kleinlaut.



„Ich werde es versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen.“



Und wieder schwiegen sie beide. Raven führte ihn einen scheinbar endlosen Weg entlang. Immer wieder bog er um eine Ecke oder öffnete eine Tür. Erst als sie nach einer halben Ewigkeit eine weitere Treppe erreichten, kam in Serin eine Frage auf, die es wert war, ausgesprochen zu werden.




 „Was ist mit meinen Männern?“, brach er die Stille. „Sie sind nicht alle tot, oder? Sie hatten den Befehl, sofort den Rückzug anzutreten, sobald die Niederlage droht. Konnten sich wenigstens noch einige retten?“



„Sie sind nicht alle tot“, sagte Raven.



Serin atmete erleichtert durch. „Dem Licht sei Dank. Wie viele waren es, weißt du das? Wie viele konnten sich zurückziehen?“



„Etwa zweihundert haben überlebt. Zurückziehen konnte sich niemand.“



„Aber … die anderen Zellen waren leer, wo sind sie denn alle?“, wunderte Serin sich, bekam aber keine Antwort. Zweihundert. Von über eintausend Mann. Vielleicht war es doch ganz gut, dass er hier nie wieder verschwinden würde, denn er war sich nicht sicher, ob er mit dieser Schuld leben konnte. Ganz abgesehen davon, was ihm von Aria drohte.



Raven schob ihn durch eine weitere Tür in einen Raum. Er ging ans Fenster und deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen.



„Da sind sie“, sagte er nur.



Serin stellte sich neben ihn, folgte seinem Blick, und ihm blieb vor Entsetzen die Luft weg. Auf einem Platz vor dem Fenster fand eine Massenhinrichtung statt. Und Kyle selbst war der Henker. Mit flammendem Schwert und annähernd kindlicher Begeisterung richtete er alle treuen Allianzbürger hin, die seine Soldaten nacheinander zu ihm brachten. Er schlitzte ihnen die Kehle durch, stieß ihnen das Schwert durch die Brust oder warf sie einfach lebendig auf den Scheiterhaufen, wo die Leichen verbrannt wurden.



Jedes Mal, bevor er einen weiteren Krieger hinrichtete, sprach er einige Worte zu einem großen Pulk von Schaulustigen, die danach in Jubel ausbrachen.



„Das ist nicht wahr … Das passiert doch nicht wirklich“, flehte Serin mit zitternder Stimme, legte bestürzt eine Hand an die Fensterscheibe. „Warum hat mich denn nur niemand aufgehalten? Ich hätte auf Aria hören sollen. Warum habe ich nur nicht auf Aria gehört …?“




 „Es ist, wie es ist. Du kannst es nicht mehr ändern, also zerbrich dir nicht den Kopf darüber“, sagte Raven neben ihm, und er spürte eine Berührung am Arm, die ihn vielleicht beruhigen sollte, aber sie fühlte sich seltsam leer und bedeutungslos an. Vielleicht, weil Serin sich selbst leer und bedeutungslos fühlte. Er hatte all diese Menschen in den Tod geführt. All diese Leben fanden nun ein grausames Ende – seinetwegen. Plötzlich war der Gedanke an die unerträgliche Folter, die ihm drohte, nicht viel mehr als Gerechtigkeit.



„Er will sie wirklich alle töten? Jeden einzelnen?“, hakte Serin fassungslos nach.



„Alle, bis auf die Schatten.“



„Ich hatte Schatten in meinem Trupp?“



„Ein paar Dutzend. Sie lässt er am Leben, aber sie dürfen die Stadt nicht mehr verlassen, sollen ebenfalls für tot gehalten werden. Die Allianz soll sehen, dass es ein Fehler war, dem Clan den Krieg zu erklären.“



Das verwirrte Serin gerade genug, dass er sich von dem grauenvollen Anblick der Massenhinrichtung losreißen konnte. „Aber ich dachte … Wollte nicht er uns …? Ich meine …“



Raven seufzte tief, berührte Serin auffordernd an der Schulter und führte ihn wieder aus dem Zimmer. „Es gibt da vieles, was du nie erfahren und erst recht nicht verstehen wirst. Es tut mir leid, Serin, ich wünschte, es wäre so vieles anders gekommen.“ Er seufzte erneut, dann verstummte er.



Serin fragte nicht noch einmal nach. Er hatte genug erfahren für einen Tag. Genug, um ihm für mehrere Wochen den Schlaf zu rauben.



Als er sich plötzlich vor seiner dunklen Zelle wiederfand, fiel Serin erst auf, wie viel kürzer der Rückweg gewesen war. Vielleicht war er aber auch so sehr in Gedanken vertieft gewesen, dass er ihn einfach nicht bewusst wahrgenommen hatte. Er wollte sich schon wortlos auf die harte Pritsche fallen lassen und anfangen, sein auswegloses Schicksal zu akzeptieren, als Raven noch einmal das Wort ergriff. „Es tut mir wirklich leid, Serin. Ich würde dir gern helfen, aber 
 diese Dinge … liegen nicht in meiner Macht“, entschuldigte er sich, und bevor Serin sich über seinen merkwürdigen Unterton wundern konnte, sprach er auch schon weiter: „Ich werde versuchen, dafür zu sorgen, dass dir wenigstens jemand Wasser bringt. Ich habe zwar nicht viel Spielraum, aber vielleicht kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun? Brauchst du irgendetwas?“



Da war so einiges, was Serin jetzt brauchen konnte. Unter anderem jemanden, der ihn sicher nach Hause brachte. Aber er wusste, was Raven meinte, war ihm dankbar für die gute Absicht. „Es wäre wunderbar, wenn du mir einen Lichten bringen könntest. Mir tut alles weh, und ich glaube, ich habe mir die Schulter verrenkt.“



Raven lachte lustlos auf. „Ja, sicher. Wir haben nur einen Lichten hier, und der würde dich eher töten, als dich zu heilen.“ Er machte einen Schritt auf ihn zu. „Welche Schulter ist es denn? Die rechte?“



Serin nickte und sah neugierig zu, wie Raven seinen Arm nahm, ihn ein wenig hin- und herbewegte und die Schulter abtastete. Und dann schrie er vor Schmerzen auf, als Raven ihm den Arm mit einem Ruck nach hinten riss. In Serins Schulter knackte es erneut, aber für aufgebrachte Flüche hatte er gar keine Zeit mehr, denn der Schmerz verflog überraschend schnell.



„Morgen ist es vorbei“, versprach Raven. „Versuche, heute auf der anderen Seite zu schlafen.“



„Danke“, war alles, was Serin dazu sagen konnte.



„Ich lasse dir mein Licht hier. Und ich rede mit Kyle.“



„Danke“, wiederholte Serin noch einmal leicht verwundert, dann sah er Raven dabei zu, wie er die Tür gewissenhaft verschloss und, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand.
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Serin schrak alarmiert aus dem Schlaf, als ihn plötzlich jemand am Arm packte und unsanft auf die Beine riss. Seine 
 Gedanken erkannten ihn noch, bevor seine Augen ihn sehen konnten.



Kyle war gekommen. Und er wirkte irgendwie wütend …



Von der plötzlichen Bewegung war Serin kurz schwarz vor Augen geworden. Als er wieder klar wurde, stand er bereits mit dem Rücken zur Wand, und Kyle zog ihm Mantel und Hemd aus.



„War Raven bei dir?“, fragte Serin vorsichtig.



„War er.“



„Hat er mit dir gesprochen?“



„Allerdings.“ Kyle nahm seine Hände und kettete sie ihm über dem Kopf mit gläsernen Fesseln an die Wand. Serin konnte nur hilflos zusehen. Er musste gar nicht darüber nachdenken, sich vielleicht zu wehren, denn Kyle war ihm in jeder Hinsicht überlegen, und er wollte ihn nur ungern durch eine unnötige Gegenwehr noch mehr provozieren.



„Bitte, Kyle, lass mich doch erklären …“, begann Serin, als ihn plötzlich ein Schlag im Gesicht traf. Er hatte keine Zeit, sich daraufhin zu sammeln, denn im nächsten Moment drückte Kyle ihm schon den Unterarm in die Kehle und schnürte ihm damit die Luft ab. Er war plötzlich so nah, dass Serin sogar seinen Atem am Nacken spürte.



„Du elender Verräter!“, zischte Kyle gedämpft, in seinem feuerroten Blick glühte eine dämonische Wut. „Du denkst wirklich, du könntest irgendetwas erklären? Glaubst du etwa, das würde jetzt noch etwas ändern? Ich würde dir am liebsten die Augen ausbrennen, aber du sollst sehen, was ich mit dir mache!“



Als Kyle ihn endlich wieder atmen ließ, setzte Serin schon zum Sprechen an, wurde aber von einem zweiten Schlag unterbrochen. In seinem Kopf drehte sich bereits alles, und er schmeckte Blut auf den Lippen, aber er bemühte sich, es zu ignorieren.



„Es war ein Missverständnis!“, beteuerte Serin, was er sofort mit einem schmerzhaften Hieb in die Magengrube bezahlte. Er stöhnte gequält auf und musste husten, und zu 
 Schwindel und Blutgeschmack gesellte sich jetzt auch noch eine beißende Übelkeit.



„Ein Missverständnis also!“, schrie Kyle ihn an. „Dann war es also nicht deine
 Idee, hinterhältig in meine Stadt einzufallen? Dann hast also nicht du
 den Befehl gegeben, meine Frauen und Kinder zu töten?“



Kaum hörte er diese Worte, wurde Serin zum ersten Mal so wirklich klar, was er da eigentlich getan hatte. Die Erinnerung an die Schlacht in den Straßen der Stadt überkam ihn mit der Gewalt eines Erdrutsches. Der Anblick der Hinrichtung seiner verbliebenen Männer war grausam gewesen. Hatte ihm vor Augen geführt, welche weitreichenden Folgen seine ursprüngliche Entscheidung hatte. Aber erst Kyles Worte brachten seine eigenen entsetzlichen Taten ans Licht.



Das Bild eines blond gelockten Mädchens blitzte in seinen Gedanken auf, und ihm war, als würde er erneut den spitzen Todesschrei hören. Wie oft hatte man ihm gesagt, wie oft hatte er selbst seine Schüler davor gewarnt, sich nicht von den eigenen Emotionen überwältigen zu lassen. Man musste vorsichtig sein mit dem Blut.



Die Stunden, vielleicht sogar Tage in der Dunkelheit hatten ihm geholfen, wieder zu Sinnen zu kommen. Aber das machte noch lange nicht ungeschehen, was er im Rausch angerichtet hatte. Warum hatte ihn denn niemand aufgehalten? „Ich dachte, du hättest den Verstand verloren“, redete er trotzdem weiter auf Kyle ein, aber alles, was er jetzt noch sagte, kam ihm selbst bestenfalls wie eine billige Ausrede vor. „Es wurde überall die Botschaft verbreitet, du hättest deinen eigenen Bruder ermordet.“



„Und das gibt dir das Recht, vierhundert vollkommen unschuldige Schatten abzuschlachten!?“, donnerte Kyle, griff aufgebracht nach seinem Schwert und schlug ihm den Griff ins Gesicht. Serin war sich sicher, dass er da irgendetwas brechen spürte, und der unerträgliche Schmerz, der kurz darauf folgte und ihn fast das Bewusstsein kostete, bestätigte ihm das nur.



Daraufhin war es einen Moment gefährlich still, dann spürte Serin plötzlich eine sanfte, beinahe schon zärtliche 
 Berührung im Gesicht. Kyle legte ihm behutsam eine Hand unter das Kinn und sah ihm eindringlich in die Augen.



„Ich
 bin völlig klar, Serin, glaub mir“, sprach er dann leise weiter, auf seinen Lippen lag der Hauch eines gehässigen Grinsens. „Aber vielleicht solltest du deinen verehrten Blutmeister einmal fragen, wo er seinen Verstand das letzte Mal gesehen hat.“



„Sangius hat gelogen?“, schlussfolgerte Serin verwirrt, und dennoch überraschte es ihn kaum. Es passte zu dem neuen Bild, das auch er selbst seit Kurzem von dem Altmagier hatte.



„Raven lebt, oder? Und die Narbe auf seiner Brust hat er nicht von mir.“



Kyle ließ ihn los, und einmal mehr stellten seine Worte Serins ganze Welt völlig auf den Kopf. Deutete er da wirklich an, dass Sangius selbst einen Angriff auf seinen eigenen Schüler ausgeübt hatte? Er wollte diese Vermutung sofort als Unsinn abtun, aber in einer Sache hatte Kyle recht: Raven lebte. Und die Glaubwürdigkeit des Blutmeisters wies den einen oder anderen erheblichen Makel auf. „Ich hatte ja keine Ahnung!“, erwiderte Serin fassungslos. „Bitte, Kyle, lass mich … Jemand muss diese Nachricht nach Lunaris bringen, die Altmagier müssen das wissen!“



Kyle lachte lustlos auf, legte ihm die Hand seitlich an den Brustkorb. „Netter Versuch“, lächelte er finster. „Aber du wirst diesen Raum nicht mehr verlassen. Weder lebendig noch tot.“



Serin hatte mit einer derartigen Antwort gerechnet, deswegen dachte er auch nicht näher darüber nach. Vielmehr interessierte ihn gerade die fast vorsichtige Berührung an seiner Seite, von der ein eigenartiges, kühles Kribbeln ausging. Es dauerte eine Weile, und Serin verstand erst, als er schon vor Kälte erschauderte. „Das ist Blutmagie“, bemerkte er ungläubig. „Aber das ist unmöglich. Du bist doch nicht …“



„Oh, ich bin mehr, als du denkst“, flüsterte Kyle drohend.



Die Blutmagie brachte Serins Innerstes völlig durcheinander. Sein Puls begann zu rasen, bis er das Gefühl hatte, sein Herz würde gleich zerspringen. Er hatte keine Gewalt 
 mehr über seine Atmung, schnappte nur noch unkontrolliert nach Luft. Die entfesselte Blutmagie trieb ihn an den Rand des Wahnsinns, und als dann plötzlich eine seiner unteren Rippen der Länge nach zersplitterte, war alles, was er zustande brachte, ein leises Wimmern.



„Und ich bin gefährlicher, als du ahnst“, fuhr Kyle ruhig und dennoch bedrohlich fauchend fort.



Serin traute sich kaum mehr zu atmen. Zwar brach Kyle endlich die Berührung und mit ihr seinen Zauber ab, aber die zertrümmerte Rippe, die er hinterlassen hatte, jagte bei der geringsten Bewegung einen stechenden Schmerz durch Serins gesamten Körper.



„Und deine wertvolle Allianz wird kaum noch Zeit haben, das zu erkennen, bevor ich sie vernichte.“



Serin hatte die leise Hoffnung, dass Kyle ihn für den Anfang genug gequält hatte. Und tatsächlich trat dieser einen Schritt zurück, hob das Schwert, als wollte er es wegstecken, da bemerkte Serin mit Entsetzen, dass die Klinge glühte.



„Nein, Kyle, bitte nicht!“, flehte er verzweifelt, als er auch noch dessen grausames Grinsen bemerkte.



„Das wird eine lange Nacht für dich“, lächelte Kyle und stieß ihm die glühende Klinge direkt unterhalb des Schlüsselbeins in die Schulter. „Wir sehen uns morgen.“



Serin konnte sich nicht einmal selbst schreien hören, so sehr überwältigte ihn der Schmerz im ersten Moment. Ein scharfes Zischen und der Geruch von verbranntem Fleisch stiegen von der Wunde auf. Er hatte das Gefühl, gespalten zu werden, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, aber auch zusammenbrechen konnte er nicht, denn die Ketten hielten ihn fest.



Erst nachdem ihm schon die Stimme versagte, zog Kyle das Schwert zurück, langsam und mit einer genießerischen Ruhe. Und erst, als Serin die Klinge nicht mehr in seinem Körper spürte, gab er der Erschöpfung nach und sank in die Knie. Zwar schnitten ihm die Fesseln ins Handgelenk, die Knochensplitter seiner zertrümmerten Rippe rieben knirschend aneinander, und auch seiner Schulter ging es dadurch 
 nicht besser, aber das alles war ihm egal. Er war ohnehin nur noch Schmerz, vielleicht wurde er ja endlich ohnmächtig, wenn er das Ganze noch ein wenig steigerte.
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Als Raven die Zelle betrat, wollte er am liebsten sofort wieder gehen. Der Anblick von Serin, wie er in seinen Fesseln hing, traf ihn tief. Er musste unendlich gelitten haben, war inzwischen wenigstens bewusstlos geworden. Raven legte die Sachen, die er dabeihatte, auf dem Boden ab und ging zu ihm. Er konnte ihn kaum ansehen, während er die Ketten löste und Serin auffing, der wie tot in seine Arme sank. Unbeholfen schleppte er ihn zu der schmalen Pritsche, legte ihn vorsichtig darauf ab und verharrte einen Moment lang ratlos. Jetzt konnte er auch in etwa einschätzen, wie schlimm es wirklich um Serin stand.



Fast seine gesamte rechte Gesichtshälfte war dunkelblau angelaufen und stark geschwollen, und auch über der linken Seite seines Brustkorbs lag ein dunkler Schatten. Als Raven ihn vorsichtig abtasten wollte, trafen seine Finger auf ein Gefühl wie von nassem Sand. Erschrocken zog er die Hand zurück, sah sich die schwarz verbrannte Wunde an Serins linker Schulter schon gar nicht mehr genauer an. Und dabei hatte er bis auf ein dünnes Rinnsal am Mundwinkel keinen Tropfen Blut verloren.



„Es tut mir so leid“, entschuldigte er sich bei seinem bewusstlosen Freund, denn er konnte nicht verhindern, dass er sich verantwortlich fühlte für das, was Kyle ihm antat. Er hatte versucht, mit seinem Bruder zu reden, hatte es erst mit zwischenmenschlicher Logik versucht und dann mit kommentarlosen Befehlen. Letztendlich war er dazu übergegangen, Kyle zu drohen. Er drohte mit allem, was ihm nur einfiel, aber Kyle schien das alles egal zu sein. Er drohte damit, Serin in einer geheimen Nacht-und-Nebel-Aktion zurück nach Lunaris zu bringen. Er drohte damit, zu gehen und nie wiederzukommen. Ja, er drohte sogar damit, sein 
 Herz zu nehmen und es auf dem Boden zu zerschmettern. Aber Kyle antwortete ihm nicht einmal. Denn er wusste ganz genau, dass das alles nur leere Worte waren. Und in seiner Wut hatte er keinen Platz für Mitleid oder Nachsicht. Raven erschauderte unwillkürlich. Er hatte seinen Bruder noch nie so wütend und gleichzeitig so beherrscht gesehen. Er wusste nicht, wie er in diesem Zustand zu Kyle durchdringen konnte, und ihm war keine Idee gekommen, wie er Serin helfen konnte. So sehr er auch überlegte, alles, was ihm einfiel, endete mit Serins Tod.



Aber so weit würde er es nicht kommen lassen. Er würde schon einen Weg finden. Irgendeinen Weg musste es doch geben!



Tief seufzend nahm er sich ein Tuch und tränkte es kurz in dem Wasser, das er in einer Schale mitgebracht hatte. Er hatte ewig auf Urias einreden müssen, bis dieser ihm endlich ein wenig Wasser gesegnet hatte. Er hatte ihm tausendmal versichert, dass es nicht für den verräterischen Außenseiter war. Auch Urias hatte er noch nie so erlebt. Gnadenlos und hasserfüllt. Aber der Lichte hatte nun mal, ebenso wie Kyle, eine enge Verbindung zu Necropolis und dem Schattenclan. Er konnte irgendwo verstehen, dass die beiden sich von dem Einfall der Allianz auch persönlich angegriffen fühlten. Er wünschte sich nur, es wäre nicht ausgerechnet Serin, der die Verantwortung für alles trug und dadurch zum Ziel ihrer Wut wurde. Er wünschte sich so sehr, ihm irgendwie helfen zu können.



So wahllos Serins Verletzungen auf den ersten Blick aussahen und so unbeherrscht Kyle in seiner letzten Begegnung mit ihm gewirkt hatte, Raven wusste, dass sein Bruder sich ganz genau überlegte, was er ihm antat.



Er wusste, dass Serin als Magier keinen körperlichen Schmerz gewohnt war. Er kannte magischen Schmerz, sei es nun aus dem Unterricht mit seinen Schützlingen oder von der einen oder anderen Auseinandersetzung aus seiner eigenen Novizenzeit. Diese Art von Schmerz war nicht unbedingt angenehmer, sie war einfach anders
 . So ging der 
 stärkste Krieger, der selbst mit sämtlichen gebrochenen Knochen noch aufrecht im Kampf stand, bei einem Zauber in die Knie, den ein ausgebildeter Magier mit einem einzigen Gedanken hinwegfegte und ignorierte … Nur umgekehrt war es eben genauso.



Und er würde wiederkommen. Das hatte Kyle ihm schonungslos gesagt, und bestimmt hatte er es auch Serin gegenüber deutlich gemacht. Er würde so lange immer wiederkommen, bis ihm die Ideen oder die Lust ausgingen. Was wohl schlimmer war? Der Schmerz selbst oder die Erwartung desselben? Raven seufzte erneut. Vorsichtig wollte er erst die Wunde an der Schulter reinigen, denn mehr konnte er im Moment nicht tun, aber kaum berührte er Serin mit dem nassen Tuch, schlug dieser alarmiert die Augen auf, verwechselte ihn im ersten Moment wohl mit seinem Bruder, denn er wollte sich entsetzt aufrichten. Raven konnte so schnell gar nicht nach besänftigenden Worten suchen, sprang erschrocken auf, als Serin sich plötzlich über den Rand der Pritsche beugte und dunkles Blut erbrach. Er hustete noch zweimal gequält, dann fiel er wieder auf den Rücken und wimmerte nur noch leise. Man konnte ihm ansehen, wie er sich langsam wieder seiner Schmerzen bewusst wurde, wie sie mit jeder Sekunde unerträglicher wurden.



„Serin?“, sprach Raven ihn vorsichtig an, nachdem er sich wieder zu ihm gesetzt hatte. „Serin, bist du noch bei mir?“



Er bekam keine Antwort. Serin war zwar wach – oder zumindest nicht bewusstlos –, aber er starrte nur regungslos vor sich hin, schnappte hin und wieder leise röchelnd nach Luft.



„Das alles tut mir so unendlich leid“, wiederholte Raven seine Worte von vorhin mit leisem Nachdruck, in der Hoffnung, dass sie irgendwie noch zu Serin durchdringen konnten, auch wenn er selbst nicht sprechen konnte. „Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Aber Kyle ist … Ich erreiche ihn nicht mehr. Im Moment ist sein Hass auf dich stärker als seine Angst, mich zu verlieren.“ Er wagte einen neuen Versuch, Serins Wunde zu säubern, und diesmal 
 zuckte sein Freund nicht zusammen. „Das ist gesegnetes Wasser“, erklärte Raven währenddessen. „Es wird dich nicht heilen – bei allen Göttern, ich weiß nicht, ob irgendetwas
 dich noch heilen kann –, aber es wird deine Schmerzen ein wenig lindern und deinem Körper vielleicht wenigstens ein bisschen auf die Sprünge helfen, sich zu erholen.“ Er ertrug Serins Anblick nicht mehr, betrachtete für einen Moment gedankenverloren das filigrane Gitter. „Wenn ich wenigstens verhindern könnte, dass er wiederkommt. Aber ich habe alles …“ Er brach ab, denn als er sich wieder umdrehte, traf er Serins schwachen Blick.



„Er wird nicht aufhören“, vermutete dieser heiser.



Raven schüttelte niedergeschlagen den Kopf.



„Bitte, Raven, töte mich.“



Er erschrak. „Bist du verrückt? Du bist gerade einmal einen Tag hier!“



„Und schon will ich sterben“, unterbrach Serin schwach. „Du bist mein Freund, Raven. Wenn ich an diesem Ort von irgendjemandem Gnade erwarten kann, dann von dir. Und ich bitte dich in aller Freundschaft. Raven, töte mich.“



Raven erstarrte. Lange sah er seinen Freund einfach nur fassungslos an, hielt seinem flehenden Blick nur deswegen stand, weil seine Gedanken in alle möglichen Richtungen verloren gingen. Auch er selbst war ja schon kläglich daran gescheitert, eine Lösung für Serin zu finden, die nicht mit seinem Tod endete. Er hatte in dieser Sache keine Verbündeten in der Festung. Es war aussichtslos. Außer er ging noch einen Schritt weiter. Was, wenn er Leviathan …? Langsam wanderte seine Hand zu seiner Brust, und unzählige Gedanken überschlugen sich schlagartig in seinem Kopf, schwirrten ziellos durcheinander wie aufgescheuchte Insekten. Tausende Fragen ohne Antworten und Tausende Antworten ohne Fragen. Und dann schüttelte Raven mit Tränen in den Augen den Kopf, als ihm einmal mehr klar wurde, dass der Tod nie die bessere Alternative sein konnte. Für niemanden.



„Ich kann das nicht, Serin“, gestand er mit zitternder Stimme. „Dieses Leben ist das einzige, das du hast.“




 „Wer weiß?“, lächelte Serin schwach. „Wer weiß schon, was danach kommt?“



Raven nickte langsam, tränkte das Tuch noch einmal im gesegneten Wasser. „Stimmt. Da hast du wohl recht. Wer weiß das schon …“





 SKLAVEN DER
 ZEIT




Der Grat zwischen Licht und Dunkel ist schmal. Und genau dort an der Grenze, wo die grauen Schatten herrschen, endet die Vergangenheit und beginnt die Zukunft.

Gegenwart ist eine Illusion, die Faszination des Moments hat sie geschaffen. Doch wird jeder Moment im selben Augenblick, in dem er passiert, Teil der Vergangenheit, die uns immer wieder einholt.

Blickt zurück, und ihr werdet sie sehen, blickt nach vorn, und dort wird sie ebenfalls sein.

Die Zeit ist eine grausame Freundin.

Und eine mächtige Feindin.

Und letzten Endes bekommt sie immer ihren Willen.



Leviathan



Kyle stand an der Balkonbrüstung und überblickte nachdenklich seine Stadt. Von den zwölfhundert Mann, die noch am Vortag in Necropolis eingefallen waren, waren nur verkohlte Knochen übrig geblieben, die sich jetzt wie ein schauriges Mahnmal auf dem Stadtplatz häuften. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es als Abschreckung genügte, wenn diese Krieger nie wieder zurückkehrten, oder ob er der Allianz ihre schwarzen Knochen schicken sollte. Vielleicht 
 würde er sie aber auch behalten, als Erinnerung für seine Schatten, dass sie sich im Krieg befanden, dass dieser Krieg bereits seine Opfer gefordert hatte.



Er drehte sich um und fiel vor Schreck fast rückwärts über das Geländer, als plötzlich Raven vor ihm stand. „Bei allen Göttern! Schleich dich doch nicht so an, verflucht!“, fuhr er seinen Bruder halbherzig an, hielt sich schwer atmend die Brust. Dann bemühte er sich um ein wenig Fassung. „Was suchst du hier? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Serin nicht gehen lasse.“



„Deswegen bin ich nicht hier“, entgegnete Raven tonlos, dann verstummte er, und sein Blick schweifte einmal langsam über die Knochen auf dem Stadtplatz.



Als Raven ihn dann wieder ansah, nüchtern und ausdruckslos, ertappte Kyle sich dabei, wie er einen halben Schritt vor ihm zurückwich.



„Du wirkst nervös“, stellte Raven fest.



„Sicher bin ich nervös. Ich weiß momentan nämlich nicht, was ich von dir halten soll, und ich habe keine Lust, dass du wieder auf mich losgehst und mir sämtliche Knochen brichst. Bis jetzt konnte Urias mich immer wieder fehlerfrei zusammensetzen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis dem Guten die Lust am Basteln vergeht.“



„Heute nicht“, sagte Raven nur, was Kyle nicht wirklich beruhigen konnte. „Ich werde für einige Stunden fortgehen.“



„Für einige Stunden? Heißt das, du kommst wieder? Vielleicht heute noch?“



Raven schwieg einen Augenblick, dann hob er kritisch eine Augenbraue. „Genau das heißt es. Ist das so ungewöhnlich?“



„Nein, nein, gar nicht“, versicherte Kyle schnell. In Wirklichkeit konnte er sich nichts Ungewöhnlicheres vorstellen. Raven hatte es noch nie lange bei ihm ausgehalten, und dass er jetzt auch noch freiwillig zurückkommen wollte, passte nicht so ganz ins Muster.



„Wo willst du denn hin?“, fragte er deswegen.



„Irgendwohin.“




 „Du willst es mir nicht sagen?“



„Du willst es nicht wissen.“



„Und warum sagst du mir dann überhaupt, dass du weggehst?“



„Damit du nicht durchdrehst und die halbe Allianz vernichtest, um mich zu finden.“



Kyle seufzte tief und schüttelte den Kopf über diese maßlose Übertreibung. Dennoch musste er innerlich zugeben, dass er seit Kurzem eindeutig keinen Spaß mehr verstand, wenn es um das Wohlergehen seines Bruders ging. Wenn er sich vorstellte, dass Raven plötzlich spurlos und ohne Vorwarnung verschwand, nach allem, was passiert war … Nein, die Zeit der Kompromisse war vorbei. Er musste wissen, dass es Raven gut ging – zu jedem Zeitpunkt.



„Also gut“, gab er leicht widerwillig nach, um seinen Bruder nicht merken zu lassen, wie leicht dieser ihn durchschaut hatte. „Dann bis später.“



„Wann auch immer“, seufzte Raven nur und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.



Kyle wartete ab, bis die Tür ins Schloss fiel, dann lief er seinem Bruder hinterher. Er hielt nicht viel von Ravens Geheimnistuerei und wollte ihm folgen. Vielleicht heimlich, vielleicht ganz offensichtlich, das würde er sehen, wenn es so weit war. Aber als er auf dem Flur ankam, war sein Bruder bereits nirgends mehr zu sehen. Stattdessen stieß er fast mit Shaíra zusammen. Kyle hielt sie instinktiv fest, als hätte er Angst, sie würde ihm davonlaufen, bevor er mit ihr gesprochen hatte. „Shaíra!“, atmete er dann erleichtert auf. „Du kannst mir doch bestimmt helfen!“



„Bestimmt?“, erwiderte sie nun leicht durcheinander.



„Du weißt doch sicher, was Raven vorhat, oder? Er hat es dir doch gesagt? Er tut nichts, ohne mit irgendjemandem darüber zu sprechen.“



Shaíra blinzelte irritiert, dann machte sie ein nachdenkliches Gesicht. „Na ja, gesagt hat er nicht, was er vorhat.“



„Aber er hat mit dir gesprochen?“



„Er wollte eine Karte.“




 Überrascht ließ Kyle sie los. „Eine Karte?“



„Ja, eine Karte. Und er hat speziell darauf bestanden, dass es eine Karte des Schattenclans ist. Keine Ahnung, was er damit vorhat.“



Kyle dachte angestrengt nach, was das zu bedeuten hatte. „Das heißt, er will irgendetwas finden, was in den Karten der Allianz nicht eingezeichnet ist, in denen des Clans aber schon“, überlegte er laut.



„Ja, aber da ist nur Necropolis.“



„Nachtfalls Auge!“, rief Kyle aus. Nachtfalls Auge war ein Ort, den nur der Clan kannte, denn er lag weit südlich von Necropolis im Schwarzen Tal. Er hatte seinen Namen einem recht unkreativen Kartenschreiber zu verdanken, denn es gab eine alte Legende, dass in der längsten und dunkelsten Nacht des Jahres ein Komet auf die Erde gefallen sei und mit seinem Einschlag das Schwarze Tal geschaffen habe. In Nachtfalls Auge sollte nun dieser Komet liegen, in einem Krater, so tief, dass nicht einmal das Licht der erbarmungslosen Sonne des Schwarzen Tals je seinen Boden erreichte. Dort sollte ewige Nacht herrschen.



Aber all das waren lediglich Gerüchte, denn niemand wagte sich auch nur in die Nähe dieses Ortes. Nicht, weil der Krater gefährlich war oder die Sonne des Schwarzen Tals dort so gnadenlos brannte. Sondern wegen des zweiten Teils der Legende, den ebenfalls nur der Clan kannte und der einen sehr viel gewichtigeren Grund mit sich brachte. Nachtfalls Auge war der Ort, an dem die Knochen des Reisenden begraben liegen sollten. Und der Fluch, der den Reisenden einst getötet hatte, sollte immer noch in diesen Knochen stecken und der wahre Ursprung der ewigen Dunkelheit sein.



„Ich muss ihm folgen!“, beschloss Kyle und schob Shaíra einfach von sich.



„Weil dort die Knochen des Reisenden liegen?“, vermutete sie, denn auch sie kannte die Legende.



„Nicht deswegen“, widersprach Kyle, während er bereits rückwärts davontrabte. „Sondern weil ich weiß, dass sie dort 
 nicht
 sind!“ Und unter dem verwirrten Blick von Shaíra drehte er sich um und beeilte sich, seinen Bruder einzuholen.
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Raven ließ sich alle Zeit der Welt. In größter Seelenruhe sah er sich um, während seine Echse ungeduldig schnaubend dahintrabte. Dem Tier widerstrebte es, sich so langsam fortzubewegen, es wollte die Flügel spannen und sich wieder in die Lüfte erheben oder wenigstens im gestreckten Galopp über die sich so einladend erstreckende Ebene sprengen.



Gedankenverloren hob Raven den Blick zum Himmel, blinzelte geblendet in der prallen Sonne. Er wusste, dass es hier unerträglich heiß war. Die Luft über der geschmolzenen Erde flimmerte, und wohl auch deswegen wollte die Echse nicht allzu lange ihre Klauen auf dem Boden aufkommen lassen. Er legte dem Tier eine Hand auf das schwarze Schuppenkleid und ließ ein wenig seiner Blutmagie fließen, um es vor der Hitze zu schützen, woraufhin es sich ein wenig beruhigte.



Es war vollkommen windstill, und die wenigen Schatten waren scharf umrändert, wirkten in der lebensfeindlichen Einsamkeit fast wie eigenständige Lebewesen.



Raven fuhr sich durch die Haare und betrachtete dann kopfschüttelnd seine Hand. Er wusste, dass hier eine gnadenlose Hitze herrschte, die jedes Leben innerhalb kürzester Zeit in die Knie zwang. Er konnte sie spüren. Die Sonne auf seiner Haut fühlte sich an wie eine Berührung von glühendem Stahl. Die Luft in seiner Lunge brannte wie pures Feuer. Aber sie konnte ihm nichts anhaben.



Ein sandiges Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und Raven senkte den Blick auf den Boden, wo vereinzelt graue Bruchstücke lagen. Wovon sie stammten, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Und als er wieder aufsah, war er fast angekommen.



Die Echse knurrte gereizt und wich einem Splitter aus, der wie eine lange vergessene göttliche Pfeilspitze aus dem 
 Boden ragte. Und nur wenige Schritte später einem zweiten. Immer mehr dieser Splitter wuchsen aus der schwarzen Ebene, bis sie sich zu einem regelrechten Wald versammelten, der wohl den gesamten Krater umschloss. Bald konnte die Echse keinen Weg mehr hindurch finden und scheute, wenn Raven sie weiter antreiben wollte.



Im Schatten eines besonders großen Splitters saß er ab, und wirbelte bei seinem Absprung eine kleine Staubwolke auf. Er versuchte, seine Echse an einer der Scherben festzubinden, kapitulierte aber bald vor dem scharfkantigen Glas. Als er die Zügel losließ, blieb die Echse zwar im Schatten stehen, wo sie neugierig den Boden beschnupperte, Raven hatte dennoch wenig Hoffnung, dass sie noch da war, wenn er wiederkam.



Es dauerte lang, da musste sogar er selbst suchen, um eine Stelle zu finden, an der er sich noch zwischen den Splittern hindurchzwängen konnte. Kaum hatte er es geschafft, erstarrte er. Er hatte den surrealen Waldrand hinter sich gelassen und stand nur wenige Schritte von einem Abgrund entfernt, der bis in eine andere Dimension zu reichen schien. Wie das Ende von Raum und Zeit klaffte der Krater im gläsernen Boden. Als hätte etwas versucht, die ganze Welt zu spalten, und dabei ihre empfindliche Hülle aufgebrochen. Den gegenüberliegenden Kraterrand konnte Raven nur durch ein entferntes Glitzern erahnen.



Raven war überwältigt. Das war also Nachtfalls Auge in all seiner Pracht. Zwar hatte er es zuvor schon aus der Luft gesehen, vom Rücken der Echse aus, doch aus der Ferne war es nur ein dunkles Loch in einer ebenso dunklen Ebene gewesen. Er hatte außerhalb des Kraters landen müssen, weil die Echse sich geweigert hatte, sich dem lichtlosen Zentrum zu nähern. Jetzt, wo er direkt davorstand, konnte er verstehen, warum, denn auch ihn überkam die Ehrfurcht vor dem übernatürlichen Anblick.



Nach einem prüfenden Blick zum Himmel stellte er fest, dass die Sonne immer noch erbarmungslos brannte, aber tatsächlich konnte sie nicht den Boden des Kraters erreichen, aus 
 dem die kalte Dunkelheit wie schwerer Nebel aufzusteigen schien. Er ließ den Anblick ein wenig auf sich wirken, bevor er in die Knie ging und sich ansah, was ihn vorhin so verwirrt hatte. Überall um ihn herum lagen graue Scherben. Je näher er dem Krater kam, umso dichter wurden sie, bis sie den gesamten gläsernen Boden bedeckten. Aber im Gegensatz zu vorhin konnte er jetzt erkennen, woher sie stammten.



Es waren Knochen, sogar menschliche, wenn er das recht erkannte. Er sah sich um, entdeckte neben sich den Überrest eines Schädels. Eine Hälfte war abgebrochen, und auch der Unterkiefer fehlte teilweise. Nachdenklich hob er den Schädel auf, aber trotz seiner behutsamen Berührung zerfiel der Knochen bereits nach wenigen Augenblicken in seinen Fingern zu Staub. Die grauen Flocken wurden von einem Luftzug erfasst und davongetragen, nichts blieb zurück.



Raven richtete sich wieder auf, rieb sich gedankenverloren die Hand. Es mussten unvorstellbar viele Skelette sein, die hier lagen. Hunderttausende oder mehr. Dieser Ort kam ihm bekannt vor. Und wirkte gleichzeitig so unwirklich, wie aus einem bösen Traum entsprungen. Aber er träumte nicht. Nicht mehr. Hatte nur hin und wieder diese merkwürdigen Visionen, die er nicht verstand. Die ihm zwar inzwischen weniger Angst machten, ihn aber immer noch bis ins Innerste beunruhigten. Und diesen Ort hatte er dabei noch nie gesehen, da war er sich sicher. Ob es etwas damit zu tun hatte, was Leviathan ihm gegeben
 hatte?



Vorsichtig setzte Raven sich in Bewegung und begann seinen Abstieg in die ewige Nacht. Da sich die Knochen auf dem Boden bei der geringsten Berührung in graue Asche verwandelten, war jeder Schritt ein Spiel mit dem Feuer. Festen Halt gab es einfach nicht, weshalb Raven auch immer versuchte, sich an den wenigen vorstehenden Splittern festzuhalten, die hier und da noch aus der Erde ragten.



Nachtfalls Auge war ein grotesker Ort. Raven hatte das Gefühl, sich mit jedem vorsichtigen Schritt weiter von der Sonne zu entfernen. Vielleicht bildete er es sich nur ein, vielleicht wurde es aber auch tatsächlich immer dunkler, je näher 
 er dem schwarzen Zentrum des Kraters kam. Vielleicht wurde es wirklich immer kälter, je tiefer er in die rauchenden Schatten eintauchte.



Als Raven für einen Moment innehalten musste, um nach einem geeigneten Weg zu suchen, hob er noch einmal mit angedeuteter Sehnsucht den Blick zum Himmel. Bei der Gelegenheit stellte er fest, dass die Sonne wohl gerade unterging, denn das strahlende Blau nahm bereits eine goldrote Farbe an. Jetzt würde es bald wirklich kalt werden. Das Glas des Schwarzen Tals heizte sich zwar tagsüber so sehr auf, dass es fast glühte, konnte die Wärme aber nicht halten. So war es während der Dämmerung für einen Moment angenehm kühl, bevor eine winterliche Kälte hereinbrach. Kopfschüttelnd wandte Raven sich ab. Die brütende Hitze des Tages hatte ihn kaum berührt, warum sollte es mit der Kälte der Nacht anders sein.



Er fand endlich eine Art Vorsprung, den er als Pfad nutzen konnte, und setzte seinen Weg fort. Seine Gedanken schweiften zu seinem Bruder ab. Er hatte ihm versprochen, in einigen Stunden zurück zu sein, aber spätestens mit der hereinbrechenden Dämmerung war klar, dass er sich damit verschätzt hatte. Hoffentlich kam Kyle nicht auf dumme Gedanken, wenn er sich verspätete. Aber wer hatte auch ahnen können, dass Nachtfalls Auge ein derartiges Ausmaß besaß?



Es ging ewig bergab. Mit zunehmender Dunkelheit, vor allem durch die aufkommende Nacht, schuf Raven sich ein Licht, das nur mit Mühe den knochenbedeckten Boden erreichte. Noch dazu versank er bereits an manchen Stellen bis über die Fersen im Staub. Die Frage, was hier nur passiert war, drehte sich ununterbrochen in seinem Kopf, aber darüber wollte er gar nicht nachdenken. Zwar wusste er ganz genau, dass er es nicht schaffen würde, aber er versuchte dennoch, so wenig wie möglich daran zu denken, was dort so staubweich unter seinen Stiefeln knisterte.



Die Sicht wurde zunehmend schlechter, und bald wurde es ihm zu dumm. Er blieb stehen und wollte seine Lichtflocke ein wenig wachsen lassen, mit dem Ergebnis, dass sie platzte. 
 Einen Augenblick lang verharrte Raven in der Dunkelheit und sah sich eingehend um. Ihm war, als hätte er die Welt verlassen. Ihn umgab nur noch undurchdringliche Schwärze und eine unheimliche Stille. Als er sich darauf konzentrierte, konnte er sogar spüren, wie eine eisige Kälte auf seiner Haut prickelte. Nachdenklich hob er eine Hand und senkte den Blick darauf, obwohl er in der absoluten Dunkelheit nichts sehen konnte. Er kannte dieses Gefühl. Und die Tatsache, dass er plötzlich Schwierigkeiten hatte, die einfachsten Zauber zu kontrollieren. Dieser Ort steckte voll alter, mächtiger Magie …



Raven sammelte seine Konzentration, und bald darauf erhellte ein neuer, stärkerer Lichtfunken die kalte Finsternis – gerade rechtzeitig, dass er die Staublawine bemerkte, die rechts von ihm den Hang hinunterrieselte. Raven wunderte sich erst gar nicht. Als er einen Schatten auf sich zustolpern sah, griff er einfach zu, konnte seinen Bruder gerade noch aufhalten, bevor dieser fast von einem Glassplitter gepfählt worden wäre.



Warum hatte er das nur kommen sehen?



Kyle war vor Schreck wie versteinert, starrte entgeistert die blitzende Spitze an, die so gefährlich nah vor seinem Gesicht aufragte. Und Raven hielt ihn mit einer Hand am Ärmel, gerade fest genug, dass sie beide noch das Gleichgewicht halten konnten.



Er seufzte tief, dann riss er seinen Bruder zu sich herum, sah ihm vorwurfsvoll in die Augen.



„Ähm … hallo“, lächelte Kyle kleinlaut, nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte. In voller Montur war er gekommen, selbst den Umhang trug er, als wollte er irgendjemanden mit seinem Auftritt beeindrucken. Raven war allerdings wenig beeindruckt, und wirklich überraschen konnte das Verhalten seines Bruders ihn auch nicht mehr.



„Was zur Hölle suchst du hier, Kyle?“, fragte er resigniert.



„Ach, nichts Besonderes. Ich war nur zufällig in der Nähe und …“



„Du solltest verschwinden“, unterbrach Raven ihn ernst. „Geh zurück in deine Festung. Hier ist es zu gefährlich.“




 Kyle hob bei diesen Worten skeptisch eine Augenbraue. „Zu gefährlich“, wiederholte er kritisch. „Du kennst mich, Raven. Was auf der Welt kann bitte zu gefährlich für mich
 sein? Vor allem, wenn es offensichtlich nicht zu gefährlich für dich ist?“



„Ich bin tot, schon vergessen?“, versetzte Raven mit unwillkürlich erhobener Stimme und atmete erst einmal tief durch, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. „Mir kann nichts mehr passieren.“



„Ah, da bin ich mir nicht so sicher. Das bin ich erst, wenn ich selbst aufpasse, dass dir auch nichts passiert.“



„Du solltest wirklich gehen, Kyle. Selbst wenn es nicht zu gefährlich wäre, bist du mir trotzdem im Weg.“ Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, traf er den verwunderten Blick seines Bruders.



„Warum bist du hier, Raven?“, fragte Kyle anschließend ernst.



„Das musst du nicht wissen. Geh wieder, Kyle, bitte“, wiederholte Raven mit einem beinahe flehenden Unterton, denn er ahnte bereits, dass er sich vergeblich auf dieses Wortgefecht einließ. „Du solltest … du darfst
 nicht hier sein. Es ist einfach zu riskant.“



„Ich werde nicht gehen“, entgegnete Kyle stur. „Nicht, bevor du mir erklärt hast, warum du hier bist, warum ich hier nicht sein darf und warum es so gefährlich sein soll. Und dann bleibe ich wahrscheinlich erst recht bei dir.“



Raven musterte seinen Bruder ganz genau. Er wusste, dass Kyle nicht übertrieb. Er würde ihm so oder so folgen, egal welche Konsequenzen das haben würde. Das konnte er ihm sogar ansehen. Denn Kyle war ein wenig blass, seine Haltung kraftlos und der aufgeweckte Blick war sichtlich gezwungen. Da konnte seine Stimme noch so klar und entschlossen klingen – Kyle war völlig übermüdet. Und wenn Raven ihn jetzt stehen ließ, würde er ihm nur wieder heimlich in den Schatten hinterherschleichen, bis er irgendwann vor Erschöpfung zusammenbrach und vielleicht tatsächlich von einem gläsernen Splitter gepfählt wurde.




 „Also gut“, gab Raven seufzend nach, und einfach aus Prinzip fügte er noch hinzu: „Du bist verrückt.“



Kyle nahm seine Worte mit einem friedlichen Grinsen hin, wollte schon weitergehen, aber Raven hielt ihn immer noch fest.



„Was ist?“, wollte Kyle ein wenig verwirrt wissen, erwiderte Ravens strengen Blick annähernd verstört.



„Wir werden jetzt erst einmal eine Pause einlegen“, beschloss Raven.



„Warum?“



„Ist das dein Ernst? Du fällst doch jetzt schon fast in Ohnmacht! Wann hast du zuletzt eine Nacht durchgeschlafen? Vor einer Woche? Du kannst mir nichts vormachen, Kyle, du bist nicht in der Verfassung hierfür, du brauchst Schlaf.“



„Ach, Unsinn, mir geht es gut!“, winkte Kyle ab.



Wahrscheinlich merkte er schon selbst gar nicht mehr, wie erschöpft er eigentlich war. Oder schlimmer noch – er hielt sich mithilfe seiner Magie wach. Raven wusste aus eigener Erfahrung, was für eine schlechte Idee das sein konnte.



„Solange du noch so fit bist, kann ich schon noch mit dir mithalten.“



„Verflucht, Kyle, ich bin tot!“, brach es aus Raven heraus. Je öfter er diese Worte aussprach, umso unwirklicher kamen sie ihm vor. Wahrscheinlich wiederholte er es deswegen so oft, weil es damit jedes Mal ein wenig weiter fort rückte, ein wenig mehr klang wie ein schlechter Witz, ein böser Traum. „Ich brauche keinen Schlaf!“



„Gut, dann brauche ich auch keinen.“



Raven wollte schon etwas erwidern, da fiel ihm auf, dass sein Bruder am ganzen Körper zitterte. Er erinnerte sich an die klirrende Kälte, die an diesem Ort herrschte. Und mit einem Schlag machte er sich noch viel größere Sorgen um Kyle, denn wenn selbst dessen Feuer gegenüber den eisigen Schatten kapitulierte, dann war er entweder deutlich erschöpfter, als sie beide ahnten, oder dieser Ort war sehr viel gefährlicher, als Raven einschätzen konnte.




 Leise fluchend sah er sich um, entdeckte eine einigermaßen geeignete Stelle in der Nähe und zog seinen Bruder darauf zu. Bei dem winzigen Vorsprung angekommen, legte er Kyle beide Hände auf die Schultern und setzte ihn einfach hin. Sein Bruder wehrte sich nicht, wandte nicht einmal den sanft lächelnden Blick von ihm ab. Noch einmal betrachtete Raven nachdenklich den notdürftigen Lagerplatz, dann fluchte er erneut leise, zog seinen Mantel aus und breitete ihn auf dem Boden aus.



„Komm, Kyle, leg dich schlafen“, befahl er sanft, musste dann aber trotzdem nachhelfen, bis sein Bruder endlich nachgab. „Hier, damit du nicht so frierst“, sagte er dann, und zauberte seinem Bruder ein wenig Wärme in den Körper. Kyle seufzte sofort wohlig, und als er daraufhin die Augen schloss, dauerte es nicht mehr lang, bis er tief und fest schlief. Raven setzte sich neben ihn, lehnte sich vorsichtig mit dem Rücken gegen einen Splitter und beobachtete seinen Bruder nachdenklich beim Schlafen.



Einmal mehr verfluchte er sein eigenes Unleben, konnte die aufsteigende Verzweiflung nur mit Mühe unterdrücken, denn schon konnte er sich nicht mehr vorstellen, was sein Bruder durchgemacht hatte. Er konnte sich kaum erinnern, wie es sich anfühlte, so übermüdet zu sein, wusste nicht mehr, wie es war, von brütender Hitze in klirrende Kälte geworfen zu werden. Konnte nur noch gedanklich nachvollziehen, dass Kyle zu allem Überfluss wahrscheinlich auch noch am Verdursten war, denn in seiner Eile, ihm zu folgen, hatte er sicher nicht daran gedacht, Wasser mitzunehmen. Gut, für Letzteres war vielleicht auch Raven selbst ein wenig verantwortlich, denn er hatte immerhin nur von „einigen Stunden“ gesprochen. Aber warum hatte Kyle auch nicht einmal auf ihn hören und einfach in Necropolis auf seine Rückkehr warten können?



Raven legte den Kopf in den Nacken und suchte in der Dunkelheit nach Sternen, fand keine. Er atmete leise durch, blinzelte die aufkommenden Tränen der Verzweiflung weg und schloss die Augen. Es waren diese vielen kleinen Dinge, 
 die das Leben so kompliziert machten, die er jetzt vermisste. Diese Dinge, die seinen Bruder jetzt gerade quälten. Dinge, die für andere Menschen völlig selbstverständlich waren. Für alle
 Menschen.



Tief seufzend schlug Raven die Augen auf, sah wieder zu Kyle, der wie ein zufriedenes Kätzchen zusammengerollt auf seinem Mantel lag, leise atmend. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen können. Würde sich wohl nie überwinden können, sein Dasein als Leben
 zu bezeichnen. Denn was blieb ihm denn noch übrig vom Leben? Das Atmen? Auch nur, wenn er sich daran erinnerte. Das Denken? Ja, seine Gedanken blieben ihm. Das war aber auch schon alles.



Noch einmal schloss Raven die Augen und richtete alle Gedanken – alles, was ihm noch geblieben war – auf die Kälte der Nacht.
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Als Kyle die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, viel zu lange geschlafen zu haben, und unwillkürlich wünschte er sich seine Schlaflosigkeit vom vergangenen Abend zurück. Er hatte sich in einem merkwürdigen Dämmerzustand befunden, in dem er sich selbst kaum wahrgenommen hatte. Dadurch, dass er jetzt erholt
 war, spürte er auch, wie sehr er sich eigentlich gequält hatte. Sein Hals war ganz trocken, und er hatte Kopfschmerzen, über die er sich keine Wertung erlaubte, da er ahnte, dass sie noch weit schlimmer werden würden. Als er sich verschlafen das Gesicht rieb, stellte er außerdem fest, dass er wohl einen ordentlichen Sonnenbrand hatte, denn seine Haut spannte unangenehm, und die vorsichtigste Berührung fühlte sich an wie ein Peitschenhieb.



Kyle streckte sich ausgiebig und blieb dann flach auf dem Rücken liegen. Gedankenverloren betrachtete er die unwirklich glühende Dunkelheit über sich. Da war Tageslicht, irgendwo. Aber es konnte ihn kaum noch erreichen, wurde aufgehalten von … Ja, wovon eigentlich? Der Fluch der Knochen des Reisenden konnte es ja nicht sein.




 Ein wenig durcheinander richtete Kyle sich auf, entdeckte Raven neben sich, der gelassen an einem gläsernen Splitter lehnte, ein Bein angewinkelt und den Arm entspannt auf dem Knie abgelegt.



„Guten Morgen“, grüßte er trocken, fast mit einem Anflug von Sarkasmus, was Kyle nur mit einem fröhlichen Lächeln beantworten konnte.



Er hatte die halbe Nacht in einem wirren Traum verbracht, von dem nur die Angst geblieben war, allein aufzuwachen. Dass sein Bruder noch bei ihm war, machte ihn unbeschreiblich glücklich. Er zog die Beine an, nahm eine ähnliche Haltung ein wie Raven.



„Willst du mir jetzt sagen, warum du hier bist?“, fragte Kyle, und sein Blick schweifte ab, denn das Hier
 verwirrte ihn. Nachtfalls Auge. Ein Ort, der aus purer Dunkelheit zu bestehen schien, an dem wohl alle Knochen der Welt lagen – bis auf die des Reisenden. Als ihm das wieder bewusst wurde und vor allem als er den grauen Staub auf Ravens Mantel bemerkte, erschauderte er. Angewidert fuhr Kyle sich durch die Haare, sodass staubig glitzernde Flocken vor seinen Augen herabsegelten.



„Hast du vor, mir heute noch zu antworten?“, wandte er sich wieder an seinen Bruder, nachdem er sich ein letztes Mal widerstrebend geschüttelt hatte.



„Nein“, sagte Raven nur.



Kyle, der nicht mit einer so direkten Antwort gerechnet hatte, blinzelte ihn überrascht an. „Nein?“



„Du solltest gar nicht hier sein.“



„Das bin ich aber, daran kannst du nichts mehr ändern. Du tust uns beiden einen Gefallen, wenn du mir endlich sagst, was du hier suchst“, stellte Kyle fest und verfiel daraufhin in ein trockenes Schweigen, sah seinem Bruder ernst in die Augen, um seine Entschlossenheit zu betonen. Denn er würde weder aufhören, ewig nachzufragen, noch würde er wieder gehen. Raven wusste das. Er musste es nur noch einsehen.



Lange saßen sie sich nur wortlos gegenüber, und je länger Kyle dem ausdruckslosen Blick seines Bruders standhalten 
 musste, umso mehr verunsicherte ihn einfach alles. Es war etwas in Ravens kalten blauen Augen, das er nur mit Mühe ertragen konnte. Ein fremdartiges Glühen von dunkler Weisheit. In diesem Moment hatte Kyle das Gefühl, einem Fremden gegenüberzusitzen, aber gleichzeitig kam ihm die Situation seltsam bekannt vor. Diese regungslose Stille, die Raven ausstrahlte, der nüchterne, wissende Ausdruck, der in seinen Augen lag … Er kannte nur zwei andere Menschen, die dieselbe zeitlose Ausstrahlung hatten: Urias und Leviathan. Er wusste nicht ganz, was er davon halten sollte, dass sein einundzwanzigjähriger Bruder nun diese Gemeinsamkeit mit den beiden Unsterblichen von Necropolis teilte. Aber er wusste, dass es ihm nicht gefiel.



Bevor er erneut alles hinterfragen konnte, was in den vergangenen Tagen passiert war, brach Raven endlich die Stille: „Bei allen Göttern, du erfährst es ja sowieso“, gab er nach. „Ich bin hier, um den Sucher zu finden, bevor er mich findet. Und dann werde ich ihn vernichten.“



„Der Sucher, natürlich“, überlegte Kyle laut. „In Nachtfalls Auge muss sein Verlies liegen! Aber warum willst du ihn vernichten? Oder warum sollte er dich finden wollen?“



Raven überlegte lange. „Um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich störe das Gleichgewicht.“



Verlegen senkte Kyle den Blick. Er konnte nicht verhindern, sich für diese Tatsache mitverantwortlich zu fühlen. „Oh“, war alles, was er dazu sagen konnte. „Und wie hast du vor, ihn zu vernichten? Magie?“



„Ich habe keine Ahnung.“



„Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?“



„Ich weiß nicht, wie ich ihn vernichten kann. Ich weiß nicht einmal, ob
 ich es kann.“



Kyle stutzte, als er das hörte. Raven wirkte so entschlossen in allem, was er tat, dass Kyle gedacht hatte, sein Bruder hätte irgendeinen wohlüberlegten Plan oder wüsste zumindest, was ihn erwartete. Mit welcher Selbstverständlichkeit Raven nun zugab, ohne jede Vorbereitung hierhergekommen zu sein, entsetzte ihn regelrecht.




 „Das ist doch Wahnsinn!“, fuhr er auf. „Du stellst dich diesem Monster, ohne zu wissen, was du tun willst? Warum bist du wirklich hier? Ist das deine heldenhafte Form von Selbstmord?“



„Immer mit der Ruhe, Kyle. Es wird sich schon ergeben.“



„Es wird sich schon ergeben
 ?“ Kyle wurde immer lauter, war bereits kurz davor, energisch aufzuspringen. „Heißt das, du verlässt dich auf dein Glück? Wird schon schiefgehen
 ?“



„Nein, nein, so ist es nun auch wieder nicht. Aber hast du nicht auch manchmal das Gefühl, dass du etwas tust, nur weil du es tun musst?“



„Du meinst, so etwas wie Schicksal? Jetzt ist es also Schicksal, dass du dich hier in den Tod stürzt?“



Raven seufzte tief, sein Blick schweifte ab. „Ich bin längst tot, Kyle. Außerdem sind hier weit größere Mächte am Werk als nur das Schicksal. Sollte es so etwas überhaupt geben.“



Nach einem letzten Seufzen stand Raven auf, klopfte sich notdürftig den Staub von den Klamotten, hob seinen Mantel auf und schüttelte ihn aus. „Komm schon, ich will nicht noch mehr Zeit verschwenden.“



Kyle sah seinem Bruder zu, wie er sich gewissenhaft wieder anzog, noch einmal überprüfte, ob auch alles richtig saß. Erst als Raven fertig war und ihn erneut mit einer ungeduldigen Geste zum Aufstehen aufforderte, folgte Kyle seinem Beispiel. Langsam wusste er überhaupt nicht mehr, was er denken sollte. Er wollte sich über Ravens Leichtsinn aufregen, ja, er wollte sich sogar mit ihm streiten, wie es in so einer Situation seiner Meinung nach angemessen war. Aber die betonte Gleichgültigkeit seines Bruders entwaffnete ihn auf der Stelle. Er kam ihm so ungewohnt kalt und unnahbar vor. Kyle wusste nicht ganz, was er davon halten sollte, aber viele Möglichkeiten, was das zu bedeuten hatte, gab es nicht. Entweder hatte Shaíra recht, und Raven hatte sich nie verändert, war nur ein wenig gestresst, vielleicht beunruhigt und wollte es nur nicht zeigen, oder aber Leviathan hatte recht, und Raven würde vielleicht nie wieder derselbe sein. Gab es einen Mittelweg? Es musste ihn geben, denn dass Raven sich 
 verändert hatte, war unübersehbar. Aber Kyle wollte hoffen dürfen, dass irgendwo hinter der gefühlskalten Fassade noch sein kleiner Bruder existierte.



„Warte, eines noch“, meinte Raven, bereits halb im Gehen, und drehte sich noch einmal zu ihm um. Er legte ihm erst die Hände ans Gesicht, dann an den Hals, tastete seine Brust ab und dann kurz den Rücken, gab hin und wieder den einen oder anderen nachdenklichen Laut von sich.



Kyle sah ihm skeptisch dabei zu, ließ ihn vor lauter Verwirrung einfach weitermachen.



„Was tust du da?“, fragte er irgendwann, bekam aber keine Antwort.



Raven ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, berührte noch einmal vorsichtig die sonnenverbrannte Haut in Kyles Gesicht. „Na ja, sicher ist sicher“, murmelte er, und schon spürte Kyle auch das kalte Kribbeln von Ravens Blutmagie.



Er wurde erst ruhig, ein wenig entspannt und dann irgendwie träge. Verwirrt, aber auch etwas kraftlos schüttelte er die Berührung seines Bruders ab. „Was soll das?“, fragte er durcheinander.



„Ich habe deinen Stoffwechsel ein wenig runtergefahren“, erklärte Raven. „Du läufst ab jetzt nur noch auf Sparflamme, aber das zögert ein eventuelles Verdursten deinerseits um einige Stunden, vielleicht einen Tag hinaus.“



„Das gefällt mir nicht, mach es weg“, murmelte Kyle leicht benebelt, aber Raven schüttelte ernst den Kopf.



„Noch geht es dir vielleicht gut, aber wer weiß, wie lange das in dieser Umgebung noch so bleiben wird. Du gewöhnst dich daran, keine Sorge. Diese Benommenheit lässt bald nach, dann siehst du vielleicht auch ein, dass es so besser ist. Und versuch bitte nicht, meinen Zauber aufzulösen. Wer weiß, wie lange wir noch hier sind.“



„Aber ich bin so langsam“, stellte Kyle fest, denn als er die Hand heben wollte, nur um zu sehen, ob Ravens Zauber irgendeine Auswirkung hatte außer dieser Verwirrtheit, fiel ihm die Bewegung ungewohnt schwer. „Wie soll ich dir denn da helfen?“




 „Wobei willst du mir helfen?“



„Na, im Kampf gegen den Sucher.“



Raven lachte lustlos auf. „Was willst du bitte gegen ihn ausrichten? Willst du ihm mit deinem Schwert entgegenspringen? Schlechte Idee, Kyle, ganz schlechte Idee. Du hilfst mir am besten, wenn du einfach überlebst und dich ansonsten schön im Hintergrund hältst.“



„Was willst du
 denn gegen ihn ausrichten?“, konterte Kyle bissig und irgendwie verschlafen. Er erntete nur ein Kopfschütteln.



„Das wirst du dann schon sehen“, gab sein Bruder unbeeindruckt zurück.



Kyle schüttelte sich schwerfällig und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Als er wieder aufsah, hatte Raven sich bereits auf den Weg gemacht, und mit diesem unmöglichen Zauber in den Knochen hatte Kyle große Schwierigkeiten, seinen Bruder einzuholen. Hoffentlich versprach Raven nicht zu viel und er gewöhnte sich wirklich daran, denn so hatte er keine andere Wahl, als aus sicherer Entfernung zuzusehen, wie sein Bruder sich in einen aussichtslosen Kampf stürzte



Wenn er ihn nur irgendwie aufhalten könnte! Nur so lange, bis er wenigstens selbst wusste, was er tat …



Kyle wusste nur wenig über den Sucher. Er wusste, dass er der Ursprung der Legende über das verfluchte Nachtfall-Gebirge war. Wodurch es irgendwie schicksalhaft anmutete, dass sein Verlies jetzt ausgerechnet in Nachtfalls Auge liegen sollte. Noch so eine Sache. Das Verlies. Kyle wusste nicht exakt, was die Aufgabe – der Sinn
 des Suchers war. Aber wenn er den Worten seines Bruders glauben konnte und er nur das Gleichgewicht bewahren sollte, warum brauchte er dann ein Verlies?



Vor allem, weil er immer geglaubt hatte, dass der Sucher nur die Überläufer tötete. Dass er die Grenze sicherte zwischen dem Verbotenen Land und der anderen Seite.



Er zerbrach sich die ganze Zeit, die er seinem Bruder wortlos durch die wachsende Dunkelheit folgte, den Kopf darüber, was er sonst noch über dieses dunkle Wesen wusste. Die Epistulae
 
 nannten ihn Träger der Asche
 oder Wandelnde Rüstung
 . Doch die Erwähnungen waren selten und rätselhaft. Sie gingen der Frage, was der Sucher genau war, wie er entstanden war oder ob er sogar einmal menschlich gewesen sein könnte, komplett aus dem Weg. Von seiner Reise ins Feueratoll und der Begegnung mit dem Wächter, dem atmenden Berg, wusste Kyle lediglich, dass dieser nicht besonders gut auf den Sucher zu sprechen war. Das war aber auch schon alles. Dass Raven jetzt so überzeugt war, ihn vernichten zu müssen, war nur ein weiteres Rätsel. Und wie hatte er herausgefunden, dass das Verlies des Suchers genau hier lag, in Nachtfalls Auge?



„Woher …?“, wollte Kyle gerade nachfragen, als er stolperte, sich nicht halten konnte und schon wieder von seinem Bruder aufgefangen werden musste. Nachdem er das Gleichgewicht zurückerlangt hatte, warf er einen irritierten Blick auf den Boden, und sofort war ihm klar, warum es ihm immer schwerer fiel, festen Halt zu finden. Inzwischen stand er fast bis zu den Knien im Knochenstaub, der zu allem Überfluss auch nicht leicht und sandig war, sondern lehmig, fast wie zähflüssiger Sumpf.



Während sie mühsam weiter den Hang hinunterstiegen, verlor Kyle jegliches Zeitgefühl. Erst als Raven seinen nicht enden wollenden Beschwerden nachgab und ein zweites Mal ein notdürftiges Lager aufschlug, erlaubte er sich die Vermutung, dass ein weiterer Tag vergangen war.



Sein Bruder hatte recht behalten. Als Kyle das zweite Mal in der ewigen Dunkelheit von Nachtfalls Auge aufwachte, wurde ihm schlagartig klar, dass er ohne Ravens Zauber verloren gewesen wäre. Die eisige Kälte machte ihm zu schaffen, und obwohl sie bereits von mehreren Lichtern begleitet wurden, fiel es ihm immer schwerer, seinen Bruder in der Dunkelheit auszumachen. Keine der Fragen, die ihm die ganze Zeit auf der Seele brannten, stellte er noch, er hatte keine Lust dazu und keine Kraft.



Aber der Weg nahm kein Ende. Immer weiter ging es bergab, schweigend, dunkel, kalt. Und auf Dauer wurde es anstrengend.




 Kyle wollte am liebsten vor Dankbarkeit auf die Knie fallen, als der Boden endlich ein wenig ebener wurde, aber als er den ernsten Blick seines Bruders auffing, überlegte er es sich schaudernd anders. Raven sagte immer noch nichts, aber auch so konnte Kyle sich denken, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sie den Sucher trafen. Sein Feuer konnte ihn schon lange nicht mehr wärmen – nicht einmal mithilfe von Ravens Blutmagie –, die Dunkelheit schluckte jedes Licht. Kyle war fast blind, konnte nur noch erahnen, was er sah.



Zitternd, erschöpft und geschwächt hing er am Arm seines Bruders, hatte inzwischen nur noch das Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen, weil er sich selbst so endlos überschätzt hatte.



Kyle stolperte erneut. Irritiert, weil sich der Untergrund plötzlich so anders anfühlte, warf er seinem Bruder einen flüchtigen Blick zu, bevor er in die Knie ging. Er nahm sich ein Licht, ließ es dicht über dem Boden schweben, wo plötzlich eine scharfe Grenze lag zwischen aschgrauem Knochenstaub und … Kyle fuhr verwirrt mit der Hand über den Boden, betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen seine Finger, an denen rotbrauner Puder haftete.



„Das ist Blut“, stellte er verwundert fest, klopfte sich die Hand an der Hose ab und stand wieder auf, „getrocknetes Blut.“



„Es ist nicht mehr weit“, schlussfolgerte Raven mit gesenkter Stimme. „Vielleicht solltest du hier warten.“



Kyle warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich bin dir bis hierher gefolgt, ich werde dir auch weiter folgen.“



„Ich kann es nicht oft genug betonen, Kyle: Es ist zu gefährlich. Du weißt nicht, was das alles hier zu bedeuten …“



„Dann erkläre es mir doch endlich“, unterbrach Kyle ruhig, was Raven für einen Moment aus der Bahn warf.



„Nein, das kann ich nicht.“



„Weißt du
 , was es zu bedeuten hat?“



„Ja.“



„Dann erkläre es mir.“




 Raven sah sich angestrengt um. „Diese Knochen und das Blut …“ Er brach ab, atmete mit einem Mal unruhig, biss sich gedankenverloren auf die Unterlippe, als würde es ihn unendlich anstrengen, die richtigen Worte zu finden. Er schloss leise fluchend die Augen und griff sich an die Stirn, schwankte für einen Moment gefährlich.



Kyle wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er wollte nicht, dass sein Bruder zusammenbrach, deswegen hielt er ihn beruhigend an der Schulter, bis Raven ihm den Blick zuwandte. „Schon gut“, lächelte Kyle leicht verunsichert. „Sag es mir nicht jetzt, ich kann warten.“



„Danke“, meinte Raven nur, hatte wohl vergessen, dass er ihn eigentlich dazu überreden wollte zu warten, denn er setzte seinen Weg ungerührt fort und beschwerte sich nicht, als Kyle ihm folgte.



Dank dem veränderten Untergrund ging es jetzt deutlich schneller voran, und Kyle vergaß für einen Moment sogar seine Erschöpfung, als ihn die neugierige Aufregung überkam, was ihn wohl erwarten würde. Dann blieb Raven endlich stehen.



„Was jetzt?“, fragte Kyle, aber Raven schnitt ihm mit einer scharfen Geste das Wort ab. Er schob Kyle ein wenig von sich und straffte seine Haltung, ließ den prüfenden Blick durch die Dunkelheit wandern.



„Sucher!“, rief er plötzlich mit einer gefährlichen Entschlossenheit in der Stimme, die Kyle an ihm noch nie gehört hatte. „Wandelnde Rüstung, ich bin hier! Zeig dich schon, du elender Feigling!“



Nichts passierte. Kyle zog in unsicherer Erwartung die Schultern zusammen, beobachtete ebenfalls sorgfältig das Dunkel um sich herum. Es gefiel ihm nicht, dass sein Bruder den Sucher jetzt auch noch provozierte. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, da durchschnitt plötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern die Stille, das Kyle fast in die Knie zwang. Er konnte nicht schnell genug verstehen, was es zu bedeuten hatte, als auf einmal zwei blutrot glühende Augen vor ihm aufleuchteten, dementsprechend konnte er sich auch nicht 
 wehren oder schützen, und der kalte Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Er wurde von den Beinen gerissen und schlitterte mehrere Schritte weit über den Boden, sah der Panik nahe auf, aber niemand war bei ihm. Sein Bruder stand ein ganzes Stück entfernt, wo er auch vorhin gestanden hatte. Die Lichter waren erloschen, dafür hatte die unwirkliche Dunkelheit selbst nun ein unheilvolles Glühen angenommen.



Verängstigt wollte Kyle sich wieder aufrichten, zurück zu seinem Bruder eilen, aber ein dumpfer Schmerz, der keinen Anfang und kein Ende hatte, durchfuhr seinen Körper, ließ nicht zu, dass er sich vom Fleck bewegte.



„Träger der Asche, ich bin hier drüben!“, hörte Raven währenddessen nicht auf, den Sucher zu reizen.



Schwarze Asche wirbelte durch die Luft, und nur einen Herzschlag später war er da. Der Sucher, wie er ihn in Erinnerung hatte. Eine dämonische Rüstung aus verfluchtem Stahl, ein schwarzer Umhang, der an seinen rauchigen Enden mit der Dunkelheit verschmolz. Sein Schwert war eine dämonische Klinge aus purer schwarzer Kälte. Ohne Form, kaum greifbar und doch tödlicher als alles, was eine menschliche Schmiede – oder sogar die Magie von Necropolis – hervorbringen konnte. Der Sucher stieß ein teuflisches Schnauben aus, atmete Raven kalte Asche ins Gesicht.



Erst jetzt wurde Kyle so wirklich bewusst, in was für eine aussichtslose Situation sein Bruder sich da gestürzt hatte. Er wagte einen erneuten Versuch aufzustehen, aber kaum glaubte er, die Schmerzen überwunden zu haben, zwang ihn eine körperliche Schwäche in die Knie, die er bis eben noch nicht gespürt hatte. Er wollte seinem Bruder irgendwie helfen, ihm wenigstens sein Feuer zum Beistand schicken, aber jede Flamme, die er erschaffen wollte, erstickte, noch bevor sie seine Gedanken verließ.



Verzweifelt sah Kyle ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb als zuzusehen. Er hoffte, dass dieses gefährliche Glühen in Ravens Augen bedeutete, dass er wusste, was er tat …



„Bewahrer des Friedens“, fuhr Raven fort, diesmal ruhiger, und ein selbstgefälliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 
 „Hüter des Gleichgewichts. Du hast versagt. Der Krieg hat längst begonnen.“



Der Sucher knurrte bedrohlich. „Du“, fauchte er dann mit einer metallischen Stimme.



Kyle war erstaunt, dass der Sucher sprechen konnte, auch das hatte er nicht gewusst.



„Betrüger, Verräter!“, fuhr die unmenschliche Stimme zischend fort. „Gratwandler zwischen Leben und Tod! Ich habe lange darauf gewartet, dass unsere Pfade sich erneut kreuzen. Du bist es also, der die Grenzen gebrochen hat.“ Der Sucher begann damit, Raven langsam zu umkreisen, seine klauenartig behandschuhte Hand wanderte zu seinem Schwert. „Dann bist du es auch, der der neue Jäger werden soll.“



Raven beantwortete diese kryptischen Worte mit einem selbstsicheren Grinsen, folgte dem Beispiel des Suchers, umkreiste ihn nun seinerseits. „Es gibt da Gerüchte“, erwiderte er.



„Endlich habe ich dich gefunden. Und was ich finde, vernichte ich.“ Der Sucher stieß ein wütendes Brüllen aus und ließ einen Schwerthieb auf Raven niederfahren.



Kyle verschluckte sich fast an einem erschrockenen Aufschrei, denn sein Bruder konnte nur im letzten Moment ausweichen. Er startete einen weiteren Versuch, sich irgendwie auf die Beine zu kämpfen, und scheiterte. Als er auf allen vieren näher zu seinem Bruder kriechen wollte, schnürte ihm irgendetwas die Luft ab, raubte ihm die Kraft, je näher er dem Kampf kam. Schwer atmend brach er zusammen, gab endgültig auf, Raven helfen zu wollen, nicht zuletzt, weil er bereits zu schwach war, um selbst einfachste Gedanken zu fassen. Er konnte nur zusehen, wie Raven zwei Schritte weiter erneut stehen blieb, vollkommen entspannt, als hätte er jetzt schon gewonnen.



„Du hättest nicht kommen sollen!“, donnerte der Sucher, während Raven einem zweiten Schwerthieb auswich. „Und du hättest dein Schoßhündchen nicht mitbringen sollen!“



Und wieder musste Raven einem Hieb des Suchers ausweichen. Das Ganze ähnelte weniger einem Kampf als einem 
 skurrilen Tanz. Vor allem war es so unendlich paradox, dass Raven – als Magier und vollkommen unbewaffnet – sich auf einen Nahkampf mit einer lebendigen Waffe einließ. Wie sollte das jemals gut gehen?



„Wenn ich mit euch fertig bin, werde ich den Frieden bringen, ihr werdet die Götter nicht mehr belästigen!“, fauchte der Sucher.



„Ach, zur Hölle mit deinen Göttern!“, brach Raven plötzlich aus, sprang am Schwert des Suchers vorbei und setzte ihm die Hand auf das Visier des dreigehörnten Helms. Die wandelnde Rüstung wurde von der Berührung zurückgeschleudert, verharrte für einen Moment regungslos. „Um die kümmere ich mich auch noch!“ Noch einmal sprang Raven auf den Sucher zu, berührte ihn diesmal am Rücken, und ein stählerner Aufschrei, in dem fast so etwas wie Schmerz stand, schnitt durch die glühende Dunkelheit.



Aufgebracht brüllend fuhr der Sucher herum, erwischte Raven, der immer noch dicht hinter ihm stand, mit dem gepanzerten Unterarm, schmetterte ihn von sich.



Raven schlug mehrere Schritte weiter auf dem Boden auf, überschlug sich mehrmals und blieb einfach liegen.



„Erbärmlicher Wurm!“, schnaubte der Sucher, während er mit mechanischen Bewegungen auf ihn zuschritt.



Raven regte sich immer noch nicht. Er zitterte nur leicht am ganzen Körper, krümmte sich, als hätte er schreckliche Schmerzen. Als der Sucher ihn erreicht hatte, hob er gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie dieser das Schwert hob, aber er wich nicht aus. Stattdessen schlug er unter einem Aufschrei mit der flachen Hand auf den Boden.



Kurz bevor ihn das schwarze Schwert des Suchers getroffen hätte, löste sich das ganze Wesen in rauchigen Aschewolken auf, nur um im nächsten Moment in einiger Entfernung wieder zu erscheinen. Danach wirkte es irgendwie geschwächt.



Raven nutzte die Zeit, in der der Sucher seine Kräfte sammelte, um aufzustehen, konnte sich aber nicht ganz aufrichten, hielt sich immer die Seite.




 „Genug!“, brüllte der Sucher rasend. „Ich wollte eigentlich ein wenig mit dir spielen, aber wie es aussieht, werde ich dich eben sofort vernichten!“



Er erhob das Schwert, und die Dunkelheit begann zu flackern, vibrierte von unvorstellbar mächtiger … Magie? Was war das für eine Art Magie, die man nicht spürte, nicht sah? Weltenmagie? Göttermagie?



Raven beobachtete den Sucher hoch konzentriert dabei, wie er das Schwert in den schwarzen Himmel reckte, immer mehr kalte Dunkelheit um sich sammelte. Und gerade in dem Moment, in dem der Sucher die Klinge unter einem Aufschrei in den gläsernen Boden rammte, fiel Raven auf die Knie und stemmte diesmal beide Hände auf das Glas.



Der Boden erzitterte, erbebte und brach schließlich auseinander. Kyle konnte es nicht genau erkennen, er hörte nur das Donnern der aufbrechenden Erde, spürte das Beben, erschrak, als er seinen Bruder schmerzerfüllt aufschreien hörte. Die Dunkelheit flackerte erneut auf, ein kalter Ascheregen setzte ein.



„Das ist dein Ende!“, lachte der Sucher hysterisch auf.



„Ich fange gerade erst an!“, erwiderte Raven angespannt, und was dann passierte, drang nicht mehr zu Kyle durch, denn eine Welle eisiger Kälte traf ihn wie vorhin der Schlag des Suchers und schleuderte ihm Glasscherben entgegen. Panisch zog er sich den Umhang über den Kopf, kauerte sich so eng zusammen wie nur möglich. Er hatte das Gefühl, dass um ihn herum alles auseinanderbrach und in sich zusammenstürzte, die ganze Welt schien zu zersplittern, und in seinem Kopf war nur noch ein einziger Gedanke: Das ist das Ende.
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Kyle fühlte sich wie aus der Welt gefallen. Er lag immer noch eng zusammengekauert und am ganzen Körper zitternd unter seinem Umhang, traute sich nicht, die Augen aufzuschlagen. Er wusste selbst nicht, wovor er sich genau fürchtete. Es war ruhig, schon seit einer ganzen Weile. Nach der albtraumhaften 
 Begegnung mit dem Sucher wirkte die Stille unnatürlich. Lediglich das Geräusch seines eigenen angespannten Atems erinnerte daran, dass er selbst noch hier war.



Er zögerte lange, bevor er vorsichtig die Augen öffnete. Fast war ihm, als würde sein Umhang sanft glühen. Winzige Lichtfunken schimmerten zwischen den Löchern im Stoff hindurch, dann wurde ihm plötzlich ganz warm. Es war eine angenehme Wärme wie von sanften Sonnenstrahlen, und schließlich siegte doch die Neugier.



Er hob den Umhang ein wenig an und musste sofort geblendet den Blick abwenden. Es war viel zu hell, und das Licht brannte wie Feuer nach der langen Dunkelheit. Kyle brauchte lange, um sich daran zu gewöhnen, und selbst als er endlich aufsehen konnte, konnte er kaum etwas erkennen, alles verschwamm zu farblosen Flecken. Doch er spürte eindeutig die Sonne des Schwarzen Tals auf der Haut, die ungehindert auf ihn herabbrannte. Als er den Blick nach oben richtete, konnte er undeutlich den schwarzen Rand des Kraters vor dem Blau des Himmels ausmachen.



Gequält ächzend stützte er sich ab, richtete sich auf, bis er es irgendwie schaffte, sich auf die Beine zu kämpfen. Gefährlich schwankend zwar, als wäre er betrunken, aber wenigstens aufrecht sah er sich um … und entdeckte etwas, was vorhin garantiert noch nicht dagewesen war.



Nicht sonderlich weit entfernt, an derselben Stelle, an der vorhin noch der Sucher gestanden hatte, ragten unzählige, riesenhafte gläserne Speere aus dem Boden, die zusammen zu einem Kristall grotesker Schönheit verschmolzen. Ein Abbild des Kometen, den der Entdecker dieses Kraters wohl in Nachtfalls Auge gesehen haben musste. Von dem glitzernden Zentrum des glasgewordenen Sterns ging ein unheilvolles Glühen aus, und dem Gebilde entwuchs ein ganzer Wald aus kleineren Splittern, die in winzige vereinzelte Dornen ausliefen, je weiter sie entfernt waren.



Und mitten darin …



„Oh nein, Raven!“, erschrak Kyle, als er seinen Bruder entdeckte, der von einem dieser Splitter gepfählt worden 
 war. Eine mehr als hüfthohe Nadel hatte seinen Oberkörper durchbohrt, ragte aus seiner Brust. Kyle hatte schon Angst, ihn ein zweites Mal verloren zu haben, als Raven ihm plötzlich den verzweifelten Blick zuwandte.



„Verdammt, steh da nicht so rum, hilf mir gefälligst!“, fuhr er ihn an, dann schloss er angestrengt die Augen.



Vollkommen überfordert mit der Situation dauerte es länger als nötig, bis Kyle sich überwinden konnte. Er lief zu seinem Bruder, legte ihm einen Arm unter die Knie, den anderen unter die Schultern.



„Auf drei“, begann Kyle, wartete auf ein zustimmendes Nicken und hob ihn dann einfach hoch, ohne überhaupt zu zählen anzufangen. Raven entfuhr ein ungehaltener Fluch, und Kyle folgte seinem Beispiel nur wenig später, als ihm wieder bewusst wurde, wie sehr ihn die vergangenen Tage geschwächt hatten. Er konnte seinen Bruder nicht halten, ließ sich mit ihm rückwärts auf den Boden fallen, um ihn wenigstens vor dem Splitter in Sicherheit zu bringen.



Kurz drehte sich vor seinen Augen alles. Nachdem sich das beruhigt hatte, erkannte er Raven, der neben ihm auf dem Boden kauerte, schwer atmend, die Beine angezogen. Mühsam setzte Kyle sich auf, berührte ihn behutsam an der Schulter und achtete darauf, ihm ausschließlich ins Gesicht zu sehen. Er wollte vor sich selbst kaum zugeben, wie sehr ihn der Anblick der blutlosen Wunde verstörte.



„Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, woraufhin sein Bruder plötzlich erstarrte, ihm langsam den fassungslosen Blick zuwandte.



„Was glaubst du wohl? Ich habe ein riesiges Loch in der Brust, natürlich bin ich in Ordnung
 !“, schrie Raven ihn vollkommen außer sich an, sodass sich seine Stimme überschlug, dann kauerte er sich wieder zusammen und vergrub verzweifelt das Gesicht in den Armen. „Und du behauptest tatsächlich, ich sei noch am Leben, du bist doch verrückt!“



Kyle betrachtete ihn einen Moment mitleidig, dann nahm er den Umhang ab und legte ihn Raven um die Schultern. Dieser griff sofort nach dem dunklen Stoff und wickelte ihn um sich.




 Daraufhin kehrte erneut Stille ein. Raven starrte verstört vor sich hin, und Kyle beobachtete ihn nicht minder verunsichert. Er war noch weit davon entfernt, verarbeitet zu haben, was in den vergangenen Stunden passiert war. Eine Sache hatten die Ereignisse ihm aber verdeutlicht: Für seinen Bruder galten die normalen Naturgesetze nicht mehr.



Er hatte eine – für andere tödliche – Verletzung erlitten, war aber immer noch bei vollem Bewusstsein, bewegte sich völlig uneingeschränkt und sprach ganz normal mit ihm.



„Spürst du das eigentlich noch?“, fragte Kyle mit verhaltener Neugier, als ihm das bewusst wurde.



„Ob ich es spüre?“, wiederholte Raven fassungslos. „Ganz leicht, ja.“



„Wie fühlt es sich an?“



„Wie es sich anfühlt!?“ Raven lachte entgeistert auf. „Stell dir vor, jemand durchbohrt dir den Brustkorb mit einem Speer so dick wie dein eigener Oberarm, dann weißt du in etwa, wie sich das anfühlt! Es sind Schmerzen, unerträgliche Schmerzen! Mein Körper leidet entsetzliche Qualen, er weiß nur nicht mehr, wie er sie ausdrücken soll, und das macht mich wahnsinnig! Alles ist plötzlich ganz anders, nichts mehr so, wie es gehört. Ich werde noch verrückt! Irgendwann verliere ich endgültig den Verstand! Und du behauptest immer noch, ich sei am Leben …“ Raven wurde immer leiser, bis Kyle ihn nicht mehr verstehen konnte, aber er hörte nicht auf, wie im Zwang vor sich hin zu murmeln.



Kyle war ratlos. Im Kampf gegen den Sucher hatte sein Bruder den Eindruck gemacht, sich seiner Sache völlig sicher zu sein, genau zu wissen, was er tat – und warum er es tat. Auf dem ganzen Weg zum Grund des Kraters hatte Raven eine eiserne Entschlossenheit an den Tag gelegt, eine nüchterne Autorität. Jetzt wirkte er vollkommen kraftlos. Verzweifelt, als hätte er aufgegeben. Aber er hatte den Sucher doch besiegt! Kyle wurde einfach nicht schlau aus ihm.



„Raven?“, sprach er ihn deswegen vorsichtig an. „Raven, ist das wahr, was du gesagt hast?“




 Raven hob schwach den Blick. „Was habe ich gesagt?“



„Das, was du dem Sucher gesagt hast. Dass du die Götter vernichten willst?“



„Ich weiß nicht.“



„Und das mit dem Jäger?“



„Jäger?“



„Er hat dich den neuen Jäger
 genannt. Du hast geklungen, als wüsstest du, was er damit meint.“



„Ja“, begann Raven, dann schweifte sein Blick langsam ab, als würde er in Gedanken versinken. „Nein. Ich weiß es nicht. Das heißt … ich weiß es, aber nicht mehr … oder noch nicht …“ Er rieb sich leise fluchend das Gesicht. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie ich dieses Biest besiegt habe. Ich war die ganze Zeit so klar! Alles war so logisch, hat lückenlos zusammengepasst. Aber ich könnte es dir nicht erklären, nicht mit allen Worten der Welt.“



Kyle nickte nachdenklich, versuchte gar nicht zu verstehen. Und während sein Blick sich ebenfalls irgendwo im dunklen Glitzern des schwarzgläsernen Sterns verlor, wurde es still um ihn. Sein Bruder sagte nichts mehr, er selbst schwieg, spürte, wie die Sonne immer intensiver wurde, ihn bis auf die Knochen wärmte, langsam die dunkle Kälte aus seinem Körper vertrieb, selbst die Erinnerung daran.



„Kyle?“, hörte er plötzlich Ravens schüchterne Stimme neben sich. „Bringst du mich nach Hause?“



Kyle schenkte ihm ein sanftes Lächeln, bevor er nach seiner Echse pfiff. Nur wenig später landete das Tier auch schon vor ihm, wartete geduldig darauf, dass er aufsaß.



„Ich bringe dich erst einmal nach Necropolis, dann sehen wir weiter.“ Er musste Raven an der Hand nehmen und zu seiner Echse führen, denn sein kleiner Bruder stand vollkommen neben sich. Er schien aus eigenem Antrieb zu nichts mehr fähig zu sein.



Kaum saßen sie beide sicher auf dem Rücken des Tieres, erhob es sich auch schon erwartungsvoll in die Luft. Kyle musste es nicht einmal antreiben. Nach der langen Zeit, die sie treu auf ihren Herren gewartet hatte, wollte auch die 
 Flugechse nur noch nach Hause, schlug schnell und zielsicher den Weg nach Necropolis ein.



Kyles Gedanken wanderten zu seinem Bruder, der hinter ihm saß, ihn mit den Armen umschlang und den Kopf kraftlos an seiner Schulter anlehnte. Manchmal erkannte er Raven kaum wieder, und dann musste er sich immer an Leviathans warnende Worte erinnern. Es war bestimmt nicht leicht, plötzlich nicht mehr den gewohnten Naturgesetzen zu unterliegen. Er musste sich vielleicht nur daran gewöhnen. Und in Momenten wie diesen, wenn Raven ihn erschöpft und betrübt umarmte, als würde er Trost in seiner Nähe suchen, fühlte er sich an ihre gemeinsame Kindheit erinnert, als er Ravens ganze Welt gewesen war, und alle Sorgen waren für einen verschwindend kurzen Augenblick vergessen.



Kyle richtete den Blick nach vorn, wo am Horizont die dunklen Wolken seiner Stadt leuchteten, und konnte sich ein erleichtertes Aufatmen nicht verkneifen. Es würde schon noch alles gut werden. Irgendwie.





 OFFENBARUNG




Die wahre Vergänglichkeit kann man erst erkennen, wenn man selbst unvergänglich ist.



Leviathan



„Kommst du klar?“, fragte Kyle besorgt, berührte ihn brüderlich am Oberarm.



Raven sah ihn an, bemühte sich um ein schwaches Lächeln, das auf ganzer Linie scheiterte. Sie hatten bereits vor einer ganzen Weile wieder die Festung erreicht, Kyle hatte ihn in irgendeinen Schlafraum gebracht und dort auf das Bett gesetzt.



Raven war immer noch eng in den zerfetzten Umhang seines Bruders eingewickelt. Aber nur, weil er nicht sehen konnte, was der gläserne Splitter mit ihm angerichtet hatte, hieß das nicht, dass er nicht trotzdem spürte, wie sich die zertrümmerten Knochen bei jedem weiteren überflüssigen Atemzug in seinem Inneren bewegten. Wie sie aneinanderrieben, an den Bruchstellen splitterten und ihm ins Fleisch schnitten. Und immer hörte er diese Stimme zwischen seinen Gedanken, die vor Schmerz und Verzweiflung in den Wahnsinn getrieben immer lauter schrie, bis sein Kopf zu platzen drohte.



„Vielleicht solltest du zu Leviathan gehen, wegen …“, begann Kyle und machte eine unbestimmte Geste. „Na, du weißt schon … Deswegen.“




 Erneut lächelte Raven, obwohl er wusste, dass keiner von ihnen sich davon täuschen ließ. Sein Bruder seufzte tief, als wollte er noch etwas sagen, könnte aber die richtigen Worte nicht finden. Dann drückte er ihm noch ein letztes Mal ermutigend den Arm, bevor er sich abwandte.



Raven sah ihm nur kurz schweigend hinterher. „Wo willst du hin?“, hielt er ihn dann doch noch auf, kurz bevor er die Tür erreichte.



„Zu Urias“, antwortete Kyle knapp und wollte schon gehen, als Raven ihn ein zweites Mal unterbrach.



„Und dann?“



Kyle wandte sich noch einmal zu ihm um. Als ihre Blicke sich trafen, wirkte er im ersten Moment verwirrt. Doch dann verstand er, worauf Raven hinauswollte. Man konnte ihm ansehen, wie sich sein Gesichtsausdruck schlagartig veränderte.



„Du gehst wieder zu Serin, nicht?“, vermutete Raven, bevor sein Bruder antworten konnte.



„Ich habe ihm letztes Mal gesagt, ich käme morgen wieder. Das war vor zwei Tagen … Er vermisst mich bestimmt schon.“



„Und du hast das wirklich so dringend nötig, dass du dir vorher nicht einmal die Zeit nimmst, dich zu erholen?“



„Ich habe doch gesagt, ich gehe zu Urias. Außerdem soll Serin nicht jetzt schon denken, dass ich nachlässig werde“, entgegnete Kyle sachlich, doch dann schlich sich ein erwartungsvolles Lächeln auf sein Gesicht, als er für einen Moment in Gedanken versank. „Oh, es gibt noch so vieles, was ich gern mit ihm anstellen würde. Ich war letztes Mal nicht ganz bei der Sache, habe mich zu sehr von meiner Wut beeinflussen lassen. Da konnte ich mir gar nicht die Zeit nehmen, die man braucht, wenn man es richtig
 machen will.“ Er berührte gedankenverloren seine Lippen und fuhr dann leiser fort: „Vielleicht sollte ich heute indirekter vorgehen. Ich denke da an den Jungen vor neun Jahren. Der hätte sich im Wahn fast die Zunge abgebissen, und dabei habe ich ihn kaum angefasst.“




 „Kyle!“, unterbrach Raven das Selbstgespräch seines Bruders fassungslos. „Hörst du dir eigentlich selbst zu? Vor neun Jahren vielleicht, ja! Aber da hattest du dein Feuer noch nicht unter Kontrolle, da konntest du dich gegen diesen Wahnsinn noch nicht wehren! Warum tust du das immer noch?“



Kyle sah ihn nachdenklich an, dann wich er seinem Blick aus. „Ich tue das aus Rache. Ein wenig. Vergeltung.“



„Das glaubst du doch nicht wirklich!“, fuhr Raven ihn ungehalten an. „Es ist nicht Serin, an dem du dich rächen willst! Es ist die Allianz, es ist Sangius!“ Sein Bruder schnaubte verächtlich, wandte ihm wieder den Rücken zu. „Warum tust du ihm das an, Kyle? Serin ist mein Freund, und du weißt das. Warum quälst du ihn so sehr?“



Kyle sah ihn nicht an. „Es hilft mir beim Nachdenken“, sagte er mit merkwürdig verändertem Unterton und ging.



Die Tür fiel hinter seinem Bruder ins Schloss, und Raven war allein.



„Beim Nachdenken“, wiederholte er die Worte seines Bruders gedämpft. „Das ist doch krank.“



Kopfschüttelnd stand er auf und ging gedankenversunken ein wenig im Raum auf und ab. Dem Gespräch mit seinem Bruder hatte er es zu verdanken, dass er sich einmal mehr den Kopf darüber zerbrach, wie er Serin helfen konnte. Wie er Kyle dazu bringen konnte, ihn gehen zu lassen. Er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, und die zum Scheitern verurteilten Überlegungen bereiteten ihm Kopfschmerzen.



Aber letztendlich wollte er sich damit nur ablenken, auch das wusste er. Denn wahrscheinlich sollte er tatsächlich zu Leviathan gehen. Nicht nur wegen der aneinanderreibenden Knochensplitter in seinem Inneren. Da waren so viele offene Fragen, und jetzt, da er nicht mehr unter dem Bann von Leviathans Mentalzauber stand, wie noch bei ihrer ersten Begegnung, war er auch endlich in der Lage, sie zu stellen. Doch er wollte nicht. Er wollte nicht den Mann wiedersehen, der ihm dieses Unleben bereitet hatte. Wollte nicht wieder diese Stimme hören, die ihm seit ihrer ersten Begegnung so befremdlich vertraut vorkam.




 Als er bereits zum dritten Mal an dem großen Ankleidespiegel vorbeikam, der in einer Ecke neben dem Fenster stand, hielt er an. Er sah vollkommen gesund aus, höchstens ein wenig gelangweilt. Wie sollte sein Bruder ihm denn ansehen können, wie er sich fühlte, wenn er das nicht einmal selbst konnte?



Raven atmete tief durch, fragte sich im selben Moment, wie das mit seiner Verletzung überhaupt möglich war, und legte sich dann die Hand auf den Umhang über seiner Brust, gerade vorsichtig genug, um nicht die Zerstörung fühlen zu müssen. Lange verharrte er so, sah in seinem Spiegelbild einen anderen Menschen und doch sich selbst. Er war sich selbst so fremd geworden, in der kurzen Zeit. Und er hatte das Gefühl, seinen Platz in der Welt verloren zu haben.




Du hast ja so recht
 , stimmte ihm ein schmerzlicher Gedanke zu. Du hast keinen Platz mehr in dieser Welt. Diese Welt ist für die Lebenden
 .



Raven nickte schon, wie zur Bestätigung seiner eigenen Worte, als ihm erst auffiel, dass es nicht seine eigenen Worte waren. Und dass sein Spiegelbild die Bewegung nicht nachahmte.



„Oh nein, nicht schon wieder!“, stöhnte er, der Verzweiflung nahe, wich einen Schritt zurück.




Was ist schon von dir übrig?
 , warf sein Spiegelbild ihm regungslos vor. Sein Blick verfinsterte sich, bis die kalten blauen Augen ihn voll gefährlich glühendem Hass fixierten. Du solltest längst in der Erde verrotten
 .



Er wich schwer atmend noch weiter zurück, während durch den Umhang und schließlich zwischen den blassen Fingern seines Spiegelbildes dunkles Blut hindurchsickerte. Und immer mehr, bis es seinen Arm hinunterrann und von seinem Ellbogen tropfte.




Du bist tot!
 , donnerte der Raven im Spiegel. Dein Herz schlägt nicht mehr! Dein Blut fließt nicht mehr! Du bist tot!




„Nein“, hauchte Raven verzweifelt, begann am ganzen Körper zu zittern.




Du hast in dieser Welt nichts mehr verloren!




„Nein!“




 Zerschmettere schon dein Herz! Verschwinde zurück in die Schatten, aus denen du gekrochen bist!




„Nein!“, schrie Raven auf, als er diese Vorwürfe endgültig nicht mehr ertrug, und brach zusammen. Vor Panik bebend fiel er auf die Knie, kauerte sich zusammen, presste sich die Hände auf die Ohren und schloss die Augen. Und so verharrte er, ein zitterndes Häufchen Elend. Aber diese Worte verletzten ihn nicht nur seelisch, sie fügten ihm einen fremdartigen körperlichen Schmerz zu, der nur umso unerträglicher war, weil er ihn nicht kannte.



Er wusste es. Er wusste, dass diese Welt nicht mehr die seine war. Aber so sehr er auch seinen Zustand verfluchte, er wollte nicht sterben. Nicht ein zweites Mal …



Als Raven eine warme Träne auf der Wange spürte, bemerkte er erst die Stille, die ihn umgab. Vorsichtig öffnete er die Augen, starrte erst lange regungslos den schwarzen Boden an, bevor er wagte, den Blick zu heben. Und so verharrte er, brauchte lange, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er die Arme senken und aufstehen konnte. Ihm war ein wenig schwindlig, und auch sein Atem hatte sich immer noch nicht beruhigt, als er endlich eine längst überfällige Entscheidung traf.



Ein letztes Mal schloss Raven die Augen, um sich zu sammeln, dann drehte er sich um, verließ den Raum. Es war an der Zeit, dass er endlich Antworten bekam.



[image: image]




Von einem kleinen Licht begleitet tauchte Raven in die Dunkelheit ein, schloss gewissenhaft die Tür hinter sich. Den Blick immer auf den schwarzen Boden gesenkt schlich er langsam, fast schon eingeschüchtert auf Leviathan zu, der ihn diesmal nicht einmal zu beachten schien. Vor dem Nekromanten kniete er sich hin, faltete schweigend die Hände im Schoß. Raven wusste nicht, warum er nicht einfach all die Fragen stellte, die ihm die ganze Zeit auf der Seele brannten. Er zögerte, ohne einen rechten Grund zu haben.




 „Du hast den Sucher geschlagen“, brach Leviathan irgendwann die Stille.



Raven nickte. Dann fiel ihm auf, dass der Nekromant das wohl kaum sehen konnte, doch es war ihm egal.



„Bist du verletzt?“



Wieder nickte Raven nur. Vielleicht hatte er sich geirrt, und Leviathan konnte doch mehr von ihm sehen, als er gedacht hatte. Jedenfalls wunderte er sich nicht, als der Nekromant nach einer Weile des nachdenklichen Schweigens die Hände vorstreckte, ihn langsam von dem Umhang befreite und seine Verletzung
 eingehend musterte.



„Das ist nichts Ernstes“, stellte er fest, nachdem er ihm kurz eine Hand auf die Brust gelegt hatte.



„Nichts Ernstes?“, fuhr Raven auf. „Mein Oberkörper wurde von einem gläsernen Pfahl durchbohrt, und das ist nichts Ernstes?“



„Beruhige dich“, befahl Leviathan. „Das ist wirklich nicht schlimm, in zwei Tagen ist davon nichts mehr zu sehen.“ Seine Lippen lächelten sanft. „Als ich den Sucher damals gebannt habe, hätten mich diese verfluchten Splitter fast gespalten. Ich hatte ganz schöne Schwierigkeiten, wieder in einem Stück hierher zu finden. Du hattest wirklich Glück, dass dich nur einer davon getroffen hat.“ Leviathan verstummte für einen Augenblick, dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Und dein Bruder hatte noch viel größeres Glück.“



„Woher weißt du, dass Kyle dabei war?“, stellte Raven die erstbeste Frage, die ihm gerade in den Sinn kam. Eigentlich wollte er andere Dinge viel dringender wissen, aber Leviathans Worte brachten ihn immer wieder aus der Fassung.



„Die Festung sagt es mir“, antwortete der Nekromant, was nur eine neue Frage aufwarf.



Aber anstatt sich von seiner Verwirrung übermannen zu lassen, brachte Raven doch noch einen sinnvollen Gedanken zustande. Warum tausend Fragen stellen, wenn doch ein einziger Satz genügte? „Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung“, stellte er trocken fest.




 Leviathan nickte nachdenklich, dann seufzte er.



Und als er schließlich die Hände an die dunkle Kapuze hob, wandte Raven hastig den Blick ab. Er erinnerte sich an die Erzählung seines Bruders. An die Warnung von Urias, dass man dem Nekromanten niemals direkt ins Gesicht sehen sollte. Und welchen Grund auch immer er dafür haben mochte, Raven wollte nichts … falsch machen. Er erschrak, als sich plötzlich eine kalte Hand an sein Gesicht legte.



„Schon gut, es ist in Ordnung“, ermutigte Leviathan ihn, und an seiner Stimme war zu erkennen, dass er lächelte. „Sieh mich ruhig an. Ich würde es dir wohl kaum anbieten, wenn ich es nicht ertragen könnte, oder? Du darfst nur nicht erschrecken.“




Erschrecken?




Raven zögerte lange. Diese Worte machten es ihm nicht gerade leichter. Sie machten ihm Angst vor dem, was ihn vielleicht erwartete, wenn er Leviathans Aufforderung nachkam. War er vielleicht entstellt? Oder was konnte denn sonst so erschreckend sein, dass man davor gewarnt werden musste?



Als Raven ihm endlich den vorsichtigen Blick zuwandte, konnte er gar nicht anders, als zu erschrecken. Eine halbe Ewigkeit starrte er den Nekromanten entsetzt an, vergaß zu atmen, vergaß zu denken, zweifelte einmal mehr an seinem Verstand.



Denn Leviathan … der Nekromant … war sein absolutes Ebenbild.



Raven hatte das Gefühl, in einen absurden lebenden Spiegel zu blicken. Leviathan sah ihm nicht nur ähnlich, er war seine exakte Kopie, mehr als nur ein Zwilling, nicht einmal Kyle hätte sie so noch auseinanderhalten können. „Aber, wie …?“, war alles, was er über die Lippen brachte, dann versagte ihm die Stimme.



Leviathan erkannte seine Verwirrung, deutete sie sofort richtig und zog sich die Kapuze wieder tief ins Gesicht. „Ich werde es dir erklären“, versicherte er, und endlich verstand Raven auch, warum ihm seine Stimme so bekannt vorkam. Es war seine eigene.




 „Ich hoffe, du bist bereit, denn selbst, wenn du es nicht bist …“ Er brach ab. „Es ist eine lange Geschichte, und es ist zu viele Jahre her, dass ich sie zuletzt erzählt habe. Vielleicht wirkt sie auf dich ein wenig wirr, aber die Gedanken werden mit der Zeit groß. Stelle mir alle Fragen, die du hast. Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, Ordnung in die Ereignisse zu bekommen.“



„Was meintest du damit, dass die Festung mit dir spricht
 ?“, fragte Raven sofort, bevor Leviathan seine eigentliche Erklärung beginnen konnte. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert, er war sich nicht sicher, ob er die Kraft und Ruhe finden würde, sich eine lange und vielleicht etwas wirre Geschichte anzuhören. So sehr er sich auch Antworten wünschte, in kleinen, mundgerechten Happen wären sie ihm lieber.



„Ich bin gewissermaßen ein Teil von ihr“, antwortete Leviathan, der sich durch die Unterbrechung nicht in seiner unerschütterlichen Geduld beirren ließ. „Ich bin das Herz der Festung, wenn man so will. Es ist meine Magie, die sie leben lässt, nicht die der Fürsten.“



„Aber welche …?“



„Hab Geduld. Lass mich von vorn beginnen. Hoffentlich finde ich überhaupt die richtigen Worte.“ Leviathan verstummte kurz, atmete mehrmals tief durch, als wollte er ein schweres Geständnis machen.



„Der Krieg besteht schon seit Anbeginn unserer Zeit“, begann er schließlich. „Diese ganze Welt, alle ihre Wunder und Wesen, existieren nur aus einem einzigen Grund. Die Götter und ihr Schöpfungstrieb sind dafür verantwortlich. Es ist etwas, was sie nicht kontrollieren können. Die Schöpfungsmagie in ihren göttlichen Adern hat eine ähnliche Macht über sie wie der Jagdinstinkt über den Wolf. Sie erschaffen Wesen, Welten, Pflanzen und Tiere. Nur eines haben sie nicht erschaffen: dich, mich und die gesamte Menschheit. Wir alle sind die Kinder der Götter, auf gewöhnlichem Wege gezeugt und geboren. Und nur deswegen tragen wir die Magie in uns. Ein altes Erbe unserer göttlichen Vorfahren. Aber die Götter sind egoistisch und 
 machtbesessen. Nicht umsonst achten sie für gewöhnlich ganz genau darauf, dass keine ihrer Schöpfungen die Magie in sich trägt oder auch nur genug Intelligenz, um zu erkennen, dass sie nur Marionetten sind. Die Götter sind Feiglinge. Sie wollen damit verhindern, dass sich irgendeine ihrer Schöpfungen einmal gegen sie auflehnt. Bei den eigenen Kindern, uns Menschen, ist das natürlich etwas komplizierter. Denn trotz ihrer Macht können Götter nicht kontrollieren, was aus ihren Kindern wird. Ob sie sich gegen ihre Götterväter wenden oder sie blind verehren. Als ihnen bewusst wurde, welche Gefahr ihre Nachkommen für ihre Alleinherrschaft und sogar ihre Existenz darstellten, haben sie auch sofort damit aufgehört, Kinder zu zeugen.“



„Aber da war es schon zu spät“, vermutete Raven, woraufhin Leviathan nur zustimmend nickte. „Und welche Rolle spiele ich jetzt in dieser Geschichte?“



„Du und ich, wir beide stammen aus einer Zeit, in der noch die Former existierten.“



„Die Former
 ?“



„Sie waren die direkten Nachfahren der Götter und noch der alten Kunst der Schöpfungsmagie mächtig. Sie waren die Ersten, die sich nicht der Herrschaft ihrer Götterväter unterordnen wollten und gegen sie in den Krieg zogen. Nur wenige Jahrhunderte nach der Erschaffung der Welt.“



Das verwirrte Raven. „Aber das ist Unsinn“, widersprach er. „Ich bin gerade einmal einundzwanzig Jahre alt.“



„Aber nicht das Erbe in dir“, widersprach Leviathan friedlich. „Dieses Gefühl tief in dir, das alles irgendwoher zu kennen, diese Welt und ihre Geschichte … die Dinge, die du siehst.“



Raven sah ihn erschrocken an, und obwohl er sich immer noch sicher war, dass Leviathan ihn nicht sehen konnte, beantwortete der Nekromant seinen Blick mit einem beruhigenden Lächeln.



„Ich weiß, was du siehst, denn mir geht es nicht anders. Es ist das Erbe des Jägers, eine alte Erinnerung sowohl an die Vergangenheit als auch an die Zukunft. Doch unsterbliche 
 Gedanken wachsen mit der Zeit, werden immer größer und unverständlich für einen so jungen Geist wie deinen.“



„Erinnerung an die Zukunft“, wiederholte Raven langsam. „Das ergibt keinen Sinn.“



„Ist dir der Begriff Vorsehung
 lieber? Es ist nur eine Idee, eine Möglichkeit, was passieren kann, was du verhindern sollst, weswegen die Former dich erschaffen haben. Der Jäger wird nicht geboren …“



„Aber …?“, warf Raven ein, wurde aber seinerseits wieder von Leviathan unterbrochen.



„… er ist unsterblich und existiert jenseits des Zeitgefüges. Er trägt das alte Wissen und die Schöpfungsmagie der Former in sich. Er kann dadurch die Götter erkennen und vernichten, denn nur ihre eigene schöpferische Macht kann sie verletzen.“



„Diese Magie“, warf Raven nachdenklich ein, „diese Schöpfungsmagie. Sie hat mich zurückgeholt, nicht wahr? Diese verbotene schwarze Nekromantie, die du gewirkt hast, das ist Schöpfungsmagie?“



Leviathan nickte stumm.



„Du bist auch ein Jäger?“



„Nicht mehr. Ich habe mein Erbe an dich weitergegeben. Es wird nicht mehr lange dauern …“ Erneut brach er ab und gab einen Laut von sich, als hätte er für einen Moment vergessen, was er sagen wollte, und müsste sich wieder sammeln. „Du hast den Sucher getroffen“, stellte er anschließend ohne erkennbaren Übergang fest. „Der Sucher ist die einzige Schöpfung der Götter, der sie Magie gegeben haben. Die Götter selbst können dich nicht erkennen. Die Schöpfungsmagie in dir macht dich gewissermaßen unsichtbar für ihre Augen. Du verschmilzt für sie mit der Welt, die sie selbst geschaffen haben, bist nicht mehr als ein Blatt in der Krone eines Baumes. Deswegen brauchen sie jemanden, der für sie den Jäger aufspürt.“



„Ja, der Sucher hat etwas in diese Richtung erwähnt.“



Leviathan stimmte lächelnd zu. „Der Sucher hat keinen freien Willen. Er existiert nur, um seine einzige Aufgabe zu 
 erfüllen: die Götter vor ihren eigenen Kindern zu schützen. Den Jäger zu finden und zu vernichten.“



„Aber der Sucher ist geschlagen, also ist der Weg sozusagen frei? Was hält mich denn jetzt noch auf?“



„Die gesamte Menschheit. Und nicht zuletzt: du selbst. Bei dem Kampf gegen den Sucher habe ich dir geholfen, aber wenn du gegen die Götter antrittst, wirst du auf dich allein gestellt sein. Du bist noch lange nicht bereit. Du wirst vieles opfern müssen, um diesen Kampf zu bestehen, um überhaupt die Götter anzulocken.“



„Wieso das?“



„Hättest du den Sucher nicht geschlagen, hätte er einen vernichtenden Schlachtzug begonnen und jedes Leben auf dieser Welt ausgelöscht. Ohne den Sucher müssen die Götter jetzt einen anderen Weg finden, ihre eigene Schöpfung und ihre Nachfahren zu zerstören. Der Krieg kommt ihnen ganz gelegen, denn so haben sie die Hoffnung, dass sich die Menschheit selbst vernichtet.“



„Ohne den Krieg aber …?“



„… müssen sie diese Aufgabe selbst übernehmen. Und dazu müssen sie sich offenbaren, müssen ihre Schöpfungsmagie wirken. Und bis dahin wirst du bereit sein, sie zu spüren, zu erkennen … und hoffentlich zu vernichten.“



Raven versank für einen Moment in Gedanken. Götter, Krieg, Schicksal. All diese Dinge, von denen Leviathan so selbstverständlich sprach, waren zu viel für ihn. Zu groß für seine Vorstellungskraft und sowieso so unvorstellbar weit weg wie die Sterne am Nachthimmel. Normalerweise hätte er keinen Augenblick auch nur darüber nachgedacht, ob Leviathans Geschichte der Wahrheit entsprach. Er hätte sie für eine Erfindung und ihn für verrückt abgetan. Aber er selbst war der Beweis dafür, dass mehr Wahrheit in all dem steckte, als ihm lieb war. Sein erschlichenes zweites Leben, sein blutloser Körper und sein gläsernes Herz. Leviathan wollte ihm eine zentrale Rolle in diesem übernatürlichen Spiel aufzwingen, aber Raven fühlte sich einfach nur hilflos. Klein und unbedeutend.




 „Für die Götter müssen wir aussehen wie Ameisen“, murmelte er gedankenverloren vor sich hin. „Wenn nur eine einzelne über den Küchenboden krabbelt, macht man sich noch keine Gedanken darüber. Aber ehe man sich versieht, sind sämtliche Schränke voller Ameisennester.“



Leviathan nickte und hob eine Hand, als würde er einen nachdenklichen Blick darauf werfen. Als er weitersprach, lag ein wohlwollendes Lächeln in seiner Stimme: „Und wie die Ameisen immer wieder den Weg in das Haus finden, egal wie oft man ihre Nester ausräuchert, so findet auch die Menschheit jedes Mal wieder einen Weg, um zu überleben. Aber es ist an der Zeit, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Der Tag wird kommen, an dem die eine oder andere Seite den Kampf endgültig für sich entscheidet. Und du wirst dafür sorgen, dass die Götter diese Welt für immer verlassen. Ja, du sollst die Hausfrau ein für alle Mal aus der Küche verjagen, wenn du so willst.“



„Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin doch nur …“



„Du bist nur noch nicht bereit“, unterbrach Leviathan ruhig. „Deswegen war es auch so wichtig, dass in deiner Brust kein sterbliches Herz mehr schlägt. Denn du wirst viel Zeit brauchen. Außerdem konntest du nur so dem Sucher überhaupt gegenübertreten. Er ist in der Lage, allein durch seine Anwesenheit alles zu töten, was noch ein lebendiges Herz in sich trägt. Dein Bruder hatte wirklich außergewöhnlich viel Glück.“



„Also bin ich nur deswegen gest…“



„Nein. Das war Zufall. Und ich muss gestehen, ich bin ihm sehr dankbar. Denn andernfalls hätte ich dich überreden müssen, deine Sterblichkeit freiwillig aufzugeben.“



Raven atmete tief durch, beschloss, sich darüber jetzt keine zu großen Gedanken zu machen. „Also gut“, begann er. „Aber du hast gesagt, du hättest den Sucher bereits einmal geschlagen. Warum hast du die Götter nicht vernichtet?“



„Ich kam zu spät“, gestand Leviathan. „Ich wurde verraten, konnte den Krieg nicht verhindern. Ich glaube, du kannst das nachvollziehen. Und ich musste mit ansehen, 
 wie sich die Menschheit in ihrem eigenen Krieg vernichtet hat. Die Götter hatten keinen Grund mehr einzugreifen und konnten aus sicherer Entfernung zusehen, wie alles im Feuer des Krieges unterging.“



„Und warum hast du dann einfach aufgehört, nach ihnen zu suchen? Immerhin dürften sie ja dann leicht zu finden gewesen sein.“



Leviathan lachte leise auf. „Ja, aber ich auch. Wenn es keine Bäume mehr gibt, ist ein einzelnes Blatt leicht zu entdecken. Und allein in einem offenen Kampf gegen die zehn Schöpfer? Das ist Selbstmord.“



„Gut, aber warum gehst du dann nicht jetzt selbst? Die Welt ist wieder voller Menschen, sie können dich nicht mehr erkennen.“



„Aber ich kann diese Stadt nicht mehr verlassen.“



„Warum nicht?“, fuhr Raven auf. Er schüttelte sich kurz und bemühte sich um ein wenig Ruhe, aber Leviathans Worte machten ihn ganz einfach wütend. Er wollte nicht irgendein Jäger sein, wollte nicht die Götter vernichten müssen, wollte nicht dieses alte Wissen in sich tragen. Er wollte einfach nur ein ganz normales Leben führen. Vielleicht in Lunaris, vielleicht anderswo. Aber langsam wurde ihm auch klar, dass seine Hoffnung umsonst war. Schon allein, weil ein Leben
 für ihn nicht mehr infrage kam. Und dieses Bewusstsein machte ihn nur noch wütender.



„Ich bin zu alt“, erklärte Leviathan weiter. „Meine Magie ist zu stark, ich kann sie nicht mehr kontrollieren. Denk nur an die Festung. Sie lebt von der Magie, die sich von mir losreißt. Ich würde wahrscheinlich eher mich selbst vernichten als irgendetwas anderes.“



Raven sagte dazu nichts mehr, aber in Gedanken fluchte er leise, denn diese Erklärung leuchtete ihm sogar ein. „Noch etwas …“, überlegte er laut, „diese Dinge, die ich sehe?“



„Ein weiterer Teil der Geschichte“, fuhr Leviathan fort. „Es gab viele Kriege vor diesem, viele Jäger vor dir, die alle gescheitert sind. Als die Former sich im ersten Krieg mit ihrer unvermeidbaren Niederlage konfrontiert sahen, haben sie 
 ein weiteres Wesen geschaffen: den Sammler. Der Grund, warum nach einem Krieg alles Leben stirbt, ist die Magie, die freigesetzt wird. Sie lässt den Himmel brennen und vergiftet die Erde, denn die leblosen Knochen können sie nicht mehr halten. Und wenn alles tot ist, beginnt der Sammler seinen Beutezug. Du hast ihn bestimmt bereits gesehen … den Vogelmensch. Ein abscheuliches Wesen, aber ungefährlich, denn auch er existiert nur für den einen Zweck. Der Sammler kreist mit den Krähen über die verdorbene Welt, sammelt Knochen und Blut und baut mit ihnen das neue Verlies für den Sucher. Die Magie in den Überresten bannt ihn, aber wenn der Fluss aus Blut versiegt, geht zu viel davon verloren, und bis dahin hat er sich genug erholt, um den knöchernen Wall zu sprengen.“



„Ein Fluss aus Blut und ein knöcherner Wall“, wiederholte Raven mit gesenkter Stimme. „Es gibt da eine Legende im Verbotenen Land.“



„Ja, viele Legenden haben einen wahren Kern. Man muss ihn nur erkennen können. Und das Verbotene Land …“ Leviathan lachte lustlos auf. „Ein gottverlassener Ort, wenn man so will. Auch wenn die Menschen dort wohl hartnäckig an ihre Existenz glauben. Ironisch, nicht wahr? Die Götter haben kein Interesse an diesem Land, denn es kann nichts hervorbringen, was ihnen je gefährlich werden könnte.“



„Aber …“, begann Raven erneut, doch ein verschwindender Moment des Zögerns erlaubte Leviathan, seine Erzählung fortzuführen, und sein Einspruch lief ins Leere.



„Als die Former nacheinander dem Fluch ihrer Sterblichkeit erlagen und das Ende ihrer Zeit auf sich zukommen sahen, haben sie eine weitere Schöpfung geschaffen: den Schreiber. Der Schreiber ist ein Wesen, das sterblich ist, aber nicht sterben kann. In seiner Brust schlägt ein Herz, in seinen Adern pulsiert das Blut, aber ähnlich wie der Jäger ist auch er nicht an die Fesseln der Zeit gebunden. Sie streicht an ihm vorüber, wodurch er nicht altert. Der Schreiber hingegen kann sie sehen, alle Zeiten der Welt, sei es nun Vergangenheit oder Zukunft. Und er hat nur den 
 einen Sinn: diese Zeit, die er sieht, die Geschichte also, aufzuschreiben.“



„In den Epistulae
 “, ergänzte Raven.



Leviathan machte eine unbestimmte Geste. „Der Titel ist immer ein anderer. Aber das Buch bleibt dasselbe. Es besteht ebenfalls aus reiner Schöpfungsmagie, weswegen es nicht vernichtet werden kann. Der Schreiber selbst genießt diesen Schutz allerdings nicht, denn die Schöpfungsmagie beschränkt sich allein auf seine Gedanken.“



„Warum?“



„Zu seiner eigenen Sicherheit. Schöpfungsmagie ist gefährlich, für einen Sterblichen umso mehr. Aber genau aus diesem Grund muss der Schreiber auch sterblich sein. Um sich nicht aus Versehen selbst zu vernichten, denn nur ein sterblicher Körper setzt der Magie Grenzen. Aber unsterbliche Gedanken wachsen mit der Zeit ins Unendliche, treiben einen menschlichen Geist früher oder später in den Wahnsinn. Deshalb muss die Geschichte, das Erbe des Schreibers, von Mensch zu Mensch weitergegeben werden. Es kann nicht wie das Jägererbe ruhen und irgendwann wieder erwachen. Ist das Wissen einmal verloren, muss die gesamte Geschichte von vorn beginnen. Und ohne einen neu geborenen Former besteht darauf wenig Hoffnung.“



„Deswegen der Wächter“, vermutete Raven.



„Ja, der Wächter“, stimmte Leviathan zu, und in seiner Stimme lag der Hauch eines bewundernden Lächelns. „Der atmende Berg. Der Wächter ist ein beeindruckendes Wesen. Die mächtigste Schöpfung der Former. Die Weltenmagie der Götter kann ihm nichts anhaben. Obwohl sie wissen, dass er im Feueratoll liegt, sind sie machtlos gegen ihn. Umgekehrt kann auch der Wächter den Göttern nichts anhaben, denn seine einzige Aufgabe ist es, den Schreiber zu schützen.“



„Aber wenn der Wächter so mächtig ist …“, ließ Raven nicht locker, „warum haben diese Former dann nicht ein ähnlich mächtiges Wesen geschaffen, dessen einzige Aufgabe es ist, die Götter zu vernichten?“




 „Haben sie doch“, lächelte Leviathan. „Dich.“



„Nein, ich meine …!“



„Ich weiß. Ich habe mir lange Zeit dieselben Fragen gestellt. Aber es gibt keinen anderen Weg. Du hast selbst gesehen, wie mächtig deine Schöpfungsmagie ist, als du den Sucher geschlagen und ihn im ewigen Glas gebunden hast. Doch das war nur der Anfang. Du wirst mit jedem Tag mächtiger, und wenn die Zeit kommt, wirst du gegen die Götter antreten, ganz gleich, wie sehr du dich jetzt noch dagegen sträubst. Das ist dein Fluch. Aber wenn die Götter geschlagen sind, kannst du ihn zu deiner Gabe machen. Du könntest der Jäger sein, der uns befreit. Und der Erste, der nach Erfüllung seines Schicksals sein altes weltliches Dasein wiederaufnimmt. Wenigstens für eine Zeit.“



Raven senkte den Blick und seufzte tief. „Der Sammler also …“, murmelte er nachdenklich vor sich hin. Er hatte tatsächlich gerade eine ganze Menge seiner unausgesprochenen Fragen beantwortet bekommen. Entgegen seiner Hoffnungen hatte es ihm das aber nicht wirklich leichter gemacht, sein eigenes Schicksal zu verkraften. Außerdem gab es da immer noch diese eine Sache, die ihn nicht losließ …



„Warum siehst du niemandem in die Augen?“, fragte er einfach.



„Weil ich mein Spiegelbild nicht ertrage. Das war keine Lüge“, antwortete Leviathan.



„Aber mir …“



„Du unterscheidest dich ein wenig von anderen Menschen, das solltest du inzwischen begriffen haben. Und ein Unterschied ist eben, dass man sich in deinen Augen nicht spiegeln kann.“



„Aha.“ Raven verstummte, und so saßen sie sich für einen Moment schweigend gegenüber. Und plötzlich fühlte er einen skeptischen Blick auf sich gerichtet, obwohl Leviathan sein Gesicht immer noch im Schatten der Kapuze verborgen hatte. „Du hast ihn gesehen, nicht wahr?“, fragte er mit gesenkter Stimme.



„Wen?“, stellte Raven sich dumm.




 „Im Spiegel? Ja, du hast ihn gesehen. Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen?“



Raven hielt eine bissige Bemerkung zurück. „Wer … oder was
 war das?“



Leviathan seufzte betrübt. „Dein einziger Schwachpunkt. Du bist nicht tot, aber du bist auch nicht mehr am Leben. Er kann das sehen, und er will es beenden.“



„Also war das, was ich gesehen habe, der Tod?“



Leviathan lachte lustlos auf. „Der Tod, ja. Er nennt sich selbst der Henker
 , und er tötet nicht nur, er beendet
 alles. Sei es nun Mensch oder Tier, Wesen oder Welt. Alles, was jemals begonnen wurde, fällt durch seine Hand. Auch die Götter wird er irgendwann holen – mit deiner Hilfe. Und am Ende aller Zeit wird er diese ganze Welt holen, das Universum, die gesamte Realität. Er kann dir nichts anhaben, aber er zeigt dir in deinem Spiegelbild, wie dunkel deine Seele geworden ist. So lange, bis du den Anblick nicht mehr erträgst und freiwillig mit ihm gehst.“



„Wie dunkel meine …“



„Keine Angst, es klingt schlimmer, als es ist. Du darfst ihm nur keine Angriffsfläche bieten. Gib ihm keine Möglichkeit, dich zu sehen.“



„Gut“, sagte Raven nur. Ihm schwirrte der Kopf von diesen ganzen neuen Dingen, die er auf einmal wusste – die er eigentlich gar nicht wissen wollte. Es war ein wenig viel, er wünschte sich so sehr, eine Nacht darüber schlafen zu können, aber …



„Geh jetzt, versuch vielleicht, darüber zu schlafen“, meinte Leviathan, als hätte er seine Gedanken gelesen.



„Ich kann nicht“, entgegnete Raven leicht abwesend, was dem Nekromanten ein amüsiertes Auflachen entlockte.



„Es ist alles nur eine Frage der Konzentration. Du musst nur endlich deine Situation akzeptieren. Du hast die vollkommene Kontrolle über deinen Körper, du musst sie nur noch zu nutzen lernen.“



„Aber …“



„Es ist möglich, glaub mir. Und es ist noch eine der leichteren Lektionen. Ich kann sogar bluten, wenn ich will.“




 „Aber …!“



Erneut lachte Leviathan leise auf. „Gut, du glaubst mir nicht. Dann geh jetzt aber trotzdem, lass alles auf dich wirken, denk ein wenig darüber nach. Und wenn du bereit bist, komm wieder. Dann bringe ich dir bei, wie du deine Schöpfungsmagie einsetzen kannst. Bald wirst du wie der Phönix selbst aus deiner Asche auferstehen können.“



Raven nickte nur und stand auf, er wollte Leviathans Aufforderung widerstandslos nachkommen. Kurz vor der Tür sah er sich aber doch noch einmal um. „Leviathan?“



„Ja?“



„Ich habe noch eine Frage.“



„Nur zu.“



Raven schluckte schwer, atmete noch einmal tief durch. „Hört es jemals auf wehzutun?“



Der Nekromant ließ sich mit seiner Antwort Zeit, dann schüttelte er schwach den Kopf. „Niemals.“
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Als sie ihn auf dem Flur auf sich zukommen sah, straffte Melenis ihre Haltung. Sie warf die Haare zurück und reckte die Brust vor, aber er schien sie nicht einmal zu bemerken. Erst als sie ihn schon aus Versehen
 an der Schulter anrempelte, reagierte er, indem er sich flüchtig entschuldigte und dann weitergehen wollte. Aber sie hielt ihn auf.



„Oh, das tut mir leid, ich bin ja so tollpatschig!“, trällerte sie mit einem verlegenen Grinsen, während sie seine Robe zurechtrückte und die Gelegenheit nutzte, um ihm zärtlich über die Brust zu streichen. Sie kannte nicht einmal seinen Namen, aber er war genau das, was sie jetzt brauchte. Er war ein Tutor der Erdmagie und einige Jahre älter als sie. Groß, muskulös und von der Sonne gebräunt. In seinen karamellbraunen Augen lag ein Ausdruck unerschütterlicher Ruhe, und Knochenperlen schmückten seinen dichten blonden Bart.



„Kein Problem“, sagte er und versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben, aber Melenis ließ es nicht zu.




 „Mein Name ist Melenis“, stellte sie sich vor, während sie ihn immer wieder beiläufig berührte. „Ich habe dich schon öfter nach dem Unterricht hier gesehen.“



„Gut möglich, ich gebe um diese Zeit immer einen Nachhilfekurs.“



„Ich habe mich gefragt“, begann sie langsam, fuhr ihm sanft über die Schulter, „ob wir uns vielleicht einmal außerhalb der Akademie treffen wollen. Ich würde dich gern ein wenig näher kennenlernen.“ Melenis überlegte kurz und entschied sich dann, jede Zweideutigkeit auszuschließen, indem sie hinzufügte: „Ich könnte dir eine Nachhilfestunde der etwas anderen Art geben.“



Er antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sie einen Moment lang nur schweigend. An seinem ungerührten Blick war nicht abzulesen, ob er über ihr Angebot nachdachte. Melenis trat einen Schritt näher und stellte sich schon auf die Zehenspitzen. Aber als sie eine Hand an sein Gesicht heben wollte, hielt er sie fest und schob sie sanft, aber streng von sich.



„Bist du nicht die Freundin von Raven?“, fragte er, und Melenis erschauderte unwillkürlich.



„Nicht mehr“, entgegnete sie, wobei sie den leicht schnippischen Unterton kaum verhindern konnte. Sie hatte genug von dem Gespräch. Sie hatte nicht vorgehabt, sich mit ihm zu unterhalten. Sie überlegte, ob sie einfach mit Magie nachhelfen sollte, doch in diesem Moment ließ er sie los und wich noch einen halben Schritt zurück.



„Hör zu, Melenis, ich kann verstehen, dass du gerade ein wenig durcheinander bist“, erklärte er, seine tiefe Stimme war voll von Mitgefühl. Melenis verkrampfte innerlich. Natürlich hatte er davon gehört, was passiert war. Raven hatte durch die Zwischenfälle mit seinem Bruder und dem Schattenclan eine unfreiwillige Berühmtheit an der Akademie erlangt. Es würde sie wundern, wenn irgendjemand noch nicht davon gehört hätte.



„Aber ich habe kein Interesse daran, als dein Trostpflaster herzuhalten“, fuhr der Tutor fort. „Gib dem Ganzen ein 
 paar Wochen. Nimm dir selbst eine Auszeit. Und wenn du dann immer noch willst, können wir gern einmal zusammen ausgehen.“



Er wollte gehen, aber Melenis hielt ihn erneut fest. „Überlege es dir doch noch einmal“, hauchte sie und konzentrierte sich, bevor er sich ihr wieder entziehen konnte. Sie erkannte zufrieden, dass ihr Zauber nicht auf einen schützenden Bann traf, aber als sie ihm daraufhin tief in die Augen sah, lag ein dunkler Schatten von Zorn in seinem Blick.



„Ich kann verstehen, dass du gerade ein wenig durcheinander bist“, wiederholte er seine Worte von vorhin, doch jeder Unterton von Mitgefühl war verschwunden, und eine eisige Strenge schwang in seiner Stimme mit. „Deswegen werde ich deinen nicht einvernehmlichen Einsatz von Magie nicht melden. Aber ich würde dir dringend raten, mit einem Geistheiler zu sprechen.“ Mit diesen Worten riss er sich los und ließ sie stehen.



Melenis versuchte nicht noch einmal, ihn aufzuhalten. „Dann eben nicht, du prüder Trottel!“, rief sie ihm beleidigt hinterher. Als sie sich umsah, traf sie den Blick einiger jüngerer Novizen, die etwas abseits standen und sie neugierig beobachteten. „Schaut nicht so dumm!“, fuhr Melenis sie an und stapfte davon.



Sie ließ die Akademie eilig hinter sich, ging aber noch nicht sofort nach Hause, sondern nach Lunaris, wo sie lange ziellos durch die Straßen wanderte. Sie versuchte alles, um sich abzulenken, aber es war zwecklos. Egal wo sie hinging, egal was sie tat, alles erinnerte sie an früher. Alles erinnerte sie an ihn
 .



Erst als die Kälte des Winters sowohl ihren Mantel als auch ihre wärmende Magie überwunden hatte, machte sie sich auf den Rückweg zu Saphira. Sie verschwand in ihrem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und schmiss sich auf ihr Bett. Es dauerte nicht lange, dann klopfte auch schon jemand an, und im nächsten Moment trat die Waldhexe ein.



„Hallo, Melenis“, sagte sie, und ohne um Erlaubnis zu fragen oder auf ihre Einladung zu warten, setzte sie sich zu ihr an die Bettkante.




 „Lass mich in Ruhe, Saphira“, raunte Melenis und wich demonstrativ ihrem Blick aus, doch so leicht war die Hexe nicht abzuwimmeln.



„Deine Freundin war heute hier. Wie war noch ihr Name? Yuri. Du hast sie gerade verpasst“, erzählte Saphira, und an ihrer Stimme war nicht zu erkennen, worauf sie hinauswollte.



Melenis wunderte sich, was Yuri dazu gebracht hatte, die Hütte im Wald aufzusuchen, nachdem sie so lange nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Aber eigentlich war es ihr auch egal. Sie war ganz froh, dass sie ihr hier nicht begegnet war.



„Danke. Ich rede morgen mit ihr“, versprach sie, hatte aber nicht vor, es auch zu tun.



„Vielleicht solltest du das wirklich tun.“ Saphira seufzte tief. „Melenis, Yuri macht sich Sorgen um dich. Sie hat mir erzählt, dass du dich in letzter Zeit merkwürdig verhältst. Angeblich hast du heute versucht, einen Magier zu verführen.“



„Na und?“, fuhr Melenis auf. „Das ist ja wohl meine Sache. Ich bin alt genug!“



„Melenis …“



Saphiras warmer, mitfühlender Ton machte sie rasend.



„Es ist nicht allein deine Sache, fürchte ich. Ich kann verstehen, dass du Raven ver…“



„Sprich nicht von ihm“, fiel Melenis ihr ins Wort. Sie wollte verärgert klingen, aber ihre Stimme versagte auf halber Strecke, sodass sie nur ein heiseres Flehen über die Lippen brachte.



„Nein, Melenis“, widersprach Saphira ruhig. „Ich wollte dir Zeit lassen. Ich wollte warten, bis du bereit bist, aber du verdrängst es nur und flüchtest dich in bedeutungslose Liebschaften. Es wird Zeit, dass wir darüber sprechen.“



Melenis sah sie trotzig an, aber Saphiras verständnisvoller Blick war unerschütterlich. Und je länger sie ihr so in die sanften grünen Augen sah, desto schwerer fiel es Melenis, ihre Fassade aufrecht zu halten. Ihre innere Mauer bröckelte, sie schluckte schwer.




 „Sprich mit mir“, bat die Waldhexe mit mildem Nachdruck, und plötzlich kam es über Melenis. Zu lange hatte sie sich vor ihren eigenen Gefühlen versteckt, dass diese drei Worte ausreichten, um ihren Widerstand zu brechen.



„Ich vermisse ihn so sehr!“, platzte sie heraus und warf sich unter Tränen in Saphiras Arme. „Ich vermisse ihn so unendlich, Saphira, du kannst es dir gar nicht vorstellen! Ich habe Serin geschrieben, aber er antwortet nicht. Und jetzt mache ich mir auch um ihn endlose Sorgen! Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll oder wohin mit mir selbst!“



Saphira hielt sie tröstend im Arm. Sie wartete geduldig ab, bis Melenis sich ein wenig beruhigt hatte, strich ihr mütterlich über das Haar. „Ich vermisse ihn auch“, gestand die Hexe anschließend. „Und es ist wichtig, solche Gefühle auszusprechen.“



„Das weiß ich doch! Aber Saphira, ich kann nicht … Raven ist … er war …“ Melenis verstummte, als ihr erneut die Tränen kamen. Sie vergrub das Gesicht an Saphiras Schulter und schlang die Arme enger um sie.



„Ich weiß, mein Kind, ich weiß“, beteuerte die Hexe. „Aber du bist nicht allein. Ich bin immer für dich da. Du hast Freunde an der Akademie, die sich um dich sorgen. Und Serin schreibt dir bestimmt bald.“



Melenis nickte schwach, ohne aufzusehen. Tatsächlich hinterließ der Gedanke an Yuris Besuch bei der Waldhexe ein Gefühl warmer Dankbarkeit in ihr. Und es waren auch erst zwei Wochen vergangen, seit sie den Brief nach Meandor geschickt hatte. Vielleicht kam ja schon morgen eine Antwort von Serin. Und wenn nicht, konnte sie ihm einfach noch einmal schreiben. „Danke, Saphira“, murmelte sie leise.



„Ich bin immer für dich da“, sagte die Hexe und streichelte Melenis über den Rücken, bis diese, beruhigt von ihrer Nähe und erschöpft von den vielen Tränen, an ihrer Schulter einnickte.
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 Kyle rieb sich unterwegs den Nacken und lockerte seine Handgelenke. Der Soldat, der ihm auf dem Flur entgegenkam, nickte ihm kurz zu, also war alles vorbereitet. Trotzdem hielt Kyle ihn noch einmal auf.



„Wissen auch wirklich alle Bescheid?“, fragte er nachdrücklich.



„Der Befehl wurde an jeden Eurer Soldaten weitergetragen“, versicherte der Mann. „Selbst an diejenigen, die heute gar keinen Dienst haben.“



„Und du kannst mir das zuverlässig bestätigen? Ich kann ziemlich ungemütlich werden, wenn mir jemand dazwischenkommt.“



„Ich kann Euch versichern, mein Fürst, dass alles nach Eurem Wunsch ablaufen wird“, beteuerte der Soldat, deutete eine demütige Verbeugung an. „Nicht einmal der Zufall kann Euch noch dazwischenkommen.“



„Gut“, sagte Kyle nur noch, bevor er den Mann entließ und seinen Weg fortsetzte.



Der Flur lag dunkel und still da, nur ein einziges kleines Feuer begleitete ihn, spendete glühendes Licht. Kyle wunderte sich nicht, warum der Weg so ungewöhnlich lang war, es war gut so, gab ihm Zeit, alles noch einmal zu überdenken. Aber es gab tatsächlich keine Alternative mehr. Seit zwei Wochen folterte er den guten Serin nun schon jeden Tag, und er hätte es kaum für möglich gehalten, aber ihm gingen gewissermaßen die Ideen aus. Es gab schon noch einige Dinge, die ihm einfielen, aber die hatten größere Wirkung, wenn man noch nicht so lange dem Schmerz ausgesetzt war.



Kyle hatte noch nie einem einzigen Menschen so viele vernichtende Schmerzen zugefügt. Im Verbotenen Land hätte sie niemand überlebt. Die Magie eröffnete ihm so viele neue Möglichkeiten, es war wie ein wunderbarer Traum. Und Raven … Ja, Kyle wusste, dass sein Bruder jeden Abend hinunterging und sich um Serin kümmerte. Als er von Urias erfahren hatte, dass Raven ihn fast täglich um gesegnetes Wasser bat, hatte er nicht lange überlegen müssen, um herauszufinden, für wen er es brauchte. Anfangs hatte er ihn 
 noch zur Rede stellen wollen, ihm verbieten wollen, Serin zu versorgen. Doch dann hatte er den Vorteil dahinter entdeckt. Mit der Lichtmagie, die ihn jeden Tag ein wenig heilte, hatte Serin keine Möglichkeit, sich an die Schmerzen zu gewöhnen, womit sie jedes Mal beinahe so schlimm waren wie am ersten Tag.



Dennoch. Mit Serin war er fertig. Fast. Kyle hatte ihn geschlagen und getreten, hatte ihm die Knochen gebrochen und die Haut abgezogen. Er hatte ihn mit dem Schwert verletzt, hatte ihn Feuer atmen und Blut spucken lassen. Es wurde Zeit, dass er zum großen Finale kam.



Als er die Zelle erreichte, hing Serin bereits in seinen Ketten, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er sah nicht einmal auf, bewegte nur stumm die Lippen, fast so, als würde er beten. Kyle blieb vor ihm stehen, lächelte friedlich.



„Ich habe mich entschieden, dich gehen zu lassen“, verkündete er beinahe feierlich, womit er Serins fassungslosen Blick auf sich zog. Sicher, er glaubte ihm nicht. Aber Kyle nahm es ihm nicht übel. Gemächlich griff er an seine Seite, zog sein Schwert. „Ich möchte dir zum Abschied nur etwas geben, damit du dich an mich erinnerst.“ Sanft lächelnd hob Kyle das Schwert an Serins Gesicht, zog ihm einen tiefen Schnitt vom Haaransatz zwischen den Augenbrauen hindurch, bis hin an die Kante des rechten Unterkiefers. Serin zuckte nicht einmal zusammen. Er schloss zwar angestrengt die Augen, aber er hatte inzwischen begriffen, dass er sich besser nicht bewegen sollte.



Zufrieden steckte Kyle sein Schwert wieder weg. Er nickte bedächtig, was fast aussehen musste, als würde er eine Verbeugung andeuten, und wich schon zurück, als wollte er gehen. Doch dann wandte er sich noch einmal Serin zu. In seinen Augen spiegelte sich die Verwirrung wider, die Kyles Verhalten in ihm auslöste. Wie hin- und hergerissen er war, zwischen Ungläubigkeit, der üblichen Angst und einem leisen Hoffnungsschimmer.



„Eines noch“, erinnerte sich Kyle gespielt. In Wirklichkeit war das alles nur ein Schauspiel, das Serin noch ein wenig 
 mehr quälte, ihm selbst aber ungeheuren Spaß machte. Er packte Serin an der Schulter und drehte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zur Wand stand. Bei der Gelegenheit bemerkte Kyle, dass sein Rücken noch beinahe völlig unversehrt war, was in ihm umso mehr eine freudige Erwartung weckte.



Er atmete noch einmal tief durch, ließ ein wenig stärkende Blutmagie in seine rechte Hand fließen, denn er hatte das noch nie ohne die Hilfe einer Klinge getan. Und dann rammte er Serin die Finger in den Rücken, genau in der Mitte zwischen Brustkorb und Becken.



Serin schrie und hörte gar nicht mehr auf zu schreien. Während Kyle ihm unter äußerst befriedigender Anstrengung die Finger immer tiefer in das Fleisch trieb, verkrampfte sich Serins Rückenmuskulatur, steigerte seine Schmerzen auf ein Höchstmaß. Kyle atmete unwillkürlich tiefer, während er die Finger um Serins Wirbelsäule schloss. Für einen Moment musste er sich zurückhalten, um nicht der Neugier nachzugeben, die sich fragte, wie groß der Teil wäre, den er mit einem Mal aus einem Körper reißen könnte. Denn das hätte er höchstwahrscheinlich nicht überlebt. Und Serin sollte leben. Vorerst.



Kyle ließ ihn noch ein wenig so leiden, genoss das Gefühl, jede noch so kleine Bewegung in Serins Innerem zu spüren, jedes Muskelzucken, jeden verkrampften Atemzug, jeden panischen Herzschlag. Serin liefen vor Schmerz und Verzweiflung schon die Tränen über das blutige Gesicht, als Kyle endlich zum Höhepunkt kam. Es brauchte nur den richtigen Druck an der richtigen Stelle, und Serin verließ erst die Kraft und dann das Gefühl in den Beinen. Er verstummte schlagartig.



Am ganzen Körper zitternd sank er langsam in die Knie, und Kyle zog genüsslich die Hand zurück, betrachtete zufrieden, wie dunkles Blut von seinen Fingern tropfte. Anschließend löste er die Fesseln, und Serin fiel kraftlos zu Boden, blieb völlig apathisch liegen.



„Ich lasse dich gehen“, wiederholte Kyle schadenfroh. „Nur um zu sehen, wie weit du kommst.“ Er gab Serin einen Tritt in die Seite. „Na los, du bist frei.“




 Kyle lachte amüsiert auf. Er betrachtete Serin nachdenklich, der sich nicht mehr regte. Er überlegte angestrengt, wie er ihn wenigstens noch ein bisschen mehr demütigen konnte. Dann schlich sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.
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Kyle fand sie in einem Arbeitszimmer. Shaíra saß dort am Tisch, schien allerdings nicht zu arbeiten. Nicht, dass diese Tatsache irgendetwas bedeutete. Kyle sehnte sich in diesem Moment so sehr nach ihrer Nähe und ihrer Berührung, als hätte er sie tagelang nicht gesehen. Er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, ob sie zu tun hatte.



Ihr entfuhr ein Laut der Überraschung, als er sie einfach wortlos auf die Beine zog, nur um sie im nächsten Augenblick auf den Tisch zu setzen. Im ersten Moment der Verwirrung wollte sie ihn schon von sich schieben, aber Kyle zog sie wieder unsanft zu sich.



„Ich habe gerade eine gute Tat vollbracht“, hauchte er, bevor er sie in wilden Küssen ertränkte. „Ich verdiene eine Belohnung.“



„Lass das, Kyle!“, schnaubte Shaíra gereizt, als sie sich für einen Moment von ihm lösen konnte. Aber weiter kam sie nicht, denn schon hatte er ihre Lippen wieder mit seinen Küssen gefangen. Sie machte es ihm nicht leicht, doch es gelang ihm, mit einer Hand seinen Gürtel zu öffnen, während er sie mit dem anderen Arm umklammerte. Shaíra tat ihr Bestes, um sich zu befreien, aber jedes Mal, wenn sie ihn von sich schob, zog Kyle sie nur umso näher wieder zu sich.



„Du weißt, wie sehr ich es liebe, wenn du dich so wehrst!“, seufzte er genüsslich. Und gerade als Shaíra nah genug war und er sie endlich lustvoll – fast schon gewaltsam – nehmen konnte, traf ihn eine knallende Ohrfeige, die ihn für einen Augenblick aus der Bahn warf.



„Verdammt noch mal, Kyle!“, fuhr Shaíra ihn aufgebracht an. „Wir sind nicht allein, du Vollidiot!“




 Kyle erstarrte. Und als er sich daraufhin zum ersten Mal so richtig im Raum umsah, entdeckte er auch schon seinen Bruder, der am Fenster saß und sie gelangweilt beobachtete.



Raven seufzte tief und stand auf. „Lasst euch nicht stören, ich wollte sowieso gerade gehen.“



„Nein, warte!“, rief Kyle. Er schenkte Shaíra ein entschuldigendes Lächeln, die ihn nur gereizt und mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete, während er sie vorsichtig von sich schob und gewissenhaft ihren Rock zurechtrückte. Dann zog er sich hastig an und wandte sich zu seinem Bruder um.



Raven war schon fast aus dem Raum. In der Tür holte Kyle ihn ein. „Willst du denn gar nicht wissen, was für eine gute Tat ich heute vollbracht habe?“



Raven hob kritisch eine Augenbraue. „Muss ich dazu mit dir schlafen?“



Kyle atmete entnervt durch. „Sehr lustig, Raven. Es tut mir leid, dass du das sehen musstest, in Ordnung? Meine Güte, werd’ erwachsen.“



Raven seufzte erneut und rieb sich angestrengt das Gesicht. „Wie auch immer. Also, was für eine gute Tat?“



„Sei mir dankbar, kleiner Bruder, denn ich habe deinen Freund gehen lassen.“



„Du hast Serin gehen lassen?“, wunderte Raven sich. „Wirklich? Einfach so?“



„Einfach so ist vielleicht zu viel gesagt. Er war immerhin ein Kriegsgefangener. Aber um dich zu beruhigen, ich habe ihn sogar nach Meandor zurückbringen lassen, damit er den weiten, weiten Weg nicht selbst gehen muss.“



Für einen Moment huschte ein erleichtertes Lächeln über Ravens Gesicht, doch es erstickte sofort wieder. „Wessen Blut ist das?“, fragte er ernüchtert.



Kyle folgte dem Blick seines Bruders zu seiner Hand, an der das Blut längst getrocknet war. Gedankenverloren zerrieb er es zwischen den Fingern. Feiner rostfarbener Staub rieselte zu Boden. Er war noch nicht dazu gekommen, sich zu waschen, aber dazu genoss er das Gefühl von fremdem Blut auf der Haut auch viel zu sehr.




 „Wessen Blut ist das?“, fragte Raven noch einmal ohne besonderen Ausdruck.



„Serins“, gab Kyle gedämpft zu.



„Und du hast ihn einfach so
 gehen lassen, ja?“



„Ich sagte doch, nicht einfach so …“



„Bist du überhaupt sicher, dass er noch lebt?“ Kyle zögerte. „Bist du sicher, dass er noch lebt?“, wiederholte Raven mit Nachdruck.



„Nein“, gestand Kyle. „Aber deswegen habe ich ihn doch auch nach Meandor geschickt. In der Kaserne wird man wissen …“



„Das bringt nichts, wenn du ihn längst umgebracht hast!“, fiel Raven ihm aufgebracht ins Wort, massierte sich die Schläfen, als hätte er plötzlich starke Kopfschmerzen. Dann seufzte er ein weiteres Mal, bevor er langsam seinen Platz am Fenster wieder einnahm.



„Es tut mir leid, Raven, aber du musst verstehen …“, redete Kyle auf ihn ein, wurde aber von einer knappen Geste seines Bruders unterbrochen.



„Schon gut, du bist eben so, und du musst der Allianz Angst einjagen. Ich sollte es inzwischen eigentlich besser wissen, als dir irgendetwas ausreden zu wollen … oder auch nur irgendeine Form von Rücksichtnahme von dir zu erwarten.“



„Raven …“ Kyle warf einen Hilfe suchenden Blick zu Shaíra, die jetzt neben ihm stand und ihm ein nasses Tuch reichte, mit dem er sich notdürftig von dem trockenen Blut befreite. Erst nachdem er damit fertig war, gab er Shaíra einen dankbaren Kuss und ging zu seinem Bruder. Er setzte sich ihm gegenüber an das andere Ende des Fensterbrettes, zog die Beine an und beobachtete ihn nachdenklich. Dann folgte er seinem Blick nach draußen, überblickte die Stadt.



„Kyle?“, brach sein Bruder irgendwann die Stille, und Kyle war im ersten Moment so glücklich, keinen Vorwurf mehr in Ravens Stimme zu hören, dass er die niedergeschlagene Erschöpfung absichtlich überhörte. „Ich habe eine Frage, die dir vielleicht im ersten Moment seltsam vorkommt.“




 „Frag ruhig, so seltsam wird sie schon nicht sein.“



Raven zögerte trotzdem noch lange, sah ihn nicht an, als er sprach: „Kannst du dich an meine Geburt erinnern?“



Kyle musste sich stark beherrschen, um nichts Unüberlegtes zu sagen, denn diese Frage erfüllte tatsächlich alle Kriterien, um ihm seltsam vorzukommen. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“, wunderte er sich.



„Es ist nur ein Gedanke“, meinte Raven wenig überzeugend. „Kannst du dich denn nun erinnern oder nicht?“



„Nicht besonders gut. Ich war damals immerhin selbst erst sechs Jahre alt.“



„Versuch es wenigstens. Bitte.“



Kyle wunderte sich zwar immer mehr über diese Frage und darüber, wie wichtig es Raven offensichtlich war, eine ausführliche Antwort darauf zu erhalten, aber er bemühte sich trotzdem, sich auf die Erinnerung zu konzentrieren. „Ich weiß noch, dass es für mich alles ein großes Rätsel war. Ich fand es seltsam, dass unsere Mutter immer dicker geworden ist. Sie hat zwar versucht, mir zu erklären, dass mein kleines Geschwisterchen in ihrem Bauch heranwächst, aber so wirklich begreifen konnte ich es bis zum letzten Moment nicht. Sie wirkte schon am Morgen irgendwie … Ja, damals dachte ich, sie wäre krank. Unser Vater ist sogar den ganzen Tag zu Hause an ihrer Seite geblieben. Ich glaube, das habe ich vorher noch nie erlebt. Es war wohl eine große Sache, deine Geburt. Das Haus war voller Leute. Ich weiß gar nicht mehr, wer alles da war. Ich meine, eine Nachbarin – die mit den vier Töchtern – war die Hebamme, und eine ihrer Töchter muss ihr geholfen haben. Irgendein großer Junge hat sich um mich gekümmert und versucht, mich mit irgendwelchen Spielen abzulenken. Aber da waren noch mehr Leute. Und es muss spät gewesen sein, denn ich lag schon im Bett, als unsere Mutter in die Wehen kam. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich erschreckt habe, als sie das erste Mal geschrien hat. Ja, daran erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. An die gellenden Schreie unserer Mutter. Ich dachte, sie stirbt.“




 „Warst du dabei?“



Kyle lachte leise auf, als er im Blick seines Bruders erkannte, dass er diese Frage wirklich ernst meinte. „Was glaubst du wohl? Ich war ein kleines Kind, sechs Jahre alt! Ich wollte natürlich sehen, was da los war, bin auf den Flur gelaufen, aber da ist mir schon die Amme entgegengekommen und hat mir erklärt, dass mein kleines Geschwisterchen unterwegs ist. Und das war alles. Mehr habe ich nicht mitbekommen. Das nächste Mal, als ich unsere Mutter gesehen habe, hielt sie dich schon in den Armen, frisch gebadet und friedlich schlummernd.“



„Hm.“ Raven nickte nachdenklich. „Du kannst dich an nichts Ungewöhnliches erinnern? Vielleicht irgendetwas, was jemand zu dir gesagt hat … oder wie sich unsere Eltern verhalten haben?“



„Was willst du denn von mir hören? Nach allem, was ich weiß, war es eine ganz gewöhnliche Geburt. Du warst ein gesundes Baby. Ein Wunschkind, sogar, das haben sie mich spüren lassen. Sie waren so unendlich glücklich, ich glaube, unsere Mutter hat dich einmal sogar ihr kleines Wunder
 genannt. Und ich war unendlich eifersüchtig auf dich. Ich habe es nicht sehr gut verkraftet, nicht mehr immer im Mittelpunkt zu stehen.“



„Und wie war ich als Kind? Die ersten Jahre? Irgendetwas Besonderes?“



„Meine Güte, Raven! Du warst ein vollkommen normales Kind! Du hast hin und wieder geweint, hast mit elf Monaten laufen und mit vierzehn Monaten sprechen gelernt. Du wolltest immer eine Gutenachtgeschichte von mir hören und bist zu mir ins Bett gekommen, wenn du schlecht geträumt hattest. Du warst eben ein vollkommen normales Kind!“



Raven wich seinem Blick aus, nickte nachdenklich. Dann schenkte er ihm ein flüchtiges Lächeln, das kaum als solches zu bezeichnen war.



„Danke“, sagte er, aber in seiner Stimme lag eine eigenartige Schwäche.




 Kyle sprach ihn nicht mehr darauf an. Ein wenig besorgt musterte er ihn noch eine Weile, dann sah er schweigend wieder nach draußen, gab sich für den Moment damit zufrieden, einfach mit seinem Bruder zusammen zu sein.



[image: image]




Aria zog die Tür hinter sich zu und atmete in der kühlen Morgenluft durch. Sie hatte die Nacht bei einer Freundin verbracht, denn seit Serin mit den Soldaten nach Necropolis aufgebrochen war, machte die Kaserne sie irgendwie nervös. Fast drei Wochen war es nun her, und es fiel ihr immer schwerer, die Hoffnung am Leben zu halten, dass irgendjemand
 zurückkam.



Sie machte sich schreckliche Vorwürfe, dachte sich immer wieder, dass sie es hätte verhindern können, hätte verhindern müssen
 . Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass der General von den wahnsinnigen Plänen erfuhr. Obwohl sie wusste, was Kyle der Wilde ihm angetan hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, wie blind vor Rachedurst er tatsächlich war. Vielleicht hatte sie auch gehofft, Serin würde es sich anders überlegen, wenn er damit konfrontiert war, seine Worte in die Tat umsetzen zu müssen. Aber sie hatte unterschätzt, was der Krieg mit den friedliebendsten Menschen machen konnte – oder was eine Begegnung mit Kyle dem Wilden mit einem Menschen machte …



„Männer und ihre Rache!“, schnaubte sie gereizt. „Sie wollen es ja nicht anders!“



Es war so viel leichter, einfach Serin die Schuld zu geben, aber sie wusste genau, dass sie es nur tat, weil sie sich immer noch nicht eingestehen wollte, dass sie ihn eigentlich gernhatte. Mehr, als sie sich wünschte, und sehr viel mehr, wie es sich für eine Frau von ihrer Position gehörte. Sie vermisste den schüchternen Botschafter der Akademie.



Als sie die Kaserne erreichte, staunte sie nicht schlecht, als vor den Toren zwei Landwirte samt Wagen standen. Vor allem, weil es noch fast Nacht war, die Straßen der Stadt waren 
 noch wie ausgestorben. Sie war nur deshalb schon unterwegs, weil sie ihren Platz in der Kaserne beziehen wollte, bevor das Leben in Meandor erwachte.



Neugierig ging sie auf die beiden zu, unterbrach sie damit in einer aufgebrachten Unterhaltung. „Kann ich euch helfen?“, sprach sie instinktiv den Älteren der beiden an. Der Mann schrak auf, drehte nervös den Hut in seinen Händen.



„Seid Ihr … von der Kaserne?“, fragte er ein wenig unbeholfen, man merkte sofort, dass er es nicht gewohnt war, so hochgestochen mit anderen umzugehen.



„Ich bin die stellvertretende Generalin, also ja.“



„Gut, die Sache ist nämlich die …“



„Ich sage, wir sind zu spät“, unterbrach der Jüngere, der danebenstand und ein wenig selbstsicherer wirkte.



„Schnauze!“, zischte der Ältere ihm zu, bevor er sich wieder an Aria wandte. „Vielleicht solltet Ihr es Euch selbst ansehen.“



Verwirrt folgte sie einer unsicheren Geste des Landwirtes in Richtung Wagen. Er war leer, bis auf ein staubiges blutbeflecktes Bündel. Sie wusste erst nicht, was sie davon halten sollte, doch dann erkannte sie seine silbernen Haare …



„Oh nein, Serin!“, erschrak Aria und sprang, ohne zu zögern, zu ihm auf den Anhänger.



„Wir wollten gerade zur Ernte rausfahren, da haben wir ihn am Wegesrand gefunden. Splitternackt und ohne Bewusstsein“, erklärte der Landwirt weiter, während Aria eine Hand unter das alte Leinentuch schob, in dem er notdürftig eingeschlagen war, um seinen Hals nach einem Puls abzutasten.



„Ich sage, der ist hin“, meinte der Jüngere, und Aria glaubte ihm fast, denn solange sie auch wartete und suchte, sie konnte keinen Herzschlag spüren, und Serin schien auch nicht zu atmen.



„Nein, mein Onkel Erwin ist erst letzte Woche gestorben, und der da lebt ganz sicher noch.“



„Dein Onkel Erwin war aber auch schon über achtzig.“



„Ja, aber …“




 Aria schüttelte sich kurz, um ihre Aufmerksamkeit endgültig von dem sinnfreien Gespräch der beiden loszureißen. Aber auch sie glaubte, dass Serin noch lebte, Herzschlag hin oder her. Da war es ihr auch egal, dass er sich ungewöhnlich kalt anfühlte. „Verdammt!“, fluchte sie ungehalten, und noch während sie sich umdrehte und wieder von dem Wagen sprang, entdeckte sie einen jungen Mann auf der Straße, der vergeblich versuchte, sich unbemerkt an der Szene vorbeizuschleichen.



„Du!“, rief sie, sie erkannte ihn nach kurzem Nachdenken als Rekruten der Kaserne. Er war ein Erdenkind. „Komm her, hilf mir!“



Der Rekrut zögerte, rang sichtlich mit einem Fluch, dann kam er zu ihr.



„Der Mann hier muss zu einem Lichten. Du wirst ihn tragen und mir folgen, verstanden?“



Der junge Mann nickte, hob den bewusstlosen Serin mit spielender Leichtigkeit auf und trabte mühelos Aria hinterher, die vorauslief und ihm die Türen öffnete. Sie betete, dass wenigstens irgendein Lichter bereits auf der Krankenstation zu finden war, am besten der Leiter selbst. Als sie aber den entsprechenden Flügel der Kaserne erreichten, sah es damit schlecht aus, denn die Gänge waren wie tot, und alles, was sie in den einzelnen Zimmern fand, war der eine oder andere schlafende Patient.



Aria befahl dem Rekruten, Serin in einem leeren Patientenbett abzulegen, und schickte ihn davon. Dann gab sie die Suche nach irgendeinem Heiler auf, verließ die Krankenstation, jagte eine Treppe hinauf und riss einfach die Tür auf.



„Aria?“, wunderte sich Ambir, der Leiter der Krankenstation. Er stand mitten im Zimmer, die Kaffeetasse noch in der Hand, und musterte sie irritiert. „Kann ich Euch irgendwie helfen?“



„Kommt mit! Sofort!“, befahl Aria einfach, packte den Lichten am Arm und zog ihn mit sich.



Als sie endlich wieder bei Serin ankamen, war Aria schon ganz außer Atem. Und noch bevor er ihn überhaupt erreicht 
 hatte, erstarrte Ambir und zog ein gequältes Gesicht, wie es Lichte oft zu tun pflegten, wenn sie bei der Heilung von den Schmerzen ihrer Patienten überwältigt wurden.



„Bei allem, was heilig ist“, murmelte der Magier entsetzt. „Der Botschafter?“



„Bitte, Ambir, sagt mir, dass er noch am Leben ist“, flehte Aria und schob ihn energisch auf das Krankenbett zu.



Ambir warf ihr einen flüchtigen Blick zu und seufzte tief, bevor er sich zögernd dem regungslosen Serin zuwandte. Er berührte ihn kurz fürsorglich im Gesicht, dann befreite er ihn vorsichtig von der staubigen Decke – und erstarrte erneut.



„Bei den verfluchten Schlünden des Schwarzen Tals“, hauchte er mit zitternder Stimme. „Die Sonne stehe mir bei, was ist nur mit ihm passiert?“



Aria stand immer noch bei der Tür, konnte sich nicht überwinden, Serin anzusehen. Sie hatte sein Gesicht gesehen, das war mehr als genug, um ihr Albträume zu bescheren. Und die Reaktion des Lichten, der schon seit über zwanzig Jahren an der Kaserne arbeitete, schon so gut wie jede Verletzung behandelt hatte, ließ sie das Schlimmste vermuten.



Ambir legte sich kurz die Hand an die Stirn und atmete tief durch, um sich zu sammeln. Langsam beugte er sich zu Serin hinunter und berührte ihn leicht zitternd an der Schläfe. Sofort zeichneten sich die Schmerzen Serins auf seinem eigenen Gesicht ab. „Gütiger Himmel“, murmelte er bestürzt, und schließlich machte Aria doch einen Schritt auf ihn zu, traute sich aber immer weniger, Serin anzusehen.



„Lebt er?“, wiederholte sie vorsichtig. Der Lichte ließ sich Zeit mit seiner Antwort.



„Ich bin mir nicht sicher“, meinte er dann, und seine Stimme nahm einen sachlichen Ton an, als er seine Untersuchung begann: „Er hat so viele Verletzungen erlitten. Allein der gesunde Menschenverstand verbietet, dass er damit noch am Leben sein kann. Er hat siebzehn gebrochene Knochen. Fünf davon lassen sich auf einen Sturz aus großer Höhe zurückführen.“ Er zog erschrocken die Hand zurück, als er Serins 
 Brustkorb abtastete, und setzte sie ihm ein wenig höher wieder auf die Haut. „Die Rippe hier ist völlig zertrümmert. Sollte er noch am Leben sein, werde ich sie entfernen müssen. Die Schulter … oh, das muss schmerzhaft gewesen sein. Sie wurde mit einer glühenden Klinge ausgebrannt. Das Gelenk ist stark deformiert, das kann ich nicht heilen.“



Aria schob sich sorgenvoll noch ein wenig näher zu ihm, und als der Lichte dann fortfuhr, konnte sie auch mitverfolgen, was er gerade ansprach.



„Jemand hat ihm den linken Unterarm gehäutet“, stellte Ambir fest, und Aria erschauderte. „Mit fast chirurgischer Sorgfalt. An dieser Stelle sogar bis auf den Knochen. Ich glaube, ich lehne mich nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich sage, er wurde gefoltert. Seht Ihr die Fesselmale hier?“



Aria nickte nur hastig, als sie den Blick des Lichten traf. Alles, was sie sehen konnte, war Blut. In ihrer ganzen Zeit an der Kaserne war ihr nichts Vergleichbares begegnet.



„Er hat unzählige innere Blutungen. Und Verbrennungen. Seine Lunge hat mindestens die Hälfte ihrer Kapazität an ein Feuer verloren.“



„Lebt er noch?“, fragte Aria zum dritten Mal mit Nachdruck, aber sie bekam keine Antwort.



Der Lichte überlegte kurz, wie er Serin anfassen konnte, entschied dann, dass es womöglich kaum noch einen Unterschied machte, und packte ihn einfach an der Schulter, um ihn auf die Seite zu drehen. Dann stutzte er. „Was ist das?“, wunderte er sich und legte Serin wieder auf den Rücken.



„Ambir!“ Aria wurde langsam ungeduldig. „Ich will nur eine Sache von Euch wissen: Lebt er noch? Ich kann seinen Puls nicht spüren, er atmet nicht, aber …“



„Gebt mir Eure Hand“, bat er, und Aria kam seiner Aufforderung spontan nach. Er legte ihre Hand an Serins Hals und wartete.



„Was jetzt?“



„Ich werde Eure Hilfe brauchen, denn ich bin mir nicht ganz sicher“, er verstummte und warf Aria einen flüchtigen Blick zu. „Spürt Ihr etwas?“




 „Was?“



„Also nicht. Konzentriert Euch, versucht, Euren eigenen Atem ein wenig zu beruhigen. Denn ich brauche hierbei Eure Bestätigung.“



Aria bemühte sich, Ambirs Bitte nachzukommen, und nach einer halben Ewigkeit gelang es ihr endlich, sich zu beruhigen. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und sammelte ihre Gedanken. Und dann erschrak sie plötzlich.



„Da!“, rief sie aufgeregt. „Ein Herzschlag! Und er lebt doch!“ Erleichert zog sie die Hand zurück, schenkte Ambir ein dankbares Lächeln, das jedoch sofort erstickte, als sie den ernsten Blick des Heilers traf.



„Kaum“, entgegnete er. „Was ihm das Leben gerettet hat und ihn gleichzeitig so nah an den Rand des Todes bringt, ist ein unvorstellbar starker Zauber der Blutmagie.“ Der Lichte nahm sich ein frisches Leintuch und deckte Serin gewissenhaft zu.



„Der Name dieses Zaubers ist der Schlaf der Toten
 , oder einfach nur Totenschlaf
 . Nicht einmal der Blutmeister persönlich würde sich wohl an diesen Zauber wagen, denn überschätzt man sich auch nur das geringste Bisschen dabei, wacht man nie wieder auf. Dabei wird der Stoffwechsel auf ein Minimum reduziert, das Herz schlägt nur noch zwölf Mal in der Minute.“ Er warf Aria einen entschuldigenden Blick zu. „In diesem Zustand dauert es zwar sehr viel länger, derartigen Verletzungen zu erliegen, aber gleichzeitig findet im Körper keine Selbstheilung mehr statt.“



„Dann löst den Zauber auf! Ihr könnt Euch jetzt ja um ihn kümmern, worauf wartet Ihr noch?“



Ambir rieb sich nachdenklich das Gesicht. „So einfach ist das nicht. Ich habe diesen Zauber noch nie gesehen. Ich habe von ihm gehört, ja, während meines Studiums über ihn gelesen. Aber in tatsächlich ausgeführter Form ist er mir noch nie begegnet. Noch dazu ist er stark maskiert und mit der magischen Aura verwoben, der Totenschlaf wird aus gutem Grund heute nicht mehr gelehrt. Wie es aussieht, hat der Botschafter für diesen Zauber wohl seine gesamte Kraft 
 aufgewendet. Oder beinahe. Ich weiß nicht, ob sein Körper noch stark genug wäre, weiter zu überleben, wenn er wieder dem Rhythmus des Lebens folgen müsste.“



Aria wandte ihm den ungläubigen Blick zu. „Also gebt Ihr auf?“, warf sie ihm ungehalten vor.



„Nein, nein, um Himmels willen! Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn bestmöglich zu heilen. Aber ich weiß nicht, wie viel in diesem Zustand möglich ist. Es kann sein, dass meine Magie keine Wirkung zeigt.“



„Wie lange wird er so überleben?“



Ambir sah sie überrascht an, dann warf er einen nachdenklichen Blick auf Serin. „Mit meiner Unterstützung vielleicht zehn bis vierzehn Tage, aber …“



„Dann bringe ich ihn in die Akademie! Lichtmeister Arkas soll sich persönlich um ihn kümmern!“



„Sicher nicht!“, widersprach Ambir. „Eine Reise wie diese wird er nicht überstehen!“



„Dann bringe ich den Lichtmeister eben zu ihm!“ Aria wirbelte herum und wollte sich sofort auf den Weg machen, aber der Lichte hielt sie einfach fest.



„Wer leitet die Kaserne, solange Ihr weg seid?“



„Völlig egal! Macht Ihr das doch!“



Ambir schüttelte schwach den Kopf, fast wie ein enttäuschter Vater. „Selbst wenn ich dieses Angebot annehmen wollte – Ihr seid nicht bei Sinnen. Wir befinden uns im Krieg, Aria. Die Kaserne braucht einen Vorstand, der etwas von seinem Handwerk versteht. Der sich auch traut, Befehle durchzusetzen. Der General hat Euch nicht ohne Grund zu seiner Stellvertreterin ernannt.“



„Aber Serin …“



„Er ist bei mir in guten Händen. Ihr könnt einen Boten nach Lunaris schicken, der dem Lichtmeister die Situation schildert. Aber Ihr müsst wieder zu Euch kommen. Ich biete Euch gern meine Hilfe an. Sowohl magische als auch psychologische.“



Aria sah ihn lange schweigend an, als würde sie über sein Angebot nachdenken, doch dann schnaubte sie nur verächtlich. 
 „Gut, wie Ihr meint“, gab sie ungeduldig nach. „Ich werde nach Lichtmeister Arkas schicken lassen. Und wenn ich wiederkomme, will ich hier Fortschritte sehen!“



Ambir nickte zwar, aber Aria wusste, dass sie unveränderte Umstände vorfinden würde, egal wann sie wiederkam. Und obwohl sie das wusste, wandte sie sich langsam ab, verließ den Raum.



So erleichtert sie auch war, dass Serin wenigstens noch einen Funken Leben in sich trug, so stellte sie sich doch auch gleichzeitig die Frage, wie er es geschafft hatte, den Klauen des Wilden zu entkommen. In einem unbeobachteten Moment warf sie einen Blick aus einem Fenster. Auch wenn die ganze Geschichte über die Götter nur eine geschickte List des Wilden gewesen war, Serin würde jetzt jede Unterstützung brauchen, die er bekommen konnte. Unbeholfen, weil sie nicht wusste, wie so etwas auszusehen hatte, schickte Aria ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Dann kam sie sich dumm vor, weil sie sich zu einer derartigen Geste hatte hinreißen lassen. Und zuletzt musste sie sich zusammenreißen, um nicht ebenso kopflos Rache zu schwören, wie Serin und der General es getan hatten.



Hoffentlich kam der Lichtmeister bald.
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„Ich weiß, dass ich der einzige Altmagier bin, der am Wochenende unterrichtet“, reagierte Sangius gefasst auf den ungehaltenen Ausruf seines Schülers. „Aber unter den derzeitigen Umständen werdet ihr mir noch dankbar sein, wenn ihr eure Magie schneller kontrollieren und anwenden könnt.“



„Was für verfluchte Umstände?“, platzte der Novize heraus und sprang aufgebracht auf. Und dann traute er sich, etwas auszusprechen, was in der kurzen Zeit bereits zu einem anerkannten Tabu angewachsen war: „Ihr meint den Krieg mit dem Clan?“



Sofort richteten sich alle Blicke in der Klasse entsetzt auf den Jungen. „Was wollt Ihr damit erreichen? Dass wir 
 mit in die Schlacht ziehen können? Dass wir fallen wie die Fliegen, während ihr Altmagier hier hinter sicheren Mauern sitzt und die Leichen zählt, die nacheinander in die Stadt getragen werden?“



Aufgebrachtes Gemurmel kam auf.



„Niemand spricht von einer Schlacht“, konterte Sangius, immer noch die Ruhe selbst. „Die Allianz verkörpert nach wie vor den Frieden. Unser oberstes Ziel ist eine diplomatische Lösung. Doch sollte es zum Äußersten kommen, werdet ihr euch verteidigen müssen. Ich biete euch nur einen verbesserten Selbstschutz an.“



Er versuchte schon längst nicht mehr, den Krieg als Gerücht darzustellen. Seine Kollegen stritten ihren Schülern gegenüber nach wie vor ab, dass überhaupt eine Gefahr bestand. Sie behaupteten immer, es sei wichtig für eine entspannte Atmosphäre im Unterricht. Aber das war Unsinn. Die Novizen hörten die Gerüchte in der Stadt oder von Mitschülern. Wenn ihre eigenen Meister die ganze Sache ohne Erklärung abstritten, machte sie das nur noch nervöser, als sie ohnehin schon waren. „Niemand zwingt euch, dem Militär beizutreten. Natürlich ist jeder Soldat, den wir mehr besitzen als der Clan, eine Hilfe, aber bisher ist alles, was ich euch beibringe, nur zu eurem eigenen Schutz gedacht.“



„Wie könnt Ihr nachts noch ruhig schlafen?“, schrie der Novize ihn jetzt völlig außer sich an. „Wie lange wisst Ihr nun schon von diesem Krieg? Einen Monat? Ein halbes Jahr? Die ganze Zeit wurden wir belogen, die ganze Zeit habt Ihr uns den Frieden verkauft, skrupellos und eigennützig! Die anderen Altmagier behaupten selbst jetzt noch, dass alles nur ein Gerücht sei! Wissensmeister Sanctus hat bis vor wenigen Wochen sogar noch die Existenz des Schattenclans bestritten!“



Sangius seufzte tief und schüttelte schwach den Kopf. Ihm gefielen diese Diskussionen, die durch das Temperament des Blutes so viel lebendiger wurden. Nur durfte er sich das nicht anmerken lassen.




 „Sagt uns doch nur ein einziges Mal die verfluchte Wahrheit! Gebt ruhig zu, dass Euch für Euer Schachspiel noch die Bauern fehlen!“



„Genug, das reicht“, befahl Sangius scharf. „Es ist, wie ich es euch gesagt habe. Ich biete euch nur einen verbesserten Selbstschutz an. Wenn sich irgendjemand freiwillig – ich wiederhole – freiwillig
 zum Militärdienst meldet, ist er jederzeit willkommen.“ Er warf dem aufgelösten Novizen einen strengen Blick zu, als dieser schon wieder zum Sprechen ansetzte, und brachte ihn damit zum Schweigen. „Ihr dürft jetzt gehen. Ich kann euch nicht zwingen, am Wochenende zu meinem Unterricht zu erscheinen, und das will ich auch gar nicht. Aber ich würde es euch dringend raten, dieses Angebot anzunehmen.“ Er sah jedem seiner Schüler noch einmal einzeln ernst in die Augen, dann entließ er sie mit einer einfachen schweigenden Geste in den Nachmittag.



Ausdruckslos beobachtete er sie, wie sie nacheinander den Raum verließen, schenkte dem Rebellen, der immer noch vollkommen außer Atem war, ein beruhigendes Lächeln. Als sich die Tür schloss und Sangius wieder allein war, lehnte er sich zurück, betrachtete nachdenklich die leeren Sitzbänke. Mindestens die Hälfte seiner Schüler würde er am Wochenende wiedersehen. Und mindestens ein Novize aus jedem seiner Kurse würde sich zum Militärdienst melden.



Viel musste er dazu gar nicht tun, denn Blutkinder liebten den Kampf, hatten eine innere Faszination für den Krieg. Es würde ihnen schwerfallen, einfach nur zuzusehen, während ihre Freunde und Familie in eine Schlacht um Leben und Tod auszogen.



Sangius blätterte noch einmal seine Unterlagen durch, überlegte, ob er dem aufmüpfigen Schüler von vorhin eine negative Bewertung eintragen sollte – entschied sich aber dagegen. Er würde schon einen anderen Weg finden, ihn zurechtzuweisen. Gemächlich stand er auf, nachdem er alles einigermaßen geordnet hatte, und verließ in aller Ruhe den Unterrichtsraum. Die Nervosität der Menschen um ihn herum konnte ihn nicht erreichen, prallte nicht nur an ihm ab, 
 sondern berührte ihn nicht einmal. Denn seit so langer Zeit lief einmal alles nach Plan.



Als Sangius die Eingangshalle erreichte, bemerkte er sofort einen weißen Schatten an der offenen Tür. Lichtmeister Arkas stand dort wie versteinert, reagierte nicht auf die Novizen, die sich immer wieder an ihm vorbeizwängen mussten. Sangius ging auf ihn zu, machte sich bemerkbar, indem er ihn behutsam an der Schulter berührte. „Arkas?“, fragte er vorsichtig, doch der Altmagier ignorierte ihn.



Ein wenig irritiert darüber, dass der Lichtmeister ihm nicht antwortete, musterte Sangius ihn ein wenig genauer, entdeckte ein zerknittertes Papier in seinen zitternden Händen. Gerade als er es nehmen und sich ansehen wollte, nahm der Lichtmeister ihn endlich wahr und wandte ihm den verstörten Blick zu.



„Blutmeister“, grüßte er nicht ganz bei sich, wich einem zweiten Versuch von Sangius aus, ihm das Papier aus der Hand zu nehmen.



„Was habt Ihr da?“, fragte Sangius neugierig.



Arkas sah auf seine Hand und schüttelte schwach den Kopf.



„Es ist grauenvoll, Blutmeister“, murmelte er dann, und in seiner Stimme lag eine Schwäche, die von einem tiefen Entsetzen herrührte. „Die Nachrichten, die uns aus der Kaserne erreichen, werden immer schrecklicher.“



„Ihr habt eine Nachricht aus der Kaserne erhalten?“



Arkas nickte abwesend. „Der Botschafter ist zurückgekehrt.“




„Zurückgekehrt?“
 , wunderte sich Sangius, aber er wartete gar nicht mehr auf eine Antwort, sondern nahm dem Lichtmeister endlich das Papier aus der Hand und las es sich selbst durch. Die Zusammenfassung der Ereignisse, die sich seit Ravens Tod zugetragen hatten, war erschreckend, aber auch gleichermaßen erfrischend. Natürlich war es zutiefst erschütternd, dass der Botschafter selbst als Einziger von zwölfhundert Mann zurückgekommen war und auch noch in einem derartig schaurigen Zustand. Dennoch ließ es die Blutmagie in Sangius’ Herz höherschlagen, wie schnell sich 
 sein Krieg entwickelte, er würde fast sagen, wie schnell er erwachsen
 wurde.



„Ich werde nach Meandor reisen“, unterbrach Arkas ihn in seinen Gedanken. „Wir dürfen nicht noch einen Botschafter an den Wilden verlieren.“



„Bleibt Ihr noch zur Konferenz?“



„Ihr wollt eine Konferenz einberufen?“



„Aber selbstverständlich, wir haben allen Grund dazu, nicht wahr? Zwölfhundert tote Soldaten und ein Botschafter, dessen Leben ebenfalls an einem seidenen Faden hängt.“ Sangius senkte noch einmal den Blick auf den Brief, und wieder waren seine Gedanken dazu zwiegespalten. Einerseits machte der Totenschlaf, den der Botschafter da beschworen hatte, deutlich, wie verzweifelt er gewesen sein musste. Andererseits machte es Sangius wütend, dass Serin einen Zauber von so außergewöhnlicher Schwierigkeit erfolgreich weben konnte. Dass er ihn überhaupt kannte! Aber wie der Brief bereits vermuten ließ, bestand wenig Hoffnung, dass der Junge jemals wieder aufwachte.



„Am besten helft Ihr mir dabei, die Kollegen zusammenzutrommeln“, lächelte Sangius den immer noch verstörten Arkas an und nahm sich ein für alle Mal vor, endlich irgendein System zu entwickeln, damit das Ganze schneller ging. Wie viel Zeit ging daran verloren, vor jeder Konferenz immer alle Altmagier ausfindig zu machen!



Der Lichtmeister nickte, und Sangius trennte sich von ihm. Unterwegs in den privaten Flügel der Altmagier las er sich den Brief noch einmal durch. Und wieder und wieder. Die verschiedenen Verletzungen, die darin beschrieben wurden, interessierten ihn nicht. Wichtig war nur der Totenschlaf. Am liebsten wollte Sangius selbst nach Meandor reisen und ihn sich persönlich ansehen, Serin alle Fragen stellen, die ihm niemand beantworten konnte, da sich niemand traute, sich diesem Zustand der vollkommenen Verletzlichkeit hinzugeben.



Es hieß, wenn man den Schlaf der Toten schlief, könne man sich selbst von außen beobachten. Den Körper verlassen 
 und alle Zeiten und Orte der Welt auf einmal sehen. Allerdings hieß es auch, dass man weltliche Empfindungen, wie etwa Schmerz, ohne den störenden Faktor einer sterblichen Hülle viel intensiver wahrnehme. Dass man sich in einem Albtraum verlieren könne, der einen dann für immer gefangen nehme.



Sangius wollte wissen, was Serin jetzt durchmachte. Er wollte einen Blick in seine Blutbahn werfen, den Zauber sehen. Aber er konnte die Akademie nicht verlassen. Denn hier wurden die Entscheidungen getroffen. Und er musste immerhin dafür sorgen, dass es seine
 Entscheidungen waren.
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Wie er erwartet hatte, dauerte es eine Ewigkeit, bis endlich alle Altmagier versammelt an dem runden Tisch saßen. Als Letztes kam die Windmeisterin, die es ihrer sanftmütigen Natur zu verdanken hatte, dass das Thema Krieg sie nicht nur beunruhigte, sondern regelrecht entsetzte. Als sie endlich alle zur Ruhe kamen und auch der Wissensmeister seine ewigen Beschwerden aufgegeben hatte, ergriff Sangius das Wort und brachte alle auf den neuesten Stand.



„Jetzt sind es also schon zwei Botschafter und ein bündnisgesandter Bote, die auf das Konto von Kyle dem Wilden gehen. Nicht zu vergessen die zwölfhundert Mann, die sein Clan ausgelöscht hat“, fasste er zum Schluss noch einmal zusammen.



„Woher wisst Ihr, dass sie tot sind?“, warf Merovan vorsichtig ein.



„Ich weiß es nicht“, gab Sangius, ohne zu zögern, zu. „Aber glaubt Ihr wirklich, dass sie nach drei Wochen noch wiederkommen? Vielleicht sind sie noch am Leben, ja. Aber dann sind sie zum Clan übergelaufen.“



Für einen Moment kam Stille auf. Vielleicht weil die Altmagier die erschütternde Nachricht erst einmal verdauen mussten, vielleicht weil einfach niemand wusste, was noch zu sagen war.




 Sangius ließ es zu. Endlich war es an der Zeit, dass er die Früchte seiner jahrelangen Arbeit ernten konnte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihren wahren Gegner endlich erkannt hatten. Das verstanden sie gerade, er konnte es ihnen ansehen.



„Warum hat man uns nicht benachrichtigt?“, wunderte sich die Wüstenmeisterin. „Wie kann es sein, dass der General einen derartigen Angriff erlaubt, ohne vorher mit der Akademie zu sprechen?“



„Wut und Rachedurst veranlassen Menschen dazu, die merkwürdigsten Dinge zu tun“, antwortete der Lichtmeister, der sich inzwischen ein wenig gesammelt hatte. Und wieder herrschte Stille.



Und wieder lauschte Sangius ihr geduldig. Erst als der Feuermeister überanstrengt seufzte, brach er das bedrückte Schweigen.



„Wir müssen endlich handeln“, beschloss Sangius. „Lasst uns Boten ausschicken, das Heer versammeln. Wir müssen mit konzentrierter Streitmacht zuschlagen, den Schattenclan in nur einer einzigen Schlacht vernichten. Wir können das, denn wir wissen, wo seine Hauptstadt liegt. Und wir kennen ihren Fürsten.“ Sangius unterbrach sich selbst, als ihm auffiel, dass es keiner seiner Kollegen tat. Nicht einmal der Wissensmeister schien irgendwelche Einwände zu haben. Das allein reichte aus, um ihn so sehr zu irritieren, dass er den Faden verlor. „Hat irgendwer von euch irgendetwas dazu zu sagen?“



„Wir dürfen das Militär nicht versammeln“, widersprach Merovan nach einer langen Pause nachdenklich. „Eine derart vernichtende Niederlage kann ich mir nur mit einem Verrat erklären. Vielleicht hatte der Trupp Spione des Clans bei sich. Vielleicht können wir nie sicher sein, wie viele unserer treuen Allianzbürger tatsächlich verräterische Schatten sind.“ Er seufzte tief. „Lasst uns erst einmal abwarten, was unser Botschafter zu sagen hat.“



„Und wenn er nicht überlebt? Wir sollten uns so schnell wie möglich rüsten! Es genügen ja schon zwanzigtausend 
 Mann. Lasst uns zwanzigtausend Mann sammeln, mehr wird es nicht brauchen, um Necropolis dem Erdboden gleichzumachen!“



„Noch nicht, Sangius“, entschied der Feuermeister schnell. „Diese Nachricht von der Kaserne ist das beste Beispiel dafür, was passieren kann, wenn man in dieser Sache unüberlegt handelt. Lichtmeister Arkas wird nach Meandor reisen und sich den Botschafter ansehen. Wenn er der Meinung ist, dass man ihn nicht mehr retten kann, dann soll ein Dunkler der Kaserne seine Gedanken lesen. Und erst, wenn wir diese Ergebnisse vorliegen haben, werden wir uns weiter beraten.“



Sangius schnaubte verächtlich. Wie ernst musste die Situation denn noch werden, damit diese ewigfriedlichen Altmagier endlich einsahen, dass es keine Hoffnung mehr auf einen friedlichen Ausgang gab!



„Ihr macht einen Fehler, Merovan“, stellte er nüchtern fest. „Aber wie Ihr wollt, dann warten wir eben noch ab. Doch in Anbetracht dessen, dass wir immer öfter die Konferenz einberufen müssen, schlage ich vor, dass wir uns ein System einfallen lassen. Irgendeine Methode, damit nicht immer Stunden verloren gehen, die wir mit der Suche nach Kollegen verbringen.“



„Was schlagt Ihr vor?“



„Es gibt Flüche, die …“



„Keine Magie. Es würde die Privatsphäre des Einzelnen missachten.“



Diese Worte des Feuermeisters ließen Sangius für einen Moment stutzen. Aber vielleicht war es besser, dass er selbst in Krisenzeiten auch die kleinen Gesetze und Werte vertrat. „Gut, dann keine Magie. Dann schlage ich vor, wir treffen uns jeden Abend zu einer bestimmten Zeit vor dem Konferenzsaal. Nur kurz, damit wir jeden Tag einmal alle zusammenkommen. Dann können wir uns überlegen, ob es Grund für eine Konferenz gibt, oder nicht.“



„Einverstanden. Wir treffen uns hier jeden Abend kurz vor Sonnenuntergang“, stimmte Merovan schnell zu und beendete 
 die Konferenz mit einer einfachen Geste. Entgegen seiner Gewohnheit stand Sangius als Erster auf. Während hinter ihm noch einige Altmagier auf Arkas einredeten, ihm alle möglichen Fragen mit auf den Weg gaben, verließ er den Saal, verließ die Akademie.



Draußen wehte ein eisiger Wind.
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„Du hast dich geirrt“, stellte Raven fest, noch bevor er überhaupt die Tür geschlossen hatte.



Leviathan reagierte nicht. Er wartete geduldig ab, bis Raven sich zu ihm setzte, bevor er ein wenig den Kopf hob, als wäre das sein Zeichen, dass er nun bereit für ein Gespräch war.



„Wobei?“, fragte er ruhig.



„Mit deiner Jäger-Geschichte. Ich kann nicht der Jäger sein, denn ich wurde geboren. Auf ganz konventionellem Weg. Und dann auch noch im Verbotenen Land.“



Leviathan lachte erst leise auf, doch als er dann verstummte, lag eine ernste Stille in der Luft. „Versuch nicht, dein Schicksal abzuwenden, Raven. Deine Aufgabe ist klar: Du hast den Sucher vernichtet, jetzt musst du mit seinen Schöpfern dasselbe tun, oder die Geschichte wird sich von Neuem wiederholen. Du hast gar keine andere Wahl.“



„Aber du hast gesagt, der Jäger wird nicht geboren. Du hast gesagt, nichts aus dem Verbotenen Land kann den Göttern gefährlich werden! Wie kann ich also …?“



„Ich sagte es doch bereits, es ist schwer, die richtigen Worte zu finden. Du darfst mich nicht so wörtlich nehmen.“ Leviathan machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Aber nichts, was ich dir jetzt sage, ändert irgendetwas an deiner Aufgabe. Das musst du früher oder später akzeptieren. Also gut. Du erinnerst dich, dass ich die Festung nicht mehr verlassen kann? Das ist das Schicksal eines jeden Jägers. Sobald unsere Magie zu mächtig und unkontrollierbar wird, ist es an der Zeit für eine neue 
 Generation. Doch diese wird nicht geboren, sondern der Jägergeist zieht aus und sucht nach einem neuen Körper, den er in Besitz nehmen kann. Hat er eine werdende Mutter gefunden, die ihm geeignet erscheint, nimmt er den Platz ihres Kindes ein und lässt sich von ihr austragen. Ich will nicht ausschließen, dass das auch im Verbotenen Land geschieht.“



Irritiert blinzelte Raven ihn an. Leviathans Worte verwirrten ihn, aber nicht so sehr, dass er nicht noch erkannte, welches grausame Bild hinter ihnen verborgen lag.



„Heißt das, meine Mutter hätte ursprünglich ein ganz anderes Kind bekommen?“, schlussfolgerte er mit angedeuteter Fassungslosigkeit. Und als Leviathan dann auch noch nickte, erstarrte er einen Moment vor Entsetzen.



„Keine Sorge“, fuhr der Nekromant gelassen fort. „Es wäre nicht lebensfähig gewesen. Der Jäger existiert an der Grenze zwischen Leben und Tod, er kann nur einen Körper beanspruchen, den er an eben dieser Grenze findet. Er hat deine Mutter sozusagen vor einer Fehlgeburt bewahrt.“



„Meine Mutter“, Raven stutzte, weil er plötzlich nicht mehr sicher war, ob dieser Begriff noch zutraf. Er hasste es, dass Leviathan auf alle seine Fragen und Zweifel eine Antwort zu haben schien. „Und der Geist des Jägers hat den Platz dieses Kindes eingenommen?“



Erneut nickte Leviathan. „Du und ich und jeder Jäger vor uns, wir alle sind nur ein Abbild des ersten Jägers, eine Kopie. Eine Wiederauferstehung, wenn man so will. Oder warum glaubst du, bin ich dein perfektes Ebenbild?“



„Aber was bin ich denn dann?“, platzte Raven mit wachsender Verzweiflung heraus, denn aus irgendeinem Grund glaubte er Leviathan blind. „Bin ich also nicht einmal mit meinem Bruder verwandt?“



„Nein, nein!“, warf Leviathan schnell ein, der wohl bemerkt hatte, dass Raven auf eine ernsthafte Identitätskrise zusteuerte. „Du bist vielleicht enger mit deinem Bruder verwandt, als du denkst!“



Raven sah ihn verzweifelt an. Das half nicht gerade, seine Verwirrung zu verringern.




 „Du bist immer noch der Bruder deines Bruders und du bist immer noch der Sohn deiner Eltern. Ich glaube sogar, dass dein Bruder das ursprüngliche Ziel des Jägergeistes war. Wenn ihr wirklich aus dem Verbotenen Land kommt, solltest du eigentlich der einzige Magier von euch beiden sein. Eure unverkennbare Ähnlichkeit und seine enorme Begabung für die Feuermagie kann ich mir nur durch eine Berührung des Jägers erklären.“



Raven sagte nichts mehr. Ein wenig abwesend starrte er an Leviathan vorbei. Es fiel ihm immer schwerer, die einfachsten Emotionen nicht nur auszudrücken, sondern auch zu empfinden. Er wusste, dass er verwirrt war, ja, regelrecht erschüttert. Aber alles, was er zustande brachte, war ein nachdenkliches Murmeln, das er selbst nicht so recht verstand. „Wer bin ich, Leviathan?“, fragte er ein wenig schwach.



Leviathan berührte ihn aufmunternd am Arm, und in seiner Berührung lag ein Lächeln, das Raven im Schatten unter der Kapuze nicht sehen konnte.



„Du bist Raven, und du bist der Jäger. Und wenn die Götter erst einmal geschlagen sind, wirst du so weit sein, selbst entscheiden zu können, wer du in Zukunft sein willst“, redete er ihm gut zu, und als der Nekromant noch einmal ermutigend seinen Arm drückte, bevor er die Hand zurückzog, glaubte Raven, dass sich seine Finger ungewöhnlich steif anfühlten. Aber bevor er nachsehen konnte, zog Leviathan die Hände wieder unter die Robe zurück.



„Bitte, nimm es endlich an. Nicht unbedingt dein Schicksal, aber wenigstens deine Magie. Du musst sie kontrollieren lernen. Lange werde ich dir nicht mehr helfen können.“



„Warum nicht?“, fragte Raven knapp, und als hätten diese Worte Leviathan tief getroffen, zuckte er zusammen.



„Und sprich vielleicht mit deinem Bruder darüber“, schlug der Nekromant vor, wich seiner Frage aus.



„Warum?“



„Es wäre besser für euch beide.“



Raven seufzte tief. „Wann erfahre ich endlich die ganze Wahrheit von dir, Leviathan?“




 „Du kennst sie bereits.“



Raven stand auf, wollte ihm einen enttäuschten Blick zuwerfen, aber er hatte das Gefühl, dass ihm das nicht so ganz gelang. „Da bin ich mir nicht so sicher“, stellte er fest, dann verließ er den Raum.



Auf dem Flur angekommen atmete Raven erst einmal tief durch. Genau davor hatte er Angst gehabt. Dass es Leviathan erneut gelang, auf alle seine Zweifel eine Erklärung zu finden. Nur deswegen hatte er ja fast zwei Wochen gewartet, um mit ihm zu sprechen. Vielleicht sollte er es einfach aufgeben, es würde ihm ja doch nicht gelingen, Leviathan umzustimmen.



„Endlich habe ich dich gefunden!“, seufzte plötzlich Kyle neben ihm.



Raven wandte ihm einen schwachen Blick zu, aber sein Bruder schien nicht zu sehen, wie erschöpft er war. Er fühlte sich unendlich müde, und hinter seinen Schläfen spannte es schmerzhaft, als wäre sein Kopf zu eng für seine Gedanken. Der Widerstand war anstrengend.



„Ich hasse mich selbst dafür, aber ich muss dich nach Lunaris schicken“, erklärte Kyle.



Raven sah ihn lange nur schweigend an, konnte in seinem Blick erkennen, dass er auf ein Warum
 wartete. Aber das würde er nicht bekommen. „Nein“, antwortete Raven knapp, was seinen Bruder sichtlich durcheinanderbrachte.



„Nein?“



„Nein.“



Kyle wollte schon nachfragen, doch da veränderte sich sein Blick. Die anfängliche Euphorie in seinen Augen verglühte, und nach der Ausdruckslosigkeit folgte aufrichtige Sorge. „Ich wundere mich schon die ganze Zeit“, meinte er dann. „Warum bist du noch hier?“



„Was meinst du damit?“, stellte Raven sich dumm.



„Warum bist du noch hier? Sonst versuchst du alles, um nicht nach Necropolis zu müssen, und wenn du einmal hier bist, kannst du es gar nicht erwarten, wieder zu gehen. Du hast es nie länger als eine Woche bei mir ausgehalten, aber 
 du bist bereits seit einem Monat hier. Warum willst du jetzt auf einmal nicht mehr gehen?“



„Nein“, wiederholte Raven nur, aber Kyle ließ nicht locker.



„Fang erst gar nicht damit an! Ich verlange nicht viel von dir, Raven. Nur eine einzige Antwort: Was ist passiert, dass du plötzlich nicht mehr nach Hause willst?“



Raven blinzelte ihn wortlos an. Kyle hatte Lunaris noch nie sein Zuhause genannt. Fast hatte er das Gefühl gehabt, sein Bruder würde dem Begriff bewusst ausweichen, um ihn doch noch in seine Schattenstadt locken zu können. Dass er die Hauptstadt der Allianz jetzt doch als Ravens Zuhause akzeptierte, machte ihm selbst auch erst bewusst, was er da alles zurückgelassen hatte. Aber er konnte nicht mehr zurückkehren.



„Ich brauche dich in Lunaris“, fuhr Kyle ruhiger fort. „Jemand muss die Akademie aufmischen, die Altmagier ein wenig näher an die Wahrheit heranführen. Sie müssen wissen, dass es Sangius war, der ihnen den Krieg eingebracht hat.“



„Du willst das wirklich, oder?“



„Mehr als alles andere.“



„Was ist aus deinem Plan geworden, die Götter zu stürzen?“, fragte Raven, vielleicht weil er immer noch die leise Hoffnung hatte, diese Verantwortung auf seinen Bruder abwälzen zu können.



Kyle schnaubte verächtlich. „Die Götter können warten. Erst fällt die Allianz, dann sehen wir weiter. Aber du musst mir dabei helfen. Du bist der Einzige, der sie wirklich davon überzeugen kann, dass Sangius der Verräter ist. Bring sie dazu, ihn ins Exil zu schicken. Ich will ihn haben …“ Ein dunkler Schatten huschte über Kyles Gesicht, in dem deutlicher Rachedurst stand.



Und obwohl Raven sich selbst ebenso ein wenig Genugtuung wünschte, würde das seine Entscheidung nicht ändern. „Ich werde nicht gehen, Kyle“, war alles, was er dazu sagen wollte, aber allein der drängende Blick seines Bruders zwang ihn letzten Endes doch zu einer Erklärung: „Ich kann einfach 
 nicht. Diese Sache mit Sangius … mein eigener Meister … Diese ganze Welt ist so falsch, ich habe das Gefühl, dass ich niemandem mehr vertrauen kann, niemandem außer dir.“



„Ich brauche deine Hilfe“, wiederholte Kyle nur, als ahnte er, dass das nicht der ganze Grund war, zwang ihn damit zu einer erneuten Erklärung.



„Ich kann nicht mehr nach Lunaris gehen“, beteuerte Raven mit wachsender Verzweiflung. „Wenn ich den Blutmeister anklage, werden sie seine Gedanken lesen. Und dann erfahren sie, dass ich ein Überläufer bin, und selbst, wenn ich das irgendwie erklären kann“, fügte er schnell hinzu, als Kyle schon wieder widersprechen wollte, „wie soll ich ihnen klar machen, dass ich … tot bin? Was, wenn Sangius es schafft, mich als deinen Spion hinzustellen? Wenn sie meine Gedanken auch lesen wollen?“ Er machte eine kurze Pause, wandte sich von seinem Bruder ab. „Ich werde den Rest meiner Existenz hier verbringen“, stellte er fest und ging.



Kyle rief ihm irgendetwas hinterher, folgte ihm aber nicht, und deswegen machte Raven sich auch nicht die Mühe, seine Worte verstehen zu wollen.





 
 MASKENFALL




Sieh mich an.

Wen siehst du?

So viele Namen.

Immer eine andere Maske.

Halt mich fest.

Was spürst du?

So viele Rollen.

Immer eine andere Maske.

Setze ich eine ab, greife ich zur nächsten.

Wie kannst du wissen, wer ich bin?

Ich bin mir selbst nicht mehr sicher.

Immer eine andere Maske.



Der Reisende



„Ich bin da, Serin.“




Ich werde immer da sein
 .



„Du sollst mich sehen, wenn du aufwachst.“




Selbst in deinen Träumen
 .



„Damit du weißt, dass du nicht allein bist.“




Du wirst nie mehr allein sein
 .



„Bitte wach auf, Serin!“




Falls du überhaupt überlebst
 .
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 Noch bevor Serin überhaupt klar wurde, dass er aufwachte, explodierten seine Gedanken in einem Feuerwerk aus dunklen Erinnerungen, Hoffnungslosigkeit und Schmerz. Je weiter er sich aus seiner Ohnmacht entfernte und sich mehr dem Zustand des Bewusstseins näherte, umso kälter wurde ihm. Umso schwerer die Gedanken, umso realer die Schmerzen.



Er wollte am liebsten nur noch schreien, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine Stimme konnte seine Gedanken nicht verlassen, jede noch so kleine Bewegung wuchs zu einer unüberwindbaren Herausforderung an. Eine einzige kalte Träne rollte über seine Wange, dann öffnete er langsam die Augen.



Es war dunkel, aber im schwachen Schein eines einzelnen Lichtfunkens erkannte er die Wände der Kaserne. Er konnte nicht einmal erleichtert sein, es hierher geschafft zu haben. Denn da waren diese Dinge, die er erlebt hatte, die ihn nie wieder loslassen würden.



Noch einmal schloss er die Augen, wollte tief durchatmen, sich wenigstens ein bisschen sammeln, aber auch über seinen Atem hatte er keine Kontrolle mehr. Sein Körper funktionierte einfach, hielt ihn gefangen wie in einem grausamen, lebendigen Sarg. Als er schwermütig wieder aufsah, war jemand bei ihm. Für einen Moment war er verwirrt, denn sein gelähmter Verstand konnte nicht begreifen, was er sah. Noch einmal ließ er den Blick durch den Raum wandern, sah aus dem Fenster, bis er im fahlen Mondlicht auf der anderen Seite den Schatten der großen Palmen erkannte, die auf dem Platz vor der Kaserne standen. In der Luft lag ein Hauch von Gewürzen, der unverkennbare Geruch des Marktes von Meandor, den man bei der richtigen Witterung fast in der gesamten Stadt wahrnehmen konnte und der nie vollständig verflog. Dann sah er wieder schwach zu der weißen Robe neben sich, traf den sanften Blick von Lichtmeister Arkas.



„Botschafter“, grüßte der Altmagier ruhig. „Es freut mich zu sehen, dass Ihr wieder unter den Lebenden weilt. Aria wird froh sein, das zu hören. Sie ist die ganze Zeit nicht von Eurer Seite gewichen. Ich musste sie zwingen, sich wenigstens 
 eine Nacht ungestörten Schlaf in ihrem eigenen Bett zu gönnen. Ihr habt sie gerade verpasst.“ Der Lichte streckte die Hand nach ihm aus, und Serin wollte instinktiv davor zurückweichen – erfolglos. Doch Arkas schien seine verzweifelten Gedanken zu erahnen, denn er zog die Hand sofort wieder zurück, nickte verständnisvoll.



„Ich kann verstehen, wenn Ihr zurzeit ein wenig berührungsscheu seid“, erklärte er. „Aber wenn Ihr bereit seid, würde ich gern Eure Schmerzen ein wenig lindern.“



Serin zwang sich zu einem schwachen Kopfschütteln, doch selbst der gescheiterte Versuch erschöpfte ihn erneut unendlich. Da waren so viele Fragen in seinem Kopf, aber er versuchte gar nicht, sie auszusprechen. Nicht zuletzt, weil er wusste, dass er dazu schlichtweg nicht in der Lage war. Aber der Lichtmeister schenkte ihm ohnehin nur wenig später ein schwaches Lächeln, in dem fast so etwas wie Bedauern stand.



„Eure Verletzungen sind schwerwiegend. Die Lichten der Kaserne waren überfragt, und da die Akademie nicht noch einen Botschafter an den Wilden verlieren wollte, habe ich mich bereit erklärt, Euch zu helfen. Doch selbst ich …“ Arkas zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. „Es hat mich allein zwei volle Tage gekostet, den Totenschlaf aufzulösen, in dem Ihr Euch befunden habt.“



Serin erinnerte sich. Natürlich erinnerte er sich. Er würde es wohl nie vergessen.



Vierzehn Tage hatte es gedauert, aber nach zwei Wochen der Folter hatte er endlich eine Lücke in dem Zauber entdeckt, der seine Magie gebannt hatte. Ein einziger Gedanke, so winzig und versteckt, dass es ihn mehrere Stunden gekostet hatte, ihn überhaupt zu ergreifen. Und in seiner Verzweiflung hatte er, kaum dass der Bann gebrochen war, einen Zauber gewoben, von dem er sich erhofft hatte, dass er ihm misslang. Den Totenschlaf. Der mächtigste Zauber der Blutmagie, den er kannte, mächtiger sogar als der Lebensraub. Wegen der vielen Unfälle während des Unterrichts wurde dieser Zauber nicht mehr gelehrt, und selbst Serin kannte ihn nur aus den Büchern. Heutzutage wurde der Totenschlaf 
 nur noch äußerst selten gewoben – und noch entscheidend seltener erfolgreich. Serin hatte gehofft, dass ihm diese Tatsache entgegenkam. Dass sein erster Versuch, diesen Zauber zu wirken, seine Qualen vorzeitig beenden konnte.



Aber er war ein Narr gewesen, es überhaupt zu versuchen. Denn wie sich herausstellte, hatte Raven recht behalten: Man konnte sich nicht mit der eigenen Blutmagie töten.



„Ich kann bis heute noch nicht alle Eure Verletzungen einschätzen“, fuhr der Altmagier fort. „Aber bis jetzt sieht es so aus, dass ich wenigstens Eure gebrochenen Knochen wieder zusammengeflickt habe. Ich musste Euch jedoch eine Rippe entfernen, ich hoffe, ich habe alle Splitter entdeckt. Es ist das reinste Schlachtfeld in Eurem Inneren. Nach wie vor.“



Serin brach wieder und wieder gedanklich zusammen. Die Ausführungen des Lichtmeisters führten ihn von einer qualvollen Erinnerung in die nächste, bis die Schmerzen sich so weit steigerten, als wäre Kyle genau jetzt bei ihm und würde ihm immer neue Abartigkeiten zufügen. Aber auch diesmal schien Arkas seine Gedanken zu erraten, denn er brach ab, machte eine Pause.



„Der Totenschlaf hat Euch stark geschwächt“, erklärte er nach einer Weile der Stille. „Es wird noch Tage dauern, bis Ihr wieder sprechen könnt – und Wochen, bis Eure Beine stark genug sind, um Euch zu tragen. Ich könnte Euch helfen, diesen Prozess erheblich zu beschleunigen, doch dazu ist enger Körperkontakt nötig. Ich will Euch nicht drängen, aber …“ Arkas verstummte mitten im Satz und seufzte tief. Er ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, dann wanderte sein Blick wehmütig aus dem Fenster. „Die Zeit wird knapp, Botschafter“, stellte er dann mit gesenkter Stimme fest. „Die Akademie wird sich bald rüsten. Euer Marsch gegen Necropolis wird längst nicht mehr als Ausrutscher angesehen. Wir brauchen Euer Wissen, Botschafter. Nach Ravens Tod seid Ihr der Einzige, der die Schattenstadt von innen gesehen hat. Ihr kennt den Fürsten des Clans und könnt seine Kampfkraft einschätzen.“ Arkas brach erneut ab, als er wohl sah, dass seine Worte Serin extrem anstrengten.




 Ja, er kannte Kyle. Und ja, er konnte sein Militär einschätzen. Er wünschte sich nur, er könnte es nicht. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, was es zu bedeuten hatte, dass man Raven hier immer noch für tot hielt. Sollte er der Allianz die Wahrheit sagen? Was würde es ändern?



Der Gedanke an ein schwermütiges Seufzen lief durch Serins Kopf. Er hatte nie eine Rolle in diesem Spiel einnehmen wollen. Dieser Krieg, die ganze Geschichte mit Kyle ließ Gedanken in seinem Kopf entstehen, die seinen geschwächten Blutkind-Geist in ernsthafte Gefahr brachten. Er schwankte so bedrohlich nah am Rande des unstillbaren Rachedurstes, dass er Gefahr lief, sich auf ewig selbst zu verlieren. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit war es ihm egal. Sein Leben würde nie wieder dasselbe sein. Er selbst würde nie wieder derselbe sein.



Da war nichts mehr, was ihn daran hinderte, diesen letzten Schritt auch noch zu gehen und den Hass zuzulassen.



„Ich sage Euch das alles nur, weil Euer Verstand noch zu schwach ist, um mit der Verwirrung umzugehen, die so viele unbeantwortete Fragen mit sich bringen“, unterbrach die Stimme des Lichtmeisters ihn in seinen Gedanken. „Die Antworten zu kennen macht es nur bedingt besser, ich weiß. Aber Euer gesamtes Selbst schwebt momentan in einer Gefahr, die Ihr Euch wahrscheinlich selbst nicht vorstellen könnt, und ich erst recht nicht.“



Serin konnte es sich sehr wohl vorstellen.



„Ich hoffe, ich konnte Euch wenigstens ein bisschen gedankliche Ruhe verschaffen, aber ich kann nicht wissen, welche Fragen Euch im Kopf herumspuken.“ Arkas seufzte ein weiteres Mal tief, bevor er schwermütig aufstand und den Stuhl zurückstellte.



„Es sind dunkle Zeiten, in denen wir uns befinden“, fasste er bedeutungsschwer zusammen. „Versucht, ein wenig zu schlafen, Botschafter. Vielleicht schafft Ihr es ja, von einem guten Ende zu träumen.“
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 Als Serin das nächste Mal aufwachte, wusste er sofort, dass mehrere Tage vergangen waren. Arkas war immer noch bei ihm und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. Serin fühlte sich unverändert schwach und konnte sich nicht bewegen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ihm klar wurde, dass er wenigstens seinen Atem bereits kontrollieren konnte, was er sofort in einem tiefen Atemzug ausnutzte. Kaum war er damit fertig, bemerkte er noch etwas: den unverkennbar warmen Geschmack der Lichtmagie auf den Lippen. Als Arkas ihn das nächste Mal ansah, bemühte er sich um einen vorwurfsvollen Blick, und der Altmagier verstand sofort.



„Ihr habt es also bemerkt“, begann er ohne besonderen Unterton. „Verzeiht, Botschafter, aber ich mache mir nun einmal Sorgen um Euch. Also habe ich mir die Freiheit genommen, Euch zu heilen, während Ihr geschlafen habt.“



Serin konnte nicht verhindern, dass ihn das ein wenig entsetzte. Nach allem, was er erlebt hatte, jagte ihm selbst der Gedanke an fremde Magie in seinem Körper – und wenn es nur die wärmende Lichtmagie des Altmagiers war – einen unerträglich kalten Schauer über den Rücken.



„Seht das bitte nicht als Vertrauensbruch an“, bat Arkas eindringlich. „Euer Leben ist von erheblichem Wert für die Allianz. Irgendetwas muss ich tun, um Euch zu retten. Ich versuche lediglich, einen Mittelweg zu finden, der sowohl Euch als auch dem Reich nützt. Ich will Euch nicht unnötig quälen, deswegen tue ich das nur, wenn Ihr es nicht spürt. Und ich sage es Euch, damit Ihr Euch nicht verraten fühlt. Es ist schwierig, Botschafter. Auch für mich. Ich erwarte kein Verständnis von Eurer Seite, aber bis Ihr wieder selbst für Euch sprechen könnt, werde ich nicht damit aufhören, Euch während der Nacht zu heilen. Und wenn es nur einen Anreiz für Euch bedeutet, Euch ein wenig schneller zu erholen.“



Das war es tatsächlich. Jeder Gedanke an eine Berührung – sei sie nun magisch oder nicht – bedeutete nur eine weitere schmerzhafte Erinnerung an die Zeit im Kerker der 
 Festung. Serin versuchte sich an einem Räuspern, in der Hoffnung, dass er schon wieder genug Kraft besaß, um aus einem Atemzug einen Laut, vielleicht sogar ein Wort zu formen, aber er scheiterte auf ganzer Linie.



Arkas sah ihn noch ein letztes Mal mitleidig an, schenkte ihm ein optimistisches Lächeln, das seinem besorgten Blick vollkommen widersprach, dann wandte er sich ab. Der Altmagier durchquerte langsam das Zimmer, setzte sich an den Tisch, den er sich wohl aus einem Wohnraum geholt hatte, und senkte den Blick auf einige Unterlagen, die darauf ausgebreitet waren. Serin beobachtete ihn noch eine Weile dabei, dann riss er sich von ihm los und betrachtete den Raum. Und als er gerade an der Tür angekommen war, wollte es der Zufall, dass sie sich genau in diesem Moment öffnete.



Aria trat ein, und Serins Herz machte einen Sprung. Und als er dann auch noch sah, wie unbeschreibliche Freude in ihren sandgelben Augen aufleuchtete, als sie seinen Blick traf, schmolz er dahin, wollte am liebsten aufstehen, zu ihr gehen, sie einfach festhalten und nie wieder loslassen.



Aber da war so vieles, was ihn daran hinderte.



Mit vor Fassungslosigkeit zitternden Lippen kam Aria auf ihn zu, fiel neben ihm auf die Knie und wollte seine Hand nehmen, als Arkas sie gerade noch aufhielt.



„Wartet, Aria“, bat er, zog ihren irritierten Blick auf sich. „Der Botschafter möchte zurzeit nicht berührt werden. Habt ein wenig Verständnis.“



Sie riss den Blick vom Lichtmeister los und wandte ihn wieder Serin zu, der ihn entschuldigend erwiderte. Er wünschte sich momentan nichts so sehr, wie diese wunderschöne Frau einfach zu sich zu ziehen und zu küssen, bis sie beide vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren. Aber nicht einmal eine Berührung von ihr würde er wohl ertragen.



Aria stiegen Tränen in die Augen.



Es war ungewohnt, fast schon schmerzhaft, die sonst so starke Kriegerin plötzlich so schwach zu sehen.



„Oh Serin …“, begann sie irgendwann mit bebender Stimme. „Es tut mir so leid, ich fühle mich so schuldig!“ Wieder 
 wollte sie seine Hand nehmen, und eine erste verzweifelte Träne rollte ihr über die Wange, als sie sich erinnerte, dass sie das nicht tun sollte. „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du in diese wahnsinnige Schlacht ziehst!“



„Macht Euch keine Vorwürfe, Aria“, redete Arkas von seinem Tisch aus beruhigend auf sie ein. „Niemand in diesem Raum hier muss sich irgendwelche Vorwürfe machen.“ Er stand auf, und Serin beobachtete ihn dabei, wie er zu Aria ging und sie aufmunternd an der Schulter berührte. Einmal mehr wünschte er sich nichts so sehr, als dass es seine Hand sein könnte, die sie tröstete. Er wünschte sich nichts so sehr, wie sie einfach in den Arm nehmen zu können … außer vielleicht, Kyle brennen zu sehen oder ihn in seinem eigenen Blut zu ertränken.



„Das Motto der Kaserne“, begann Aria mit gesenkter Stimme. Sie konnte den schwermütigen Blick nicht von Serin abwenden, und ihre schlanken Finger spielten die ganze Zeit über gedankenverloren mit seiner dünnen Decke, wohl um sich daran zu hindern, doch noch seine Hand zu nehmen. Sie schluckte schwer und wiederholte: „Das Motto der Kaserne lautet: Es kann nicht schaden, auf den Krieg vorbereitet zu sein
 . Ich habe mein Leben dem Schwertkampf gewidmet, wurde dazu ausgebildet, selbst im undenkbarsten Ernstfall Ruhe und Fassung zu bewahren.“ Sie seufzte tief, eine weitere Träne bahnte sich den Weg über ihre zarten Wangen. „Krieg bedeutet Opfer, bedeutet Verluste“, sprach sie weiter, bevor der Lichtmeister sie unterbrechen konnte. „Aber das ist kein Spiel mehr. Zwölfhundert Mann sind nicht mehr zurückgekommen, kein Einziger konnte noch entkommen. Blutrünstige Kampfmaschinen, die selbst bei einem Überraschungsangriff nur Leichen zurücklassen. Wenn es das ist, womit wir es hier zu tun haben, dann …“



Sie unterbrach sich kurz, schenkte Serin ein verzweifeltes Lächeln, das ihm einen entsetzten Blick entlockte. Er konnte ihr beinahe ansehen, was sie sagen wollte. Es war nur logisch, jeder wusste, dass es nur einen möglichen Ausgang für so einen Krieg gab, die unterschiedlichsten Wissensmeister hatten ganze Bücher darüber geschrieben Aber etwas in ihm 
 schürte die naive Hoffnung, dass es nicht wahr werden würde, wenn sie es nicht aussprach.



„Wenn es das
 ist, was der Schattenclan ist … dann werden nur noch die Toten das Ende dieses Krieges sehen.“



„Nicht doch, Aria“, mischte sich jetzt doch Arkas ein. Der Altmagier wandte sich von ihr ab und setzte sich wieder an den Tisch. „Es ist bei Weitem zu früh, um solche Schlüsse zu ziehen. Nach dem zu urteilen, was der Dunkelmeister bei der Anhörung des Schattens im Spätsommer gesehen hat, ist Necropolis eine äußerst gewaltige Stadt. Es ist viel wahrscheinlicher, dass die Soldaten sich in ihrer Euphorie zu weit in ihr Inneres gewagt und deswegen nicht mehr rechtzeitig den Rückweg gefunden haben.“



Serin schnaubte unwillkürlich verächtlich, als er das hörte. Er wusste, dass Aria recht hatte und genauso der optimistische Lichtmeister. Aber er konnte nichts daran ändern, und deswegen schloss er die Augen und nahm sich vor, dem gestrigen Rat von Arkas zu folgen. Allerdings träumte er heute nicht von einem guten Ausgang, denn es bestand längst keine Hoffnung mehr. Lieber wollte er davon träumen, wie er Kyle kurz vor dem unvermeidlichen Ende mit bloßen Händen sein schwarzes Herz aus der Brust riss.
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Es war noch nicht spät, aber die Sonne ging bereits unter, als Sangius die Stadtmauer hinter sich ließ. Seit einer Weile konnte er sich kaum mehr von seinem Platz am Rande des Marktplatzes losreißen. Stundenlang beobachtete er die Menschen dabei, wie sie von einem Ort zum anderen strömten, unberührt von allen Entwicklungen und doch zunehmend bedrückt, grau und schwer wie die Wolken über ihren Köpfen.



Ein frischer Windzug streifte ihn, und Sangius zog die Schultern enger zusammen. Er verzichtete bewusst darauf, sich mithilfe seiner Magie zu wärmen, wollte die Kälte des Winters spüren, der so spät, aber dafür umso plötzlicher 
 gekommen war. Er wollte den grauen Himmel verstehen, an dem seit einigen Tagen nicht einmal mehr eine Sonne stand. Ein flüchtiger Gedanke wollte ihm schon einreden, dass es die Naturgewalten selbst waren, die sich jetzt gegen ihn verschworen, kaum dass er den politischen Lauf der Dinge endlich unter seiner Kontrolle hatte.



Aber für solche paranoiden Vermutungen hatte er keinen Grund. Es war kindisch, und deswegen verwarf er den Gedanken sofort wieder. Ein weiterer Windstoß fegte ihm entgegen, fuhr unter seine Robe und ließ ihn bis auf die Knochen erschaudern. Seit Ravens Tod spielte das Wetter verrückt. Seitdem wurde es jeden Tag dunkler, schien die Welt immer mehr ihrer Farben zu verlieren.



Sangius blieb stehen und schnaubte verächtlich. Das war alles so unsinnig! Raven hatte ihm mit seinem Tod einen gewaltigen Gefallen getan. Genauso Serin mit seinem Wahnsinnsmarsch gegen Necropolis. Und wenn er den anderen Altmagiern endlich die Pläne vorlegen konnte, an denen er seit einiger Zeit arbeitete, würden auch sie ihm bald einen Gefallen tun, indem sie endlich erkannten, dass nur er das Reich noch retten konnte. Indem sie ihm endlich die Anerkennung erwiesen, die er verdient hatte, und ihm wieder die Entscheidungsmacht übertrugen. Die Zeit, in der das Feuer noch an der Akademie regierte, war bald vorbei.



Trotzdem hatte er noch nie einen so kalten Winter erlebt.



Als Sangius seinen Weg fortsetzte, ließ er doch ein wenig seiner Magie fließen. Auf Dauer wurden die eisigen Sturmböen fast unerträglich.



Erleichtert atmete er durch, als er die Tür der Akademie öffnete und endlich in den wärmenden Wüstenzauber dahinter eintauchte. Nach einem letzten kopfschüttelnden Blick nach draußen machte er sich auf den Weg zum Konferenzsaal, wie jeden Tag.



Bisher hatten diese Treffen noch nichts Interessantes ergeben, denn die anderen Altmagier verhielten sich angesichts der Situation völlig hilflos. Sie waren wie gelähmt, taub für seine warnenden Worte und hangelten sich von einer Ausrede 
 zur nächsten. Vor Kurzem hatte Merovan beschlossen, erst zu handeln, ja sogar erst über die weiteren Handlungen der Akademie in dieser Sache zu sprechen, wenn der Bericht aus Meandor eintraf. Es war ein unsinniges Ultimatum, das der Feuermeister sich da selbst gestellt hatte, denn es zögerte alles nur unnötig hinaus. Aber wenigstens war es absehbar. Sangius’ Hoffnung, dass endlich die ersehnte Nachricht aus der Kaserne kam, wuchs mit jedem weiteren Tag. Irgendwann musste Serin ja aufwachen … oder sterben. Wofür genau der Botschafter sich da entschied, war ihm herzlich egal, Hauptsache, es passierte endlich irgendetwas. Das Warten war unerträglich.



Vor dem Konferenzsaal angekommen wuchsen diese Hoffnungen sogar noch, denn hier konnte er seine Kollegen nicht finden, dafür drang aus dem Raum ein Stimmengewirr, das nach einer angeregten Diskussion klang. Ein erwartungsvolles Lächeln huschte über Sangius’ Gesicht, dann bemühte er sich um einen ernsten Blick, bevor er die Tür öffnete.



Sofort verstummten die Stimmen, was ihn schon genug irritierte, aber er versuchte, nicht darauf zu achten, behielt seine unberührt stolze Haltung bei, während er gewissenhaft die Tür hinter sich schloss. Dann erstarrte er, denn er traf die acht ausdruckslosen Blicke seiner Kollegen … und noch einen neunten.



Sangius war der Inbegriff der Selbstbeherrschung. Es gab nichts auf der Welt, was ihn so sehr überraschen konnte, dass er die Fassung verlor. Aber als er neben dem Feuermeister plötzlich seinen totgeglaubten Schüler stehen sah, musste er stark mit sich kämpfen, um nichts Unüberlegtes zu sagen.



„Raven!“, bemerkte er aufrichtig überrascht. „Du lebst?“



Er bekam keine Antwort.



Tausend wirre Gedanken strömten daraufhin in Sangius’ Verstand, die er nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte. Er war sich so sicher gewesen, Raven getötet zu haben! Nur deswegen hatte er doch in sicherer Entfernung gewartet, bis sein Bruder mit ihm in den Wolken verschwunden war. Um auch wirklich sicher sein zu können, dass sein Herz nicht mehr schlug! Er hatte es selbst gespürt, hatte gesehen, wie 
 die Aura des Jungen verglühte. Nicht einmal der Lichtmeister persönlich hätte ihm in diesem Zustand noch helfen können! Es war einfach unmöglich, dass er jetzt wieder hier stand und seinen erschütterten Blick ausdruckslos erwiderte.



„Aber wie … Ich habe es doch selbst gesehen“, stotterte Sangius weiter, weil er es einfach nicht fassen konnte. Da nahm er es schon selbst in die Hand, sorgte dafür, dass nichts mehr schiefgehen konnte – und dann ging es doch schief? Was lief nur falsch in dieser Welt?! Langsam glaubte er wirklich daran, dass sich Raum und Zeit gegen ihn verschworen hatten!



„Eure Überraschung ist verständlich“, begann Merovan jetzt, vollkommen ruhig und doch mit einem gewissen Nachdruck in der Stimme. „Vor allem nach dem, was Raven uns erzählt hat.“



Sangius erschrak nicht einmal. Bei der ganzen Verwirrung über das plötzliche Auftauchen seines Schülers war er immer noch klar genug, um zu verstehen, dass Raven nicht ohne Erklärung wiedergekommen war.



„Habt Ihr uns etwas dazu zu sagen?“



„Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr sprecht“, gab Sangius sich unwissend. „Ich kann nicht beschreiben, wie froh ich bin, Raven wohlauf zu sehen, aber …“



„Ich sage es, wie es ist“, unterbrach der Feuermeister. „Ihr werdet des Mordversuchs an Eurem eigenen Schüler angeklagt. Mit der heimtückischen Absicht, das Bündnis mit dem Clan zu brechen und das Land in den Krieg zu stürzen.“



Der entsetzte Blick gelang Sangius ganz natürlich.



Merovan beantwortete ihn mit entschuldigend zusammengezogenen Augenbrauen und wirkte dann leicht gequält, als erweitersprach: „Es sind unglaubliche Anschuldigungen, ich weiß. Aber eine gewisse Möglichkeit besteht, deswegen …“



„Ihr glaubt das?“, fuhr Sangius auf. Nur ein bisschen, nicht übertrieben. „Ich bin der Altmagier des Blutes, seit über zwanzig Jahren ein treuer Diener des Reiches!“



„Ich weiß!“, gab Merovan zurück. Er bemühte sich um einen verständnisvollen Ton, aber ihm war anzusehen, wie 
 aufgewühlt er innerlich war. Es war bestimmt nicht leicht für einen so mächtigen Feuermagier wie ihn, in dieser Situation sachlich zu bleiben. „Und nur deswegen werde ich Euch auch nicht festnehmen lassen. Aber wir wissen alle, wie schwerwiegend die Vorwürfe gegen Euch sind, wir werden um eine Anhörung nicht herumkommen.“



„Ihr wollt meine Gedanken lesen?“, fauchte Sangius. „Die Gedanken eines Altmagiers?“



„Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird. Aber die Anhörung muss sein. Wir werden Raven dazu genauso befragen wie Euch. Noch nie wurde einem Altmagier ein derartiger Vorwurf gemacht. Wie auch …“ Merovan machte eine Pause und atmete tief durch. „Ich will Euch nicht festnehmen lassen“, wiederholte er anschließend. „Solltet Ihr vor der Anhörung jedoch die Akademie verlassen, sehe ich das als Fluchtversuch und ändere meine Meinung.“



Sangius setzte schon zum Sprechen an, aber nach einem kurzen Blick auf seinen Schüler, der so ohne jeden Ausdruck neben dem Feuermeister stand, sich die ganze Zeit nicht bewegte, wurde ihm klar, dass es ohnehin keinen Zweck gehabt hätte.



„Tut, was Ihr für nötig haltet“, gab Sangius betont enttäuscht nach und warf Raven einen eindringlichen Blick zu. „Ich habe nichts zu verbergen.“ Und damit drehte er sich um und verließ den Saal. Es versuchte niemand, ihn aufzuhalten, offensichtlich war soweit alles gesagt.



Dennoch wartete Sangius neben der Tür, bis alle gegangen waren. Seine Kollegen musterten ihn einer nach dem anderen vollkommen ausdruckslos, als hätten Ravens Behauptungen ihnen selbst den letzten Rest ihrer Persönlichkeit geraubt. Grau und leer strömten sie an ihm vorbei, nur der Wissensmeister sah ihn mit dem Blick eines enttäuschten Vaters an. Herablassend und mit einem fassungslosen Kopfschütteln. Er glaubte Raven jedes Wort. Zum Glück musste Sangius sich vor ihm nicht rechtfertigen, solange er die anderen auf seine Seite ziehen konnte. Und dazu brauchte er die Gunst eines ganz bestimmten Verbündeten.




 Zuletzt verließ Merovan mit Raven den Konferenzsaal. Als er Sangius im Flur entdeckte, verstand er sofort und drehte sich zu dem Novizen um.



„Geh nach Hause, Raven“, forderte der Feuermeister ruhig. „Ich lasse nach dir schicken, wenn wir dich wieder brauchen.“



Raven nickte stumm, und der Blick, der in seinen eisblauen Augen stand, bevor er sich zurückzog, war so durchdringend kalt, dass Sangius innerlich erschauderte. Er hatte das Gefühl, einem Toten ins Gesicht zu sehen. Denn er erinnerte sich noch zu gut an das Blut an seinen Händen. Das Gewicht des Schwertes und den entsetzten Blick von Kyle. Es war unmöglich, dass Raven jetzt wieder hier war. Er musste ein Geist sein.



„Es tut mir unendlich leid, Blutmeister“, entschuldigte Merovan sich und riss Sangius damit aus seinen Gedanken.



Sangius schenkte dem Feuermeister ein beruhigendes Lächeln, und sie begannen einen entspannten Spaziergang durch die Akademie. „Schon gut“, winkte er ab. „Ich verstehe, dass Ihr derartigen Vorwürfen gegenüber vorsichtig sein müsst.“



Für eine Weile schwiegen sie beide. Merovan wirkte tief in Gedanken versunken, und Sangius wollte ihn nicht dabei stören. Egal was das für Gedanken waren, sie konnten ihm nur hilfreich sein. Außerdem war er selbst gerade froh um jeden ungestörten Moment, den er zum Nachdenken hatte. Aber vielleicht war es besser, wenn er es bleiben ließ. Raven war hier. Die Dinge hatten eine unerwartete Wendung genommen, auf die er nicht vorbereitet gewesen war. Er sollte nicht anfangen, sich davon verunsichern zu lassen, sondern handeln. Vielleicht gelang es ihm sogar, die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen. Er betrachtete seinen Kollegen ganz genau, wartete auf den richtigen Moment, seine Zweifel zu äußern.



„Zum Thema Vorsicht …“, begann Sangius dann betont zögernd, während sie schon die Sonnenkuppel betraten. Hier konnte man sogar den sandigen Duft des Wüstenzaubers in der Luft wahrnehmen, die aus sich selbst zu leuchten schien. 
 Die Sonnenkuppel machte ihrem Namen alle Ehre an diesem dunklen Wintertag. Einige Novizen saßen bei den Pavillons und unterhielten sich, andere lagen mit geschlossenen Augen im Gras, als würden sie sich im künstlichen Licht des Zaubers sonnen. Die Sonnenkuppel war an diesen Tagen wohl der einzige Ort in ganz Lunaris, an dem man die dunkle Gegenwart für einen Augenblick vergessen konnte. Ein Hauch von Sommer in dieser düsteren Jahreszeit. Genau der richtige Ort, um Merovan ein wenig ins Gewissen zu reden.



Sangius atmete schwermütig durch, bevor er fortfuhr: „Raven ist immerhin der Bruder von Kyle dem Wilden, dem Fürsten des verräterischen Schattenclans.“



Merovan nickte einsichtig.



„Und der Clan hat viele gute Wissensmagier, sollten traditionelle Überredungskünste versagen.“



„Ich weiß, ich weiß“, stimmte der Feuermeister zu, und sein Blick schweifte ab. „Ich konnte Euch immer gut leiden, Sangius. Würde die Verantwortung eines Altmagiers derartige Beziehungen nicht annähernd unmöglich machen, wären wir vielleicht gute Freunde geworden.“



Diesmal war es Sangius, der abwesend nickte.



„Aber es steht hier Aussage gegen Aussage, einer von euch beiden muss lügen. Ich wünsche mir, dass es nicht Ihr seid, aber sicher sein kann ich nicht.“



„Wie lange sind wir nun schon Kollegen? Zehn Jahre?“



„Zwölf.“



„Zwölf Jahre. Und Ihr stellt das Wort eines Schülers über das meine?“



„Ich habe keine andere Wahl, immerhin …“ Merovan seufzte tief und rieb sich angestrengt das Gesicht. „Ich habe nachgesehen, Sangius. Ich konnte es nicht glauben, also habe ich mir Ravens Aura angesehen. Er lügt nicht.“



„Und deswegen muss ich lügen“, schlussfolgerte Sangius.



„Es gibt einfach keine Alternative.“



„Was, wenn er nicht weiß, dass er lügt?“



Merovan warf ihm einen gequälten Blick zu und berührte im Vorbeigehen das Laub eines immergrünen Baumes, bevor 
 er antwortete: „So einfach ist das nicht, Sangius, Ihr wisst das. Wenn er selbst die eigene Aura täuschen kann, dann müsste das schon ein außergewöhnlich ausgereifter Zauber sein. Ich konnte nichts Derartiges spüren.“



„Das wundert mich nicht. Mentalmagie lässt sich so gut verschleiern wie kaum eine andere. Und was auch immer der Clan plant, sie würden nicht weniger als ihre mächtigsten Magier für einen derartigen Hinterhalt nutzen.“



Für einen Moment verfielen sie wieder in Schweigen. Aber Sangius konnte seinem Kollegen ansehen, dass er immer noch zweifelte, dass ihn das Gefühl von Ravens Aura nicht losließ. Seufzend blieb er stehen und hielt Merovan einfach am Arm fest, woraufhin dieser ihm den irritierten Blick zuwandte.



„Ihr glaubt mir nicht“, stellte er trocken fest.



„Ich versuche es, Sangius. Ich versuche es. Aber es ist so schwierig! Die unbewusstesten Gefühle werden in der Aura deutlich, und wenn ein Vorwurf von diesem Ausmaß nur erfunden ist, müsste man ein ganzes Feuerwerk an Emotionen wahrnehmen. Schon allein die geistige Arbeit, die einer solchen Lüge vorrausgeht …!“



„Gut, seht nach.“



Merovan stutzte, verstand wohl nicht ganz, was Sangius damit sagen wollte.



„Lest meine Aura“, fuhr er also fort, und es war weder ein Angebot noch eine Bitte, es war ein ganz unverhohlener Befehl. Der Feuermeister zögerte, setzte zum Sprechen an, verstummte aber sofort wieder. Er warf einen Blick über die Schulter, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Und als er weitersprach, tat er es leise, kam ihm unwillkürlich einen halben Schritt näher, als würden sie eine verbotene Unterredung führen.



„Das kann ich nicht“, meinte er schließlich.



„Natürlich könnt Ihr es. Ich erlaube es Euch.“



„Nein, Sangius … Nicht nur, dass Ihr Altmagier seid, dazu habe ich einfach zu großen Respekt vor Euch.“



Obwohl Sangius sich von dieser Aussage ein wenig geschmeichelt fühlte, konnte er nicht verhindern, dass Merovans 
 Zögern seine Geduld auf die Probe stellte. Aber beides ließ er sich nicht anmerken, stattdessen nahm er einfach die Hände seines Kollegen und legte sie sich an die Schläfen. „Jetzt stellt Euch nicht so an und lest schon“, forderte er Merovan auf, der von seiner Reaktion so überrascht war, dass er einfach für eine ganze Weile erstarrte.



Ein paar Novizen kamen vorbei und der ein oder andere Tutor. Und alle betrachteten die Szene vorsichtig, verhohlen und doch mit deutlicher Verwirrung, denn sie kannten diese Geste, wussten, was sie bedeutete. Und jeder wusste auch, dass man die Aura eines Altmagiers nicht lesen durfte. Das war einer der Vorteile, den die Position in der Regierung mit sich brachte. Sie machte es so viel einfacher, Geheimnisse zu haben.



„Ihr wollt mich anklagen und meine Gedanken lesen“, begann Sangius, als es ihm zu lange dauerte, „aber einen kurzen Blick auf meine Aura wollt Ihr verweigern?“



„Sangius …“



„Jetzt macht schon, Merovan.“



Endlich schloss der Feuermeister die Augen, und Sangius folgte seinem Beispiel. Er musste sich konzentrieren, wenn er nicht wollte, dass man ihm seine eigene Lüge sofort anmerkte. Er konnte das, es kostete nicht einmal sonderlich viel Anstrengung und schon gleich gar keine Magie.



„Also, mein Name ist Sangius, ich bin der Altmagier des Blutes, und mein bester Freund ist der Wissensmeister Sanctus“, erzählte er mit angedeuteter Ungeduld. „So, jetzt wisst Ihr, wie sich Wahrheit und Lüge bei mir anfühlen, passt also ganz genau auf, wenn ich Euch sage: Ich habe nie versucht, meinen eigenen Schüler zu töten. Wie kann ich das Land in den Krieg stürzen wollen, wenn ich ihm erst das Bündnis brachte?“ Er machte eine Pause, wartete, ob Merovan reagierte, aber da war nur Stille. „Ich habe den Krieg kommen sehen, ja, und ich habe versucht, die Allianz darauf vorzubereiten. Zum Wohl des Reiches. Ich bin es nicht, den Ihr anklagen solltet.“



Sangius wartete noch kurz, dann wich er der Berührung aus, sah seinen Kollegen abwartend an. Merovan schlug 
 erst einige Herzschläge später die Augen auf, sah ihn ungläubig an.



„Aber …“, begann er leise. „Einer von euch beiden muss
 lügen.“



„Ich bin es nicht. Ich stehe unter keinem Wissenszauber. Aber Raven“, seufzte Sangius betont schwermütig, „sein Geist ist schwach.“



Merovan wich seinem Blick aus, wirkte erst nachdenklich, dann stieß er einen ungehaltenen Fluch aus, der selbst Sangius überraschte. „Diese Sache wird immer unwirklicher!“, regte er sich auf und rang sichtlich mit den nächsten Worten. „Es gibt … Ich will diese Möglichkeit eigentlich gar nicht in Betracht ziehen, aber es gibt natürlich einen Weg, wie Ihr der Anhörung entgehen könnt.“



Sangius verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn skeptisch an, denn er ahnte, worauf der Feuermeister hinauswollte.



„Ihr habt immerhin recht mit Eurer Argumentation – nicht nur der gesunde Menschenverstand, selbst das Gesetz der Akademie verbietet es doch, die Gedanken eines Altmagiers zu lesen.“ Er lachte lustlos auf. „Bei allem, was heilig ist, ich will gar nicht wissen, auf was für Gedanken der gute Dunkelmeister stoßen würde … Die würden ihm noch den Kopf sprengen.“



„Merovan …“



„Damit könnt Ihr die Ehre der Akademie schützen und vielleicht auch Eure eigene.“



„Merovan, ich werde nicht …“



„Wenn Ihr freiwillig zurücktretet, Euch ins Exil begebt … Ihr dürftet wenigstens noch die Stadt betreten, ohne sofort festgenommen zu werden.“



„Ich habe nichts zu verbergen, Merovan.“



Der Feuermeister wich unruhig seinem Blick aus und trat nervös auf der Stelle. Er wirkte in diesem Moment so unendlich hilflos, dass Sangius schon fast versucht war, ihn tröstend in den Arm zu nehmen. Er rechnete beinahe damit, dass der Feuermeister jeden Augenblick unter Tränen zusammenbrach. 
 „Aber allein, wenn der Vorwurf an die Öffentlichkeit dringt …“



„Wird er sich als Hinterhalt des Clans herausstellen“, beendete Sangius den Satz. „Ich bin mir sicher, dass Raven von seinem Bruder manipuliert wurde. Und um das zu beweisen, lasse ich gern meine Gedanken lesen. Mir oder meiner Ehre kann das nicht schaden.“



Merovan wollte schon etwas erwidern, fand in seiner Nervosität aber wohl nicht die richtigen Worte.



Sangius schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. „Setzt für morgen endlich eine Anhörung an. Wenn es Euch besser damit geht, dann tut es inoffiziell, nur unter uns Altmagiern. Aber macht Euch keine Sorgen.“ Er legte seinem Kollegen kurz die Hand auf die Schulter. „Es wird keine großen Überraschungen geben.“ Und damit zog Sangius sich zurück.



Er hätte gern mit Raven gesprochen, von dem er wusste, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte, von dem er aber nicht
 wusste, wie er überlebt hatte. Aber das würde wohl nicht möglich sein, denn Raven saß garantiert gerade bei der Waldhexe und erzählte ihr seine herzzerreißende Geschichte von Mord und Verrat. Und wenn Sangius die Akademie verließ, würden sie das als Fluchtversuch werten.



Er schnaubte verächtlich, als er bereits seine Wohnräume erreichte. Sie waren alle Idioten. Sogar der gute Merovan war nicht der Hellste. Es wurde Zeit, dass das Blut endlich endgültig die Führung übernahm.
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Raven sah sich nicht um, als er ein Geräusch hörte. Stattdessen öffnete er in aller Ruhe den Schrank, betrachtete eingehend den Inhalt. Erst als er schon Melenis’ Stimme hörte, die deutlich mit den Tränen rang, warf er ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. Sie warf sich sofort an ihn, schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seinem Nacken. Sie murmelte irgendwelche Satzfetzen vor sich hin, aber ihre Worte ertranken in ihren Tränen.




 Raven reagierte nicht auf ihre Umarmung. Stattdessen seufzte er nur, schüttelte sie ab, doch im nächsten Moment lagen ihre Hände auch schon an seinem Gesicht, und sie nahm ihn in einem endlosen, dankbaren Wiedersehenskuss gefangen. Melenis schien nicht zu bemerken, dass er ihren Kuss nicht erwiderte. Oder es war ihr ganz einfach egal. Doch Raven wehrte sich nicht. Geduldig wartete er ab, bis sie sich endlich von selbst von ihm löste.



„Ich wollte nur ein paar Sachen holen“, erklärte er mit gesenkter Stimme, als sie ihm endlich Zeit zum Luftholen gab. „Ich ziehe in die Akademie.“



„Ich dachte …“



„Ich weiß, alle dachten das.“



„Aber jetzt bist du hier, nach so langer Zeit.“



„Melenis …“



„Es war schwer ohne dich.“ Sie wischte sich hastig die Tränen aus den Augen, machte einen Schritt zurück, schloss gewissenhaft die Tür. „Wie gern würde ich jetzt einfach in deinen Armen liegen … oder auch nur deine Hand halten. Aber noch viel lieber würde ich jetzt etwas anderes tun, von dem ich weiß, dass du es auch willst.“



„Melenis, nicht“, begann Raven, wurde aber von einem erneuten Kuss unterbrochen.



Melenis berührte ihn zärtlich im Gesicht, legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn auf das Bett. Dann zog sie sich langsam die langen schwarzen Handschuhe aus.



„Was tust du da?“, fragte Raven tonlos, erntete ein sanftes Lächeln.



„Ich mache den ersten Schritt“, antwortete sie, machte unbeirrt weiter. Als Nächstes öffnete sie das silberweiße Band um die Taille. Raven beobachte sie schweigend und ohne jede Emotion. Da waren nur noch wenige Gedanken in seinem Kopf, die seinen aufgeregten Herzschlag vermissten oder den wohligen Schauer, der ihn bei ihrem Anblick immer überkommen hatte.



Als Melenis bereits das blutrote Kleid abstreifte und nur noch in ihrem zarten weißen Unterkleid vor ihm stand, 
 schritt er ein. Er stand auf und hielt ihre Hand fest. „Tu das nicht.“



„Ich möchte es aber.“ Melenis nahm seine Hand, strich sich damit den Träger von der Schulter, ließ ihn nicht los, führte ihn weiter, bis seine Hand auf ihrer Brust lag. „Du sollst mich sehen. Du sollst mich berühren.“



Raven sah ihr ausdruckslos in die Augen. „Warum tust du das?“



„Weil ich dich liebe. Und weil ich weiß, dass du mich auch liebst.“



Etwas an diesen Worten traf Raven so tief, dass er vollkommen die Kontrolle verlor. Er riss sich los, dachte nicht nach, als er Melenis so aufgebracht von sich stieß, dass sie vollkommen verwirrt und verstört an die gegenüberliegende Wand stolperte. „Du weißt gar nichts!“, schrie er sie völlig außer sich an, bevor er ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer stürmte. Er wollte die Hütte verlassen, doch auf dem Flur stieß er mit der Waldhexe zusammen.



„Raven …?“, stotterte sie, was ihn nur noch rasender machte.



„Kapiert es doch endlich!“, fuhr er nun auch Saphira an. „Ich bin nicht tot, verdammt! Ich habe es langsam satt, dass alle so tun, als wäre das etwas Besonderes!“



Rasend stieß er auch sie zur Seite und jagte aus der Hütte, nach draußen in den Wald. Die Nacht war unendlich dunkel. Hinter den winterkahlen Baumkronen und undurchdringlichen Wolken waren weder Mond noch Sterne zu erkennen.



Raven stolperte über eine Wurzel und fluchte aufgebracht. Er konnte kaum sehen, wohin er lief, dennoch wartete er, bis auch der letzte Schimmer, der von der Hütte ausging, vom dichten Wald verschlungen wurde, bevor er sich einen kleinen Lichtfunken schuf. Das kaltweiße Leuchten warf unnatürliche Schatten. Der sonst so farbenfrohe und mit Leben erfüllte Wald wirkte grau und tot in der spärlich erhellten Nacht.



Raven versuchte, sich zu beruhigen, während er den Weg langsamer fortsetzte. Er wusste nicht wirklich, wo er hinwollte. Er wusste nur, dass er nicht zurück zu Saphira und 
 Melenis konnte. Er hatte gehofft, die beiden würden schon schlafen und er könnte wieder gehen, bevor ihn jemand bemerkte. Er hatte sich gewünscht, Melenis nicht über den Weg zu laufen. Aus Angst, seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu finden.



Es wunderte ihn kaum, als er zwischen den Bäumen die große Lichtung um den See erkannte. Es zog ihn immer hierher, wenn er Zeit und vor allem Raum zum Nachdenken brauchte. Die Friedlichkeit des spiegelglatten Gewässers hatte immer eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Aber heute lag die ungestörte Wasseroberfläche wie ein schwarzes Loch in der undurchdringlichen Nacht. Als hätten höhere Mächte sie aus der Welt gerissen und lediglich einen kalten Schatten zurückgelassen.



Erst als Raven das Ufer erreichte und sein Licht sich darin spiegelte, durchbrach er damit das unnatürliche Nichts. Der See kehrte in die Realität zurück, zumindest für den Moment.



Langsam ging Raven in die Knie und bemerkte die dicke Eisschicht auf dem Wasser. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass ja tiefster Winter war, und er lachte lustlos auf, als ihm das klar wurde. Denn er nahm die Kälte kaum wahr.



Er versuchte es. Versuchte es wirklich. Er wollte Leviathans Rat befolgen und wenigstens seine Magie annehmen. Wenn es nur nicht so schwierig gewesen wäre. Sie war in ihm, um ihn, sie war überall, ob er nun daran dachte oder nicht. Schöpfungsmagie. Sie gab ihm die Macht, selbst die Götter in die Knie zu zwingen. Die Welt von ihren unsterblichen Unterdrückern zu befreien und ein ewiges Zeitalter der Menschheit einzuläuten. Vielleicht sogar eines, in dem es wirklich einen ewigen Frieden gab.



Aber sie zu empfangen, hatte ihm zu viele andere Dinge genommen. Nachdenklich streckte Raven die Hand aus, wollte sie auf den gefrorenen See legen. Aber noch lange, bevor er das Eis überhaupt berührte, schnitt plötzlich ein dumpfes Knacken durch die Dunkelheit, und im Licht seines Funkens zuckten tiefe Risse durch die Eisdecke.



Er liebte Melenis.




 Er liebte Saphira wie eine Mutter.



Er liebte Serin als seinen besten Freund.



Er liebte Kyle als seinen Bruder.



Bedeutungsschwere Worte.



Aber eben nur Worte.



Raven lehnte sich ein wenig vor, legte die Hand auf das Eis. Sein Atem war unruhig, ein eisiger Schauer erfasste ihn, er begann am ganzen Körper zu zittern. Seine andere Hand zuckte zu seiner Schläfe, hinter der es schmerzhaft pochte, als würde dort die Erinnerung an ein Herz pulsieren.



Seit er aufgewacht war, waren diese Schmerzen immer stärker geworden. Sie machten jeden Gedanken zu einer neuen Herausforderung, raubten ihm mehr und mehr nicht nur die Kontrolle, sondern auch den Verstand. Du gewöhnst dich daran, hatte Leviathan gesagt. Natürlich, er hatte ja jetzt auch alle Zeit der Welt!



„Ich halte das bald nicht mehr aus!“, schrie Raven auf und riss sofort darauf erschrocken den Kopf hoch, denn in diesem Moment explodierte der gesamte See in einem Feuerwerk aus glitzernden Eiskristallen. Raven erstarrte, vergaß sogar zu atmen. Gedankenleer bestaunte er die funkelnden Splitter, die Raum und Zeit zu trotzen schienen und für einen unendlichen Moment die nächtliche Dunkelheit in ein Sternenmeer verwandelten. Es war nur der blasse Schimmer seines winzigen Lichtfunkens, den sie tausendfach reflektierten, und es war das Beängstigendste, was er in seinem Leben je gesehen hatte.



Ohne schlagendes Herz und ohne regelmäßigen Atem konnte er unmöglich abschätzen, wie lange der Moment wirklich dauerte. Es fühlte sich an, als würde die Zeit einfach stillstehen, und mitten darin erwachte der Stern aus Eis zu fremdem Leben. Wie ein pulsierendes Abbild des gläsernen Kerkers in Nachtfalls Auge.



Vorsichtig hob er die Hand, streckte sie nach den glänzenden Scherben aus, konnte sie sogar berühren, und sofort zersplitterten sie in noch winzigere Fragmente, bis er am Rand einer leuchtenden Wolke von Sternenstaub kniete.




 „Raven?“, schnitt da plötzlich eine Stimme durch die zeitlose Stille.



Raven wurde in seinen fassungslosen Gedanken unterbrochen, der Sternennebel verlor den Halt und regnete zu Boden, der Zauber war vorbei. Ruckartig sprang Raven auf und wirbelte herum. Er war nicht überrascht, als er Melenis erkannte, die am Waldrand stand. Sie machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu, zog den dicken Wintermantel um ihre Schultern enger zusammen.



„Was war das? Was ist da gerade passiert?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte. Ob vor Kälte oder Verunsicherung konnte er nicht sagen.



Raven holte erst jetzt wieder Luft. Entgeistert starrte er Melenis an, verkrampfte unwillkürlich am ganzen Körper. „Was suchst du hier?“, fuhr er auf, woraufhin sie den nächsten unsicheren Schritt abbrach und doch lieber in einiger Entfernung stehen blieb. Er hätte noch nicht kommen sollen. Er konnte sich nicht beherrschen, seine Magie nicht kontrollieren. Wer wusste schon, was er als Nächstes aus Versehen pulverisierte?



„Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Du hast so … Ich erkenne dich kaum wieder“, stotterte Melenis und senkte den Blick.



„Versuch es erst gar nicht“, antwortete er trocken. „Du hättest nie erfahren sollen, dass ich noch lebe.“



Melenis erschrak. „Was? Aber warum nicht?“



Raven ging zu ihr, hielt sie am Arm fest, als sie rückwärts ausweichen wollte, und zog sie zu sich. „Sprich mit niemandem über das, was du hier gesehen hast.“



„Aber …“



„Mit niemandem, kapiert? Und tu nicht noch einmal so, als wüsstest du, wer ich bin. Der Raven, den du kanntest, ist … Er ist tot.“



„Sag das nicht.“



„Das ist mein Ernst, Melenis. Ich bin tot. Ich bin für dich gestorben.“



„Nein, das wirst du nie sein.“




 „Hör auf, mir zu widersprechen. Du hast keine Ahnung, was hier vorgeht. Du hast keine Ahnung, was das alles bedeutet, und du willst es nicht wissen. Vergiss, was du hier gesehen hast und dass wir
 uns gesehen haben. Und du solltest besser nicht versuchen, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, sonst muss ich dich womöglich zum Schweigen bringen.“



Er ließ sie los, und Melenis starrte ihn vollkommen entgeistert an. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie rang verzweifelt nach Worten, aber Raven wandte sich mitleidslos ab. Er nahm sein Licht mit und ließ sie ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit zurück.
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Raven schloss mit einem Seufzen die Tür hinter sich. Er stand im spärlich eingerichteten Wohnraum eines Novizen. Ihm gegenüber war ein schmales Fenster in die Wand eingelassen, das in eine undurchdringlich schwarze Nacht führte. Der Feuermeister persönlich hatte ihn hierher geführt. Ließ ihn in seiner Akademie wohnen, obwohl er ihm misstraute. Raven hatte es sofort gemerkt. Er hatte es an seinem Blick gesehen.



Unmotiviert warf er die wenigen Sachen, die er bei sich hatte, auf das schmale Bett, bevor er sich einfach auf den Schreibtisch setzte, den Kopf an die Wand lehnte und nachdenklich aus dem Fenster sah. Regungslos beobachtete er die Nacht, die draußen ihren Lauf nahm. Die Zeit verging, machte einfach weiter, wie sie es immer getan hatte. Sie strich nicht nur an ihm vorbei, erst jetzt erkannte er, dass sie ihn längst vergessen hatte. Er war kein Teil der Zeit mehr, kein Teil der Welt. Er war ein Relikt einer längst vergessenen Vergangenheit. Ein Instrument eines uralten Krieges. Eine Waffe.



Die schwarzen Schatten vor dem Fenster lichteten sich langsam, der schwache Schein eines erstickten Sonnenaufgangs färbte den Himmel für einen Moment blassrot. Ravens 
 Blick verfinsterte sich. Früher hatte er Sonnenaufgänge immer gehasst. Vielleicht weil er sie nur gesehen hatte, wenn er mit seinem Bruder gerade wieder auf der Flucht gewesen war.



Aber auch das war nicht mehr Teil seiner Wirklichkeit. Warum klammerte er sich nur immer noch an diese Menschlichkeit, die ihn längst nicht mehr einholen konnte? Wen wollte er noch täuschen? Er war nun Anfang und Ende seiner eigenen grausamen Dimension, in der er keinen Platz mehr für Emotionen hatte. Oder für Erinnerungen. Denn da waren zu große Schmerzen.



Draußen verglühte der rote Sonnenaufgang.



Die Nacht war vorbei.



Raven hörte auf zu atmen.
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Sangius wunderte sich ein wenig, als außer ihm schon alle versammelt waren. Überpünktlichkeit war normalerweise keine Angewohnheit seiner Kollegen. Genauso, wie es für ihn untypisch war, sich zu verspäten.



Ein böses Omen?



Unsinn.



Sangius verschaffte sich einen kurzen Überblick über den Raum, indem er jeden der Altmagier mit einem flüchtigen Nicken begrüßte. Sie befanden sich im Prüfungssaal, der kurzfristig – und vor allem inoffiziell – zum Gerichtssaal umfunktioniert worden war. Sanctus und Zodar, die in der Mitte des Raumes standen, winkten ihn schweigend zu sich. Die anderen saßen ihnen gegenüber an einem Tisch. Etwas abseits und mit demselben ausdruckslosen Blick wie am Tag davor stand Raven da und beobachtete ihn regungslos auf seinem Weg durch den Saal.



Sangius nickte Merovan zu und stellte sich neben den Wissensmeister, auf dessen Gesicht er ein schadenfrohes Grinsen erwartet hätte. Aber die Schwere des im Raum stehenden Vorwurfs überschattete selbst den ewigwährenden 
 Zwist zwischen Wissen und Blut. Sanctus erwiderte seinen Gruß schweigend und gefasst, doch ihm war anzusehen, dass er sich in seiner Rolle als Richter bei dieser Anhörung nicht wohlfühlte.



„Also gut“, begann der Feuermeister zögerlich. „Die heutige Anhörung wurde einberufen, weil Euch, Blutmeister Sangius, vorgeworfen wird, einen Mordversuch auf Euren Schüler verübt zu haben, mit der heimtückischen Absicht des Hochverrats.“



Sangius regte sich nicht. Wenn man es so formulierte, konnte man ihn ja direkt für einen Verbrecher halten. Auf eine knappe Geste von Merovan hin wandte Sanctus sich zu ihm um und verschränkte mit einem Ausdruck von Nervosität die Hände hinter dem Rücken.



„Ich denke, die Formalitäten können wir überspringen“, begann er. „Bekennt Ihr Euch schuldig?“



Sangius konnte ein leises Auflachen nicht unterdrücken. „Natürlich nicht“, antwortete er gelassen.



Sanctus fuhr fort: „Habt Ihr nicht selbst zugegeben, am Abend der Übergabe Eurem Schüler gefolgt zu sein?“



„Das habe ich.“



„Um ihn zu töten.“



„Nein.“



„Weswegen dann?“



Sangius lächelte sachlich. „Ich habe von Anfang an geahnt, dass Kyle der Wilde irgendeinen Hinterhalt plant, da er nach seinem Bruder als Boten verlangt hatte. Als er ihn dann plötzlich nicht mehr in seine Stadt lassen wollte, war ich mir sicher.“



Der Wissensmeister sah aus, als würde er diese sachliche Schlussfolgerung als Angriff auf seinen Verstand sehen. Wie zu seiner eigenen Verteidigung befahl er Raven zu sich, der die ganze Zeit nicht den ausdruckslosen Blick von Sangius abwandte.



„Was sagst du dazu, Raven?“, fragte er.



„Es ist nicht wahr“, antwortete der Novize nüchtern.



„Was meinst du damit genau?“




 „Kyle meinte sein Angebot ernst, das Bündnis gegen die Götter. Der Hinterhalt kam von Sangius selbst.“



„Kyle der Wilde ist dein Bruder, nicht wahr?“



„Das stimmt.“



„Und er ist der Fürst des Clans.“



„Das stimmt ebenfalls.“



„Und du klagst ausgerechnet einen Altmagier des Hochverrats an?“



Diesmal nickte Raven nur.



„Warum sollten wir dir glauben?“



Und dann gab Raven eine Antwort, die Sangius so sehr überraschte, dass er sich nur mit Mühe beherrschen konnte: „Das müsst ihr nicht. Lest meine Aura und sucht nach einer Lüge. Lest meine Gedanken und sucht nach der Wahrheit.“



Sangius tauschte einen unbestimmten Blick mit Merovan aus. Sollten sie tatsächlich Ravens Gedanken lesen, würden sie die gesamte Wahrheit erfahren. Auch über seine Herkunft. Als er ihn dazu überredet
 hatte, die Position als Bote anzunehmen, hatte er sich sehr bemüht, Raven aufzuzeigen, was das für ihn bedeuten würde. Und er hatte dem Jungen erfolgreich große Angst eingejagt – Angst davor, als Überläufer aus dem Verbotenen Land vor den Altmagiern enttarnt zu werden. Er konnte nicht einschätzen, warum ihm das jetzt plötzlich egal zu sein schien. Doch es war unwichtig. Wichtig war lediglich, dass er diese Information immer noch zu seinem Vorteil nutzen konnte.



„Die Anhörung findet statt, um das nach Möglichkeit zu verhindern“, meinte Sanctus, aber in seiner Stimme schwangen aufrichtige Überraschung und leise Zweifel mit.



„Ich kann Euch nicht dazu bringen, mir zu glauben“, redete Raven weiter. „Ich bin nur ein Novize, ein Fremder … in gewisser Weise. Mein Wort steht in keinem Verhältnis zu dem eines Altmagiers. Ich kann Euch nur sagen, was ich gesehen habe. Gehört und vor allem gefühlt. Ich war bereits wieder auf dem Rückweg zur Akademie, als mich von hinten die kalte Klinge eines Schwertes durchbohrt hat.“



„Von hinten?“




 „Durch den Rücken, den gesamten Brustkorb bis auf die andere Seite.“



„Woher willst du dann wissen, wer dieses Schwert geführt hat?“



„Ich weiß es, weil der Blutmeister es sich nicht nehmen lassen konnte, den Moment seines Triumphes auszukosten.“



„Wie meinst du das?“



Erst jetzt zeigte Raven zum ersten Mal eine Regung. Er riss den Blick von Sangius los und wandte ihn dem Wissensmeister zu, der sichtlich erschauderte.



„Zur Hölle mit dem Paradies“, sagte Raven mit gesenkter Stimme, sonst aber ohne bestimmten Unterton.



Die Altmagier erstarrten bei diesen Worten – verurteilten sie doch alles, wofür die Allianz stand, zum Untergang. Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über Sanctus’ Gesicht, bevor er die nächste Frage stellte:



„Woher weißt du, dass es Sangius war?“, forderte er unsicher, und der Verlust an Sachlichkeit in diesen Worten machte deutlich, wie sehr die Situation selbst seine schlimmsten Befürchtungen überstieg.



„Er war lange Zeit mein Meister, ich habe seine Stimme erkannt“, antwortete Raven unbeeindruckt.



Der Wissensmeister stellte dem Novizen noch einige Fragen, aber Sangius hörte nicht mehr hin. Raven erzählte ohnehin nur Dinge, die er schon längst wusste – eben weil es die Wahrheit war. Eine fantasievolle Geschichte von einem epischen Feuerwerk magischer Auseinandersetzung hätte er weit erfrischender gefunden als die Wahrheit. Die wollte doch heutzutage niemand mehr hören.



„Zur Hölle mit dem Paradies“, murmelte die Windmeisterin fassungslos vor sich hin und bestätigte damit gewissermaßen Sangius’ Gedanken.



Oh, wie sehr er diese perfekte Welt verabscheute. Wie sehr er sie in ihr Verderben stürzen wollte. Er würde sie danach ja sogar wieder retten. Die Menschen sollten nur sehen, wie sehr sie geblendet waren vom ewigen Frieden. Sie sollten sehen, wie mächtig sein Blut war.




 „Sangius“, riss ihn da die auffordernde Stimme des Wissensmeisters aus seinen Gedanken. Er hob den Blick, sah jedem seiner Kollegen einmal ins Gesicht, seufzte tief.



„Ihr kennt meine Seite der Geschichte bereits“, begann er ernst. „Ich habe nichts hinzuzufügen, bis darauf, dass Raven und sein Bruder aus dem Verbotenen Land stammen. Deshalb …“



„Ich bitte Euch!“, warf Sanctus ungläubig ein. „Fühlt Ihr Euch bedroht, oder warum müsst Ihr solche wahnsinnigen Anschuldigungen machen?“



„Es ist wahr.“ Aber die Wahrheit wollte heutzutage niemand mehr wissen.



„Nicht nur, dass das vollkommen unmöglich ist, Ihr hättet das längst melden müssen!“



„Ich hielt sie nicht für gefährlich. Heute weiß ich, dass es ein Fehler war, einem Überläufer zu trauen, aber …“



„Und selbst wenn!“, fiel Sanctus ihm erneut ins Wort. „Was für einen Unterschied sollte das schon machen?“



„Den Unterschied, dass es Raven als Lügner überführt“, antwortete Sangius, und endlich ließ der Wissensmeister ihm die Gelegenheit, seinen Satz zu beenden. „Er hat gelogen, was seine Herkunft angeht. Er hat sich von Anfang an geweigert, seinen Bruder für dessen Verbrechen anzuklagen. Und jetzt wirft er einem Altmagier den Hochverrat vor. Ich habe ihn sterben sehen. Ich weiß nicht, welche schwarze Magie dazu geführt hat, dass er nun wieder hier vor uns steht. Ich weiß nur, dass seine Handlungen ihn nicht gerade zu einem vertrauenswürdigen Zeugen machen.“



„Genug!“, entschied Merovan. „So kommen wir nicht weiter.“ Er rief Sanctus zu sich, und die Altmagier steckten die Köpfe zur Beratung zusammen.



Währenddessen tauschte Sangius einen ausdruckslosen Blick mit seinem Schüler aus. Raven bewegte sich nicht. Er starrte ihn nur an, schien nicht einmal zu atmen.



„Das führt zu nichts“, stellte der Feuermeister schließlich fest und gab Zodar ein Zeichen. „Sangius, Eure Gedanken werden wir als Erstes lesen.“




 Sangius widersprach nicht, dennoch hatte Merovan wohl das Gefühl, seine Entscheidung begründen zu müssen: „Solltet Ihr die Wahrheit sagen, werden wir es dadurch erfahren, solltet Ihr aber lügen …“ Er machte eine kurze Pause, man konnte ihm deutlich ansehen, wie sehr es ihm widerstrebte, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. „Solltet Ihr uns tatsächlich verraten haben, müssen wir alles verhindern, was den Fürsten noch mehr in Rage versetzen könnte.“



„Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen“, lächelte Sangius. „Ich bin einverstanden.“ Natürlich war er das. Denn im Gegensatz zum jungen Raven konnte er selbst entscheiden, welche Gedanken er den Altmagiern offenbarte. Eine Fähigkeit, die er dem alten Herakles zu verdanken hatte, dem er einen langsamen, qualvollen Tod beschert hatte. Das Leben war ungerecht.



Zodar trat vor ihn, und Sangius machte sich bereit.



„Ich werde versuchen, es Euch nicht zu schmerzhaft zu machen“, versprach der Dunkelmeister und schloss nach einem letzten schwermütigen Durchatmen die Augen.



Sangius zuckte unwillkürlich zusammen, als die Dunkelmagie wie ein eisiger Blitz in seinem Kopf einschlug. Für einen Moment hätte ihn fast die Konzentration verlassen, aber er fing sich rechtzeitig wieder. Es war so unendlich einfach, dieses ach so perfekte Justizsystem zu überlisten. Dazu brauchte es nicht einmal Magie.



„Zodar?“, fragte irgendwann Merovan ungeduldig, nachdem sich lange nichts getan hatte.



„Gebt mir ein wenig Zeit, ich bin immerhin noch nie in so mächtige Gedanken eingedrungen“, antwortete der Dunkelmeister; dann wurde es wieder still. Sangius ließ den Blick ein wenig schweifen. Über die Altmagier, die nicht wussten, was sie erwarten sollten, über den Dunkelmeister, der zwischen unzähligen Gedanken und der unüberwindbaren Mauer von Sangius’ Konzentration die Wahrheit suchte, die er niemals finden würde, und über Raven, der nur danebenstand.



Als er den Blick des Novizen traf, stutzte Sangius. Immer noch vollkommen regungslos, wie eine leblose Statue, stand 
 er da und starrte. Starrte ihn an, als wollte er selbst in seine Gedanken sehen. Sangius musste sich widerwillig eingestehen, dass der eiskalte Ausdruck in seinen Augen ihn fast ein wenig beunruhigte.



Er wandte sich wieder Zodar zu, der sichtlich mit einem Fluch kämpfte, weil die gewaltigen Gedanken eines Altmagiers doch ein wenig viel für ihn waren. Sangius offenbarte ihm einige Erinnerungen, die dem fraglichen Ereignis nahe kamen, um ihn nicht zu demotivieren, dann verfiel er wieder in tiefe Konzentration.



Sangius wusste nicht so ganz, warum, aber als ihn ein kalter Schauer erfasste, der nicht von der Dunkelmagie in seinem Kopf stammte, zuckte sein Blick wieder zu Raven, der ihn nach wie vor regungslos anstarrte – wie ein Wahnsinniger. In beharrlicher Manie und völlig ausdruckslos.



Das irritierte Sangius mit der Zeit so sehr, dass er fast die Kontrolle über seine Gedanken verlor. Aber diese Augen … diese stechenden, kalten Augen …



Um sich abzulenken, schloss Sangius selbst die Augen, aber sogar jetzt spürte er noch den ausdruckslosen Blick auf sich ruhen, und es machte ihn noch verrückt! Wie ein schwerer Schatten, der an ihm hochkroch. Wie das dunkle Glühen brennender Knochen. Dieses unerträgliche, kalte Schweigen.



Und als Sangius aufblickte und das Erste, was er sah, Ravens unberührter Blick war, hatte er das Gefühl, vollkommen den Verstand zu verlieren. Er büßte jede Kontrolle ein, wollte ihn am liebsten anfallen, ihn anschreien, auf ihn einschlagen, ihm seine Magie entgegenschleudern. Er wollte alles mit ihm machen, wozu sein brodelndes Blut ihn drängte, aber eine Stimme hielt ihn zurück.



„Was ist das?“, wunderte sich Zodar. Sangius riss den Blick von Raven los und kam schlagartig wieder zu sich. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, aber als er wieder seine Konzentration sammeln wollte, unterbrach ihn ein fast unerträglich kalter Schmerz.



„Was ist was?“, hakte Merovan nach, bekam aber keine Antwort.




 „Ihr habt tatsächlich versucht, das Gericht zu täuschen?“



Auch ein zweiter Versuch, wenigstens ein paar Gedanken zu retten, wurde von einem eisigen Blitz verhindert.



„Ihr habt freiwillig Eure Gedanken lesen lassen, nur um uns zu täuschen
 ?“



„Zodar, was seht Ihr?“, fragte Merovan noch einmal, diesmal ungehaltener.



Der Dunkelmeister lachte fassungslos – und beinahe ein wenig schadenfroh – auf. „Ich sehe einen jungen Blutmeister, der sich von einem verstoßenen Dunkelmagier die Gedanken lesen lässt, um einen Weg zu finden, diesen Zauber zu überlisten. Und es hätte fast funktioniert, wäre Euch Eure eigene Überheblichkeit nicht zum Verhängnis geworden!“



Sangius stöhnte auf und ging fast in die Knie, denn jetzt hielt der Dunkelmeister sich nicht mehr zurück, sondern fügte ihm absichtlich Schmerzen zu, um ihn daran zu hindern, weiterhin seine Gedanken zu schützen.



„Oh, ich kann Euren gesamten perfiden Plan sehen, Sangius. Ich kann sehen, wie Ihr mordet, erpresst und bedroht, um Euren Verrat durchzusetzen! Wie konnten wir alle uns nur so in Euch täuschen! Ihr seid nicht der Altmagier des Blutes! Ihr hattet diesen Titel noch nie verdient. Ihr seid nur ein Verbrecher. Ein Irrer.“



„Zodar?“ Merovans Stimme zitterte.



Die des Dunkelmeisters hingegen sprühte vor Energie.



„Unser werter Sangius hat tatsächlich versucht, seinen Schüler zu ermorden. Alles, was Raven gesagt hat, finde ich hier. Außerdem hat er den ehemaligen Blutmeister töten lassen, um seinen Platz einzunehmen. Er hat meine eigene Schülerin dazu angestiftet, verbotenerweise die Gedanken anderer zu lesen. Nicht zu vergessen, all die Menschen, die er ermordet hat, nur um ein wenig mit seiner Magie zu spielen.“ Zodar schnaubte verächtlich. „Ihr seid nicht nur ein Verbrecher, Ihr seid auch noch ein manipulativer Bastard.“



Der Dunkelmeister zog sich aus seinen Gedanken zurück, bevor er die ganze Wahrheit über Raven erfuhr, und Sangius fiel schwer atmend auf die Knie. Sein gesamter Körper wurde 
 immer noch von schmerzhaften Krämpfen durchzuckt, die eisige Kälte der Dunkelmagie pulsierte hinter seinen Schläfen und lähmte seinen Verstand.



„Ich habe genug gesehen“, verkündete Zodar mit einem abfälligen Unterton in der Stimme. „Sangius ist schuldig in allen Anklagepunkten. Und noch in wesentlich mehr. Auf eine Beratung können wir verzichten.“



Er drehte sich zu den anderen Altmagiern um, die trotz seiner Feststellung anfingen, leise zu diskutieren. Nur Merovan brachte sich nicht ein. Er saß ein wenig apathisch zwischen seinen Kollegen, wurde plötzlich ganz blass, und in seinem Blick stand das deutliche Entsetzen darüber, sich so sehr in dem Menschen getäuscht zu haben, der seiner Vorstellung eines Freundes noch am nächsten kam.



„Warum, Sangius?“, fragte er irgendwann, woraufhin alle verstummten. „Ihr habt Eure Macht missbraucht, um ein Reich in den Krieg zu stürzen, das den ewigen Frieden verkörpert. Ihr habt mein Vertrauen ausgenutzt, habt mich Eure Aura lesen lassen – mit dem Wissen, ein Mörder und Verräter zu sein. Warum das Ganze?“



Sangius konnte nicht antworten. Er brauchte seine gesamte Konzentration, um wieder die Kontrolle über seine Gedanken zu erlangen und endlich gegen die kalte Dunkelmagie in seinen Adern ankämpfen zu können.



„Seit über zwanzig Jahren seid Ihr nun der Altmagier des Blutes, Euer halbes Leben lang. Ihr wart stets ein treuer Diener des Reiches. Was hat Euch nur dazu getrieben, die Allianz, die Akademie, und ja, letztlich Euch selbst zu verraten?“



„Ihr habt es selbst gesagt!“, platzte Sangius plötzlich heraus, als er zwar seine Stimme, nicht aber seine Selbstbeherrschung wiederfand. „Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr Euch ein Ventil wünscht! Ich habe es Euch gegeben! Geht nach Necropolis und findet heraus, wie vernichtend Eure Magie wirklich ist!“



Merovan zuckte wie von einem Schlag ins Gesicht getroffen zusammen, erwiderte aber nichts.




 „Außerdem habt ihr nur mir zu verdanken, dass ihr euren Feind kennt! Ich wollte euch nur schützen! Vor dem Clan! Und …“ Sangius schaffte es endlich, sich aufzurichten, und deutete sofort anklagend auf Raven, der auf seine Geste nur mit einem langsamen Blinzeln reagierte. „Und vor ihm! Vor dem Überläufer und seinem wahnsinnigen Bruder!“



„Genug.“



„Vielleicht glaubt ihr, ich hätte euch verraten, aber ich habe euch gerettet!“



„Sangius!“



„Der Krieg ist da! Ihr braucht mich, um ihn zu gewinnen, das wisst ihr! Denn abwenden könnt ihr ihn jetzt nicht mehr!“



Merovan seufzte tief, bevor er aufstand und den Wissensmeister zu sich winkte. „Ihr seid vollkommen wahnsinnig, ich schäme mich zutiefst für die Akademie, dass sie Euch zum Opfer gefallen ist.“



Als Sangius sah, wie die beiden Altmagier auf ihn zukamen, wich er unwillkürlich einen Schritt zurück, denn er ahnte, was das zu bedeuten hatte.



„Ich wünschte, es wäre nicht nötig, aber Ihr habt Euch des Hochverrats schuldig gemacht, was mir keine andere Wahl lässt, als Eure Magie zu bannen und Euch ins Exil zu verstoßen“, erklärte Merovan ruhig.



Sangius wich weiter zurück. Das konnten sie ihm nicht antun! Nicht nach allem, was er für sie getan hatte! „Das würdet Ihr nicht wagen!“, fauchte er bedrohlich, fand langsam seine Kräfte wieder.



„Würde ich die ganzen Paragrafen aufzählen, nach denen ich Eure Strafe bemesse, säßen wir morgen noch hier. Ihr habt ohnehin Glück, dass ich Euch das Exil erlaube. Ich könnte Euch auch zu einem Leben im Verlies verurteilen.“



Der Wissensmeister streckte die Hand nach ihm aus, und als Sangius dann auch noch spürte, wie dessen Magie nach seinen Gedanken griff, ihn beruhigen und gefügig machen wollte, verlor er endgültig die Kontrolle. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als Sanctus mit einem Fausthieb ins Gesicht 
 aufzuhalten. Der Altmagier hatte vielleicht mit magischer Gegenwehr gerechnet, aber nicht damit. Der Schlag traf ihn so überraschend, dass er das Gleichgewicht verlor und dem ebenso verstörten Merovan in die Arme stolperte.



Für einen Moment erstarrte selbst die Zeit im Raum zu eisigem Entsetzen. Die Altmagier wussten nicht, wie sie auf seinen Angriff reagieren sollten, starrten ihn nur ratlos an, Merovan konnte nicht einmal dem angeschlagenen Sanctus auf die Beine helfen, so fassungslos war er. Sangius sah sie an. Alle gleichzeitig und alle nacheinander, seine Gedanken aber hingen fest, drehten sich auf der Stelle. Er erkannte nur, wie sie sich alle gegen ihn wandten, in einem einzigen Moment. Wie er schlagartig alles zu verlieren drohte, was er sich sein Leben lang erarbeitet hatte. Alle Opfer, die er gebracht hatte, und die sich jetzt als umsonst herausstellten. Und langsam drang eine ganz neue Art der Verzweiflung zu ihm durch. Die Gewissheit, dass es vorbei war …



Von da an war ihm alles egal. Sie wollten ihm nicht zuhören, dann sollten sie ihm aber auch nicht im Wege stehen.



Die Wüstenmeisterin konnte sich als Erstes aus ihrer Starre reißen. Von glühender Wüstenmagie umgeben sprang sie einfach über den Tisch und jagte auf Sangius zu.



„Ihr nehmt mir meine Magie nicht!“, schrie er auf und wollte auch sie mit einem Fausthieb niederstrecken, aber die zierliche Magierin erwies sich als ernst zu nehmender Gegner. Unerwartet geschickt wich sie seinem Schlag aus, sprang an ihm vorbei und versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle. Sangius verlor das Gleichgewicht und fast die Konzentration. Und als er nur für einen Moment die Wüstenmagie in seiner Lunge brennen spürte, wurde ihm bewusst, dass sie nicht einmal mehr versuchte, ihn zu beruhigen oder zu betäuben oder was man vielleicht noch mit einem Menschen machte, den man eigentlich ins Exil jagen wollte. Sie wollte ihn töten. Unter dem billigenden Blick des Feuermeisters.



Sollte sie es doch versuchen, er machte es nicht anders, als er sie noch im Sturz an ihrer Robe ergriff und mit sich zu Boden riss. So konnte er Ravens unerwartetes Auftauchen zu 
 seinem Vorteil nutzen. Er würde sie einfach alle töten. Und Raven ebenfalls. Und dann konnte er die Alleinherrschaft über die Akademie antreten, weil er als Einziger überlebt hatte. Denn wer konnte schon sagen, ob die Altmagier an seiner Blutmagie gestorben waren oder an der des wahnsinnigen Bruders des Wilden?



Er drückte der überraschten Wüstenmeisterin die Hand ins Gesicht und wollte ihr mit seiner Magie den Schädel spalten, aber bevor es dazu kommen konnte, wurde er schon wieder auf die Beine gerissen. Diesmal von Goram. Der Erdmeister griff ihm an die Kehle, schnürte ihm die Luft ab und versuchte, ihn zu lähmen, indem er seinen Körper versteinern wollte.



Sangius konnte die Berührung nicht einmal zu seinem Vorteil nutzen, denn so brauchte er deutlich mehr Kraft, um gegen den Zauber des Erdmeisters anzukämpfen. Er wehrte sich zwar mit dem Lebensraub, aber mit der zunehmenden körperlichen Schwäche konnte er Gorams Schutz nicht durchbrechen.



„Gebt auf, Sangius“, befahl Merovan tonlos. „Bevor ich es mir anders überlege. Bevor wir alle es uns anders überlegen und die Todesstrafe wieder einführen.“



Sangius schnaubte verächtlich. Ein kurzer Blick auf den Feuermeister genügte, und er erkannte, wie unsicher der sich eigentlich war. Er hatte längst verstanden, dass nichts und niemand Sangius aufhalten würde, hatte endlich einen ersehnten Kampf gegen einen Altmagier bekommen, und doch sträubte er sich immer noch, seine Magie zu anderen Zwecken zu verwenden als dem Selbstschutz.



Sangius befreite sich aus dem lästigen Duell mit dem Erdmeister, indem er diesem einfach das Knie zwischen die Beine rammte. Noch bevor Goram schmerzerfüllt aufstöhnen konnte, traf ihn die Blutmagie, und er sank bewusstlos zu Boden.



Der einzige Grund, warum er noch lebte, war der, dass Sangius seine neu gewonnene Energie für eine besondere Herausforderung aufsparen wollte. Er wandte sich zum 
 Feuermeister um, der ihm mit entschlossenem Blick entgegensah. Die Waldmeisterin wollte an ihm vorbeilaufen und ihrem ohnmächtigen Kollegen zu Hilfe kommen, aber er bremste sie unterwegs, indem er sie einfach an der Hand festhielt, und auch sie stürzte wenig später bewusstlos zu Boden.



„Deine Leute fallen, Merovan“, stellte Sangius mit gesenkter Stimme fest. „Einer nach dem anderen. Ab heute übernimmt das Blut die Herrschaft. Ich werde dieses Land in den Krieg führen und zum Sieg. Euch brauche ich dazu nicht.“



Als wäre erst das das Zeichen gewesen, wachten auch die übrigen Altmagier auf. Es waren ohnehin nur noch fünf übrig, und vier davon stürzten sich jetzt auf ihn. Merovan hielt sich immer noch zurück, und die Windmeisterin war von der Situation so eingeschüchtert, dass sie fast anfing zu weinen.



Die Wüstenmeisterin hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und griff ihn zeitgleich mit dem Dunkelmeister an. Wissen und Wasser versuchten, ihn mit ihrer Magie durcheinanderzubringen. Aber je mehr Zauber sie an seiner Schutzmauer zerschellen ließen und je mehr Schlägen er nur im letzten Moment oder gar nicht ausweichen konnte, umso selbstsicherer stand Sangius in dem Kampf. Die Energie des Erdmeisters brodelte noch immer in seinem Inneren, wollte freigelassen werden, aber seine Wut, der durch Merovans Urteil geschürte Hass, entwickelte sich immer mehr zu einem persönlichen Rachewunsch an dem Feuermeister.



Sangius wich einem Schlag der Wüstenmeisterin aus und erwischte Zodar auf der anderen Seite mit dem Ellbogen in der Magengrube. Kaum dass dessen Schutzwall flackerte, ließ Sangius ein wenig seiner Magie in die Berührung fließen, und der Dunkelmeister brach ächzend zusammen, hustete dunkles Blut.



Noch ein Altmagier weniger. Immer noch regneten unentwegt die Kriegszauber auf ihn nieder, und Sangius gab es auf, Gorams Energie für ein Duell mit dem Feuer aufzusparen. Zu sehr merkte er, wie ihn die körperliche Auseinandersetzung 
 erschöpfte. Für einen Moment reduzierte er seinen Selbstschutz auf ein Minimum und schmetterte dann alles heraus, was er im Moment entbehren konnte.



Die Wassermeisterin ließ sich als Erste fällen. Sie erstarrte, wurde totenblass im Gesicht und sackte dann in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Sanctus und Zodar erkannten mit Entsetzen, dass sie ihn wohl unterschätzt hatten, verwendeten die gesamte Energie, die ihnen noch blieb, darauf, sich zu schützen, aber auch ihre Schutzzauber hatte Sangius bald durchbrochen, die Windmeisterin brach vor Verzweiflung zusammen.



Und dann war Merovan der Einzige, der noch stand.



„Ich habe es euch immer gesagt“, bemerkte Sangius, nahm sich ein wenig von Zodars Kraft, als ihm auffiel, dass ihn dieser Ausbruch doch stärker geschwächt hatte, als ihm lieb war. „Das Blut ist das stärkste aller Elemente. Und nur das Blut.“



„Sangius“, seufzte Merovan schwermütig, schien aber nicht weitersprechen zu wollen.



„Wirf doch dein Feuer nach mir. Rette doch den erbärmlichen Rest, der dir von deiner Macht noch geblieben ist.“



„Warum, Sangius?“



„Die Akademie gehört von heute an mir. Und mit ihr die gesamte Allianz. Und bald auch das Schwarze Tal.“ Ein dunkles Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und mit ihm die Stadt der Toten.“ Genüsslich streckte er die Hand aus, machte sich bereit, den Feuermeister hinzurichten, wie er es sich in seinen dunkelsten Gedanken ausgemalt hatte.



Merovan wehrte sich immer noch nicht, aber lange bevor Sangius ihn überhaupt erreichte, traf ihn selbst ein dumpfer Schmerz in die Seite – und er erkannte die Blutmagie. Erschrocken und verwirrt riss Sangius den Kopf herum und traf einen immer noch vollkommen ausdruckslosen Blick.



Diese ungerührten eisblauen Augen … Wie wahnsinnig ihn diese Augen machten!



Raven erwiderte den entsetzten Blick regungslos, während seine Magie sich unaufhaltsam durch Sangius’ Schutzzauber fraß.




 Aber das war unmöglich! Er war doch noch ein Novize! Und wie mächtig musste er sein, wenn er auf diese Entfernung einen Zauber weben konnte, der seinen Schutz so mühelos durchschlug und sich dann auch noch in physischer Kraft äußerte? „Du!“, fuhr Sangius auf, verlor jedes Interesse für den Feuermeister und richtete seine gesamte Konzentration auf seinen ehemaligen Schüler. So viele Altmagier hatte er, ohne mit der Wimper zu zucken, niedergestreckt, und jetzt sollte dieses Kind
 ihm im Weg stehen?



„Du kleiner Bastard! Du hast meine Pläne zum letzten Mal durcheinandergebracht!“ Er wollte einen Schritt auf Raven zumachen, wurde aber erneut von einer Welle Blutmagie getroffen, die ihn diesmal fast in die Knie zwang.



Raven regte sich immer noch nicht. Er stand nur da und sah ihn an.



„Diesmal stirbst du!“, schrie Sangius auf, sprang auf Raven zu, wollte ihm mit bloßen Händen das Genick brechen, wenn er ihm schon keine Zeit für Magie ließ, aber kaum war er bei dem Jungen angekommen, ergriff Raven ihn an der Schulter, machte einen Schritt zur Seite, und ehe Sangius begriff, was passierte, wurde er schon zu Boden geschmettert. Fremde Blutmagie drängte sich zwischen seine Gedanken, schlang sich um sein Herz und presste es zusammen, gefror sein Blut zu Eis, bis er schon in die ewige Dunkelheit des Todes abzustürzen drohte.



„Ich werde Euch nicht töten“, erklärte Raven ruhig, sah gleichmütig auf ihn herab. „Heute
 nicht.“



Er trat einen Schritt zurück, und als Sangius wieder einigermaßen zu sich gekommen war, überlegte er nicht lange, bevor er aufsprang, seinen Schüler zur Seite stieß und aus dem Saal stürzte. Vor seinen Augen drehte sich alles, als er laut fluchend den Gang entlangjagte. Dann also doch das Exil? Nicht für ihn. Heute war er Raven vielleicht noch unterlegen, aber das würde er bald ändern. Er würde sich die Akademie schon noch holen.





 NEUE
 STIMME




Es ist so weit.

Der Schatten senkt sich,

die ewige Nacht hat begonnen.

Tragt eure Herzen zur Sonne,

denn der Winter wird kalt.

Das Ende der Zeit ist gekommen.

Bald wird der letzte Regen fallen.



Leviathan



Drei Tage waren vergangen. Merovan allerdings fühlte sich, als würde er sich bereits sein ganzes Leben lang den Kopf zerbrechen. Da waren zu viele Dinge, die überdacht, verstanden und gelöst werden wollten. Er fühlte sich so hilflos wie lange nicht mehr, war einmal mehr dem Nervenzusammenbruch nahe. Das letzte Mal, als ihn diese endlose Ratlosigkeit überkommen hatte, hatte er noch neun andere Altmagier gehabt, die ihm hilfsbereit unter die Arme greifen konnten. Heute war er der Einzige.



Und das Problem, über dem er seit Tagen brütete, war ein weitaus größeres als ein fragwürdiges Bündnisangebot.



Erschöpft rieb sich Merovan das Gesicht. Seit der katastrophalen Anhörung hatte er keinen Schlaf mehr finden können. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er nur das Bild eines vollkommen wahnsinnigen Sangius, der seine Kollegen einen nach dem anderen fast tötete. Und dann sah er 
 sich selbst, wie er danebenstand und nicht einmal eingreifen konnte, aus Angst vor seiner eigenen Magie.



Die Windmeisterin wäre als Einzige noch in der Lage, ihm zu helfen, und wenn sie es nur durch ihre bloße Anwesenheit täte. Aber sie war erst vor einigen Stunden bei ihm gewesen. Hatte ihm gesagt, sie brauche eine Pause. Würde das Amt als Altmagierin am liebsten niederlegen.



Merovan konnte sie nur zu gut verstehen. Wie gern wollte auch er selbst einfach aufstehen und gehen. Die heiligen Mauern der Akademie für immer hinter sich lassen. Da war sogar eine Stimme, die sich wünschte, Sangius hätte sie doch noch alle getötet. Dann hätte er jetzt diese ganzen Sorgen nicht.



Und dann war da auch noch der Krieg. Die Allianz war gefährdet wie noch nie.



Merovan seufzte tief, als es an seiner Tür klopfte, aber er antwortete nicht. Er wusste, dass er sie zu sich gerufen hatte, und er wusste auch, wie wichtig es war, dass er dieses Gespräch mit ihr führte, dass es vielleicht über den Fortbestand der Akademie und somit der gesamten Allianz entschied. Aber er wollte einfach niemanden sehen. Am besten nie mehr.



Es klopfte erneut, Merovan verschränkte nachdenklich die Hände auf dem Tisch. Kurz war es still, dann trat die Waldhexe ein. Sie schloss gewissenhaft die Tür hinter sich und blieb stehen, deutete eine Verbeugung an.



„Verzeiht, dass ich mich einfach selbst hereinlasse, Feuermeister, aber Ihr habt immerhin nach mir schicken lassen“, entschuldigte sie sich höflich.



Merovan nickte nur. Alles in ihm sträubte sich, diesen Gedanken zuzulassen, nachdem ihn das Blut so sehr verraten hatte.



„Lasst mich Euch versichern, dass ich nicht von der Seite Eurer Kollegen weiche. Ich tue, was ich kann, bis der Lichtmeister zurückkommt.“



Merovan nickte erneut. Er wusste nicht mehr ganz, wann er den Boten nach Meandor geschickt hatte, der Arkas zurückholen sollte. Aber irgendetwas in ihm hatte wohl erkannt, 
 dass sechs schwer verletzte Altmagier Vorrang hatten gegenüber dem Botschafter. Er wusste nicht einmal mehr, wann er die Waldhexe in die Akademie geholt hatte, um die Lichtmagier mit ihrem Wissen und ihrer Heilkraft zu unterstützen. Alles verschwamm zu einem einzigen Strudel aus Erinnerungen, die alle im selben Augenblick oder über Jahre hinweg geschehen sein konnten.



„Wald und Dunkel sind bereits wieder bei Bewusstsein, wenn sie auch noch geschwächt sind. Die anderen hat es schwerer getroffen, sie werden erst in einigen Tagen aufwachen. Vor allem um den Erdmeister mache ich mir Sorgen, aber …“



„Saphira“, unterbrach Merovan ohne aufzusehen. „Ich habe Euch aus einem anderen Grund gerufen.“ Er brach ab, als er einmal mehr an seiner Entscheidung zweifelte. Selbstverständlich fühlte er sich verantwortlich für alles, was passiert war. Er fürchtete sich davor, dass seine Entscheidungen, sein Vertrauen, noch einmal solche schwerwiegenden Folgen haben könnten. Aber er wusste auch, dass er es tun musste. Es führte kein Weg daran vorbei.



„Darf ich fragen, aus welchem?“, wollte die Waldhexe wissen, als er nicht weitersprach.



„Der Grund ist folgender …“ Er seufzte tief. „Was könnt Ihr mir über Raven sagen?“



Saphira war sichtlich überrascht. „Raven? Was genau wollt Ihr denn wissen?“



„Ihr scheint ihn recht gut zu kennen. Erzählt mir ein wenig über ihn.“



„Ich dachte zumindest, ich würde ihn kennen“, begann die Waldhexe zögerlich, als würde sie jedes einzelne Wort sorgsam abwägen. „Er hat sich sehr verändert in letzter Zeit. Die Geschichte mit seinem Bruder macht ihm wohl schwer zu schaffen.“



„Er wirkte sehr ruhig und verschlossen, als ich ihn zuletzt gesehen habe.“



„Ja, diesen Eindruck habe ich auch. Er scheint sich von allem abzuschotten, was ihm wichtig ist … oder war. Ich hatte 
 keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, seit er wieder hier ist. Melenis hat wohl einige Worte mit ihm gewechselt, aber auch nicht mehr erfahren. Sie erkennt ihn nicht wieder und ich ebenso wenig.“



Merovan lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich seine Hände. „Ich frage mich … Es heißt, Ihr würdet die beste Menschenkenntnis besitzen? Wegen Eurer Magie?“



„Das stimmt nur teilweise, werter Feuermeister. Die Menschenkenntnis besitzt mein Wald. Ich höre nur den Bäumen zu.“



„Und was sagen Eure Bäume über Raven?“



Saphira setzte schon zum Sprechen an, unterbrach sich dann aber selbst und sagte daraufhin lange nichts. Merovan hob den Blick und betrachtete sie kritisch. Sie sah betreten zu Boden, als würde sie dort nach der Antwort auf seine Frage suchen. Er hatte zwar erst seit einigen Tagen engeren Umgang mit ihr – und in dieser Zeit hatten ihn zu viele andere Dinge abgelenkt –, aber er hatte die Waldhexe noch nie sprachlos erlebt. Selbst als er sie über den Grund aufgeklärt hatte, warum er sie in der Akademie brauchte, war sie beherrscht geblieben. Fassungslos, verständlicherweise, aber dennoch professionell. Er wusste nicht so recht, was er jetzt von ihrem Zögern halten sollte.



„Saphira? Was sagen Eure Bäume über Raven?“, hakte er deshalb ein wenig skeptisch nach.



Saphira seufzte tief. „Nichts, werter Feuermeister. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, denn es ist mir noch nie passiert. Aber meine Bäume sagen nichts. Ich habe sie gefragt, nachdem Raven mir plötzlich in meiner Hütte über den Weg gelaufen ist, aber sie haben mir nicht geantwortet.“



„Und Ihr wisst nicht, was es zu bedeuten hat?“



„Verzeiht.“



„Eure Bäume sagen nichts … Und Ihr? Was haltet Ihr von Raven? Ihr sagt, ihr erkennt ihn nicht wieder. Was genau meint ihr damit?“



Die Hexe zögerte erneut. „Es ist schwierig zu sagen. Er scheint sich verändert zu haben, aber nach dem, was ihm widerfahren 
 sein soll, ist es nur verständlich, dass er nicht mehr der unbeschwerte Junge von früher ist.“



„Für wie vertrauenswürdig haltet Ihr ihn?“



Saphira schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Er mag ein wenig verschwiegen geworden sein, aber ich denke nicht, dass man ihm deswegen misstrauen muss. Raven hat immer sehr viel Wert auf Ehrlichkeit gelegt, ich bezweifle, dass sich daran viel geändert hat. Selbst kleine Notlügen konnte man ihm immer ansehen. Ich glaube, es hat etwas mit seiner Vergangenheit zu tun. Er spricht nicht gern darüber.“



„Wie geht er mit Verantwortung um?“



„Gewissenhaft. Aber erlaubt Ihr mir die Frage, warum Ihr das alles wissen wollt?“



Diesmal war es Merovan, der nicht antwortete. Er entließ Saphira mit einer knappen Geste, und die Waldhexe zog sich mit einer weiteren angedeuteten Verbeugung zurück – wenn auch ein wenig verwirrt.



Wieder verging viel Zeit, in der er einfach nur regungslos dasaß und tief in Gedanken versunken vor sich hin starrte. Die Worte der Waldhexe hatten ihm nicht wirklich geholfen. Er hatte sich erhofft, seine Zweifel zum Schweigen bringen zu können, wenn er ihr diese ganzen Fragen stellte … und Antworten bekam. Er hätte sich so sehr eindeutigere Antworten von ihr gewünscht, die seine Entscheidung rechtfertigten. Denn letzten Endes wusste er, dass diese Entscheidung längst gefällt war.



Tief seufzend stand er auf.
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Bereits zwei Stunden später öffnete sich die Tür erneut. Merovan hatte schweren Herzens eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, alles noch weiter hinauszuzögern. Er hatte nach Raven schicken lassen. Der Novize verhielt sich genauso wie einige Tage zuvor, als er seinen eigenen Meister angeklagt hatte: Mit selbstbewusst gestrafften Schultern und vornehm hinter dem Rücken verschränkten Händen stand er da, sah 
 ihm ausdruckslos in die Augen. „Ihr wolltet mich sprechen?“, fragte er sachlich und verstummte dann geduldig.



Merovan antwortete nicht sofort. Er hörte damit auf, unruhig in seinem Büro auf und ab zu gehen, und lehnte sich Raven gegenüber an seinen Schreibtisch. „Ich wollte dir ganz offiziell meinen Dank und den aller Altmagier aussprechen“, begann er schließlich. „Mit deinem Einschreiten während der Anhörung hast du die Akademie gerettet.“



„Ich empfand es als meine Pflicht.“



„Ich bin ehrlich beeindruckt von deinen Fortschritten. Sangius war ein außergewöhnlich mächtiger Magier, und wenn du es nach zwei Jahren Unterricht bereits geschafft hast, ihn in die Knie zu zwingen und sogar in die Flucht zu schlagen, musst du ein unvorstellbares Potenzial besitzen.“



Raven schwieg.



„Aber erlaube mir eine Frage: Warum hast du ihn nicht gleich getötet? Du hättest jedes Recht dazu gehabt. Warum hast du Sangius noch die Flucht gestattet?“



„Ich bin nur ein Schüler“, entgegnete der Novize. „Ich habe mein Bestes gegeben, um ihn aufzuhalten und ein wenig zu erschrecken. Aber ich wäre nicht in der Lage, einen Altmagier zu töten.“



„Dann hast du es nicht aus Rücksicht auf die Gesetze getan?“



Raven antwortete nicht sofort, aber er zögerte auch nicht. Sein Schweigen ließ zu, dass eine bittere Stille im Raum entstand, in der seine nächsten Worte einen eisigen Klang annahmen: „In diesem Moment waren mir die Gesetze egal, Feuermeister. Sangius hat mich verraten und benutzt. Er hat versucht, mich zu ermorden.“



Merovan nickte verständnisvoll. Kurz war er versucht, einen Blick auf Ravens Aura zu werfen, um zu sehen, was diese Worte in ihm auslösten. Doch er hielt sich zurück. Er wollte wenigstens versuchen, Raven zu vertrauen. So schwer es auch fiel.



Er war schon fast dabei, sich von seinem Schreibtisch abzustoßen, als er es sich noch einmal anders überlegte. „Da 
 ist eine Sache, die mich nicht mehr in Ruhe lässt. Raven, wie genau hast du überlebt?“



„Durch die bedingungslose Liebe meines Bruders und den mächtigsten Magier unter der Sonne.“



Merovan konnte nicht verhindern, dass ihn das überraschte. Er hatte Geschichten gehört, was Kyle der Wilde seinem Bruder angetan haben sollte. Dass er ihn als Sklaven gehalten, gefoltert und selbst fast getötet hatte. Mit bedingungsloser Liebe hatte das nichts zu tun.



„Verzeih, wenn mich das ein wenig irritiert, aber du weißt selbst, was Kyle dir angetan haben soll.“



Raven nickte bedächtig. „Er hat mir vieles angetan. Dinge, für die ich ihn am liebsten hassen würde, vielleicht sogar töten. Aber letztendlich sind wir immer noch Brüder. Und er hat mir das Leben gerettet.“ Er machte eine kurze Pause, wich seinem Blick aus. „Sangius hat ihn genauso verraten wie mich.“



„Sangius hat uns alle verraten“, stimmte Merovan nachdenklich zu. „Es ist erstaunlich, wie viele Menschen ein einziger Mann verraten kann.“ Kopfschüttelnd wandte er sich von Raven ab und machte die drei Schritte zu dem Schrank an der Wand, blieb davor noch einmal stehen. „Aber das alles ändert nichts daran, dass wir uns im Krieg befinden. Und durch Sangius’ Flucht fehlt uns jemand, der den Clan kennt.“



„Ich soll Euch beraten?“



„Nicht ganz. Du sollst diesen Krieg mit uns führen. Mit den Altmagiern.“



„Aber ich bin hier nur Schüler.“



Merovan warf dem Novizen einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und lachte lustlos auf.



„Du warst niemals nur
 Schüler, Raven. Und ab heute wirst du noch viel mehr sein.“ Schwermütig, weil ihn der Gedanke immer noch beunruhigte, sich auf das Blut verlassen zu müssen, öffnete Merovan den Schrank, nahm ein dunkelrotes Stoffbündel heraus, das er dann Raven in die Hand drückte.



„Die Akademie braucht einen neuen Blutmeister. Und ich habe lange genug darüber nachgedacht, um zu wissen, dass nur du für diese Position infrage kommst.“




 „Ihr wollt mich zum Altmagier machen?“



„Ich habe keine andere Wahl. Wie gesagt, wir brauchen einen Blutmeister, und wir brauchen jemanden, der den Clan kennt. Noch besser, jemanden, der den Fürsten kennt. Du hast enormes Talent im Umgang mit der Blutmagie bewiesen, mit dem du jeden anderen Blutmagier übertriffst, den ich kenne. Diese Robe steht dir zu. Und nur dir.“



„Ich bin gerade einmal einundzwanzig Jahre alt. Werden mich die andern überhaupt akzeptieren?“



Merovan nickte zuversichtlich. „Nur dich. Und zwar aus denselben Gründen, die ich dir eben genannt habe.“



„Werde ich unterrichten müssen?“



„Nicht allein. Ich werde dir einen Tutor zur Unterstützung bereitstellen, bis du ein wenig Erfahrung gesammelt hast.“



Daraufhin schwieg Raven erst einmal, sah lange einfach nur stumm auf die Robe in seinen Händen. Merovan folgte seinem Blick, musste ein bedrücktes Seufzen unterdrücken. Ravens Bedenken waren nicht unbegründet. Er würde immerhin der jüngste Altmagier in der Geschichte der Akademie werden. Noch dazu Altmagier des Blutes. Und zu allem Überfluss war er auch noch der Bruder des Schattenfürsten …



Merovan konnte sich nicht mehr beherrschen und ließ sich wenigstens zu einem betrübten Aufatmen herab. „Die Akademie liegt in Trümmern“, gestand er schließlich. „Die Allianz ist angreifbar wie nie. Wenn wir sie noch retten wollen, müssen wir schnell handeln. Normalerweise findet vor der Wahl eines neuen Altmagiers ein siebentägiger Kongress statt, aber dazu haben wir nicht die Zeit. Genauso wenig wie für das übliche Aufnahmeritual. Du wirst einfach zum Altmagier erhoben, sobald du diese Robe anlegst.“ Merovan beobachtete die Reaktion des Novizen genau, aber wenn er ehrlich war, gab es dabei nicht einmal etwas zu beobachten. Raven war unendlich beherrscht, betrachtete nur eine Weile die Robe, dann wandte er ihm stumm den Blick zu. „Was meinst du?“, begann Merovan vorsichtig, ohne die Antwort des Novizen abzuwarten. „In Anbetracht 
 dieser neuen Umstände – und mit der bedingungslosen Liebe deines Bruders –, meinst du, du könntest ihn zu einer friedlichen …“



„Es gibt keine friedliche Lösung“, unterbrach Raven ihn so plötzlich, dass Merovan stutzte. „Der Krieg hat begonnen, Sangius hat zwar seine Rolle darin verloren, aber das ändert nichts daran, dass Kyle alles in seiner Macht Stehende tun wird, um die Allianz zu vernichten.“



Er brach ab, und die trockene Sachlichkeit, mit der er diese Schreckensvision beschrieb, jagte Merovan einen eisigen Schauer über den Rücken.



„Bist du dir da wirklich sicher? Dein Bruder hat uns ein Bündnisangebot geschickt, ich bin bereit, dieses Bündnis einzugehen, ich würde ihm sogar noch die eine oder andere Bedingung gewähren.“



„Ihr habt Angst“, stellte Raven fest. „Und Ihr seid verzweifelt.“



Merovan schnaubte leise. „Bei allem Respekt, Raven, aber das dürfte dich kaum überraschen. Das ist der erste Krieg, den die Allianz je gesehen hat. Es ist sehr schwer für uns alle.“ Er wartete kurz ab, aber als Raven nichts mehr zu sagen hatte, gab er auch diesen letzten verglühenden Funken Hoffnung auf, einem Kampf doch noch entgehen zu können. „Also gut, Raven. Wir sehen uns dann, wann immer du bereit bist. Vergiss deine Robe nicht.“



„Ich danke Euch, Feuermeister. Ich weiß das zu schätzen“, war alles, was Raven dazu noch zu sagen hatte, bevor er sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurückzog.



Merovan sah ihm ratlos nach. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Vielleicht hätte er sich mehr Überraschung von Raven gewünscht, ja, er hatte sich doch sogar überlegt, wie er ihn überreden wollte, falls er ablehnte. Wie nüchtern Raven seine neue Position akzeptiert hatte, machte ihn stutzig. Es machte ihm sogar Sorgen. Immerhin war er ein Blutkind. Blutkindern konnte man nicht trauen.



Er schüttelte sich widerstrebend. So durfte er nicht denken. Nicht jetzt schon. Raven war vielleicht ein Blutkind, 
 aber er hatte ihm nie einen Grund gegeben, misstrauisch zu werden.




Das dachtest du von Sangius auch
 , erinnerte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Merovan ließ sich zu einem leisen Fluch hinreißen und dann, schwerfällig wie ein alter Mann, wieder in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er hatte immerhin einen Krieg zu führen.



Und mit Raven in der Rolle eines Altmagiers konnte er vielleicht das Schlimmste verhindern.
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Zwei Wochen war es nun her, dass Serin in der Kaserne aufgewacht war, und kaum etwas hatte sich seitdem geändert. Arkas ließ ihn nur aus den Augen, wenn er selbst schlafen musste, kümmerte sich gewissenhaft um ihn, berührte ihn aber nicht, während er wach war, und Aria besuchte ihn fast jeden Tag. Serin selbst sprach immer noch nicht. Er fürchtete, dass sie ihn ausfragten, sobald er wieder damit anfing. Aber er wollte nicht über das sprechen, was er erlebt hatte, er wollte es einfach vergessen. Einfach nie wieder darüber nachdenken müssen. Er ahnte – nein, er wusste, dass er das erst konnte, wenn er sich an Kyle gerächt hatte, wenn er die gesamte Anspannung seines vor Wut und Hass kochenden Blutes freilassen konnte. Aber er konnte nicht. Denn auch seine Beine spürte er immer noch nicht. Er konnte sich zwar inzwischen aufsetzen – er hatte es immer versucht, wenn der Lichtmeister ihn nachts für einige Stunden allein gelassen hatte –, aber auch das nur mit Mühe. Die Kraft, die er an den Totenschlaf verloren hatte, würde vielleicht nie wieder zu ihm zurückkehren. Auch das wusste er. Und es machte die Rache unnötig schwieriger.



Serin lag auf der Seite und betrachtete nachdenklich die Wand, auf der ein blutrotes, vom Sonnenaufgang geworfenes Quadrat leuchtete. Es hatte ihn unendlich viel Zeit und Kraft gekostet, sich in diese Position zu bewegen, und er würde sich so bald auch nicht mehr umdrehen. Den gesamten Morgen 
 hatte er so das Licht beobachtet, und es war schon eine ganz gute Strecke gewandert, als sich endlich die Tür öffnete. Er hatte den Lichtmeister früher erwartet.



„Verzeiht meine Verspätung, Botschafter“, entschuldigte sich Arkas, dann machte er seinen täglichen Versuch, ihm einige Worte zu entlocken: „Wie geht es Euch heute?“



Serin antwortete auch diesmal nicht. Er sah den Altmagier nicht einmal an.



„Es freut mich zu sehen, dass Ihr offenbar einen Teil Eurer Beweglichkeit wiedererlangt habt“, redete Arkas weiter.



Serin seufzte betont gelangweilt, um ihn zum Schweigen zu bringen, was noch nie funktioniert hatte. Er hörte Schritte, die sich ihm näherten, und im nächsten Moment stand der Altmagier auch schon vor ihm, sah mit einem Blick auf ihn herab, der neu war. Aber nicht einmal das reichte aus, um Serin neugierig zu machen. Mit jedem weiteren Tag, den er nur regungslos im Bett liegen konnte, schwanden seine Hoffnungen mehr, sein Hass wuchs zu einem unbändigen Dämon heran und drohte, ihn zu verschlingen. Und er selbst verlor sich immer mehr in seinen eigenen dämmrigen Gedanken.



Arkas zog sich noch einmal aus seinem Sichtfeld zurück, und als er wiederkam, hatte er einen Stuhl bei sich, mit dem er sich zu ihm setzte. Dann sah er ihn lange bedrückt an. „Ich werde Euch verlassen müssen, Botschafter“, gestand er mit zitternder Stimme, und als Serin ihm doch einen kurzen Blick zuwarf, fiel ihm auf, wie ungewöhnlich blass er war. Der Altmagier sah enorm schwach und krank aus, als würde eine leichte Brise genügen, um ihn von den Beinen zu fegen. Als würde er jeden Moment unter dem eigenen Gewicht zusammenbrechen.



„I…ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Ich weiß nicht einmal, ob ich es Euch überhaupt sagen sollte.“ Arkas brach ab und griff sich an die Brust, als hätte er plötzlich schreckliche Schmerzen. „Sangius hat uns verraten. Viele Altmagier sind verletzt. Ich muss zurück in die Akademie und beten, dass ich noch jemanden retten kann.“




 Diese Worte des Lichtmeisters entlockten Serin doch etwas Interesse. Es erstaunte ihn ein wenig, dass auf einmal an allen Ecken die Welt unterzugehen begann. Aber sonderlich viel änderte auch das nicht. Er würde dieses Bett nicht mehr verlassen, würde den Krieg nicht sehen, würde nie seine Möglichkeit bekommen, Kyle höchstpersönlich den Kopf abzureißen …



„Ich habe mit Ambir gesprochen. Der gesundheitliche Leiter der Kaserne wird sich von nun an wieder um Eure Behandlung kümmern. Und …“ Erneut brach er kurz ab, machte nun sogar den Eindruck, als müsste er mit den Tränen kämpfen. „Ihr habt Besuch, Botschafter.“ Arkas schluckte noch einmal schwer und stand auf, womit er aus Serins Blickfeld verschwand. Wieder ertönten Schritte, diesmal entfernten sie sich.



„Ich lasse Euch mit ihm allein. Ich muss dringend zurück nach Lunaris“, sagte der Lichtmeister zu irgendjemandem, und erst nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ Serin zu, dass ihn doch noch die Neugier beschlich. Und als er dann angesprochen wurde, war seine Verwirrung perfekt.



„Botschafter“, grüßte ihn eine tiefe Stimme, die er eindeutig nicht kannte. Er warf einen überraschten Blick über die Schulter, wägte ganz genau ab, ob es sich lohnte, sich für diesen Fremden wieder auf den Rücken zu drehen.



Neben seinem Bett stand ein großer Mann, der jedoch in weite Roben gekleidet war und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, was es vollkommen unmöglich machte, mehr von ihm zu sehen als ein markantes Kinn und einen dunklen Bart. Und das auch nur, weil Serin durch seine Position zufällig den richtigen Blickwinkel hatte.



Er beschloss, dass es das wert war, und wandte sich zu dem Mann um. Die Prozedur kostete ihn doppelt Kraft, weil er immer noch nicht wollte, dass irgendwer erfuhr, dass er seine Beine nicht spüren konnte. Als er es endlich geschafft hatte und auf dem Rücken lag, stemmte er sich mit zitternden Armen hoch, um sich an die Wand zu lehnen. Ein dunkler 
 Handschuh schnellte vor, ergriff sein Kissen und polsterte ihm damit fürsorglich den Rücken.



„Ich habe die Nachricht aus der Akademie ebenfalls erhalten“, begann der Fremde nun. „Und unter diesen Umständen habe ich eingesehen, dass mein Einschreiten unerlässlich ist, wenn es darum geht, Eure Unterstützung zu erhalten.“



Serin hob kritisch eine Augenbraue.



„Es wird Zeit, dass ich mich Euch vorstelle, immerhin habt Ihr oft genug nach mir verlangt.“



Bei diesen Worten wurden Serins Augen groß. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, doch nach all der Zeit stand er endlich vor ihm.



„General?“, wunderte er sich und musste sofort erbärmlich husten. Seine Stimme klang vollkommen verändert. Heiser und schwach vom langen Schweigen. Und rau und dunkel von Kyles Feuer.



„Uns verbindet eine grausame Gemeinsamkeit, Botschafter, deswegen kann ich Euch in jeder Hinsicht verstehen. Aber wir brauchen Euch. Wir brauchen Eure Stimme in diesem Krieg.“



„Ich kann Euch nicht helfen“, krächzte Serin, merkte aber bereits, dass wenigstens die Heiserkeit nachließ. „Denn ich werde meine Stimme für mich behalten.“



Der General machte noch einen Schritt auf ihn zu, stand nun direkt neben dem Bett. „Ich weiß, was die Begegnung mit dem Wilden für Gedanken in Euren Kopf gepflanzt hat. Ihr denkt, Euer Leben hätte jeden Wert, jeden Sinn verloren. Ihr seht Euer Selbst an einem bodenlosen Abgrund stehen und fürchtet, jedes Wort, das über Eure Lippen kommt, würde Euch dem unausweichlichen Absturz in die ewige Dunkelheit näher bringen. Denn Ihr habt nur noch dieses eine Ziel, von dem Ihr sicher seid, es nie erreichen zu können.“



Serin wandte den Blick ab.



„Auch ich wollte meine Stimme für mich behalten. Ich habe mich zurückgezogen, um mich vor meinem eigenen Abgrund zu retten. Und bis heute habe ich daran festgehalten. Aber die Nachricht aus Lunaris ändert vieles. Der Blutmeister wurde ins Exil gejagt.“




 Vorsichtig sah Serin auf.



„Der neue Altmagier des Blutes wird ein unvorstellbar junger Mann werden, von dem ich weiß, dass wir ihn beide kennen. Sein Name ist Raven.“



Serin erstarrte vor Überraschung. Raven, der gerade einmal seit zwei Jahren an der Akademie war, davon mehrere Monate verschollen … Er sollte plötzlich zum Altmagier erhoben werden?



Vielleicht hatte er die Situation unterschätzt, die der Lichtmeister ihm so bruchstückhaft vor Augen geführt hatte. Vielleicht war die Akademie ihrem Ende tatsächlich näher, als er gedacht hatte. Vielleicht würde sie ihren eigenen Krieg nicht einmal mehr erleben, wenn das so weiterging.



Vielleicht würde Serin sich sogar überwinden können, über Kyle zu sprechen. Über dessen Clan, über das, was er von Raven erfahren hatte. Aber dazu brauchte er eine Antwort auf eine ganz bestimmte Frage, die er sich schon seit so langer Zeit stellte.



„Was hat Kyle Euch angetan, General?“, fragte er einfach dreist. „Ihr sagtet, uns verbindet eine grausame Gemeinsamkeit.“



„Ihr könnt Eure Beine nicht bewegen, oder?“



Serin stutzte. „Woher wi…?“



Der General lachte lustlos auf. „Wenn man selbst so ein Leid erlebt und überlebt
 hat, lernt man, die kleinsten verräterischen Bewegungen zu deuten. Euch hat er die Beine genommen.“ Der General brach ab, bewegte den Kopf unter der Kapuze ein wenig, dann streckte er den linken behandschuhten Arm unter dem Gewand hervor und zog sie sich damit vom Kopf.



Serin erschrak, als er das Gesicht des Mannes sehen konnte. Die gesamte rechte Hälfte war von Brandnarben entstellt, das rechte Auge war blind und kaum noch als solches zu erkennen. Und als wäre das nicht genug, streifte der General jetzt auch noch den weiten Umhang ab – auch den Mantel darunter. Serin stand ein gespaltener Mann gegenüber. Auf der einen Seite immer noch vor Kraft und Würde 
 strotzend, auf der anderen Seite schwach und gebrochen. Und seines Lebensinhalts beraubt, denn der rechte Arm endete knapp unter der Schulter.



Es gab wohl nichts Schlimmeres, was man einem Schwertkämpfer antun konnte, der seine Leidenschaft zu seiner Berufung gemacht hatte. Und zu einem Lebenswerk, das im gesamten Land bewundert wurde.



Der General schien Serins Blick nicht lange zu ertragen, denn er seufzte tief und beeilte sich dann, sich wieder anzuziehen. Erst als er sein Gesicht erneut tief unter der Kapuze verborgen hatte, wandte er sich Serin zu. „Ich werde nie wieder ein Schwert halten. Meine Tage als Krieger sind gezählt. Ihr aber könnt diesem Land noch dienen. Mit Eurer Magie, Eurem Botschafterdienst und vor allem Eurem Wissen.“ Der General machte eine kurze Pause, und als er weitersprach, lag ein finsterer Unterton in seiner Stimme. „Und wenn Ihr es nicht für dieses Land tut, dann tut es für Euch. Für unsere gemeinsame Rache.“



Serin sah ihn fassungslos an, aber je länger er nur schweigend dasaß, umso kälter wurde das Lächeln auf den Lippen des Generals. Eine zweite schwarze Seele löste sich aus den dunklen Tiefen seines Herzens und legte einen undurchdringlichen, schweren Schatten über seine Gedanken.



Dann konnte er eben seine Beine nicht spüren. Dann hatte er eben seine gesamte Kraft an den Totenschlaf verloren und würde sie nie wiederbekommen. Dann war er eben nur noch halb so viel wert. Aber das alles würde ihn nicht daran hindern, seine Rache zu bekommen. Jetzt nicht mehr.



Necropolis würde fallen.



Und Kyle würde das Ende seines eigenen Krieges nicht mehr erleben.
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Wie das Abbild eines längst vergessenen Traumes erhob sich die Akademie vor ihm. Wie der dunkle Schatten ihrer längst verlorenen Anmut vor der glühenden Fassade der Hölle, 
 die sie bald verschlingen würde. Die aufwendige Architektur zerfallen, die hohen Spitzbögen und Säulen der heiligen Mauern ragten in den Himmel wie kahle Knochen. Das Skelett eines vergangenen Zaubers, so trostlos und kalt, wie es nicht einmal seine Albträume zu erschaffen wagten. In den verlassenen Gängen sah es nicht anders aus. Kalte Asche unter rot leuchtendem Licht. Gespaltener Marmor, versteinerte Überreste zerbrochener Magie.



Raven stieß die Tür zum Flügel der Altmagier auf und betrat den Flur. Unbeeindruckt setzte er seinen Weg fort. Er war seit mehreren Stunden in dieser Vision gefangen. Inzwischen kümmerte er sich gar nicht mehr darum, was er sah.



Als er um die nächste Ecke bog, blinzelte er zumindest einmal überrascht, als er dort auf ein Wesen traf, an das er sich nur zu gut erinnerte. Der Sammler stand gebeugt an der Wand und schien sehr interessiert an einem bestimmten Fleck zu sein. Als Raven näher kam, bemerkte ihn der Vogelmensch und wandte ihm langsam sein entstelltes Gesicht zu. Raven blieb nicht stehen, erwiderte aber den Blick kurz. Der Sammler folgte ihm mit seinem langen, knorrigen Hals, betrachtete ihn misstrauisch und gleichzeitig interessiert. Und gerade, als Raven an ihm vorbeikam, schien er ihn sogar zu erkennen, sich vielleicht an ihre erste Begegnung zu erinnern. Der Vogelmensch lachte krächzend und schlug einmal mit den ausgefransten Flügeln. Er wandte die glasigen Augen nicht von ihm ab, und selbst als er längst an ihm vorbei war, spürte Raven noch den starren Blick im Nacken.



Die Hand bereits an der Tür hielt Raven noch einmal inne, warf ihm doch noch einen letzten Blick über die Schulter zu. Der Sammler lachte noch hysterischer auf, flatterte auf der Stelle und hielt schließlich einen ledrigen Beutel hoch.



„Bring mir Götterblut, Jäger!“, kreischte er heiser. „Lass mich das Gefängnis ein letztes Mal bauen!“ Er lachte noch einmal schrill, während er sich wieder der Mauer zuwandte. Dann griff er mit seinen sehnigen Fingern einen Knochensplitter vom Boden und kratzte damit getrocknetes Blut von der Wand, ließ es in seinen Beutel rieseln. „Bring mir Götterblut, 
 Jäger!“, wiederholte er sein grelles Mantra, während seine ausgefransten Flügel zu Boden sanken und trübe Staubwolken aufwirbelten. „Götterblut für ein ewiges Gefängnis! Götterblut! Götterblut!“



Knochen knirschten unter Ravens Schritten, und das manische Kichern des Sammlers hallte hinter ihm noch durch die tote Stille, als er die Tür zu seinem neuen Zuhause öffnete – den Gemächern des Altmagiers des Blutes – und ungerührt in die dahinterliegende Zerstörung eintauchte. Ohne sonderlich darauf zu achten, wich er einem eingestürzten Deckenbalken aus und machte einen Schritt an einem rauchenden Feuer vorbei. Die Flamme züngelte nach seiner neuen Robe – der Robe des Altmagiers des Blutes – konnte ihn aber nicht erreichen.



Ein wenig nachdenklich hob er den Blick nach oben, wo hinter verfallener Fassade die ihm wohlbekannten Wolken trieben. Giftiger dunkelgrüner Rauch vor einem brennenden Himmel. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, er konnte es nur noch nicht verstehen.



War es nun die Vergangenheit, die der Jägergeist ihm da zeigte, oder die Zukunft, die er unbedingt verhindern sollte? Was hatte es damit auf sich, dass der Sammler ihn hier sehen konnte, ihn sogar erkannte?



Tief in diesen Gedanken versunken, aber nicht wirklich auf der Suche nach einer Antwort auf seine Fragen, trat Raven durch eine halb abgebrannte Tür in ein Arbeitszimmer. Hier fand er allerlei Luxus, von dem ein Novize nur träumen konnte. Edle Möbel, teure Teppiche, pure Dekadenz. Kopfschüttelnd schritt er mitten durch ein flatterndes Feuer auf den Schreibtisch zu, auf dem einige Unterlagen verstreut lagen. Raven nahm eines der Blätter in die Hand und begutachtete es eingehend. Die Ränder des Papiers glühten immer noch von magischem Feuer, das sich langsam immer weiter in die Mitte fraß.



Bei dem Bogen, den er aufgehoben hatte, handelte es sich um eine skizzenhafte Karte des Schwarzen Tals, auf dem nächsten fand er eine von Lunaris, und die darauf folgenden 
 drei Seiten schilderten mit weiteren Skizzen und punktgenauen Beschreibungen der kürzesten Routen, besten Lagerplätze und günstigsten Aussichtspunkte den Weg nach Necropolis.



Raven musste nicht lange überlegen, um zu verstehen, dass er gerade Sangius’ Pläne in der Hand hielt, in die Stadt der Toten einzufallen. Und bei genauerer Betrachtung erkannte er auch, dass es äußerst gute Pläne waren. Wenn diese Ausführungen die Altmagier erreichten, stand es nicht gut um Necropolis. Sangius war sich nur allzu bewusst gewesen, dass der ehrenhafte Weg die Allianz nicht zum Sieg führen würde. Die direkte Konfrontation vor den Mauern der Schattenstadt nutzte er lediglich als Ablenkungsmanöver, um die vielen Hinterhalte zu verschleiern, welche die Schlacht letztendlich entscheiden sollten. Sie machten Gebrauch von der Illusionsmagie der Wüstenkinder, die einen Teil des Heeres verbergen und hinter die feindlichen Linien schleusen sollten. Wind- und Wassermagier sollten Necropolis durch mächtige Wetterzauber schwächen. Und nicht zuletzt seine Schätzungen, was allein die Magie der Altmagier in der Schlacht ausrichten konnte, machte deutlich, in welcher Gefahr sich Necropolis befunden hatte.



Zwar war dieser letzte Punkt außer Acht zu lassen, denn es war fraglich, ob die Altmagier jetzt noch einen ernst zu nehmenden Unterschied machen würden. Dennoch hatten diese Pläne erhebliches Potenzial, den Schattenclan in die Knie zu zwingen.



Raven legte die Blätter zurück auf den Schreibtisch und wollte sich gerade setzen, als ein Aufblitzen neben ihm seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Auf dem Boden lagen Scherben des zerbrochenen Fensters, und eine davon lehnte schräg an der Wand, sodass er sich im glühenden Dämmerlicht darin spiegelte.



In seinem Kopf pulsierte es dumpf, während Raven sich nach der Scherbe bückte und sie langsam aufhob. Nachdenklich betrachtete er, was er in dem Glas sah. Sich selbst natürlich. Mit dunklem, fast schon hasserfülltem Blick. Je länger 
 er sich so ansah, umso mehr veränderte sich sein Spiegelbild. Begann langsam zu verwesen, die Haut wurde erst ganz grau und brüchig, bröckelte ab und brachte von Maden zerfressenes Fleisch und gelblich faulende Knochen zum Vorschein.



Raven hob desinteressiert eine Augenbraue. „Ich habe keine Angst mehr vor dir, Henker“, knurrte er mit gesenkter Stimme und fast bösartig, weil die pulsierenden Schmerzen ihn langsam um den Verstand brachten. „Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, wenn du mich mit dir in die Schatten ziehen willst.“




„Es hat begonnen“
 , entgegnete sein Spiegelbild unberührt. „Das hier ist nicht, was du sein solltest, sondern was deine Seele bereits ist.“




Raven schnaubte verächtlich. Seine Seele also. Ohne noch ein weiteres Wort mit dem Abbild des Henkers zu wechseln, schloss er die Hand um die Scherbe, bis sich die scharfen Kanten tief in seine Haut schnitten. Immer schlimmer wurde der Schmerz. Seit er bei seinem Bruder aufgewacht war, verging keine Sekunde, in der er nicht darunter litt. Damals war es noch nicht so schlimm gewesen, er hatte es als einen leichten Kopfschmerz abgetan. Aber jetzt … kam alles zu ihm zurück. Jeder nicht getane Atemzug, jeder verpasste Herzschlag. Das kalte Schwert, das seinen Brustkorb durchbohrte.



Jeder Tag war noch unerträglicher als der vorhergehende. Und es würde niemals aufhören.



Dem Wahnsinn nahe hob Raven die Scherbe an und rammte sie sich durch den Unterarm, knapp unterhalb des Handgelenks, genau zwischen die Knochen. Er spürte es kaum. Zu stark waren die Schmerzen, die er ununterbrochen ertragen musste.



Zu dunkel seine Seele.



Er begann am ganzen Körper zu zittern, als er sich den gesamten Unterarm aufschnitt, ohne den kleinsten Tropfen Blut zu vergießen.



Jeden Tag verließen ihn so viel Menschlichkeit, so viele Emotionen. Nur die Verzweiflung, die wollte nicht gehen. 
 Die Verzweiflung darüber, etwas verloren zu haben, etwas Großes, Wichtiges – seine Sterblichkeit.



Wütend schmetterte Raven die Scherbe zu Boden, sodass sie in tausend Teile zersplitterte. Aber anstatt seinem ersten Impuls nachzugeben und laut fluchend allem und jedem Rache zu schwören, wurde er ganz still. Schweigend beobachtete er, wie der Schnitt, den er sich eben erst zugefügt hatte, langsam verheilte. Ohne sein Zutun. Denn es war Schöpfungsmagie, die durch seine Adern floss. Er konnte selbst aus seiner Asche auferstehen. Aber er wollte das nicht. Er brauchte das nicht.



Alles, was er brauchte, war ein schlagendes Herz, das ihn in den Sonnenuntergang führte.



Raven rieb sich erschöpft das Gesicht. Er wusste wirklich nicht, wie Leviathan das aushielt. Und wie Leviathan von ihm erwarten konnte, das auszuhalten. Aber auch er hatte schließlich noch einen Krieg zu führen, deshalb fegte er mit einer großzügigen Handbewegung den Schreibtisch frei und setzte sich. Er wirbelte eine kleine Aschewolke auf, als er die Schublade öffnete und Papier und Feder herausholte. Die Ascheflocken trieben langsam in den lebensfeindlichen Himmel, während er die ersten Zeilen schrieb.





 BOTSCHAFT




Es ist vorbei.

Eine Drohung?

Oder ein Trost?

Was bringt diese Worte auf deine Lippen?

Die Zeit hat uns getrennt,

und die Zeit wird uns wieder zusammenführen.

Wenn der Regen ein letztes Mal fällt.



Der Reisende




Dein Bote hat sich verspätet, Kyle. Ich hätte mehr Pünktlichkeit erwartet von einem Schatten. Vor allem im Angesicht des baldigen Krieges. Willst du dich auf dem Schlachtfeld auch verspäten?





Ich weiß ja nicht, wie du dich auf deinen eigenen Krieg vorbereitest, aber ich sorge schon einmal dafür, dass die Akademie dir nicht zu große Schwierigkeiten macht. Ich habe Sangius angeklagt. Und er hat verloren. Der Verrat kam ans Licht, und er wurde ins Exil verjagt
 .




Du wolltest ihn doch haben? Jetzt kannst du mit ihm machen, was du willst. Ich hätte ihn selbst getötet, aber ich durfte nur meine Blutmagie verwenden, ansonsten wären die anderen Altmagier zu misstrauisch geworden
 .




Und ich habe noch eine gute Nachricht für dich. Sie haben mich zum neuen Altmagier des Blutes ernannt, obwohl sie mir misstrauen. Ich weiß nicht, inwiefern ich dir dadurch helfen kann – oder will. Möglicherweise stellt sich diese Position sogar 
 als Hindernis heraus und schränkt mich in meinem Handeln mehr ein, als es mir nützt. Aber damit hast du jedenfalls jemanden in der feindlichen Regierung, der dich ein winziges bisschen weniger dringend sterben sehen will
 .




Versprich dir nicht zu viel von meinen Briefen
 .




Ich habe mich noch nicht entschieden, auf welcher Seite ich stehe. Sangius hat mich zwar verraten, aber er spielt in diesem Krieg keine Rolle mehr. Und ich übertrage meine Wut nicht auf ein ganzes Reich, weil ich mich an einem Menschen nicht mehr rächen kann
 .




Ich schicke dir Pläne mit, die ich auf Sangius’ Schreibtisch gefunden habe. Ich glaube nicht, dass er sie den anderen bereits vorgelegt hat, aber sicher kann ich nicht sein. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir deine gesamte Kriegsplanung offenbarst, aber es kann dir nur helfen. Denn auch, wenn ich dir vielleicht nicht helfen will, so will ich dir vielleicht auch nicht schaden
 .




Ich erwarte deine Antwort in Kürze
 .
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Kleiner Bruder, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe dir doch keinen Grund gegeben, böse zu sein? Nach unserem letzten Gespräch hätte ich nicht erwartet, dich noch einmal außerhalb der Festung zu sehen. Und dann verschwindest du mitten in der Nacht, und alles, was ich von dir bekomme, ist eine nichtssagende Notiz. Ich habe mir endlose Sorgen um dich gemacht, du hättest mir ruhig vorher sagen können, was du vorhast
 .




Vielleicht hätte mich das auch etwas besser auf das alles vorbereitet. Ich kann es kaum fassen, was du alles in den wenigen Tagen vollbracht hast. Mein kleiner Bruder trägt die Robe eines Altmagiers. Einer meiner Leute trägt die Robe eines Altmagiers. Es hätte wirklich nicht besser laufen können. Dennoch hättest du es mir nicht verschweigen müssen. Ich hätte dich gern unterstützt
 .




Selbstverständlich beziehe ich dich in meine eigene Planung mit ein. Jetzt ganz besonders. Ich vertraue dir und weiß, dass du mich niemals verraten könntest. Wir sind Brüder. Eine Familie. 
 Wir haben so vieles gemeinsam durchgestanden. Und die Akademie … Was hat die Akademie schon für dich getan? Nein, du kannst sagen, was du willst, ich weiß, wo deine Loyalität liegt
 .




Ich entschuldige mich übrigens für die Verspätung meines Boten. Und für noch so viele andere Dinge. Aber ich kann nicht ändern, was passiert ist, ich kann nur immer wiederholen, dass ich nur das Beste für dich will. Auch wenn es manchmal einen anderen Anschein haben mag, irgendwann wirst du erkennen, dass ich alles, was ich tue, nur für dich tue
 .




Der Krieg … Ich habe noch nicht viel geplant. Er kam zu plötzlich, und seitdem haben mich zu viele andere Dinge abgelenkt. Allerdings trainiere ich meine Schatten härter denn je. Die Allianz soll sich in Sicherheit wiegen, wenn sie sieht, dass sie zahlenmäßig überlegen ist. Nur um dann mit Schrecken zu erkennen, dass sie fallen wie die Fliegen. Ich vertraue meinen Schatten. Die Allianz hat keine Chance
 .




Dennoch bin ich vorsichtiger geworden. Dank dir ist mir endlich bewusst, wie kurz das Leben sein kann, vor allem wenn man immer darum fürchten muss, gestürzt zu werden. Und in diesen Zeiten des Krieges sind viele anderer Meinung als ich. Ich tue mein Bestes, um meine eigenen Fronten zu sichern, aber in der Akademie brauche ich deine Hilfe
 .




Du musst sie zum Wahnsinn zwingen! Bring sie dazu, unüberlegt anzugreifen, noch bevor sie versammelt sind! Wir sind stark, aber noch sind sie zu viele
 .




Und danke, Raven
 .




Einfach dafür, dass du mich nicht hasst
 .
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Das kann nicht dein Ernst sein! Der erste Brief, den ich vom Schattenfürsten erhalte, und du klingst darin wie ein weinerliches Kind! Reiß dich gefälligst zusammen, oder meine Entscheidung, wem ich in diesem Krieg beistehe, fällt mir leichter als gedacht!





Wie kommst du außerdem auf die Idee, ich könnte
 böse sein, nach allem, was du mir angetan hast? Du kannst dir ja gar nicht 
 vorstellen, was ich ertragen muss wegen dir! Dieses Dasein, das du als Leben bezeichnest? Ich schwöre dir, Kyle, ich erlebe genug Momente, in denen ich dich einfach bluten sehen will. Das Einzige, was mich dann davon abhält, dir eigenhändig das Genick zu brechen – ist die Entfernung
 .




Außerdem bist du kein bisschen vorsichtiger geworden. Und ich weiß das, weil ich dein Bruder bin. Ich kenne dich. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Ich hingegen schon. Du unterschätzt die Akademie, selbst nachdem du Pläne erhalten hast, die deinen Clan vernichten könnten. Und du vergisst, wer dein wahrer Gegner ist
 .




Du selbst wolltest doch gegen die Götter in die Schlacht ziehen. Sie kennen deinen Plan und werden nicht zulassen, dass du ihnen gefährlich wirst. Wenn du dich jetzt zu sehr auf die Allianz konzentrierst, werden sie dir in einem Moment der Unachtsamkeit in den Rücken fallen. Nur ein einziger Fehler genügt, und es wird keine Gewinner in diesem Krieg geben. Denk immer daran, dass du noch diese dritte, unsichtbare Front zu sichern hast, Kyle. Oder es ist schneller vorbei, als du dir vorstellen kannst
 .




Ich schicke dir noch weitere Studien. Ich habe sie heute aus der Kaserne erhalten. Sie zeigen eine Auflistung aller verfügbaren Streitmächte. Die Allianz verfügt über mehr als fünfzigtausend Soldaten, und es wird nur wenige Wochen dauern, sie alle zu versammeln
 .




Gestern ist der Altmagier der Erde gestorben. Sangius hat ihn bei seiner Anhörung zu stark geschwächt. Ihn darfst du übrigens auch nicht vergessen. Denn er weiß, dass der Krieg kommt, und wie ich ihn kenne, wird er jede Möglichkeit nutzen, sich einzumischen, die er finden kann. Und du ahnst, auf wen er es am meisten abgesehen hat?





Die übrigen Altmagier versammeln sich jeden Tag, um über das Schicksal des Schattenclans zu entscheiden. Hauptsächlich versammeln sich Feuer, Licht und Blut, die Windmeisterin lässt sich nur selten blicken. Ich höre ihnen zu und sehe, dass sie Angst vor dem Krieg haben. Und genau das ist es, was sie so gefährlich macht. Auch ich gebe mein Bestes, aber sie wollen nichts riskieren. 
 Dadurch, dass sie nicht mehr ausweichen können, setzen sie alles auf eine Karte
 .




Der Feuermeister hat es recht gut auf den Punkt gebracht: „Es darf nur diese eine Schlacht geben. Der Clan muss fallen und mit ihm seine Hauptstadt.“





Und nicht zu vergessen, der Fürst
 .




Ich schreibe dir wieder, wenn es Fortschritte gibt
 .




Überschätze dich nicht
 .
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Du hast recht, es darf nur diese eine Schlacht geben! Bring die Altmagier dazu, mit in den Kampf zu ziehen! Die Allianz soll ausgelöscht werden! Sollen sie mir hunderttausend Soldaten schicken, ich kann nicht verlieren! Und weißt du auch, warum? Weil du sie überzeugen wirst, die Schlacht im Schwarzen Tal auszutragen. Bring sie dazu, mit versammelter Macht in Necropolis einzufallen. Wenn ich sie erst einmal in meiner Stadt habe, ist es die Stadt selbst, gegen die sie kämpfen müssen, denn meine Magie ist es, die ihr Leben einhaucht!





Noch dazu habe ich alle meine Leute hier, ich kann sie trainieren lassen, bis die Armee der Allianz – erschöpft von dem Marsch durch das Schwarze Tal – vor meinen Toren steht. Die verwinkelten Gassen von Necropolis sind tödlich für jeden, der sie nicht kennt, dort kann ein einziger meiner Soldaten zwanzig Angreifer auslöschen!





Ich bin nicht leichtsinnig. Ich überschätze niemanden. Mich selbst genauso wenig wie die Allianz oder die Götter. Ganz im Gegenteil, sie sind es, die mich unterschätzen. Ich bin auf alles vorbereitet, und ich erwarte ihren Hinterhalt mit Spannung. Sollen sie doch versuchen, mich zu überraschen, sie werden scheitern
 .




Und vergib mir bitte, dass ich hin und wieder emotional werde, wenn es um dich geht. Ich habe mir dein Leben lang Sorgen um dich gemacht, damit werde ich nie aufhören. Daran kann kein Krieg etwas ändern, keine Götter und erst recht nicht deine neue Robe. Du wirst immer im Mittelpunkt von allem stehen, Raven, finde dich damit ab
 .




 Lass nur nicht zu, dass deine Hoffnung stirbt
 .




Lass zu, dass sie kalt wird, aber lass sie nicht sterben. Du musst zumindest noch töten wollen
 .




Das ist deine Rache, Raven. Deine Rache an diesem verräterischen System. Wenn sie wüssten, wer du wirklich bist, dass du aus dem Verbotenen Land stammst, welche Magie dich wiedererweckt hat, würden sie dich, ohne zu zögern, verstoßen
 .




Nicht aber mein Clan
 .




Wenn dieser Krieg erst einmal geschlagen ist, wirst auch du wieder anfangen können zu leben
 .
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Was fällt dir eigentlich ein, von Hoffnung zu sprechen! Verdammt noch mal, Kyle, Hoffnung ist das Einzige, was wir uns nicht erlauben können. Mit Hoffnung gewinnt man genauso viele Kriege wie mit guten Absichten! Und wenn du noch einmal so einen Unsinn erzählst, wie das mit dem
 Leben, dann vergesse ich mich! Dann komme ich tatsächlich in deine Stadt und lösche sie höchst persönlich aus!





Würdest du deine Existenz etwa als Leben bezeichnen, wenn es nur die Magie ist, die deinen toten Körper vor der Verwesung rettet? Pass in Zukunft besser auf, was du von dir gibst. Nicht nur mir gegenüber. Du hast es selbst gesagt: Viele sind anderer Meinung als du. Verärgerst du dein Volk zu sehr, ist dieser Krieg vielleicht beendet, bevor er wirklich angefangen hat
 .




Ich beruhige mich
 .




Ganz konnte ich Sangius’ Pläne nicht für mich behalten, aber ich habe sie ein wenig abgeändert, um dir einen leichten Vorteil zu verschaffen. Noch ist nicht endgültig klar, wie der Anmarsch auf Necropolis letztendlich aussehen wird. Das kann ich dir wohl erst kurz vor dem Angriff mitteilen. Aber wenigstens das habe ich erreicht: Die Konferenz hat sich einverstanden erklärt, den Clan in der Totenstadt anzugreifen. Hoffentlich stellst du dir damit nicht selbst ein Bein. Ich hoffe es wirklich, Kyle. Ich weiß nicht, wie deutlich ich werden muss, um dir begreiflich zu machen, was auf dem Spiel steht. Dieser Krieg kennt nur zwei mögliche Ausgänge: 
 das Ende von allem, was du kennst, oder einen neuen Anfang. Die Götter müssen sterben. Sie müssen gezwungen werden, sich zu offenbaren
 .




Und um die Götter in die Schlacht zu locken, muss die eine oder andere Seite einen eindeutigen Sieg davontragen. Ich werde alles tun, um dir diesen Sieg zu ermöglichen, weil ich glaube, dass die Entscheidung auf diese Weise deutlicher ausfallen wird. Sollte ich aber sehen, dass der Clan letztendlich unterlegen ist, muss ich mich auf das höhere Ziel besinnen. Wir haben nur diesen einen Versuch
 . Du hast nur diesen einen Versuch
 .




Auf der Beisetzung des Erdmeisters waren bereits wieder fünf Altmagier anwesend. Bis zur entscheidenden Schlacht wird auch der Rest wieder kampffähig sein. Wahrscheinlich ist bis dahin sogar ein neuer Altmagier der Erde ernannt. Auch sie darfst du nicht unterschätzen. Ich habe in ihren Auren gelesen. Allein der Feuermeister dürfte eine tiefe Schneise in dein Heer schlagen. Ich werde dennoch versuchen, sie mit in die Schlacht zu ziehen. Bisher sieht es damit nicht gut aus. Merovan ist wirklich außerordentlich vorsichtig. Aber ich werde mit gutem Beispiel vorangehen. Als dein Bruder habe ich große symbolische Bedeutung in diesem Krieg
 .




Und erlaube dir nicht noch einmal, mit mir über das Leben zu sprechen, solange ich nicht wieder sterblich bin
 .
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Raven, es tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich bin dir sehr dankbar für deine Unterstützung, und ich weiß, wie schwer das alles für dich ist. Ich muss zugeben, dass ich mich darauf freue, dir in der Schlacht gegenüberzustehen. Als Verbündeter
 .




Ich habe in der Zwischenzeit häufig die
 Epistulae studiert. Und langsam erschließt sich mir ihr Sinn. Die Geschichte wiederholt sich. Das ist der erbärmliche Plan der Götter, mit dem sie versuchen, ihr Überleben zu sichern. Sie fürchten den Frieden, vertrauen darauf, dass die Unbeherrschtheit der Menschen zu einem Krieg wie diesem führt, in dem ihre Schöpfung sich selbst vernichtet. Ich 
 weiß jetzt, was die Worte des Suchers zu bedeuten haben. Er ist ein Diener der Götter, hat aber ebenfalls von Frieden gesprochen, deswegen war ich zuerst verwirrt. Aber sein Frieden ist nichts weiter als die Stille, die eintritt, nachdem er jedes Leben auf der Welt ausgelöscht hat. Ich frage mich immer noch, wie es dir gelungen ist, ihn zu besiegen. Aber du hast uns dem endgültigen Sieg damit einen gewaltigen Schritt näher gebracht
 .




Du kennst die Abhandlung des Wissensmeisters über die Unmöglichkeit eines Krieges? Seine Theorien sind nicht komplett falsch. Jeder dieser vergangenen Kriege zog die Vernichtung der Menschheit nach sich. Aber es ist nicht die Magie des Krieges, die die Luft vergiftet und die Menschheit auslöscht – nicht nur. Es ist die Magie des Suchers. Oder aber die Magie eines einzigen verzweifelten Zaubers
 .




Sieh dir das an:
 „Herrin allen Wissens, wir sind uns fern. Alle Zeiten liegen zwischen uns, und doch bist du in mir. Deine Berührung auf meiner Seele brennt wie das Feuer, das mich nicht mehr wärmen kann. Deine Stimme stößt das Portal auf, deine hilfsbereit angebotene Hand bedeutet keine Rettung. Du hast mein Erbe vergiftet und meinen Geist verwirrt. Ich war das Ende. Doch ein Anderer wird ein neuer Anfang sein.“




Leyana selbst war es, die den letzten Krieg beendet hat. Und jetzt bin ich derjenige, den sie auserwählt haben, ihre eigene Schöpfung zu vernichten. Aber durch dieses Wissen habe ich alles, was ich brauche, um den Kreis zu brechen. Die Götter werden gar keine andere Wahl haben, als sich mir zu stellen
 .




Sie beobachten mich gerade, da bin ich sicher
 .




Vielleicht sehen sie sogar meine Gedanken
 .




Die Allianz wird fallen. Und die Götter werden ihr folgen
 .
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Überschätze dich nicht, Kyle. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Überschätze dich nicht. Heute haben sie die Boten ausgesandt. In weniger als einem Monat wird das gesamte Militär der Allianz versammelt sein
 .




 Sie werden langsam misstrauisch, schicke mir keine Briefe mehr
 .




In zwei Tagen beginnt das neue Jahr
 .




Der Winter wird immer kälter
 .





 
 DAS
 LICHT EINER
 KERZE




Aus dem Dunkel wächst ein Schatten, schwarz wie die Nacht, kalt wie die Nacht.

In lichtlosen Feuern, aus den Tiefen der Hölle, erhebt sich die Macht, der Dämon erwacht.



Und wie sie schreien, während sie fallen!

Wie sie um ihr erbärmliches Leben flehen!

Einer nach dem anderen gehen sie tot zu Boden!

Das Licht ist kein Weg!

Der Sieg dem Clan!



Soldat des Clans über den Einfall der Kaserne in der Schattenstadt



Raven sah sich noch einmal eingehend im Raum um.



„Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?“, fragte Merovan hinter ihm.



Es fühlte sich immer noch seltsam an, von dem Altmagier als Gleichgestellter angesprochen zu werden. Raven drehte sich zu dem Feuermeister um und nickte ihm zuversichtlich zu.




 „Ich habe lange darüber nachgedacht“, antwortete er, und es stimmte tatsächlich. „Nur so können wir erfahren, wie es um die Vorbereitung des Clans steht.“ Das war nicht ganz wahr. Er hätte Kyle auch einfach in seinem Brief danach fragen können, anstatt ihn nur um eine Flugechse zu bitten. Aber er hatte eingesehen, dass das nicht genügen würde. Er musste persönlich mit ihm sprechen, dringend.



„Wie lange werdet Ihr fort sein?“



„Nur ein paar Tage.“



Merovan schüttelte beeindruckt den Kopf, während Raven unter seinem interessierten Blick doch noch einige Unterlagen vom Schreibtisch nahm und sie in seiner Robe verschwinden ließ.



„Ich hoffe wirklich, Ihr wisst, was Ihr tut, Blutmeister. Sollten wir Euch verlieren … Ich will gar nicht darüber nachdenken.“



Raven sah ihn ausdruckslos an. Er wusste, dass der Feuermeister längst über diesen Fall nachgedacht hatte. Und dass es nicht der wahre – oder nicht der einzige Grund war, warum seine Abreise ihm Sorgen bereitete. Er misstraute ihm nach wie vor, das konnte Raven spüren. Er konnte es ihm ansehen, es war in jedem Wort zu hören, das er zu ihm sagte.



„Ihr müsst Euch wirklich keine Sorgen machen, Merovan“, versprach er. „Kyle würde es nicht wagen, mir etwas anzutun. Außerdem muss ich ihn nicht einmal ausfragen, um an seine Pläne zu kommen. Ich kenne seine Festung. Ich weiß, wo er sie aufbewahrt. Und nicht zuletzt ist es die einzige Möglichkeit, ihm noch ein letztes Mal ein Friedensangebot zu unterbreiten. Ihr selbst habt mich mehrfach darum gebeten.“



Merovan nickte betrübt. „Ich weiß, ich weiß. Doch ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch dafür in derartige Gefahr begeben müsst.“



„Sorgt Euch nicht, Feuermeister. Mir wird nichts geschehen“, versicherte Raven noch einmal, dann wandte er sich nach einem letzten prüfenden Blick durch den Raum zur Tür um.




 Auf dem Weg nach draußen folgte Merovan ihm durch die Akademie, bis vor die Eingangstür. Der Feuermeister fröstelte und zog sofort die Schultern zusammen, als er den wärmenden Wüstenzauber hinter sich ließ.



„Meine Güte, es ist wirklich eiskalt geworden!“, bemerkte er mit einem kurzen Blick zum Himmel.



Raven folgte seinem Beispiel. Die Wolken hatten inzwischen eine dunkelgraue Farbe angenommen, vor der die Wände der Akademie mit ihrem eingeflochtenen Lichtzauber wie ein kalter Mond leuchteten.



„Ein eigenartiger Winter … dieses Jahr.“



Raven nickte schwach. Er kannte den Geruch, der in der Luft lag.



„Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie Ihr so schnell das Schwarze Tal erreichen wollt“, gab Merovan zu.



„Das bleibt mein Geheimnis“, entgegnete Raven, und der Feuermeister verstand sofort, obwohl ihm anzusehen war, wie sehr ihm diese Tatsache missfiel.



„Ich erwarte Euch mit Spannung, junger Altmagier des Blutes. Eure Rückkehr könnte über den Ausgang des Krieges entscheiden.“ Damit und mit immer noch zusammengezogenen Schultern entfernte er sich.



Raven sah ihm nachdenklich hinterher. Wie brennend musste die Kälte inzwischen geworden sein, wenn nicht einmal der Feuermeister sich vor ihr schützen konnte? Oder wollte. Wie nah war das unausweichliche Ende, wenn die Gegenwart immer größere Ähnlichkeit zu den Visionen des Jägergeistes aufwies?



Raven wandte sich von der unheilvoll glühenden Akademie ab und tauchte in das graue Zwielicht des Winters ein. Fast schon rechnete er damit, jeden Moment zwischen den toten Bäumen und erfrorenem Gras dem Sammler zu begegnen.
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Es kam nur selten vor, dass die Straße zwischen der Akademie und Lunaris so ausgestorben war. Aber der Winter beunruhigte 
 die Menschen. Diese schwarzen Wolken, die nach lange erloschenem Feuer rochen, die ewige Dunkelheit … Seit mehreren Tagen hatte man keine Sonne mehr gesehen.



Ungeduldig zerbrach er den Zweig in seinen Händen zu lauter winzigen Fragmenten, die er einfach auf den Boden fallen ließ. Lange konnte es nicht mehr dauern, er wusste es einfach. Er hatte so lange auf eine Gelegenheit gewartet, und er würde ewig warten. Aber er war sich sicher, dass es nicht mehr viel länger dauern konnte. Und tatsächlich.



Nur wenig später konnte er ihn auch schon sehen, wie er ahnungslos und unschuldig die Straße entlangkam. In der blutroten Robe eines Altmagiers.



Wutentbrannt trat er auf die Straße, und kaum, dass sich ihre Blicke trafen, blieb auch Raven stehen.



„Sangius“, war alles, was er zu seinem ehemaligen Meister zu sagen hatte.



„Du mieser Verräter!“, fauchte Sangius ihn hasserfüllt an. Die ganze Zeit seit seiner unfreiwilligen Flucht hatte er damit verbracht, sich zu sammeln, seine Magie zu konzentrieren und sich auf diesen Moment vorzubereiten. Sein Schutzzauber war perfekt, er konnte jeden freien Gedanken auf den Angriff verwenden, darauf, diesen überheblichen Jungen endlich sterben zu sehen. Jetzt konnte ihn nichts und niemand mehr davon abhalten. „Du elender Bastard! Du als verlogener Überläufer traust dich, die Robe eines Altmagiers zu tragen?“, zischte er. Er war nicht überrascht, dass sie dem Jungen diese Position verliehen hatten. Aber er fühlte sich persönlich angegriffen von dem Ausdruck von Stolz und Genugtuung, mit dem Raven die Kleider trug.



Dieser erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. Er musterte ihn einmal eingehend von oben bis unten. „Du als verstoßener Verräter traust dich, die Robe eines Altmagiers zu tragen?“, gab Raven herablassend zurück.



Sangius ging mit selbstsicheren Schritten auf ihn zu, in seinen Augen blitzte die Rachsucht. Es kümmerte ihn nicht, dass er wahrscheinlich völlig heruntergekommen aussah. Er hatte gelebt wie ein Wilder, hatte alles vernachlässigt, was 
 ihm nicht unmittelbar seinem Ziel nähergebracht hatte, die Gerechtigkeit wiederherzustellen. Er würde seine Robe nicht ablegen. Genau wie er nicht zulassen würde, dass der Überläufer sie weiterhin trug. Schlimm genug, dass sich irgendein Magier erlaubte, ihn
 , Sangius, zu übertreffen. Aber dass es sogar sein eigener Schüler sein musste! Es war an der Zeit, dieses Missverständnis zu bereinigen.



„Ich bin der Altmagier des Blutes!“, fuhr Sangius ihn außer sich an. „Der Meister der Blutmagie! Ich hätte dich töten sollen, schon am ersten Tag!“ Er konnte sich kaum noch zurückhalten. Alles in ihm drängte darauf, die Faust gegen Raven zu erheben. Aber er hatte sich vorgenommen, ihn mit seiner Magie hinzurichten. Ihm ein für alle Mal zu beweisen, dass er der mächtigste Blutmagier war.



Angespannt begann er, ihn langsam zu umkreisen, während er ihn immer hasserfüllter anstarrte – falls das überhaupt noch möglich war. Er konzentrierte sich, so gut er konnte, musste längst vom dunklen Schimmer seiner Magie umgeben sein.



Aber Raven bewegte sich nicht.



„Es hätte nie so weit kommen dürfen. Die Anhörung hätte zu deiner Verurteilung führen müssen! Ich hätte gewinnen müssen!“, regte Sangius sich auf. „Wäre ich nicht so sicher, dass das unmöglich ist, würde ich glauben, du hättest mich mit Magie manipuliert.“



„Wer sagt, dass ich das nicht getan habe?“



Sangius schnaubte verächtlich, hatte nicht vor, diese Dreistigkeit mit einer Antwort zu würdigen. „So lange warte ich schon darauf, dass du endlich die Akademie verlässt. Ich hätte dich töten sollen. Du hättest nie überleben dürfen! Diesmal wird dich dein Bruder nicht mehr retten können.“



Von da an wurde er still, um auch diesen letzten Funken seiner Konzentration auf den Zauber richten zu können, der Raven töten sollte.



Aber Raven bewegte sich nicht.



Er seufzte, als er Sangius’ Absicht erkannte, und schüttelte den Kopf mit dem Ausdruck einer enttäuschten Mutter. 
 „Gib es auf, Sangius“, forderte er halbherzig, was Sangius erst recht zur Weißglut trieb.



„Kein Schutzzauber kann mich davon abhalten, meine Rache zu bekommen!“, fuhr dieser auf, vernachlässigte seinen eigenen Schutz und verwendete alles, was er aufbringen konnte für den tödlichsten Lebensraub, den er je gewoben hatte.



Aber Raven bewegte sich nicht. „Ich schütze mich nicht“, behauptete er nur.



„Elender Lügner!“, fluchte Sangius. Aber dennoch musste er zugeben, dass seine Magie nichts gegen seinen ehemaligen Schüler ausrichten konnte. Es war, als wäre Raven gar nicht vorhanden, der Zauber prallte nicht nur an ihm ab, er fand ihn erst gar nicht.



Also brach Sangius mit allen Vorsätzen. Er setzte alles auf eine Karte und zog ein Schwert unter seiner Robe hervor. Diesmal würde er nichts – aber auch wirklich gar nichts – dem Zufall überlassen.



„Stirb endlich!“, schrie er, stürzte auf Raven zu und stieß ihm das Schwert in die Brust, wendete alle Kraft auf, um in derselben Bewegung die Waffe nach oben zu reißen, bis er eine Rippe brechen spürte. Und eine zweite.



Aber Raven bewegte sich nicht.



Erst noch irritiert ließ Sangius das Schwert los, stolperte dann verstört mehrere Schritte zurück und blieb schließlich vor Panik erstarrt stehen. Als würde ihn alles unendlich langweilen, stand Raven da, seufzte erneut und rieb sich angestrengt das Gesicht.



„Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn“, raunte er genervt, und kaltes Entsetzen breitete sich in Sangius aus wie ein dunkler Fluch, während Raven gleichmütig die Hand um den Schwertgriff schloss und sich die Klinge aus dem Körper zog.



„Das ist unmöglich“, fauchte Sangius mit zitternder Stimme und wich einen weiteren fassungslosen Schritt zurück. Sprachlos zuckte sein Blick von der Wunde in Ravens Brust – die nicht einmal blutete – zu dessen seelenruhigem Blick und wieder zurück.




 „Wie … was
 bist du?“ Immer weiter wich er zurück, je näher Raven mit dem Schwert in der Hand auf ihn zukam.



„Es war Magie, Sangius“, begann dieser seelenruhig. „Der Verfolgungswahn bei der Anhörung, der drängende Wahnsinn, der dich zu deinem Geständnis gezwungen hat. Ja, Sangius, das war Magie. Aber alles ist Magie. Ich
 bin Magie.“



Sangius schlug das Herz bis zum Hals. Er begann, langsam zu verstehen, dass ihm etwas gegenüberstand, das seine Vorstellungskraft überstieg. Er ahnte, dass das kein gutes Ende für ihn nehmen würde, wenn er jetzt nicht sofort das Weite suchte, aber etwas fesselte ihn. Wie gelähmt erwiderte er den seelenlosen Blick der kalten eisblauen Augen, bis er wie angewurzelt stehen blieb.



Raven machte noch einen Schritt auf ihn zu und einen letzten. Dann hob er das Schwert.
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Raven fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht, als er begleitet von einem flüchtigen Lichtfunken die Tür zur Schwarzen Kathedrale aufstieß. Wieder war es die Verzweiflung, die ihn nicht losließ, die sich in seine Gedanken fraß wie schwarzes Gift. Ungeduldig schritt er durch den lichtlosen Saal, während sich vor seinen Augen alles drehte. Am ganzen Körper bebend fiel er auf die Knie, brach fast zusammen, musste sich mit den Armen abstützen.



„Leviathan, ich brauche deine Hilfe“, begann er mit brüchiger Stimme, zuckte erschrocken zusammen und presste sich leise fluchend die Hände an die Schläfen, als ihn mit einem schmerzhaften Pochen dunkle Bilder überschwemmten. Bilder davon, was er getan hatte.



„Ich kann das nicht! Da sind Gedanken in meinem Kopf, die nicht mir gehören können, fremde Gedanken, dunkle Gedanken …“



Der Nekromant schwieg.



„Ich … ich habe getötet, Leviathan“, gestand Raven den Tränen nahe. „Und nicht nur das. Irgendetwas in mir …“ Er 
 konnte den Satz nicht mehr beenden, doch die Erinnerung versetzte ihm einen dumpfen Stoß in die Magengrube. Allein die Vorstellung, diese Worte auszusprechen, ließ ihn erschaudern. Aber es hatte ihm Spaß gemacht. Irgendetwas in ihm hatte den Moment genossen. Die Rache. „Ich will das nicht“, fuhr er leise fort. „Ich habe meine Sterblichkeit aufgegeben, Leviathan, sogar einen Teil meiner Menschlichkeit. Aber das … Ich kann nicht mich selbst aufgeben. Was ist denn noch von mir übrig, wenn ich das auch noch verliere?“



Immer noch bekam er keine Antwort.



„Leviathan! Ich spreche mit dir!“, fuhr Raven ihn jetzt an, versuchte, unter seine Kapuze zu sehen, aber da war nur Dunkelheit. „Du hast mich zu diesem Dämon gemacht, dann hilf mir jetzt auch, damit umzugehen!“



Er wollte ihn einfach an der Schulter rütteln, um so an seine Aufmerksamkeit zu kommen, aber kaum berührte er die schwarze Robe, hörte er ein knackendes Geräusch, und alles brach zusammen. Staub wirbelte auf, und Raven erkannte voller Entsetzen den Knochenhaufen, der unter dem schweren Stoff zum Vorschein kam.



Er begann noch schlimmer zu zittern, wünschte sich einmal mehr, er könnte einfach das Bewusstsein verlieren, da entdeckte er in der trockenen und blassen Knochenhand einen Umschlag. Hastig riss er das Schreiben an sich und öffnete es. Auf dem Papier, das er aus dem Umschlag zog, standen nur wenige Worte, die aber eindeutig ihm galten: Das Erbe des Jägers hat mich verlassen. Es tut mir leid
 .



Raven erstarrte. Wäre er dazu noch in der Lage, würde er totenblass werden, sein Herz würde ihm bis zum Hals schlagen, er würde verzweifelt um Luft ringen. So aber starrte er nur ein wenig entsetzt vor sich hin.



„Verdammt, Leviathan!“, platzte er irgendwann heraus, und der Boden erbebte. Das trockene Skelett vor ihm explodierte zu einer Wolke aus Knochenstaub, und der schwarzgläserne Fußboden brach auf, dunkle Dornen wuchsen aus dem Spalt. „Jetzt
 lässt du mich allein? Ausgerechnet jetzt
 ?“




 Ein tiefer Riss entstand in der Zimmerdecke, brach auf, und funkelnde Splitter regneten herab, fein wie Sand. Dann begannen die neu entstandenen Dornen eine nach der anderen zu zerbersten, zerplatzten in einer gläsernen Wolke, bis Raven sich schließlich an den See im Hexenwald zurückversetzt fühlte. Die schwarzen Mauern des Raumes spiegelten die Dunkelheit der unnatürlichen Winternacht wider. Die Glassplitter reflektierten sein Licht, wie es das Eis des Sees getan hatte. Raven war wie gefangen im Zentrum des Universums, umgeben von allen Sternen – ein zeitloses dunkles Wunder. Doch wieder hatte er keine Augen für die Schönheit der Szene. Viel zu sehr entsetzte ihn die Zerstörung, die er mit nur einem einzigen ungehaltenen Gedanken anrichtete. Was war das für eine Magie, die alles und jeden derartig vernichtete? Das konnte unmöglich Magie der Schöpfung sein!



Als ein Teil der Decke einstürzte und neben Raven in den Boden einschlug, sah er ein, dass er sich beruhigen musste, wenn er nicht die ganze Festung einreißen wollte. Nun war es immerhin seine Magie, die sie kontrollierte, nicht mehr die von Leviathan. Es kostete ihn zu viel Zeit und Konzentration, die Beherrschung wiederzufinden. Erst als der gläserne Sternenstaub schon zu Boden gesunken und eine unheilvolle Stille eingetreten war, ließ er sich zu einem einzelnen tiefen Atemzug hinreißen.



Leviathan hatte sich zwar die größte Mühe gegeben, es anders aussehen zu lassen, aber jetzt wurde Raven bewusst, dass in ihren Gesprächen nichts wirklich deutlich gewesen war. Keine Frage war wirklich beantwortet worden. Nur eines hatte der Nekromant nie vergessen zu erwähnen. Dass es als Jäger seine, Ravens, Aufgabe sei, die Götter zu stürzen. Dass er dazu den Krieg verhindern oder sie in die Schlacht locken müsse.



Und auch wenn diese Vorstellung Raven nicht im Geringsten gefiel, wenn er sich einfach nur noch wünschte, im nächsten Moment aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein böser Traum war, so sah er doch ein, dass er keine andere Wahl hatte, als seine Pflicht zu erfüllen. Denn wie groß 
 war wohl seine Chance noch, sich selbst zu retten – jetzt, da Leviathan ihn sich selbst überlassen hatte?



Vielleicht sollte er tatsächlich einfach aufgeben.



Das Einzige, was er noch zu verlieren hatte.
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Kyle verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen die Wand, als der Boden erneut erbebte. Er hatte sich also nicht getäuscht, diese Beben, die seine Festung seit Kurzem bis in die Grundmauern erschütterten, schienen ihren Ursprung tatsächlich in der Schwarzen Kathedrale zu haben.



Hastig rappelte er sich auf. Gerade als er um eine Ecke bog und die Tür zu dem dunklen Raum bereits sehen konnte, wurde diese von der anderen Seite geöffnet, und zu Kyles Überraschung – oder sogar Entsetzen – trat sein Bruder auf den Flur.



„Raven!“, rief er, lief auf ihn zu. „Was ist da drinnen passiert?“ Er versuchte, einen Blick in die Schwarze Kathedrale zu erhaschen, aber in dem Moment schloss sein Bruder die Tür. „Was ist passiert, Raven? Warum wolltest du so plötzlich wieder herkommen? Was ist mit Leviathan?“



Raven sah ihn mit einem Blick an, der ihn erschaudern ließ. „Leviathan ist tot“, antwortete er dann unberührt.



Kyle erschrak. „Tot? Du wirst doch nicht …?“



„Ich war es nicht.“



Irgendwie konnte er das nicht so recht glauben. „Aber da ist Blut in deinem Gesicht.“



Raven wusste offenbar sofort, worauf er ansprach, denn er hob eine Hand an seine linke Wange, berührte ein wenig abwesend die verwischten Blutspritzer.



„Das ist nicht Leviathans Blut“, erklärte er wie selbstverständlich. „Es gehört Sangius.“



Kyle zögerte. „Was ist passiert?“



Raven zuckte nur mit den Schultern. „Er hat mich angegriffen, also habe ich ihn getötet.“



„Und Leviathan?“




 „War bereits tot, als ich gekommen bin.“



Jetzt wich Kyle einen Schritt zurück. Es beunruhigte ihn, wie selbstverständlich sein Bruder von solchen Dingen sprach. Gut, er selbst hatte auch keine Skrupel, im Grunde unschuldige Menschen förmlich hinzurichten. Er machte auch kein Geheimnis daraus, dass er hin und wieder sogar Spaß daran hatte. Aber Raven, sein kleiner Bruder, der in dieser Hinsicht immer sein genaues Gegenteil gewesen war und sogar die größten Ungerechtigkeiten mit einem ernsten Gespräch ausgleichen wollte … Er sollte nicht in diesem ungerührten Ton von solchen Dingen sprechen.



„Kyle, ich muss mit dir reden“, erklärte Raven, bevor er die Worte finden konnte, um seine Sorgen auszusprechen. Seine Stimme klang unverändert nüchtern. Der ernste Unterton war kaum wahrzunehmen.



„Erklärst du mir dann, was da drinnen passiert ist?“, hakte Kyle kritisch nach.



„Vielleicht.“



„Was hast du mit Leviathan gemacht?“



„Nichts. Komm jetzt. Lass uns irgendwo hingehen.“



Kyle gab auf. Er erkannte, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um Raven diese Antworten zu entlocken. Er würde später wieder darauf zurückkommen, aber bis dahin nickte er hastig, sah Raven zu, wie er gewissenhaft überprüfte, dass die Tür zur Schwarzen Kathedrale auch wirklich verschlossen war, und sich schließlich auf den Weg machte. Kyle folgte ihm, ohne der Neugier nachzugeben und doch einen Blick in den Raum zu werfen. Irgendetwas sagte ihm, dass er gar nicht sehen wollte, was ihn dort drinnen erwartet hätte.



Raven führte ihn durch die halbe Festung. Durch Gänge, die Kyle selbst nie gesehen hatte. Fast schon hatte er das Gefühl, dass die Festung überlegte, welchen Raum sie ihnen anbieten wollte. Und als sein Bruder sich dann endlich für einen entschied, wunderte er sich nur noch mehr, denn er war leer. Ein leeres Zimmer mit einem einzigen Fenster gegenüber der Tür. Raven ging darauf zu, stützte die Unterarme auf dem Fensterbrett ab und sah gedankenverloren nach draußen.




 Kyle schloss die Tür hinter sich, ging aber nicht zu ihm. „Was ist los, Raven?“, fragte er vorsichtig. Er konnte überhaupt nicht mehr einordnen, was er von seinem Bruder halten sollte. Er hatte sich in kürzester Zeit zu sehr verändert. Kurz nachdem er aufgewacht war, hatte er verzweifelt gewirkt, zurückgezogen und niedergeschlagen. Nichts hatte auf sein plötzliches Verschwinden hingedeutet, und die Briefe, die er von ihm erhalten hatte, waren ihm ebenfalls Antworten schuldig geblieben. Raven sprach von der einen Sache und handelte dann völlig gegenteilig. Kyle konnte sich nicht erklären, warum er auf einmal doch wiedergekommen war. Warum er so tonlos von Mord sprach und was mit Leviathan passiert war.



Er hatte das Gefühl, um all diese Dinge zu erklären, waren mindestens vier Personen nötig. Und keine davon war wirklich sein Bruder.



„Ich muss dich um etwas bitten“, begann Raven nach einer Weile. „Du musst den Krieg irgendwie abwenden.“



Kyle sah skeptisch auf. „Wie bitte?“



„Ich versuche, was ich kann, um die Akademie von einem Angriff abzuhalten, aber ich brauche deine Hilfe. Biete ihnen einen Waffenstillstand an.“



„Woher der Sinneswandel?“, entgegnete Kyle verwundert, kam aber immer noch nicht näher. „Ich dachte, wir wären uns in dieser Sache einig. Dieser Krieg ist alles, wofür ich seit Monaten kämpfe. Wenn du dich übrigens erinnerst, habe ich der Allianz bereits einmal meinen Frieden angeboten, daraufhin hat sie dich ermordet!“ Er unterbrach sich selbst aus Angst, seine Wortwahl könnte seinen Bruder verletzen, aber dieser reagierte nicht.



„Sangius war das“, entgegnete Raven seelenruhig. „Aber er ist tot. Es tut mir leid, dass du deine Rache nicht persönlich haben konntest, aber so ist es nun einmal.“ Erst jetzt zeigte Raven eine Regung, drehte den Kopf ein wenig, als wollte er ihm einen Blick über die Schulter zuwerfen, sah ihn aber nicht wirklich an.



„Du müsstest es selbst wissen“, erklärte er dann. „Du hast es doch gesagt: Die Geschichte wiederholt sich. Aber hättest 
 du dich wirklich mit den Epistulae
 befasst, wüsstest du auch, dass du den Krieg verhindern musst, wenn du den Kreis brechen willst.“



Kyle schnaubte verächtlich. „Ist dir das Altmagier-Dasein jetzt schon zu Kopf gestiegen, oder was? Was ist aus dem eindeutigen Sieg geworden?“



„Ich bin mir nicht sicher, ob das genügen wird. Ganz gleich, wie eindeutig der Sieg wäre, diese Welt wird durch den Krieg geschwächt sein. Und wer weiß, ob die freigesetzte Magie nicht doch ausreicht, um die Luft so sehr zu vergiften, wie es die Abhandlungen der Wissensmeister andeuten.“



Kyle seufzte tief, konnte sich jetzt erst überwinden, zu seinem Bruder zu gehen. „Ich kenne die Epistulae
 , Raven“, versicherte er ruhig. „Besser als du. Und nichts – aber auch gar nichts – kann mich davon abhalten, die Allianz zu vernichten. Keine Leyana, kein Waffenstillstand, nicht einmal du.“



Raven warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Du unterschätzt die Auswirkungen, die so eine Schlacht nach sich zieht. Du unterschätzt deinen Gegner.“



„Komm schon, kleiner Bruder“, lächelte Kyle schwach. „Diese Unterhaltung hatten wir bereits.“



„Und ich nehme es dir nicht übel, dass du es bereits vergessen hast.“



Verwirrt versuchte Kyle, seinem Bruder ins Gesicht zu sehen, aber Raven wich seinem Blick aus.



„Was vergessen?“, wollte er wissen.



„Deine Herkunft. Das Leben, wie es früher war.“



Kyle verstand immer noch nicht. Natürlich erinnerte er sich an seine Herkunft. Auch wenn er manchmal versuchte, es zu vermeiden. Aber was das für einen Unterschied machen sollte, wollte ihm nicht ganz einleuchten.



Raven schien seinen ratlosen Blick zu spüren, denn er fuhr nur wenig später fort: „Du kommst aus dem Verbotenen Land. Ein Land, das während seiner gesamten Existenz nicht einmal unter seinen Einwohnern einen einheitlichen Namen bekommen hat, weil es ununterbrochen von Kriegen gebeutelt wurde.“




 „Ich weiß das doch alles, Raven. Aber das ändert trotzdem nicht …“



„Während der Kriege ist eine Weisheit entstanden, von der ich weiß, dass du sie vergessen hast.“ Er warf Kyle einen kurzen Blick zu. „Der Feind ist wie eine Kerze.“




Kyle blinzelte irritiert. Sein Bruder hatte recht. Dieser Spruch kam ihm tatsächlich bekannt vor. Und er hatte ihn vergessen. Genauso, wie er die einfachsten Dinge vergessen hatte, die damit zusammenhingen. Kerzenlicht. Das ihn fast sein gesamtes Leben lang begleitet hatte. Aber auf dieser Seite der Welt kannte man weder Kerzen noch Krieg und demnach auch keine Weisheiten wie diese.



„Und die Allianz und die Götter … Sie sind deine Kerzen.“



Kyle hob skeptisch eine Augenbraue. „Meinst du damit, dass ein leichter Windhauch genügt, um sie auszulöschen? Da würde ich dir sofort zustimmen.“



Raven warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. „Ihr Licht mag unscheinbar sein, harmlos und gefesselt an den Docht, aber siehst du zu lange in ihre Flamme, bist du geblendet. Vielleicht nur für einen Moment, aber vielleicht lange genug, um in ihrem Feuer zu verbrennen.“ Er wandte sich wieder ab. „Du selbst müsstest am besten wissen, welche Zerstörungskraft eine einzelne kleine Flamme entwickeln kann.“



Natürlich wusste er das. Es verfolgte ihn immer noch bis in seine Albträume und würde es wohl immer tun. Aber der Vergleich war übertrieben, denn er hatte sich alles sehr gut überlegt. Der Racheimpuls war längst verflogen, es war alles durchdachte Planung. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, Raven, aber ich weiß auch genau, was ich tue. Das Licht dieser Kerze blendet bestimmt niemanden. Am wenigsten mich.“



Raven zuckte nur mit den Schultern, dann war alles still.



Kyle beobachtete seinen Bruder eine Weile besorgt, dann noch länger. Ihm fiel auf, dass Raven nicht einmal mehr atmete, sein Gesicht hatte immer dieselbe Ausdruckslosigkeit. Er wirkte erschöpft, auf eine Weise, die Kyle nicht kannte. Er hatte das Gefühl, Raven entglitt ihm 
 immer mehr. Fast schon fürchtete er, er könnte sich jeden Moment in Luft auflösen. „Alles in Ordnung mit dir, kleiner Bruder?“, fragte er besorgt nach.



„Den Umständen entsprechend“, antwortete Raven.



„Was war mit Leviathan?“



„Seine Magie hat ihn verlassen.“



Kyle erschrak. „Warum das?“



„Ich weiß es nicht.“



Das verschlug ihm erst einmal die Sprache. Leviathan, der unsterbliche Nekromant, war tot, verlassen von seiner Magie. Und dass Raven sich das nur ausdachte, daran wollte er gar nicht denken. Er vertraute seinem Bruder. Daran konnten auch die neue Robe und das veränderte Wesen nichts ändern. „Macht dich das denn gar nicht nachdenklich?“, fragte er vorsichtig.



Erneut einer dieser unbestimmten Blicke. „Ich versuche, das Denken weitgehend zu vermeiden“, antwortete Raven mit gesenkter Stimme. „Denn wenn ich zu viel nachdenke, dann sehe ich, dass ich nur ein Wimpernschlag bin in der Geschichte der Welt. Und wie nichtig alles ist, im Gegensatz zur Unendlichkeit der Zeit.“



Erneut fehlten Kyle die Worte. Was er da gerade von seinem Bruder gehört hatte, gefiel ihm gar nicht. Er hoffte inständig und betete zu allem, was ihm nur einfiel, dass Raven sich wieder beruhigte, sobald er die Zeit dazu hatte. „Raven?“, begann er vorsichtig, als sein Bruder sich schon vom Fenster abstieß und den Anschein machte, als wollte er wieder gehen. „Was wolltest du von Leviathan?“



Raven schüttelte schwach den Kopf. „Ich hatte die Hoffnung, er könnte mir bei einem Problem helfen.“



„Vielleicht kann ich dir ja helfen?“



„Kannst du nicht.“



„Lass es mich versuchen.“ Raven wollte sich wortlos an ihm vorbeischieben, aber Kyle hielt ihn fest. „Lass es mich versuchen“, wiederholte er mit sanftem Nachdruck. „Ich muss dir doch irgendwie helfen können. Irgendeinen Sinn muss es doch haben, dass ich der Fürst dieser Stadt bin.“




 Raven schüttelte sein Hand ab, ging aber noch nicht. Stattdessen sah er ihn einfach nur an. Ausdruckslos, regungslos, bis eine eisige Stille eintrat.



„Wie stellst du dir das Leben nach dem Tod vor?“, fragte er dann, völlig aus dem Zusammenhang gerissen.



Kyle stutzte, konnte nicht sofort antworten. „Na ja, friedlich, schätze ich.“



Raven nickte. „Siehst du, genau da liegt das Problem. Ich war
 tot, Kyle. Und da ist nichts. Es gibt kein Leben nach dem Tod, kein Paradies, keine Hölle, keine Wiedergeburt, da ist einfach nichts. Weder Raum noch Zeit, nicht einmal man selbst. Du kannst es dir nicht vorstellen, nicht einmal ich kann das. Aber ich muss lernen, damit umzugehen, irgendwie. Denn wenn man dieses Nichts erst einmal gesehen hat, ohne noch sehen zu können, wenn man es erst einmal erlebt hat, ohne noch am Leben zu sein …“ Er machte eine Pause, und sein Blick schweifte ab. „Es tut weh.“



Kyle konnte nichts mehr erwidern. Er stand nur da und sah seinem Bruder sprachlos hinterher, während dieser ihm den Rücken zuwandte und sich zur Tür zurückzog. Dort angekommen drehte er sich noch einmal um.



„Du willst mir helfen? Dann bring mir das Licht einer Kerze.“



Und damit verschwand er.
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Völlig außer sich stieß Kyle die Tür auf, fand dort eine vollkommen überraschte Shaíra, die an einem Schreibtisch saß und irgendwelche Unterlagen bearbeitete. Ungeduldig ging er zu ihr, verschwendete aber keinen Blick oder Gedanken an das, woran sie gerade arbeitete, sondern lehnte sich neben ihr an den Tisch, sah ihr ernst in die Augen.



„Alles in Ordnung?“, fragte Shaíra verwundert.



Kyle antwortete nicht. Stattdessen atmete er tief durch, um sich zu sammeln, schloss die Augen und faltete dann die Hände vor dem Gesicht wie zum Gebet. Raven war bereits vor Tagen 
 wieder abgereist. Aber er hatte ihm diese Frage zurückgelassen, dieses unlösbare Rätsel, das Kyle seitdem um den Schlaf brachte. Shaíra war seine letzte Hoffnung. Wenn er von ihr dieselbe Antwort erhielt wie von allen anderen … dann lief er Gefahr, den Bedenken seines Bruders tatsächlich nachzugeben.



„Shaíra“, begann er langsam, traute sich kaum, sie anzusehen. „Bitte, Shaíra, sag mir, dass du weißt, was eine Kerze ist.“ Keine Antwort. Vorsichtig sah Kyle auf, traf einen ratlosen, entschuldigenden Blick. „Du weißt es auch nicht“, stellte er fest, woraufhin sie nur schwach mit den Schultern zuckte.



„Was ist denn eine Kerze?“



Kyle seufzte geschlagen. „Es ist eine Art Faden, den man in Wachs einbettet und dann anzündet.“



Sie blinzelte irritiert, als sie versuchte, sich das vorzustellen. „Warum sollte man so etwas tun?“



„Damit man Licht hat.“



Das verwirrte sie nur noch mehr. „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte man so etwas Mächtiges wie Feuer nur dazu verwenden, Licht zu machen, wo doch ein einfacher Funke genügt?“



Kyles Blick schweifte ab. „Weil man in einem Land ohne Magie lebt …“



Shaíra atmete einsichtig auf, als sie endlich verstand. „Ach so, dann kennst du diese Kerze aus dem Verbotenen Land?“



„Ich glaube es zumindest“, murmelte Kyle leise vor sich hin, antwortete damit kaum noch auf ihre Worte. Die Zeit hier hatte auch ihn so unendlich schnell verändert, die Erinnerung an seine Vergangenheit fühlte sich immer mehr an wie ein Traum. Fast schon glaubte er daran, dass er das alles wirklich nur geträumt hatte, denn diese kleine Welt wirkte so unendlich weit entfernt. Das Verbotene Land, in dem Magie den Göttern vorbehalten war und alte Kräuterweiber, die mit ihrem Wissen Schmerzen lindern und Krankheiten heilen wollten, nicht selten einen grausamen Tod auf dem Scheiterhaufen fanden. Es konnte genauso gut ein Fiebertraum gewesen sein. Oder eine kindliche Fantasie. Oder auch gar nichts davon.




 Jetzt lebte er in einem Land, in dem die Magie ein ganz selbstverständlicher Teil des Lebens war. In dem ein flüchtiger Gedanke genügte, um einen Raum taghell zu erleuchten. Und die wenigen, deren Begabung nicht ausreichte, um einfachste Zauber zu weben, kauften sich auf dem Markt eine magische Laterne oder baten auch nur den Nachbarn um ein wenig Licht. Nichts davon hatte er je hinterfragt. Es war beinahe vom ersten Moment an ganz normal gewesen.



Vielleicht war es das, was Raven ihm mit der Bitte nach Kerzenlicht hatte sagen wollen? Dass er sich in nichts sicher sein konnte, wenn er nicht einmal sicher war, wo seine Wurzeln lagen?



„Kerzenlicht …“, seufzte er, zog damit erneut Shaíras fragenden Blick auf sich. „So ein Unsinn.“ Wahrscheinlich war sein kleiner Bruder nur melancholisch geworden. Er machte eine schwere Zeit durch und sehnte sich nach einer einfacheren Vergangenheit. Dennoch brachte es Kyle durcheinander. Diese eine kleine Aussage, ein einziges Wort, wenn man es genau nahm, das ihm keine Ruhe mehr ließ. Ein Zweifel. Tief in seinem Inneren, inmitten der verschwommenen Erinnerungen. Und dieser Zweifel breitete sich aus wie ein schwelendes Kohlefeuer. Brennendes Gift, das sich durch seine Adern fraß und ihn alles hinterfragen ließ, was passierte und nicht passierte. „Dieser kleine Bastard!“



„Von wem sprichst du, Kyle?“, fragte jetzt Shaíra, riss ihn damit aus seinen Gedanken.



„Von meinem Bruder“, antwortete er. Aber selbst daran zweifelte er inzwischen.



Hinter ihm klopfte es an der Tür, und eine seiner Wachen trat ein, fiel sofort demütig auf die Knie. „Ehrwürdiger.“



Kyle verdrehte entnervt die Augen. „Steh schon auf. Was ist?“



Die Wache richtete sich zögernd auf, nahm aber sofort eine respektvolle Haltung ein. „Eine unserer Flugechsen erreichte soeben den Stadtplatz von Necropolis“, berichtete der Mann.



„Und nur deswegen belästigst du mich?“




 „Verzeiht, Ehrwürdiger, wir haben versucht, sie einzufangen, aber nicht einmal der Züchter war in der Lage, sie zu beruhigen.“



Entgegen seiner Erwartungen schaffte es diese Aussage tatsächlich, Kyle zu überraschen. Skeptisch zog er die Augenbrauen zusammen. Der Züchter der Totenstadt, der persönlich jede Echse aufzog, zähmte und daran gewöhnte, einen Menschen auf dem Rücken zu tragen … Wenn es nicht einmal diesem Mann gelang, eine Echse zu beruhigen, bezweifelte Kyle stark, dass er selbst dann in der Lage war, mit dem Tier umzugehen, denn allein mit seinem Titel konnte er so ein Drachenwesen wohl kaum beeindrucken.



„Wir haben sie bis vor die Festung verfolgt, Sie scheint auf Euch
 zu warten.“



„Also gut, bring mich zu ihr“, befahl Kyle schließlich, bemerkte selbst die Erschöpfung, die hinter seinen Worten stand. Und als er dann der Wache nach draußen folgte, wusste er, auch ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen, dass Shaíra ihm voller Sorge hinterhersah.



Kaum erreichte er die Eingangshalle, konnte er draußen, vor der offen stehenden Tür, auch schon vier Männer sehen, die mit einer völlig aufgebrachten Echse kämpften. Vorsichtig kam er ein wenig näher, musste aber überrascht feststellen, dass seine anfänglichen Sorgen völlig unbegründet waren. Denn sobald er die Türschwelle überschritten hatte, schien das Tier ihn zu erkennen und beruhigte sich umgehend.



Nun stand Kyle fünf verdutzten Soldaten gegenüber und einer Flugechse, die mit dem gesenkten Kopf fast aussah, als würde sie sich vor ihm verbeugen. Erst jetzt, da das Tier still hielt, konnte er auch sehen, dass es ein Band um den Hals trug, an dem eine Schriftrolle befestigt war. Immer noch vorsichtig, weil die Situation ihn verwirrte, nahm Kyle die Rolle an sich, stellte fest, dass es sich um einen Brief von seinem Bruder handelte. Im selben Moment drehte sich die Echse zu einem der Soldaten um und ließ sich von ihm ohne weitere Gegenwehr in den Stall führen.




 Kyle hatte im Moment nicht genug Selbstbeherrschung für Worte übrig, also entließ er die anderen Schatten, die immer noch mit fragendem Blick um ihn herumstanden, mit einer flüchtigen Handbewegung.



Er war ein wenig durch den Wind, während er sich langsam auf seinen gläsernen Thron sinken und den Blick lange über seine Stadt schweifen ließ. Erst eine ganze Weile später hatte er sich genug gesammelt, um sich Ravens Brief zuzuwenden. Und was er dann las, gefiel ihm gar nicht.



„Verdammt …“, murmelte er angestrengt vor sich hin, überflog noch einmal den Brief, und ein drittes Mal, aber das änderte nichts an seinem Inhalt. „Zu wenig verdammte Zeit.“



„Wofür?“



Erschrocken riss Kyle den Kopf herum, als er plötzlich Urias’ Stimme hörte. Der Lichte stand völlig selbstverständlich neben ihm, die Hände hinter dem Rücken, den Blick wie abwesend auf die ferne Stadt gerichtet.



„Urias?“, fragte Kyle schwach. Zurzeit geschahen zu viele Dinge, die ihn zu viel Kraft kosteten, immer mehr Zweifel säten. „Was tut Ihr hier?“



„Die Armeen der Allianz werden bald vor den Toren der Stadt stehen“, stellte der Lichte fest.



Kyle konnte sich nicht einmal darüber wundern. Er ging einfach davon aus, dass Urias über seine Schulter ebenfalls Ravens Brief gelesen hatte.



„Ich wollte noch einmal in Ruhe mit dir sprechen, bevor die eine Schlacht über unser aller Schicksal entscheidet“, sagte der Lichte leise.



Kyle zog leise seufzend sein Schwert und berührte vorsichtig die schwarze Schneide. Die wirbelnden Feuer in den Wolken über Necropolis spiegelten sich in dem dunklen Glas, als wären sie darin gefangen.



„Wollt Ihr mir etwa auch noch sagen, dass ich mich nicht überschätzen soll?“, raunte er fast schon trotzig.



Urias neben ihm lachte leise auf. „Nein. Nicht heute. Ich bin wegen etwas anderem hier. Worum ich dich bitten wollte, Kyle …“ Der Lichte unterbrach sich, nahm ihm das 
 Schwert aus der Hand und betrachtete es mit einem schwachen Lächeln. Er begutachtete die Klinge eingehend, fuhr mit dem Finger die Verzierungen im Griff nach und schwang die Waffe einige Male.



Kyle sah ihm geduldig dabei zu, beschwerte sich auch nicht, als Urias keine Anstalten machte, ihm das Schwert zurückzugeben.



„Es liegt immer noch gut in der Hand“, stellte der alte Mann mit einem melancholischen Unterton fest. „Und das nach so langer Zeit.“ Ein trauriges Lächeln lag auf Urias’ Gesicht, als er Kyle zu sich winkte und sich dann auf die oberste Stufe der Treppe setzte.



Kyle folgte ihm zögernd, war ein wenig verwirrt, fast schon beunruhigt von den ungeahnten Gefühlsregungen, die er von einem Mann wie Urias nie erwartet hätte.



Lange saßen sie so nebeneinander, Kyle schwieg, weil er nichts zu sagen hatte, und Urias ließ stumm den Blick über die Stadt schweifen. Die brennenden Wolken zogen über den Himmel, die Feuer am Stadtrand glühten und flackerten. Und dazwischen glänzte die gewaltige gläserne Ebene wie ein schwarzer Spiegel.



Urias betrachtete alles mit einer zeitlosen Ruhe, dann seufzte er erneut. „Dieses Schwert gehörte einst mir“, begann er schließlich. „Es war ein Geschenk von Leviathan. ‚Eine neue Zeit hat begonnen.‘
 Mit diesen Worten hat er es mir damals überreicht. Vor über siebenhundert Jahren. Und dann hat er mir Necropolis überlassen, über das er seit so vielen Jahrhunderten gewacht hatte.“ Er ritzte mit der Schwertspitze winzige weiße Linien in den Boden. „Aber Leviathan ist tot. Und das bedeutet, dass wir alle unserem Ende näher sind, als wir ahnen. Ich wusste, dass es eines Tages so kommen würde. Ich hatte nur gehofft, ich könnte es verhindern.“



„Die Geschichte wiederholt sich“, warf Kyle gedankenverloren ein. Urias’ Anblick war so ungewohnt. Der stolze Lichte, der ehemals Reisende, der Mann, der den Schattenclan überhaupt erst gegründet hatte, saß schwach und gebrochen neben ihm, mit müdem Blick auf sein Schwert gestützt.




 „Ja, aber darauf will ich nicht hinaus“, fuhr Urias fort, und seine Stimme hatte noch mehr an Kraft verloren. „Ich bin Vergangenheit. Dieses Schwert ist Vergangenheit. Diese Stadt ist Vergangenheit, diese ganze Welt. Ich weiß, dass du das einzig Richtige tust, um endlich den Schritt in die Zukunft zu schaffen, dass du genau das verwirklichen willst, wofür ich den Clan vor so langer Zeit gegründet habe. Aber dennoch … möchte ich dich darum bitten, gut
 zu ihr zu sein.“



Kyle warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Zu wem?“



„Zu dieser Welt. Zu diesem Schwert und vor allem zu dieser Stadt. Sei gut zu der Vergangenheit. Versuche, sie nicht zu sehr zu verletzen. Stürze die Allianz, denn es ist das einzig Richtige. Stürze die Götter, denn es ist das einzig Wichtige. Aber bereite der Welt nicht zu große Schmerzen. Denn sie kann nichts dafür, dass sie in unseren Krieg hineingeboren wurde.“ Fast ein wenig zögerlich gab Urias ihm nun das Schwert zurück, sah ihm noch einmal tief in die Augen. Er machte schon den Eindruck, als wollte er noch etwas sagen, doch dann legte er Kyle nur noch einmal bedeutungsschwer die Hand auf die Schulter, bevor er sich lautlos zurückzog.



Kyle sah ihm nach, bis die Wachen das schwere Tor der Festung hinter ihm geschlossen hatten, dann wandte er sich wieder der Stadt zu. Da waren plötzlich zu viele Gedanken in seinem Kopf, die er unmöglich alle ordnen konnte.



Diese Welt war Vergangenheit. Mehrere Jahrtausende steckten nicht nur in ihren Städten, sondern auch in ihrer Kultur, sogar in ihren Menschen. Und das alles sollte er beenden, ohne zu großen Schaden anzurichten? Aber diese Welt war nicht die seine. Er war hier nicht geboren, nicht aufgewachsen, gehörte einfach nicht wirklich dazu. Letztendlich war er nur ein unbeteiligter Außenseiter, der es sich zu seiner Aufgabe gemacht hatte, ein fremdes Land zu befreien … oder zu unterwerfen.



Und in zehn Tagen würde die Allianz in seiner Stadt einfallen.





 KALTER
 WINTER




Zu euren Waffen, ihr Kinder der Götter!

Erhebt eure Schwerter, wir ziehen in die Schlacht!

Folgt mir, ihr magischen Söhne und Töchter!

Der Schattenclan ergreift die Macht.



Kyle, Fürst des Schattenclans



„Versammlung!“



Melenis schrak auf, und auch Yuri ihr gegenüber riss erschrocken den Kopf hoch.



„Alle Novizen werden zur Versammlung in die Sonnenkuppel gebeten!“



Die Stimme kam vom Gang und gehörte einem der Tutoren der Wüstenmagie. Er pochte gegen die Tür, aber niemand trat ein. Trotzdem zuckte Melenis zusammen, als würde der verstoßene Blutmeister mit wahnsinnigem Blick in den Raum platzen. Schritte entfernten sich, und Melenis folgte dem Geräusch in Gedanken.



„Versammlung!“, wiederholte der Magier, setzte seinen Rundgang durch die Akademie fort. Er war garantiert nicht der Einzige. Wenn sie das richtig einschätzte, dann patrouillierten wahrscheinlich sämtliche Tutoren und vielleicht sogar die Altmagier selbst durch die Gänge, um ihre Schüler zusammenzutrommeln, denn so, wie das klang, war der Ernstfall endlich eingetroffen. So lange schon ging das Gerücht um, dass der Schattenclan noch gefährlich 
 werden würde, einige sprachen sogar von einem vernichtenden Krieg, in dem Licht und Schatten gegeneinander antreten mussten.



Melenis sah wieder zu Yuri, die ihren Blick verunsichert erwiderte.



„Glaubst du …?“, fragte sie vorsichtig, bekam als Antwort nur ein ängstliches Schlucken.



In den letzten Wochen hatten alle Altmagier täglich unterrichtet. Selbst die Novizen, die außerhalb der Akademie wohnten, waren in die – kaum vorhandenen – freien Zimmer verteilt worden, manche sogar auf die Krankenstation, deswegen war auch sie hier. Trotz Ferien und ohne Rücksicht auf freie oder gar Feiertage. Die Kurse waren riesig, denn möglichst viele Novizen sollten die Gelegenheit haben, mit ihrem Altmagier zu trainieren.



Nur die Novizen der Blutmagie wurden seit einiger Zeit ausschließlich von Tutoren unterrichtet.



Unruhe und Verunsicherung pulsierten wie ein stummes Herz in der Akademie, selbst in Lunaris – in der gesamten Allianz. Zwar hatten die Altmagier bisher vermieden, die Sache beim Namen zu nennen, aber inzwischen wusste jeder, was da bevorstand. Nicht einmal mehr die rebellischsten Novizen ließen sich noch auf eine Diskussion mit den Altmagiern ein. Niemand wagte noch einen Versuch, dem Unausweichlichen zu entkommen. Die Wochen und Monate in Unwissen und Angst hatten jeden Willen gebrochen.



„Wir sollten …“, begann Melenis mit Blick auf die Tür.



„Ich habe Angst, Melenis“, sagte Yuri zitternd, und in ihren Augen standen Tränen.



Melenis wollte sich ihr fast anschließen. Diese ganze Sache wuchs ihr völlig über den Kopf. Sie wusste, dass sie nur Bauer in diesem Schachspiel war, dass sie keine Entscheidungen treffen musste, nur funktionieren und Befehle befolgen. Und es machte ihr Angst. Und sie spürte die Angst der anderen Novizen. Selbst in den steinernen Blicken der Altmagier konnte sie sie sehen. Was würde von der Allianz übrig bleiben, wenn das alles vorbei war?




 „Versammlung!“



Melenis schrak zusammen und sprang reflexartig auf. Der erneute Aufruf löschte sofort alle anderen Gedanken aus und ließ nur noch den einen übrig, der auf gar keinen Fall zu spät kommen wollte. Sie versucht, sich ein bisschen zu beruhigen, warf Yuri nur noch einen flüchtigen Blick zu, bevor sie die Tür öffnete. Anscheinend war sie nicht die einzige Novizin, die sich erst jetzt aus ihrem Zimmer traute. Ihr gegenüber stand ein junges Mädchen, von dem sie wusste, dass es erst vor einigen Wochen die Prüfung abgelegt hatte. An sich noch ein Schützling. Das Mädchen bemerkte ihren Blick und wandte sich sofort ab, sprang auf den Gang und lief mit zusammengezogenen Schultern in Richtung Sonnenkuppel.



Auch die anderen Novizen, die ihr begegneten, warfen ihr höchstens einen flüchtigen Blick zu, bevor sie schweigend ihren Weg fortsetzten. Melenis schloss sich ihnen an, und kaum, dass sie ihr Zimmer verlassen hatte, tauchte sie in eine graue Stille ein, in der sie das Gefühl hatte, die Gedanken der anderen als kalte Farblosigkeit wahrnehmen zu können.



Der eigentlich kurze Weg in die Sonnenkuppel kam ihr unerträglich lang vor, und als sie ankam, wünschte sie sich, nie losgegangen zu sein. Sie hob den Blick und sah hinter der Kuppel von magischem Schutz den grauen Nebel des Winters. Melenis fröstelte unwillkürlich. Es war so kalt geworden wie noch nie in der Geschichte der Allianz. Es war nicht nur ihr eigenes Gefühl, das ihr das sagte, es waren vor allem die Wissenskinder und ihr Meister. Manche sprachen sogar bereits von einem neuen Zeitalter der Dunkelheit. Seit Wochen hatte man keine Sonne mehr am Himmel gesehen.



Sie kümmerte sich gar nicht um die anderen, sondern stellte sich einfach an die Stelle, wo sich bereits die meisten Blutnovizen eingefunden hatten. Es war erstaunlich, wie viele Menschen hier versammelt waren – und erschreckend, wie still es trotzdem war. Die meisten schwiegen, höchstens ein leises Murmeln war zu hören, das aber schon bald wieder verstummte. Und das, obwohl noch nicht einmal alle Altmagier 
 anwesend waren. Allein die Angst vor dem, was vielleicht kommen würde, lähmte jeden angefangenen Gedanken.



Der drückenden Stille hatte Melenis es auch zu verdanken, dass sie von einem Gespräch neben sich aus ihren Gedanken gerissen wurde. Ein Name, den sie da hörte, ließ sie aufmerksam werden.



„Worüber sprecht ihr gerade?“, mischte sie sich vorsichtig ein und so leise wie nur möglich. Selbst jedes geflüsterte Wort schien ihr viel zu laut zu sein.



Der Novize, der mit dem Rücken zu ihr stand, erschrak vor ihrer Stimme, drehte sich dann aber zu ihr um und warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu.



„Weißt du es noch nicht?“, zischte er ihr zu. „Man hat die Leiche von Sangius gefunden.“



Melenis blinzelte nur. Nach dem, was sie über Sangius erfahren hatte, tat ihr diese Neuigkeit kaum leid.



„Im Wald“, fuhr das Mädchen fort, mit dem sich der Novize gerade darüber unterhalten hatte. „Zerfleischt wie von einem wilden Tier!“



Das überraschte Melenis nun doch. „Von einem Tier?“, wunderte sie sich. „Aber das ist doch nicht möglich. Ein Tier hätte er mit nur einem einzigen Gedanken getötet. Wir sprechen hier immerhin vom ehemaligen Altmagier des Blutes.“



Der Novize zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Einige sagen, er wäre da draußen dem Wilden begegnet, der sich schon so lange an ihm rächen wollte. Andere … Aber daran will ich gar nicht denken.“



Das Mädchen neben ihm beendete den Satz an seiner Stelle: „Andere sagen, der neue Blutmeister sei es gewesen. Ebenfalls aus Rache.“



Jetzt erschrak Melenis doch und erschauderte sogar bis auf die Knochen. Denn auch darüber, wer der neue Blutmeister war, hatte sie Gerüchte gehört.



Es dauerte noch lange, bis alle Novizen versammelt waren. Und dann noch einmal so lange, bis die Altmagier einer nach dem anderen auftauchten und regelrechte Hetzreden gegen den Clan hielten.




 Und schließlich kam auch er
 . Stellte sich auf ein Podest mitten in seine Schüler, um von allen gesehen zu werden. Verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wie jeder der Altmagier es zu tun pflegte. Musterte sie alle mit ausdruckslosem, unnahbarem Blick, als wollte er überprüfen, ob noch jemand fehlte.



Melenis schluckte. Sie sah mit Schrecken, dass zwar die Gerüchte der Wahrheit entsprachen, doch das war nicht Raven, der da vor ihr stand. Es war vielleicht sein Gesicht, sein Körper, der da in dieser blutroten Altmagierrobe steckte … Aber ein einziger Blick auf ihn genügte, um zu erkennen, dass er ein anderer Mensch geworden war. Er hatte sich so sehr verändert, schon allein durch sein ungerührtes, völlig selbstverständliches Auftreten wusste sie kaum noch, wer er war.



„Schüler der Akademie“, begann Raven nun, und auch der Letzte wandte ihm jetzt den Blick zu. Einige nur wenig jünger als er, andere waren sogar älter als ihr eigener Meister.



„Novizen der Blutmagie.“ Seine Stimme war kalt, teilnahmslos. Kaum mit der Euphorie vergleichbar, mit der die übrigen Altmagier ihre Schüler anstachelten. Aber außer ihr schien das niemanden zu interessieren.



„Es ist wahr. Glaubt die Gerüchte, die ihr auf den Straßen hört, die ihr schon selbst unter euch verbreitet, denn sie sind wahr. Der Schattenclan hat uns den Krieg erklärt. Und heute werden wir in die Schlacht ziehen. Es wird ein harter Kampf werden, wir haben kaum eine realistische Chance zu gewinnen. Aber wenn ihr alles gebt und vielleicht ein wenig Glück habt, wird es der erste und letzte Krieg sein, den ihr seht. Wenn nicht“, er brach kurz ab und warf Melenis einen ausdruckslosen Blick zu, „dann ebenfalls.“



Murmelnde Unruhe machte sich unter den Novizen breit, und Raven ließ es zu. Auch Melenis wurde von einem Mädchen neben sich angestoßen, aber sie reagierte nicht.



Melenis war hin- und hergerissen zwischen unaussprechlicher Trauer darüber, Raven nun doch ganz verloren zu haben, und lähmender Angst davor, was auf sie zukam.




 „Jeder von euch wird vor dem Aufbruch noch einen verzauberten Dolch und einen gesegneten, ledernen Brustschutz bekommen. Hütet diese Gegenstände gut, sie könnten auf dem Schlachtfeld über Leben und Tod entscheiden.“ Jetzt deutete Raven hinter sich, wo in einer freien Ecke der Sonnenkuppel einige Tutoren inmitten unendlich vieler Rüstungen und Waffen standen.



„Es ist ein langer Marsch bis nach Necropolis, der Hauptstadt des Clans. Zwar haben wir den Fürsten nicht über unseren Einfall in Kenntnis gesetzt, was aber nicht bedeutet, dass es nicht ein Spion der Schatten getan hat, und die Schwerter der Kaserne werden erst kurz vor der Schattenstadt zu uns aufschließen. Rechnet also jede Nacht mit einem Hinterhalt und schützt euch entsprechend. Diejenigen, die noch nicht genug Übung haben, um einen effektiven Schutzzauber zu weben, sollen sich von einem Tutor helfen lassen. Bevor wir die Schattenstadt erreichen, werden wir eine Nacht im Schwarzen Tal verbringen. Ihr werdet euch also nicht nur vor der Kälte dieses unnatürlichen Winters schützen müssen, sondern auch vor der glühenden Hitze der gläsernen Ebene. Es ist dabei euch überlassen, ob ihr dafür Magie verwenden wollt oder nicht. Hauptsache, ihr seid am nächsten Tag einsatzbereit. Merkt euch das. Wenn ihr alle Befehle befolgt und euer Bestes gebt, euch nicht einschüchtern lasst von der barbarischen Grausamkeit des Schattenclans und der Aussichtslosigkeit eurer Situation, dann können wir diesen Krieg vielleicht gewinnen.“ Raven ließ noch einmal den Blick über die Menge schweifen, machte schon den Eindruck, als wollte er gehen, entschied sich dann aber anders. „Und seid euch über eines im Klaren: Ihr werdet da draußen Menschen töten – oder selbst getötet werden.“



In diesem Moment streifte Ravens Blick sie ein zweites Mal, und Melenis erschauderte vor der eisigen Kälte, die darin stand. Der Moment kam ihr unerträglich lang vor. Wie sie ihrem neuen Meister gegenüberstand, der einmal ihr Freund gewesen war, den sie einmal geliebt hatte. Und dann erinnerte sie sich an die Nacht im Hexenwald, in der er ihr gesagt hatte, was sie nie hatte hören wollen. Dass er für sie 
 gestorben war. Und jetzt, wenn sie in seine gleichgültigen Augen sah, verstand sie, dass es der Wahrheit entsprach.



Sie unterdrückte die Tränen, und Raven wandte den Blick wieder von ihr ab. Erst jetzt bemerkte Melenis, dass der Moment tatsächlich so lange gedauert hatte wie gefühlt, denn es standen nur noch wenige Novizen um sie herum, die anderen hatten sich bereits aufgemacht, um ihre Ausrüstung abzuholen. Obwohl sie alle wie ein Schwarm aufgescheuchter Insekten herumschwirrten, lag immer noch eine bedrückte Stille in der Luft.



Als sie noch einmal zu Raven sehen wollte, war er bereits fort, also schloss Melenis sich den anderen Novizen an, pilgerte eingeschüchtert zu dem Rüstungsstand und bekam ledernen Brustschutz und verzauberten Dolch ausgehändigt. Lange starrte sie selbstvergessen auf die Waffe in ihrer Hand. Das Metall fühlte sich ungewöhnlich schwer an, und der Gedanke, dass womöglich bald Blut an dieser Klinge kleben würde, ließ sie erschaudern.



Als sie im Gedränge von einem anderen Novizen angerempelt wurde, riss sie sich aus ihren Gedanken. Ein Frösteln überkam sie, als eine eisige Erkenntnis ihr Herz erreichte. Ganz egal, wie dieser Krieg ausging, dieser Moment bedeutete so oder so das Ende von allem, was sie kannte. Wenn sie überleben wollte, konnte es nur helfen, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.
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Der Himmel war grau über der goldenen Stadt. Die Luft trocken und kalt, der eisige Wind roch nach fernem Waldbrand. Am Horizont hatte die rote Wüste allen Zauber verloren.



Serin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete schwermütig durch. Der Brief in seinen Händen war bereits vor zwei Tagen angekommen, und er hatte ihn seitdem immer und immer wieder gelesen. Blutmeister Raven
 . So seltsam das immer noch für ihn klang, aber Raven, Altmagier des Blutes, hatte höchstpersönlich der Kaserne Bericht erstattet.




 Zumindest hatte jemand mit seinem Namen unterzeichnet, denn die Zeilen waren derart nüchtern und emotionslos verfasst, dass sie von jedem oder niemandem stammen konnten. Serin wurde erst in diesem Moment so richtig bewusst, dass sein letztes Gespräch mit Raven in der Festung des Schattenfürsten in Necropolis stattgefunden hatte. Er fragte sich, warum er ihm nie geschrieben hatte. Jetzt war es dafür zu spät. Er hoffte, dass er noch einmal die Gelegenheit haben würde, mit Raven zu sprechen, unter Freunden, ganz wie früher. Die Chancen standen nicht gerade gut.



„Habt Ihr Euch entschieden?“, fragte der General neben ihm.



Serin hatte sich in den vergangenen Tagen und Wochen gut mit ihm angefreundet und genoss seine Gesellschaft sehr. Wovon Faron sprach, war Serins eiserner Vorsatz, mit in die eine Schlacht zu ziehen, die alles entscheiden sollte.



Er senkte nachdenklich den Blick, strich mit der Hand über seinen rechten Oberschenkel. Vielleicht war es seine Einbildung, vielleicht die eigene Motivation, die ihn unabbringlich zur Rache an Kyle dem Wilden drängte, aber er glaubte, die Berührung zu spüren. Nicht nur das. Dank der umfangreichen Betreuung und Therapie durch den Leiter der Krankenstation hatte er seine Hoffnung wiedergewonnen. Es hatte ihn viel Überwindung gekostet, die Therapie war oft anstrengend und sogar schmerzhaft gewesen, aber so oft er auch mit dem Gedanken gespielt hatte aufzugeben, Ambir hatte es nicht zugelassen. Und heute …



Serin sah sich um, und ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Heute hatte er es zum ersten Mal gewagt, sich auf die Hilfe des Generals zu verlassen, und dieser hatte ihn auf den Balkon seines Zimmers gebracht. In diesen Stuhl, auf dem er seit etwa einer halben Stunde saß und die graue Aussicht genoss.



Egal was er versuchte, Serin brachte die einfachsten Dinge nicht allein zustande, aber wenn er jemanden hatte, der ihn ein wenig stützte, konnte er aufstehen. Konnte er laufen. Wieder. Ein wenig. Nach so langer Zeit der völligen Hilflosigkeit. 
 Seit einem Monat war er mit nichts anderem beschäftigt, als das Laufen ganz neu zu erlernen. Serin war zu allem bereit, wenn er nur noch einmal Kyle gegenübertreten konnte. Der Preis war seine Magie, die sich bis heute noch nicht von dem Totenschlaf erholt hatte und es vielleicht nie mehr tun würde. Einfache Zauber konnte er wieder weben: Licht und einen leichten Blutrausch.



„In etwas mehr als einer Woche sollen wir vor den Toren von Necropolis stehen“, antwortete er auf die Frage des Generals. „Was ist mit Euch?“



„Ich werde in die Schlacht ziehen. Mit dem Wissen, sie nicht lebend zu verlassen.“



„Nur um dem Fürsten ein letztes Mal gegenüberzustehen“, ergänzte Serin, und der General nickte. „Ich komme mit“, verkündete Serin dann, ohne noch länger darüber nachzudenken. „Mit Eurer Hilfe?“



Faron schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein, Botschafter. Ich werde in der Schlacht nicht in Eurer Nähe sein können. Meine Position hat eine zu starke repräsentative Bedeutung. Meine Schwerthand ist verloren, meine Magie zu schwach für den Kampf. Ich würde Euch nur behindern – und umgekehrt. Nehmt Euch lieber einen jungen Krieger, ein Erdenkind am besten.“



„Von mir aus, ich suche mir einen jungen Krieger, der mich begleitet, aber ich werde trotzdem nicht von Eurer Seite weichen.“



„Überlegt Euch das gut, Botschafter. Ich werde versuchen, mit einigen Kriegern die feindliche Front zu sprengen. Vielleicht begegne ich dem Wilden, vielleicht werde ich vorher getötet.“



„Und ich begleite Euch. Vielleicht werden wir beide getötet, aber solltet Ihr dem Wilden vor mir begegnen, will ich nicht, dass Ihr mir meine Rache nehmt. Genau wie ich sie Euch nicht nehmen will.“



Der General setzte schon zum Sprechen an, doch dann wandte er den Blick von Serin ab und seufzte tief. „Gut, Botschafter“, gab er schließlich nach. „Begleitet mich. Lasst 
 uns aus dieser Schlacht einen gemeinsamen Rachefeldzug machen.“



Erneut konnte Serin ein flüchtiges Lächeln nicht unterdrücken. „Ich danke Euch, General“, murmelte er mit versagender Stimme. „Ihr ahnt nicht, wie viel mir das bedeutet.“



Als sich die Tür im Raum hinter ihm öffnete, sah Serin sich nicht um. Schritte näherten sich ihm, und schon wenig später stand Aria an seiner Seite. Sie berührte ihn sanft an der Schulter und entlockte ihm damit nach einem kurzen wohligen Frösteln ein erneutes Lächeln. Auch ihrer Hilfe hatte er es zu verdanken, dass er so weit gekommen war. Ihrer Nähe. Ihrer Liebe. Hoffentlich drohte er das alles mit seiner Entscheidung nicht zu verlieren. Aber andererseits gab es ihm etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Und zu überleben.



„Ambir kommt gleich“, erklärte Aria mit sanfter Stimme. „Er hat angeboten, dich zu begleiten, solltest du dich doch noch entscheiden, nach Necropolis zu marschieren.“



Serin warf ihr einen dankbaren Blick zu, woraufhin sie nur nickte und wieder aus dem Zimmer verschwand.



„Also dann, Botschafter“, bemerkte der General ohne besonderen Ausdruck in der Stimme. „Auf in die Schlacht!“



Serin nickte, folgte seinem ausdruckslosen Blick in die Ferne, wo im grauen Licht des trüben Winters die rote Wüste allen Zauber verloren hatte. „Auf in die Schlacht!“
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„Was dauert denn da so lange!“, regte Kyle sich auf, während er mit vollem Körpereinsatz seine Männer in der Stadt dirigierte. Heute war es so weit. Der Tag der Schlacht war gekommen. Nun war es entweder sein
 Ende oder das der Allianz. Er hatte das Gefühl, er würde sich schon sein Leben lang auf diesen Moment vorbereiten. All die Monate, ja sogar Jahre, die er den Göttern die Vernichtung geschworen hatte, zahlten sich jetzt aus. Der Gegner war jetzt zwar ein anderer, aber diese Tatsache machte es ihm, wenn überhaupt, nur leichter.




 Dennoch fand er seit Tagen kaum noch Schlaf. Eine eisige Erkenntnis saß ihm im Nacken und brachte ihn um den Verstand. Und jetzt, da die Armee der Allianz bald vor den Toren seiner Stadt stand, begann er langsam zu verstehen, was er zu verantworten hatte.



Einen Krieg.



Es war kein allgegenwärtiges Phänomen, das wie Gewitterwolken das Land überspannte und ihn noch nicht berühren konnte, so wie es die Kriege im Verbotenen Land getan hatten. Es war auch keine historische Aufzeichnung oder eine magische Erinnerung, wie es die rätselhaften Worte der Epistulae
 umschrieben.



Schlagartig kamen alle Warnungen seines Bruders zu ihm zurück. Aber Raven hatte einen aussichtslosen Kampf ausgefochten. Alle Worte der Welt hätten nicht ausgereicht, um ihm bewusst zu machen, was auf dem Spiel stand. Das eisige Erwachen in diesem Moment kam zu spät.



„Ich will Scharfschützen auf der gesamten Stadtmauer!“



Schon vor mehreren Stunden hatte ihm der erste Späher von der Ankunft der Allianz berichtet. Seitdem jagte er durch die Straßen, gab ununterbrochen seine Befehle, und obwohl er sah, dass sie ohne Verzögerung und zur Perfektion ausgeführt wurden, konnte es ihn nicht zufriedenstellen.



Wenn er seinen Schatten ins Gesicht sah, fand er nur Ehrgeiz und Kampfeslust. Sie alle waren so entschlossen, so sicher, den Sieg davonzutragen. Für sie erfüllte sich lediglich das uralte Schicksal des Clans: die Allianz zu stürzen und eine neue, gerechte Welt einzuführen.



Viele von ihnen fürchteten sich. Selbstverständlich war die Angst ihr stetiger Begleiter, denn auch der Clan hatte noch nie einen Krieg diesen Ausmaßes gesehen. Doch sie alle wirkten wie von heiliger Inspiration erfüllt. Kyle hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel verängstigter als sie er selbst war.



„Versammelt die Magier! Sie sollen einen Bann um die Stadtmauer weben, der jeden Außenseiter angreift, der ihn durchschreiten will!“




 Sofort strömten unzählige in Roben gekleidete Schatten an ihm vorbei. Nicht zu viele und nicht zu wenige, gerade genug, um einen derartigen Bann zu weben.



„Sattelt die Echsen! Nahkämpfer vor die Tore! In die Ebene! An vorderster Front will ich Speerträger sehen!“



Angestrengt dachte Kyle nach, versuchte, sich an die gesamten Pläne zu erinnern, die Raven ihm geschickt hatte. Wenn es ihm gelungen war, die Altmagier mit in die Schlacht zu lotsen, dann kamen sie aus dem Nordosten. Aber auch wenn die Leitung der Akademie zu Hause blieb und alles aus sicherer Entfernung beobachtete, würde er hier die meisten Männer brauchen, denn auch die Tutoren und Novizen waren nicht zu unterschätzen. Nordwestlich würden die Elementkrieger der Kaserne einfallen, auch dort sollte er für ausreichend Schutz sorgen. Die südlichen Tore konnte er ein wenig vernachlässigen, denn bis die Allianz dort eine ernst zu nehmende Aufstellung gebildet hatte, hatten seine Echsenreiter längst das gesamte Heer zersprengt.



„Wo sind die Gedankentöter?“



Einige Magier hoben die Hand. Zu wenige, aber sie konnten seine Befehle weitergeben. Gedankentöter waren eine eigene Einheit in der Armee des Schattenclans, vielleicht sogar die gefährlichste. Es war eine Kombination aus äußerst begabten Dunkel- und Wissensmagiern, die erst das gegnerische Heer nach den psychisch Schwächsten durchkämmten und dann die Kontrolle über sie an sich rissen.



„Verteilt euch! Ich will höchstens vier auf einem Fleck sehen! Bleibt unauffällig! Holt euch zuerst die Heiler der Allianz, denn die brauchen wir am meisten!“



„Sie sind hier!“, schrie plötzlich einer seiner Späher von einer Echse herab. „Sie überprüfen bereits ihre Aufstellung!“



Kyle fluchte ungehalten. Das verschärfte zwar nicht den Zeitdruck, da er wusste, dass niemand den Befehl zum Angriff geben würde, bevor er und Raven noch einmal gesprochen hatten … Dennoch machte es ihn nervös. Ein kleiner Teil von ihm hatte gehofft, dass sie einfach nicht kamen. Wenigstens hatte er die Schildwache schon vor einer Weile 
 nach draußen geschickt, es dürfte also niemand sehen, welches Chaos innerhalb der Stadt noch herrschte.



„Und wo zur Hölle sind meine Todesritter?“, regte er sich auf. „Wie lange muss man hier auf ein bisschen Leibgarde warten?“



Endlich lösten sich fünf Männer in schwarz-gläsernen Rüstungen aus der Menge und nickten ihm zu, um eine Verbeugung anzudeuten.



„Ich will, dass ihr vor dem nordöstlichen Tor auf mich wartet!“



Erneut verneigten sich die Männer und verschwanden wieder. Kyle sah ihnen nur einen Herzschlag lang hinterher. Zwar war es Shaíras Idee gewesen, dass er einige seiner besten Männer zu seiner Leibwache machte, doch sie hatte ihn nicht wirklich überreden müssen. Ein neuer Zweifel löste sich aus allen anderen, und Kyle hoffte, dass man es ihm nicht als Schwäche auslegte, dass er diese Männer dazu verpflichtet hatte, nicht von seiner Seite zu weichen – sondern dass stattdessen der Anblick ihrer dämonischen Rüstungen den Feind noch mehr verunsicherte.



Aber er hatte keine Zeit, um durchzuatmen. Er holte Luft, um weitere Befehle an seine Leute zu verteilen, als eine schwere Hand auf seiner Schulter ihn aufhielt. Kyle wirbelte herum, traf den beruhigenden Blick zweier sanfter grauer Augen.



„Nur die Ruhe, mein Fürst.“



„Urias!“ Kyle wollte etwas sagen, aber der Lichte hatte ihn in seinen Gedanken unterbrochen, und jetzt schien er kaum mehr in der Lage zu sein, einfachste Sätze zu bilden.



„Warum so nervös?“, fragte Urias ruhig.



„Warum so nervös …?“, wiederholte Kyle die Worte, als würde er seine eigene Sprache nicht mehr verstehen.



„Wo ist Shaíra? Du sieht aus, als könntest du ein wenig moralische Unterstützung gebrauchen.“



„Sie ist … irgendwo.“



Urias seufzte schwach. „Kyle, ich lebe bereits zu lange in dieser Stadt. Ich kann nicht umhin, ihre Worte zu hören und ihre Sprache zu verstehen. Ich weiß von dem Vergleich, mit 
 dem dein Bruder dich vor einiger Zeit so sehr aus der Fassung gebracht hat.“



„Die Kerze“, erinnerte sich Kyle.



„Ich bin alt genug, um von Anfang an verstanden zu haben, was er dir damit sagen wollte. Aber verstehst du es nun langsam auch?“



Kyle ließ den Blick über die Stadt schweifen, die sich immer mehr leerte. Seine Schatten gingen in Stellung, organisierten sich auch ohne seine ständigen Anordnungen perfekt, folgten jedem seiner unausgesprochenen Befehle und ließen keine seiner Wünsche offen.



„Oder glaubst du immer noch, dass du nicht geblendet warst?“



Kyle atmete tief durch. Er pfiff einmal kurz nach seiner Echse und wandte Urias dann den erschöpften Blick zu. „Glaubt mir, Urias“, seufzte er. „Ich habe längst erkannt, dass ich geblendet bin.“



Der Lichte erwiderte erst nichts, dann nickte er einsichtig. „Ah, und jetzt hast du Angst, dass du noch nicht wieder sehen kannst, wenn du in Flammen aufgehst.“



Kyle sagte nichts mehr. Als seine Echse neben ihm landete, verfluchte er nur noch einmal die Götter und die Allianz, bevor er sich auf den Rücken des Tieres schwang und sich mit ihm in die Lüfte erhob.
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Merovan starrte gedankenverloren ins Feuer. Die Holzscheite knisterten leise, doch von der Flamme ging kaum Hitze aus. Fast war ihm, als würde der Winter ihr alle Wärme und jedes Licht rauben. Nichts war mächtig genug, um die ewige Nacht zu durchdringen.



Als er Schritte hinter sich hörte, sah er auf. Er schenkte der Waldhexe ein dankbares Lächeln und nahm den Tee entgegen, den sie ihm anbot. Dann setzte sie sich schräg neben ihn, ein wenig weiter vom Feuer entfernt als er selbst, und zog sich den warmen Pelzmantel enger um die Schultern.




 „Heute ist es so weit“, begann Merovan mit gesenkter Stimme. „Heute treffen die Armeen der Allianz und des Schattenclans im Schwarzen Tal aufeinander. Ich habe es in der Akademie nicht mehr ausgehalten. Sie ist so verlassen, niemand ist mehr dort.“



Saphira nickte nachdenklich. „Ich kann Euch verstehen, Feuermeister. Auch mein Wald fühlt sich seltsam leer an, seit alle fort sind. Euer Besuch ehrt mich. Ich danke Euch für Eure Gesellschaft. Doch erlaubt mir eine Frage …“



Sie zögerte, und Merovan wünschte sich, sie würde einfach nicht weitersprechen, denn er ahnte, was sie wissen wollte.



„Warum seid Ihr noch hier? Warum kämpft Ihr nicht dort in der Ebene an der Seite Eurer Kollegen? Euer Feuer wäre der Allianz eine große Unterstützung.“



Merovan nahm vorsichtig einen Schluck von seinem Tee und konzentrierte sich ganz darauf, wie es ihn von innen wärmte. „Ganz gleich, wie dieser Krieg ausgeht“, erklärte er anschließend. „Jemand muss nach seinem Ende die Allianz vertreten. Entweder um sie zu führen oder … um die Kapitulation zu unterzeichnen.“



Saphira sah ihn kritisch an, doch er wich ihrem Blick aus. Natürlich hatte sie sofort erkannt, dass diese Worte nur eine Ausrede waren. Ein auswendig gelernter Vorwand, den er im Stillen immer wieder wiederholte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er sich richtig entschieden hatte. Ein gelogenes Mantra, um sein Gewissen zu beruhigen. In Wahrheit fürchtete er sich davor, was der Krieg, was eine Schlacht auf Leben und Tod mit ihm machen würde.



„Was nützt mir meine ganze Magie“, wiederholte er leise die Worte, die er vor langer Zeit zu Sangius gesagt hatte, bevor dieser ihm deren ungeahnten Wahrheitsgehalt demonstriert hatte, „wenn ich erst zu einem Wilden werden muss, um sie benutzen zu dürfen?“



Die Hexe erwiderte nichts. Lange saßen sie einfach nur schweigend nebeneinander, tranken Tee und betrachteten das Feuer. Irgendwann stellte Saphira die leere Tasse beiseite.




 „Wir klammern uns an die Vergangenheit“, bemerkte sie sachlich. „Es ist schwer, sich von alten Werten zu lösen. Und manchmal tun wir alles, um unsere Entscheidungen zu rechtfertigen. Ich habe überlegt, mit in die Schlacht zu ziehen.“



Merovan warf ihr einen überraschten Blick zu, den sie nicht einmal bemerkte.



„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Raven allein gehen zu lassen. Ich erinnere mich noch zu gut an den schüchternen, liebevollen Jungen, der die vergangenen zwei Jahre in meiner Hütte gewohnt hat. Aber wir sind uns fremd geworden. Heute ist nur noch der unnahbare, kühle Altmagier des Blutes übrig. Ich fürchte, den Raven von früher habe ich längst verloren.“



Gedankenversunken richtete Merovan den Blick zum Himmel, beinahe suchend nach Südwesten, wo in der Ferne das Schwarze Tal lag. Hinter den winterkahlen Bäumen erfüllte ein unheilvolles blutrotes Glühen die dunklen Wolken.



„Ich fürchte“, griff er die Wortwahl der Waldhexe auf, „wir alle haben heute noch sehr viel mehr verloren.“
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Die Armee der Allianz erstreckte sich fast bis zum Horizont. Schutzzauber flimmerten über den Köpfen der Krieger, kalte Angst lag in der Luft, niemand wusste, was ihn erwartete, manche beteten, einige kämpften mit den Tränen, andere mit der Ohnmacht. Die brennenden Wolken über der Stadt zogen sich zusammen, die wirbelnden Feuer in ihnen wurden schwarz, erfroren von der gewaltigen Magie, die auf beiden Seiten gewoben wurde.



Nichts war in diesem Moment mehr real. Jeder Gedanke entfloh einem eisigen Albtraum und starb kurz darauf wieder dorthin zurück. Jeder Atemzug führte in eine unergründliche Tiefe außerhalb des eigenen Körpers und jeder Vorstellungskraft. Alles, was als Abbild der Realität schien, entpuppte sich nur wenig später als dunkle Fantasie sterbender Hoffnung.




 Zeit war längst nur noch eine Erinnerung, und als der erste Allianzkrieger den Kopf nach dem kreischenden Schatten hob, der die Stadtmauer überflog, endete jede erklärbare Logik, und die Ewigkeit brach wie dunkler Donner über das Schlachtfeld herein.



Noch bevor seine Echse überhaupt zur federweichen Landung ansetzen konnte, sprang Kyle von ihrem Rücken und berührte zeitgleich mit dem drachenhaften Wesen die schwarze Ebene – direkt vor den fünf Todesrittern, die sein Leben schützen sollten. Entsetzen zeigte sich in den Augen der Soldaten, die zum ersten Mal in ihrem Leben eine Flugechse sahen. Dem Schattenfürst gegenüber stand nun der Heerführer der Allianz, mit ausdruckslosem Blick und unberührt von allem: der Altmagier des Blutes.



„Kyle“, begann Raven.



„Raven“, entgegnete Kyle ebenso nüchtern. Raven hatte es in seinen Briefen zwar bereits angedeutet, aber spätestens jetzt musste auch Kyle erkennen, wie viel symbolische Bedeutung in nur einem einzigen Moment liegen konnte. Er stand seinem Bruder gegenüber – als Feind und als Verbündeter. In einem Krieg, der so viele alte Ideale vertrat. Es war ein Kampf zwischen Allianz und Schattenclan, zwischen Schein und Wahrheit, zwischen Licht und Schatten … und nicht zuletzt der ewige Kampf zwischen zwei Brüdern.



Die Feuer in den Wolken erstickten endgültig, und was vorher vielleicht noch dämmernder Tag gewesen war, wurde zu grauschwarzer Nacht. Die Magie beider Heere traf auf den gläsernen Boden, wurde gespiegelt und ließ das dunkle Glas wie in silbernem Mondlicht schimmern.



Und dann fiel die erste graue Flocke. Kyle hob unwillkürlich den Blick, hielt eine Hand auf, und Asche landete auf seiner Haut, unvorstellbar kalt und doch kaum spürbar.



„Der letzte Regen …“, murmelte Raven ein wenig abwesend, aber bevor Kyle nachfragen konnte, sprach sein Bruder auch schon weiter: „Das ist deine letzte Gelegenheit, Kyle. Noch kannst du dich ergeben und vielleicht das Schlimmste verhindern. Provoziere nicht das Ende der Zeit.“




 Kyle lachte leise auf. „Übertreib mal nicht, kleiner Bruder. So schnell lässt sich die Zeit nicht beenden.“



„Du verstehst es nicht, aber du kannst es auch noch gar nicht verstehen. Beantworte mir nur eine Frage: Dieser Krieg bedeutet vielleicht das Ende von allem, was du dir vorstellen kannst. Willst du ihn dennoch führen?“



Kyle schenkte ihm ein zögerliches Lächeln. „Ich habe mich noch nie von einem Vielleicht
 einschüchtern lassen.“



Raven nickte, und von da an war das Gespräch nicht mehr nur für sie beide bestimmt.



„Kyle der Wilde, Fürst des Schattenclans!“, begann Raven fast schon feierlich und laut genug, dass seine Stimme weit über das Tal getragen wurde. Einzelne Rufer, die im Heer der Allianz verteilt standen, wiederholten seine Worte, gaben sie weiter, bis auch der letzte Krieger sie hören konnte. „Ihr habt der Allianz den Krieg erklärt und mit der Vernichtung gedroht.“



Kyle verzieh seinem Bruder diese Verdrehung der Tatsachen. Denn wenn er ehrlich war, dann wusste er selbst nicht einmal mehr genau, wer letztendlich wem den Krieg erklärt hatte.



„Eure Kriegserklärung wurde akzeptiert und beantwortet. In Anbetracht Eurer Unterlegenheit bekommt Ihr nun Eure letzte Chance, Euch zu ergeben, dann werden vielleicht nicht alle Eurer Leute getötet.“



Kyle war nicht zu dem amüsierten Lächeln zumute, das derartige Worte ihm eigentlich entlocken sollten. Raven spielte diese unberührte diplomatische Stimme nicht. Alles, was er tat, war sein Ernst und so echt, wie es in diesem Moment nur sein konnte.



Diese Welt hatte das aus seinem kleinen Bruder gemacht. Diese verräterische, verlogene Welt der Allianz und die Willkür der Götter, die sich nur so lange um ihre Kinder kümmerten, bis sie sich möglichst schnell selbst vernichteten. Sie würden seine Rache zu spüren bekommen. Und wenn es das Letzte war, was er tat. Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen. Die einzig mögliche Entscheidung. 
 Ohne noch etwas auf die Erklärung seines Bruders zu erwidern, hob Kyle die Hand, hörte hinter sich schon das melodische Flattern unzähliger Flügel.



Und dann demonstrierte Kyle der Allianz seine Unterlegenheit
 .



„Die Echsen!“, brüllte er und gab das Zeichen zum Angriff.



In einem Gewitter von Flügelschlägen und dämonischem Gebrüll schwangen sich die Flugechsen in der Stadt in die Luft, überquerten nur Augenblicke später die Stadtmauer und stürzten sich auf die vor Angst wie gelähmten Soldaten.



Irgendwo hinter der Front schnalzten die Bogensehnen, aber der vorbereitete Pfeilhagel verfehlte sein Ziel beinahe vollständig. Manche der gegnerischen Schützen verloren beim Anblick der Flugechsen die Fassung und feuerten, ohne auf den Befehl zu warten. Andere versuchten hastig, das Ziel zu wechseln, wieder andere erstarrten vor Entsetzen und verpassten durch ihr Zögern den richtigen Moment.



Kyle duckte sich instinktiv, beobachtete aber zufrieden, wie die unkoordinierte Pfeilsalve ihre Ziele verfehlte. Und kaum schlugen die Flugechsen die ersten blutigen Schneisen in das gegnerische Heer, zog Kyle mit der Rechten sein Schwert und gab mit der Linken seiner eigenen Echse ebenfalls das Zeichen, dass sie nun jagen durfte. Gemeinsam mit dem Reittier ihres Fürsten stürzten sich auch die Nahkämpfer in die Schlacht.



Die Soldaten der Allianz, die bisher nur hilflos beobachtet hatten, wie blutrünstige Drachen ihre Leute zerfetzten, wirkten direkt dankbar um den Ansturm menschlicher Gegner, und die ersten trauten sich, den Angriff zu erwidern.



Kyle und Raven standen sich noch immer gegenüber, schweigend. Die drückende Stille über der Ebene war schon längst dem Kampflärm gewichen, klirrende Schwerter, zischende Magie, schreiende Stimmen. Ob nun aus Kampfrausch, Angst oder Schmerz.



Kyle klopfte sich flüchtig die Asche von der Schulter und entflammte mit einem kurzen Gedanken sein Schwert. „Also dann, kleiner Bruder“, sagte er nur.




 „Den Feuermeister konnte ich nicht überreden, herzukommen. Die übrigen Altmagier warten in den hinteren Reihen auf ihren Einsatz. Sie sind feige. Es wird also nicht leicht werden, sie zu töten“, erklärte Raven noch.



Kyle erwiderte nichts mehr. Mit einem kurzen Blick verabschiedete er sich für den Moment von seinem Bruder und stürzte sich selbst in den Kampf. Zu seiner Zufriedenheit entdeckte er schon nach Kurzem einen gegnerischen Lichtmagier, der sich eifrig daran machte, seine Schatten zu heilen und mit Schutzzaubern zu versehen.



Kyle zwängte sich noch ein wenig durch die Massen, trug ebenfalls seinen Teil dazu bei, dem ein oder anderen Soldaten einen Blutrausch in den Kopf zu setzen oder hier und da eine Waffe in Flammen aufgehen zu lassen. Aber hier wollte er nicht seine Zeit verschwenden. Sein Platz war an der Front, die sich schon weit in das Tal verschoben hatte. Sein Platz war inmitten des feindlichen Heeres.



Mit jedem Schritt wirbelte er eine kleine Aschewolke vom Boden auf, die Luft wurde immer trüber, bis ähnliche Sichtverhältnisse herrschten, wie bei dichtem Nebel. Erst als er die wirbelnden Wolken schon nicht mehr am Himmel erkennen konnte, hatte Kyle einen Punkt erreicht, an dem er sich auch endlich aktiv in den Kampf einmischen wollte. Es war erstaunlich leicht gewesen, dort hinzukommen. Aber kaum einer der feindlichen Krieger traute sich, ihn direkt anzugreifen.



„Was ist los mit euch?“, verspottete er die Soldaten, von denen einige wie versteinert stehen blieben und ihn panisch anstarrten und andere sogar versuchten, vor ihm zu fliehen, indem sie sich weiter entfernt auf die Front der Schatten stürzten. „Ich bin es! Der Schattenfürst, der Wilde, den ihr töten sollt!“ Immer noch sah er nur Angst in den Augen der Krieger. Es hatte schon beinahe etwas Faszinierendes, wie viel mehr Verzweiflung über dem Schlachtfeld stand als alles andere. Selbst seine eigenen Schatten fürchteten sich noch davor, was das Ende dieses Krieges brachte. Noch mehr, da es kein Zurück mehr gab. „Das ist mein
 Volk, das ihr vernichten 
 wollt! Meine
 Stadt, die ihr einnehmen wollt! Mein
 Krieg, den ihr gewinnen wollt!“



Ohne noch mehr Zeit an Worte zu verschwenden, hob Kyle sein Schwert und ging auf den nächstbesten Soldaten los. Zu seiner Überraschung wurde sein Angriff erstaunlich souverän abgewehrt. Aber davon ließ er sich nicht beirren, täuschte einfach einen zweiten Angriff an, um den Soldaten abzulenken, und zauberte ihm dann mit einem flüchtigen Gedanken Feuer in die Lunge.



Der junge Krieger ging tot zu Boden, und zwei weitere stürzten sich nun auf Kyle, die er ähnlich schnell erledigte. Dem einen trieb er das Schwert in die Seite, dem anderen zauberte er mit ein wenig Blutmagie den Wahnsinn in den Kopf, dass er sich aus Verzweiflung in seinen eigenen Speer stürzte. Und so ging es eine ganze Weile weiter. Kyle tötete hier einen, da zwei Soldaten, warf dann wieder eine tödliche Feuersäule in das Heer, die zwanzig Männer gleichzeitig fällte.



Für einen Moment konnte ihn der Kampf sogar ablenken. In dem Feuerwerk aus Blut und Magie, in dem Gewitter aufeinanderprallender Schwerter und Stimmen konnte er sich fast entspannen. Alles andere verlor an Bedeutung, solange er sich nur darauf konzentrieren konnte, Leben zu nehmen und sein eigenes zu verteidigen. Doch dann musste er daran denken, dass er allein schon so viele Männer tötete, dass seine Schatten hinter ihm ebenfalls ein reines Blutbad anrichteten, dass sogar die Echsen immer noch ihre Klauen und Reißzähne tanzen ließen … Und dass seine Gegner trotzdem nicht weniger wurden.



Aus dem Augenwinkel fiel ihm ein Allianzmagier auf, der gerade einen so mächtigen Zauber vorbereitete, dass sich über ihm bereits die Dunkelheit sammelte. Kyle konzentrierte sich kurz und warf eine Stichflamme in die Menge, die bis in den grauen Aschenebel vor den Wolken züngelte, um den Magier zu unterbrechen. Eine Druckwelle sprengte die Menge an der Stelle auseinander, und sogar Kyle selbst kam für einen Moment aus dem Gleichgewicht.




 Immer mehr erkannte er angebliche Allianzkrieger als seine eigenen Soldaten, aber die erhoffte Wende ließ immer noch auf sich warten, denn die Gegner waren in der Überzahl. Der Kampf dauerte immer länger, der Aschenebel wurde immer dichter, das Atmen fiel immer schwerer.



Und dann spürte Kyle plötzlich einen ersten Zauber an seinem Schutz zerschellen. Er erkannte ihn sofort als Blutmagie, aber sie war kaum stark genug, um sein Interesse zu erwecken. Als er sich aber in die Richtung umwandte, aus der der Zauber gekommen war, musste er unwillkürlich lächeln.
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Sobald das Chaos ausbrach, riss sie sich los. Die ganze Zeit hatte sie nur ein Gedanke vor der endgültigen Verzweiflung bewahrt, und jetzt konnte sie es nicht mehr länger aushalten.



Melenis erinnerte sich mit einem Schaudern an den letzten Brief, den sie von Serin erhalten hatte, kurz bevor sie selbst aufgebrochen war. Wie kam er nur auf die Idee, in seinem Zustand in die Schlacht ziehen zu wollen? Was brachte ihn dazu, sein Leben derart aufs Spiel zu setzen? Und was fiel ihm ein, sich so kühl und unpersönlich von ihr zu verabschieden? Denn nichts anderes als ein Abschied war seine Nachricht gewesen. Melenis hatte schon Raven für immer verloren, sie würde nicht zulassen, dass Serin sie jetzt ebenfalls im Stich ließ.



Eilig zwängte sie sich an den anderen Magiern vorbei, manche davon Tutoren der Akademie, aber viele unter ihnen waren Novizen wie sie. Sie wirkten verwirrt, hilflos und schienen nicht ganz zu wissen, was sie tun sollten. Melenis selbst hatte nicht wirklich mitbekommen, was der Grund für die Aufregung an der Front war. Aber sie würde es wohl bald erfahren, denn genau dort würde sie Serin finden. Und dann würde sie ihn zur Vernunft bringen und mit ihm fliehen.



Nein, sie hatte kein Interesse daran, in dieser Schlacht ein vorzeitiges Ende zu erleben. Sollte die Allianz doch fallen, es war ihr egal. Alles war ihr egal, solange sie nur Serin 
 davon abhalten konnte, hier seinen sinnlosen Heldentod zu suchen.



Melenis hielt sich bedeckt. Sie nutzte ihre Magie ausschließlich, um sich selbst zu schützen, machte einen großen Bogen um jedes Kampfgeschehen und lief geduckt zwischen den Soldaten beider Seiten hindurch. Wenn es ihr gelang, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann war alles gut.



Doch plötzlich packte sie jemand am Arm und hielt sie fest. Melenis wollte sich losreißen, aber der Griff an ihrer Robe war unerbittlich. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte und machte sich schon bereit, sich gegen einen Angriff zu verteidigen, doch nichts dergleichen passierte.



„Endlich habe ich dich eingeholt!“, rief Yuri vorwurfsvoll, die jetzt völlig außer Atem über ihr kniete. „Wo willst du hin?“



Melenis schüttelte ihre Berührung ab und rappelte sich auf. „Ich muss Serin finden, er muss irgendwo an der Front sein!“, antwortete sie und wollte wieder loslaufen, doch Yuri bekam sie erneut zu fassen.



„Hast du den Verstand verloren? Das ist viel zu gefährlich! Du musst zurück zu den Magiern!“



„Ich werde nicht mehr zurückgehen, Yuri!“, gestand Melenis und zog erschrocken den Kopf ein, als direkt neben ihr ein Pfeil vorbeipfiff. „Nie mehr! Ich finde Serin, und dann verschwinde ich!“



Yuri stutzte, als sie das hörte, doch dann erschien ein Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht. „Ich komme mit dir“, beschloss sie kurzerhand. „Ich weiß sowieso nicht, was ich hier ausrichten soll. Aber was du vorhast, ist Selbstmord!“



„Du verstehst das nicht, Yuri, ich muss …“ Melenis brach ab, als ganz in ihrer Nähe etwas wie ein Komet in die schwarze Ebene einschlug. Soldaten beider Seiten wurden von den Beinen gerissen, jemand rempelte sie an, Melenis ging für einen Moment in die Knie. Als sie sich umsah, erstarrte sie verängstigt. Eine albtraumhafte Kreatur pflügte durch die Reihen der Kämpfer, ein schwarz geschupptes Ungeheuer. Ein Drache.




 Eisiges Entsetzen lähmte sie, während sie hilflos beobachtete, wie das grauenvolle Wesen mit Klauen und Reißzähnen unter den vollkommen überforderten menschlichen Kriegern wütete. Blut spritzte, Schreie schnitten durch die Luft, erfüllt von Panik und Schmerz.



Das drachenartige Geschöpf hinterließ eine Schneise des Todes, verfehlte Melenis auf seinem Raubzug aber um ein Haar. Entgeistert sah sie der Kreatur nach, die sich unaufhaltsam in das Heer fraß. Nass glänzendes Blut bedeckte das schwarze Glas.



In diesem Moment veränderte sich etwas. Melenis starrte fassungslos auf die Menschen, die schwer verletzt und sterbend vor ihr lagen, und erkannte in ihnen ihr eigenes Schicksal. Mit rasendem Herzen hob sie den Blick, sah die vielen Krieger, die nach wie vor kämpften, als hätten sie irgendetwas anderes zu verteidigen als das eigene Leben. Aber Melenis war keine von ihnen. Sie war keine Kriegerin, und sie wusste nicht, was sie anderes verteidigen sollte als ihr eigenes Leben.



Schwerfällig, weil ihre Knie vor Aufregung ganz weich waren, rappelte sie sich auf, half Yuri auf die Beine, die ebenfalls vor Panik erstarrt gewesen war. „Komm, Yuri“, sagte sie, und ihre Stimme bebte wie ihr ganzer Körper vor Angst, Entsetzen und Schuld. „Ich kann Serin nicht retten. Ich kann, wenn überhaupt, nur mich selbst retten. Lass uns verschwinden!“



Sie wusste, dass sie diese Entscheidung den Rest ihres Lebens bereuen würde. Aber wenigstens würde sie leben.
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„Du lebst noch!“, bemerkte Kyle voll unverhohlener Schadenfreude, als sein Blick auf Serin fiel, der, auf einen jungen Erdenkrieger gestützt, einige Schritte entfernt stand. Neben Serin entdeckte Kyle einen großen Mann, den er ebenfalls kannte. Er musste kurz überlegen, aber dann erinnerte er sich an den General der Kaserne.




 „Ihr lebt beide noch“, verbesserte er sich, während er auf sie zuging. „Ich hätte nicht erwartet, euch hier zu treffen. Ich würde vermuten, ihr seid beide nicht gerade in der Verfassung für eine solche Schlacht.“ Ohne hinzusehen drückte er einem angreifenden Soldaten zu seiner Rechten die Hand ins Gesicht und verbrannte ihn allein durch die Berührung bis auf die Knochen.



„Das ist dein Ende, Kyle!“, rief Serin entschlossen, und seine Stimme klang deutlich verändert, rief so viele schöne Erinnerungen an die Zeit im Verlies der Festung hervor. „Heute stirbst du!“



Kyle stieß einem weiteren Soldaten, der mit dem Rücken zu ihm stand, das Schwert durch den Nacken. „Das sehe ich anders“, entgegnete er unbeeindruckt. „Aber ihr hättet ruhig sagen können, dass ihr zu Besuch kommt! Ich hätte euch einen feierlichen Empfang bereiten können. Auch wenn es dem Herrn General nicht so viele nette Erinnerungen bescheren dürfte, meine Stadt zu sehen.“ Ein grausames Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Nicht wahr, Serin?“ Direkt vor den beiden blieb er stehen, musste sich gar nicht darum kümmern, was um ihn herum geschah, denn das taten seine Todesritter für ihn. Ein weiterer Vorteil einer Elite-Leibwache. So hatte er alle Zeit der Welt, um sich ganz in Ruhe mit seinen Ehrengästen zu unterhalten. „Hast du mich so sehr vermisst, dass du zurückgekommen bist?“, grinste er.



Serin versuchte, sich ein wenig aufzurichten, scheiterte jedoch kläglich. „Du dreckiger Bastard! Du hättest mich fast gebrochen, aber ich gebe erst auf, wenn ich deinen Kopf auf einem Speer durch die Stadttore von Lunaris tragen kann!“



Kyle lachte erneut auf. „Oh, der Hass, der aus deinen Worten spricht! Du würdest einen guten Schatten abgeben. Oder meint Ihr nicht, Herr General?“



Als Antwort bekam er nur einen Schwerthieb, der mehr schlecht als recht darauf abzielte, ihm den Kopf abzuschlagen. Aber bevor er wirklich begriff, was passierte, hatte er den Angriff schon abgewehrt. Wessen Rache war es, die hier vollbracht werden sollte? Es konnte genauso gut seine eigene 
 sein – an Serin, den er noch nie leiden konnte, der in seine Stadt eingefallen war, grundlos und grausam. Oder an dem General, der ihn festgenommen und seine Magie gebannt hatte, der versucht hatte, in seine Gedanken einzudringen. Aber wenn er sich die beiden so ansah … Sie waren kaum noch vorhanden, nur noch angetrieben durch den nicht enden wollenden Rachedurst.



Er gab einem seiner Todesritter ein Zeichen und schon im nächsten Augenblick brach Serin zusammen, weil der Soldat, der ihn die ganze Zeit gestützt hatte, von einem Schwert getroffen zu Boden fiel. In dem Moment ging der General ein zweites Mal auf ihn los, schwang mit der Linken unbeholfen sein Schwert. Kyle hatte keine große Mühe, sich zu verteidigen und ihn letztendlich zu entwaffnen. Der General bückte sich nach seiner Waffe, aber als er sie erreichte, glühte sie bereits von einem flüchtigen Gedanken, den Kyle ihr geschickt hatte, und er konnte sie nicht mehr aufheben.



„Und jetzt?“, zog Kyle die beiden weiter auf. Er stützte sich gelassen auf sein Schwert und sah sie abwartend an. Er konnte den beiden ansehen, wie sie krampfhaft überlegten, was sie ihm noch entgegensetzen konnten. Hilfe von außen konnten sie vergessen, da die fünf Todesritter nicht zuließen, dass sich ihnen jemand näherte. „Was genau habt ihr euch davon versprochen hierherzukommen? Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet irgendetwas gegen mich ausrichten? Was ist es nur, das euch am Leben hält?“



„Verdammt, Kyle!“, fuhr Serin nun auf, schaffte es zu seiner Überraschung sogar aufzustehen.



Kyle beobachtete ihn interessiert dabei. Er hatte noch nie die Gelegenheit gehabt zu sehen, ob die Lähmung, die er ihm zugefügt hatte, endgültig war oder nicht. Die Experimente, die er vor langer Zeit im Verbotenen Land durchgeführt hatte, hatten meistens mit einem vorzeitigen Ableben seines Versuchsobjekts geendet – oder aber mit einer übereilten Flucht seinerseits.



„Das alles hier um dich herum“, fuhr Serin fort. „Der Tod, die Zerstörung! Hörst du deine Leute nicht schreien? Siehst 
 du sie nicht bluten? Es sind Menschen, die du da ins Verderben schickst! Wie kannst du es verantworten, diese ganzen Seelen auf dem Gewissen zu haben?“



Bei diesen Worten erstickte Kyles Lächeln. Er packte Serin am Arm und zog ihn zu sich, sah ihm drohend in die Augen. „Wie konntest du
 es denn verantworten, die Frauen und Kinder meiner Stadt abzuschlachten? Woher kommt die plötzliche Erkenntnis, das alles seien doch nur Menschen? Vergiss es, Serin, dein falsches Mitgefühl kannst du für dich behalten. Die einzigen Verräter, die einzigen, die es wirklich verdient haben zu sterben, seid …“



Kyle brach ab, als plötzlich Raven neben ihm auftauchte und ihn damit gewaltig aus der Fassung brachte. Entsetzt musste er mit ansehen, wie sein kleiner Bruder das glühende Schwert des Generals aufhob und es diesem kommentarlos in die Brust rammte.



„Raven? Aber …“, stotterte Serin ungläubig, aber bevor Kyle überhaupt begreifen konnte, dass sie beide in diesem Moment dasselbe Entsetzen über seinen Bruder verband, passierte auch schon, womit er niemals gerechnet hätte: Raven riss Serin an der Schulter herum – seinen einst besten Freund – und schlitzte ihm mit der immer noch glühenden Klinge die Kehle durch.



Kyle wandte unwillkürlich den Blick ab, als ihm Serins Blut entgegenspritzte. Als er langsam wieder aufsah, traf er Ravens ausdruckslosen Blick.



„Du verschwendest Zeit“, stellte sein kleiner Bruder unberührt fest. „Deine Schatten kämpfen mit ihrem Leben. Du solltest ihnen wenigstens dabei behilflich sein.“



Unfähig, sich zu bewegen, starrte Kyle seinem Bruder hinterher, während dieser mit dem Schwert in der Hand zwischen den Kämpfenden untertauchte. Kaum hatte er ihn aus den Augen verloren, fiel Kyles Blick auf die zwei blutüberströmten Körper zu seinen Füßen. Serin wand sich noch im krampfhaften Todeskampf, dann verließ auch ihn die Kraft.



Was war da eben passiert? Hatte da wirklich Raven, sein geliebter kleiner Bruder Raven … Ein dumpfer Schmerz 
 traf Kyle in die Magengrube, und er musste für einen Moment sogar mit der Ohnmacht kämpfen. Fassungslos nach Luft ringend und mit zitternden Händen gelang es ihm erst beim dritten Versuch, sein Schwert wegzustecken. Vor seinen Augen drehte sich alles, und ihm wurden die Knie weich, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Denn er hatte eine Grausamkeit zu viel mit angesehen. Ein Opfer zu viel bringen müssen. Das war also aus seinem kleinen Bruder geworden?



Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu sammeln, und als er glaubte, genug seiner Fassung wiedergefunden zu haben, damit seine Stimme nicht zitterte, zog er einen seiner Todesritter einfach aus dem Kampf. Dessen Waffenbruder reagierte sofort und übernahm den verwirrten Angreifer.



„Du!“, begann Kyle im Befehlston. Er hatte Mühe, den unberührten Schattenfürsten zu spielen. „Folge meinem Bruder. Wenn du ihn erreichst, sage ihm, ich muss ihn vor meiner Festung sprechen.“



Der Mann nickte stumm und beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.



Kyle zögerte. Doch bevor er sich abwandte und ebenfalls auf den Weg zurück nach Necropolis machte, ging er noch einmal neben dem Werk seines Bruders in die Knie und fuhr Serin vorsichtig über das blutbesudelte Gesicht, schloss seine blicklos starrenden Augen.
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„Was ist?“, wollte Raven hinter ihm ungeduldig wissen. „Du wolltest mich sehen?“



Kyle nickte. Er stand mit dem Rücken zu seinem Bruder am Fuß der Treppe vor seiner Festung und zögerte. „Ich möchte dir eine Frage stellen“, begann er dann langsam, konnte aber nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.



„Und nur dafür musste ich hierherkommen? Du verschwendest Zeit, das hättest du mich genauso gut draußen fragen können, auf dem Schlachtfeld.“




 Kyle seufzte tief. „Hätte ich nicht.“ Er überlegte, ob er sich zu seinem Bruder umdrehen sollte, entschied sich dann aber, dass ein flüchtiger Blick über die Schulter genügte. Raven stand einige Schritte entfernt. Gut so. „Ich möchte dich fragen …“, begann Kyle, musste sich aber unterbrechen, denn er fürchtete sich unendlich vor der Antwort. „Raven, weißt du, was du da draußen getan hast?“



„Ich kämpfe für deinen Clan, im Gegensatz zu dir“, antwortete Raven, aber der vorwurfsvolle Ton, den seine Worte vermuten ließen, war in seiner ausdruckslosen Stimme nicht zu hören.



Kyle warf ihm einen zweiten kurzen Blick zu. „Weißt du, was du da draußen getan hast?“, wiederholte er mit schwachem Nachdruck.



„Ich weiß, was ich da draußen getan habe und auch wieder tun werde, wenn du nur endlich sagst, was du zu sagen hast. Deine Schatten kämpfen mit ihrem Leben und brauchen die Unterstützung ihres Fürsten. Du solltest mir also besser erklären, warum ich Zeit damit verschwendet habe, mit einer Echse hierherzufliegen, anstatt in deinem
 Krieg mit deinen
 Männern für dich
 zu kämpfen!“



Jetzt drehte Kyle sich doch um, und zum ersten Mal seit Langem bemerkte er wieder eine echte Emotion in den Augen seines Bruders, als Raven ihn mit blankem Entsetzen anstarrte.



„Was zur Hölle soll das, Kyle?“, fragte Raven mit gesenkter Stimme, sah schon aus, als wollte er sich ihm nähern, erstarrte aber noch vor dem ersten Schritt.



„Weißt du, dass du da draußen getötet hast?“, fuhr Kyle mühsam fort.



„Natürlich weiß ich das! Es herrscht immerhin Krieg! Da heißt es: töten oder getötet werden!“



Ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf Kyles Gesicht, als er sah, wie sein Bruder in diesem Moment erkannte, worauf er hinauswollte. „Weißt du auch, wen du da draußen getötet hast?“



„Kyle …“ Raven konnte ihm kaum in die Augen sehen. Er hob beschwichtigend die Hände, spielte sichtlich mit dem 
 Gedanken, doch vorsichtig einen ersten Schritt auf ihn zuzumachen. „Beruhige dich, Kyle. Ich kann verstehen, dass das alles gerade nicht leicht für dich ist. Aber du musst auch verstehen, dass du durcheinander bist. Du weißt nicht, was du tust.“



„Du hast recht, Raven“, gestand Kyle, und ihm versagte beinahe die Stimme. Er hatte das Gefühl, dass ihn immer mehr Kraft verließ. „Ich weiß nicht, was ich tue. Ich weiß nicht, was du tust, ich weiß nicht einmal mehr, wer du bist.“



„Kyle, hör mir zu.“



„Es kommt mir schon vor, als wäre es so unendlich lange her, dass ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Dass ich deinen kalten, leblosen Körper in meinen Armen gehalten habe.“ Kyle schluckte schwer, als ihm bei diesen Worten die Tränen in die Augen stiegen. „Und dann schlägst du die Augen auf, nachdem Leviathan mir dieses … Ding
 in die Hand drückt.“ Er hob den kleinen schwarzen Kristall ein wenig höher, sah, wie Raven bei dem Anblick zusammenzuckte, instinktiv eine Hand nach seinem gläsernen Herz ausstreckte.



„Kyle, ich flehe dich an, tu jetzt nichts Unüberlegtes.“



„Ich hätte es mir schon damals besser überlegen sollen. Leviathan hat mich gewarnt, dass du vielleicht nie mehr derselbe sein wirst. Aber, Raven … weißt du, wen du da draußen getötet hast? Kommentarlos? Ohne mit der Wimper zu zucken?“



„Kyle …“



„Weißt du, wen?“



Raven wich seinem Blick aus. „Serin.“



„Deinen besten Freund. Und nicht nur das …“ Kyle musste sich erneut unterbrechen. Es fiel ihm immer schwerer, die Worte über die Lippen zu bringen. All die Dinge kamen zu ihm zurück, die er aktiv ignoriert und verdrängt hatte, um weiterhin glauben zu können, dass sein Bruder immer noch derselbe war. „Meine Schatten sind überall. Und sie berichten mir alles. Ich weiß nicht nur, dass du Sangius getötet hast, ich weiß auch, wie.“




 „Glaub nicht alles, was du hörst.“



„Das tue ich nicht. Ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen sehe. Und was ich mit eigenen Augen gesehen habe, war, wie mein kleiner Bruder seinen eigenen besten Freund und wahrscheinlich engsten Vertrauten kaltblütig ermordet hat.“



„Lass es mich erklären …“



„Vor nicht allzu langer Zeit hast du mich noch angefleht, ihn zu verschonen.“



Raven schob sich zögerlich einen halben Schritt auf ihn zu, und Kyle wich ebenso weit vor ihm zurück. Ein Moment der Stille verging, während Raven verzweifelt nach Worten suchte. „Ich denke nur an das große Ganze“, versuchte er dann, sich zu rechtfertigen. „Opfer müssen erbracht werden. Du hättest es nicht anders gemacht.“



Kyle wandte schwermütig den Blick ab. Es tat ihm unendlich weh, so mit Raven zu sprechen, und genau genommen wusste er nicht einmal, warum er es sich antat. Ihnen beiden. Aber er wusste gar nichts mehr. Alles, woran er je geglaubt hatte, hatte sich in graue Zweifel aufgelöst. Er konnte ja nicht einmal mehr genau sagen, mit wem er gerade wirklich sprach. Nur eines war ihm inzwischen klar geworden: Es war nicht mehr sein Bruder.



„Es tut mir leid, Raven“, begann er, versuchte nicht mehr, die Tränen zu unterdrücken.



„Kyle, nicht …“, flehte Raven eindringlich, aber jeden Schritt, den er sich Kyle näherte, wich dieser vor ihm zurück.



„Ich wollte nie, dass es so weit kommt.“



„Kyle, du machst einen Fehler.“



„Ich wollte dich doch nur nicht verlieren.“



„Dann tu jetzt nichts, was du später bereust.“



„Ich bereue es längst, Raven. Ich hätte dich nie zurückholen dürfen.“



„Kyle, nicht!“



„Vergib mir …“ In diesem Moment ließ Kyle den Kristall fallen – alles, was von Ravens Herz übrig geblieben war. Was von seinem Bruder noch übrig geblieben war. Ein schwaches 
 violettes Leuchten, eingeschlossen in schwarzem Glas. Raven stieß einen ungehaltenen Fluch aus, stürzte auf ihn zu, wollte sein Herz auffangen, sein längst vergangenes Leben retten …



Aber er war zu langsam.



Der Kristall schlug auf dem Boden auf.



Und zersplitterte dort wie hauchdünnes Glas.
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Kyle unterdrückte einen Fluch, als Raven hinter ihm zusammenbrach und ihn fast mit zu Boden riss. Heute war nicht der Tag für Flüche. Stattdessen drehte er sich zu seinem Bruder um und zog ihn wieder auf die Beine
 .




„Komm schon!“, drängte er, bemühte sich aber, dass seine Worte nicht zu sehr nach einem Befehl klangen. „Nur noch ein bisschen!“





Raven kämpfte sichtlich mit sich selbst. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und ihm fiel vor lauter Weinen das Atmen schwer. Seine jungen Beine waren schließlich nicht dafür gemacht, so schnell zu laufen. Kyle tat es unendlich leid, aber ein wenig musste er noch durchhalten
 .




„Ich kann nicht mehr!“, schluchzte Raven, und von da an ertrug Kyle es endgültig nicht mehr, seinen kleinen Bruder so sehr leiden zu sehen. Also hielt er an und nahm Raven huckepack, der sofort leise wimmernd das Gesicht in seinem Haar vergrub. So kamen sie zwar nicht mehr so schnell voran, aber Kyle hoffte, dass sie das auch nicht mehr mussten
 .




Mit dem zusätzlichen Gewicht seines Bruders fiel es ihm schwer, auf dem aufgeweichten Boden das Gleichgewicht zu halten. Es hatte die letzten Tage ununterbrochen geregnet, und auch für die nächste Zeit sah es nicht aus, als würde es bald damit aufhören. Umso mehr tat es Kyle leid, dass sie ausgerechnet heute verjagt wurden. Und dann auch noch für so eine Kleinigkeit wie eine gestohlene Kette
 .




Es dauerte nicht lange, da konnte auch er selbst nicht mehr weiterlaufen. Er entdeckte eine Baumgruppe nicht weit entfernt 
 und beeilte sich, sie zu erreichen. Ein wenig weiter konnte er einen Waldrand sehen, aber dorthin schaffte er es heute einfach nicht mehr. Die Baumgruppe war genug, er brauchte ja nur ein wenig Schutz auf dem sonst so offenen Weideland
 .




„Vorsicht, Kopf einziehen“, warnte er seinen Bruder, als er zwischen den Bäumen abtauchte. Nachdem er ein wenig gesucht hatte, konnte er sogar eine relativ dichte Stelle finden und ein Stück alte Rinde, mit dem er einen provisorischen Unterschlupf baute
 .




„So. Du setzt dich jetzt hier hin“, bestimmte er streng, jedoch mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen und setzte seinen Bruder auf einen moosbewachsenen Baumstumpf im Schutz des behelfsmäßigen Daches
 .




Raven reagierte nicht einmal darauf. Er sah sich nur kurz um und brach dann erbärmlich schluchzend in Tränen aus. Kauerte sich zusammen, zog die Beine an und vergrub das Gesicht an den Knien, umklammerte sie mit den Armen
 .




Kyle stand daneben und sah ihn einfach nur an. Er dankte still dem Regen, denn bei dem Anblick seines Bruders, der vor Erschöpfung und Kälte jämmerlich zitterte, kamen auch ihm selbst die Tränen. Er schluckte einmal schwer, bevor er sich zu ihm setzte und ihn in den Arm nahm. Raven wollte sich aus seiner Umarmung befreien, aber Kyle zog ihn nur umso enger zu sich
 .




„Weißt du, was heute für ein Tag ist?“, begann er leise, um seinen Bruder von der Kälte abzulenken, bekam aber keine Antwort. Kyle löste sich ein wenig von Raven und kramte unter dessen neugierigem Blick etwas aus seiner Hosentasche
 .




„Hier“, lächelte er und drückte seinem kleinen Bruder einen schimmernden Stein in die Hand. „Alles Gute zum achten Geburtstag.“





Raven blinzelte irritiert die Tränen weg und begutachtete eingehend sein Geschenk
 .




„Ein Stein?“, wunderte er sich, schniefte und zog dann skeptisch eine Augenbraue hoch
 .




Kyle wusste selbst, was für ein schwaches Geschenk er ihm da überreicht hatte, und er behielt für sich, dass es nur eine unüberlegte Notlösung war. Eigentlich hatte er gehofft, die Silberkette 
 der Schneiderin auf dem Markt gegen etwas viel Besseres eintauschen zu können. Aber ihre Tochter hatte ihn beobachtet, als er sie aus dem Schmuckkästchen gestohlen hatte, und ihr Mann hatte ihn und Raven mit dem Gürtel in der Hand aus dem Haus gejagt
 .




Kyle hatte gar nicht erst versucht, sich zu erklären. Zu oft hatte er diesen Versuch schon mit wochenlangen Schmerzen bezahlen müssen. Wenigstens war es ihm gelungen, Raven genug abzulenken, damit er nicht mehr weinte
 .




„Was soll ich denn damit?“





Kyle schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Aber nein, das ist nicht nur ein Stein“, erklärte er selbstverständlich. „Siehst du das? Dieses Glitzern? Das ist Feenstaub.“





„Feenstaub?“





„Genau. Das bedeutet, dass in diesem Stein eine gute Fee wohnt.“





„Du lügst doch.“





„Glaubst du?“ Kyle nahm seinen Bruder den Stein noch einmal ab und rieb ihn ein wenig in seinen regennassen Händen, damit das Glitzern, von dem er sprach, besser zu sehen war. „Ich habe diesen Stein am Fluss gefunden. Als ich ihn aufgehoben habe, kam eine niedliche, kleine Fee angeflattert und hat sich bei mir bedankt, dass ich ihr Zuhause aus dem Wasser gefischt habe.“





„Das erfindest du doch.“





„Ich könnte doch so etwas nicht erfinden. Und immer, wenn du schläfst, wacht sie über deine Träume und achtet darauf, dass sie möglichst schön sind.“





Raven warf ihm einen kurzen Blick zu, dann sah er nachdenklich auf seine Hände. „Ich bin vielleicht noch ein Kind“, begann er dann mit gesenkter Stimme, „aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass es so etwas wie Feen nicht gibt.“





„Ich habe sie schon gewarnt, dass du wahrscheinlich so etwas sagen wirst. Aber davon lässt sich eine gute Fee nicht abschrecken.“





„Kyle …“ Raven seufzte tief, wie es kein achtjähriges Kind tun sollte. So voller Wehmut. „Danke, dass du versuchst, mir damit eine kleine Freude zu machen, aber es ist nicht der erste Geburtstag, 
 den ich im Regen verbringe.“ Er schluckte schwer, als die Tränen wieder zurückkamen. „Und bestimmt nicht der letzte.“





Er schluckte erneut, und Kyle drückte ihn wieder an sich. „Nicht doch, es ist gut“, redete er beruhigend auf seinen Bruder ein, der sich davon allerdings kein bisschen besänftigen ließ
 .




„Ich habe Angst, Kyle“, schluchzte Raven, presste sich fest an ihn und weinte leise in seine Schulter. „Ich will ein Zuhause, ich will eine Familie!“





Kyle streichelte ihm fürsorglich über die nassen Haare. Er wusste nicht, was er sagen sollte
 .




„Ich will nicht immer weglaufen müssen. Ich dachte heute wirklich, dieser wahnsinnige Schneider erschlägt mich! Ich habe solche Angst davor, dass es irgendwann nicht mehr gut geht …“





„Ganz ruhig, Raven“, flüsterte Kyle, drückte ihn an sich. „Davor musst du keine Angst haben.“





„Wenn aber …!“





„Nicht“, unterbrach Kyle. „Du hast immer noch mich, schon vergessen? Ich passe auf dich auf.“





„Aber …!“





„Mir passiert nichts. Ich bin schon alt genug, um im Notfall auf uns beide aufpassen zu können.“





Raven löste sich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Versprochen?“





Kyle schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht, bevor er ihn wieder eng zu sich zog, um ihn zu wärmen. „Versprochen“, versicherte er. „Ich bin deine Familie, und ich bin dein Zuhause. Und ich werde niemals zulassen, dass meinem kleinen Bruder etwas zustößt.“





Raven verstummte für eine Sekunde, klammerte sich dann mit seinen kleinen Kinderhänden so fest an ihn, wie er nur konnte, und weinte leise vor sich hin. „Lass mich nie allein, Kyle“, schluchzte er
 .




Kyle gab ihm einen liebevollen Kuss auf den Scheitel und hielt ihn daraufhin einfach nur fest. Geduldig und schweigend ließ er zu, dass Raven sich an seiner Schulter ausweinte. Und als er merkte, dass Ravens Griff sich lockerte, lehnte er sich vorsichtig zurück, bis er eine Position fand, die er notfalls für die nächsten Stunden halten konnte
 .




 Wenig später verstummte auch schon Ravens leises Schluchzen, und im nächsten Moment war er vor Erschöpfung eingeschlafen
 .




„Ich werde immer für dich da sein“, versprach Kyle flüsternd, um ihn nicht zu wecken. „Ich passe immer auf dich auf, Raven. Was auch passiert – selbst wenn der Himmel auf die Erde stürzt, wenn das Ende der Welt über uns hereinbricht und die Wolken Feuer regnen, werde ich dich beschützen. Denn du bist das Einzige, was meinem Leben einen Sinn gibt …“




[image: image]




Hilflos musste Kyle mit ansehen, wie seinen Bruder von einem Augenblick auf den nächsten alle Kraft verließ. Ravens Blick wurde leer, und er brach mitten in der Bewegung zusammen, sank schlaff in seine Arme.



Kyle drückte seinen Bruder fest an sich, seine Lippen zitterten, weil er mit sich kämpfen musste wie nie. In ihm überschlugen sich die Emotionen, die Gedanken, einfach alles, was ihn ausmachte, wirbelte in einem unendlichen Strudel auf und durchlief darin alle Zeit wieder und wieder, bis es den Druck nicht mehr ertrug und zu Staub zerfiel.



Grauer Staub, der mit der Asche in der Luft davongetragen wurde und nur eine einzige Erkenntnis zurückließ.



Kyle ging langsam in die Knie und legte seinen Bruder vorsichtig auf dem gläsernen Boden ab. Ravens tote Augen starrten blind in die Ferne, wo hinter schwarzen Fassaden der Schattenstadt der Krieg tobte, der mit jeder Sekunde weniger Sinn machte.



Wofür kämpften diese Menschen noch, wenn alles, was es noch zu retten gegeben hatte, verloren war? Das Ende war längst gekommen. Jeder Versuch, das Unausweichliche jetzt noch abzuwenden, war vergebens. Hoffnung war nichts weiter als verschwendete Energie.



Kyle schluckte noch einmal schwer, eine einzige Träne konnte sich befreien, dann wurde sein Blick kalt. Mit eiserner Miene nahm er seinen Umhang ab, strich ehrfürchtig 
 über den schweren Stoff, deckte gewissenhaft seinen toten Bruder damit zu.



„Vergib mir“, wiederholte er tonlos und machte sich schon auf den Weg, während er nach seiner Echse pfiff. Das Tier kam nur wenige Sekunden später zu ihm, und Kyle sprang auf, bevor es überhaupt zur Landung ansetzen konnte.



Die Momente während des Flugs verbrachte er gedankenlos, blinzelte nur ab und zu, wenn ihm die Asche in den Augen brannte. Und dann sprang er ab, landete mitten im Gefecht, in dem sich so wenig getan hatte. Immer noch kämpften die Menschen mit ihrem Leben um ihr Leben. Nach wie vor sah es schlecht für den Clan aus, und immer wieder schienen die Allianzsoldaten überrascht, dass sie trotzdem dem Sieg nicht näher kamen.



Kyle stand nur regungslos inmitten der Krieger, und obwohl er keine Anstalten machte, sich an dem Kampf zu beteiligen, traute sich niemand, ihn anzugreifen. Teilnahmslos beobachtete er lange, was um ihn herum geschah, aber er sah dort nicht mehr sein Volk, das für ihn kämpfte. Er sah dort auch nicht mehr die verhasste Allianz, der er die Vernichtung geschworen hatte.



Er sah nur noch Puppen. Arme, willenlose Marionetten, die dem erbarmungslosen Spiel gelangweilter Kinder ausgesetzt waren. Dann richtete er den Blick nach oben, wo graue Asche den Himmel verdunkelte. Und dann – endlich – verstand er es.



„Was ist das für ein grausames Spiel, das ihr mit mir spielt?“, begann er mit brüchiger Stimme, und er wusste, wenn ihn auch sonst niemand hörte, sie
 würden ihn hören. „Erst habt ihr mir mehr gegeben, als ich tragen kann, dann habt ihr mir mehr genommen, als ich entbehren kann.“



Der Kampflärm wurde für einen Moment von erschrockenen und verängstigten Stimmen unterbrochen, als der Boden unter Kyle anfing zu glühen. Soldaten beider Seiten gaben ihre Auseinandersetzungen auf, einige spielten mit dem Gedanken ihn anzugreifen, aber die Hitze, die von dem glühenden Glas ausging, verbrannte ihnen schon die Haut, wenn sie sich ihm nur näherten.




 „War das alles geplant? Der Frieden, der Krieg? War ich wirklich die ganze Zeit nur eure Marionette?“



Kyle begann vor Anstrengung am ganzen Körper zu zittern, als selbst die Ascheflocken in der Luft aufglühten.



„Zu lange habe ich nach euren Regeln gespielt, mir fehlt die Kraft, sie jetzt noch zu brechen …“



Ein gefährliches Feuer loderte in seinen Augen auf, die Luft um ihn herum zog sich zusammen, wurde schwer von der gewaltigen Menge an Magie, die er sammelte. Sie begann zu flimmern und verdichtete sich immer mehr, bis die Ascheflocken einfach auf der Stelle stecken blieben, bis kein Licht ihn mehr erreichen konnte, bis auf das seines eigenen Feuers.



„Ihr wollt mein Feuer?“, brach Kyle jetzt aus. Seine Stimme hatte alle Menschlichkeit verloren, war nur noch dämonisches Brüllen. „Ihr sollt es haben! Aber dieser Phönix wird sich nicht mehr erheben! Die Asche wird zu Staub zerfallen und das Feuer für ewig erloschen sein! Viel Spaß, ihr Götter! Denn eure Welt wird dunkel bleiben!“



Und in dem Moment schmetterte er alles heraus. Jeden Rest von Magie, selbst seine Blutmagie fesselte er an den Zauber, der alles vernichten sollte: diese Welt, diese Menschen, diese Götter, von denen er wusste, dass sie ihn beobachteten.



Der Boden erbebte, und eine gewaltige Feuersäule brach um ihn herum aus dem schwarzen Glas, spaltete die Ebene, spaltete die Luft bis hin zum Himmel. Für einen verschwindend kurzen Moment konnte man die Sonne sehen über dem Schwarzen Tal, dann … kam das Feuer.



Es fiel wie brennende Sterne aus den kreischenden Wolken, und alles, was es berührte, versank in einem Meer aus Flammen. Soldaten, die längst jeden Kampf aufgegeben hatten, wurden von Kometen zerschmettert, andere vergaßen den Unterschied zwischen Freund und Feind, wollten sich nur noch vor einem ähnlichen Feuertod retten.



Kyle schrie auf, als ihn ein Schmerz in die Brust traf, der alles überbot, was er je erlebt hatte. Die Erschöpfung übermannte 
 ihn, aber etwas ließ nicht zu, dass er den Zauber beendete. Alle Fesseln waren gesprengt, und seine Magie strömte ungehindert aus ihm heraus, nahm alles mit sich, was sie berührte: seine Gedanken, seinen Herzschlag, sein Leben.



Der Boden unter ihm zersplitterte, gläserne Speere wuchsen aus der verwundeten Erde wie gebrochene Knochen, Scherben des Schwarzen Tals zerbarsten in der Luft, wo sie Feuer fingen und allem, was noch nicht tot oder geflohen war, den Atem verbrannten.



Der Zauber in den Wolken verlangte nach immer mehr Magie, wollte sich nicht von ihm lösen, wollte nicht vollendet werden, bis er nicht die letzte Kraft eingefordert hatte. Ein Beben fegte ihn von seinen zitternden Beinen, und er verbrannte sich die Hände am Boden, als er sich abstützte.



Sein eigener Zauber verzehrte ihn. Sein eigenes Feuer verbrannte ihn. Die Magie aus seinem Blut regnete aus den Wolken – in ihm war nichts mehr.



Schwer atmend ließ er sich fallen, als ihn seine letzte Kraft verließ und seine Arme ihn nicht mehr halten wollten. Das unerträgliche Brennen des glühenden Bodens spürte er nicht mehr, gedankenlos blickte er dem Feuerregen entgegen.



„Kyle!“



Wem gehörte diese Stimme?



„Was war das? Was ist passiert?“



Vor seinen Augen verschwamm alles, er war zu schwach, um zu wissen, was er denken sollte, ob er überhaupt denken sollte, als er den verstörten Blick zweier meeresblauer Augen traf. Shaíra stolperte zwischen dem splitternden Boden und dem brennenden Himmel auf ihn zu. Sie war von einem schützenden Wasserzauber umgeben, aber sobald sie sich ihm zu weit näherte, nahm auch ihr etwas den Atem. Sie reihte mühsam die Schritte aneinander, streckte einen zitternden Arm nach ihm aus.



„Wir müssen hier weg!“, befahl sie angestrengt. „Komm schon!“




 Sie nahm seine Hand und wollte ihm aufhelfen, aber als sie ihn berührte, ging seine Magie auf sie über, und der Zauber, der alles beenden sollte, verzehrte auch sie.



Kyle bewegte sich nicht. Regungslos beobachtete er, wie Shaíra geschwächt auf die Knie fiel. Die Frau, die ihn nach so langer Zeit wieder das Lieben gelehrt hatte. Die ihn so sehr an seine Mutter erinnerte. Er hatte das unendlich starke Bedürfnis, sich bei ihr zu entschuldigen, aber noch bevor er überhaupt genug Kraft sammeln konnte, um einen entsprechenden Gedanken zu formen, war es auch dafür zu spät.



Feuer brach aus den Wolken und erschlug sie vor seinen Augen. Erschlug die Frau, die er liebte, nahm ihm auch sie, wie es ihm seine Mutter genommen hatte, aber er konnte es nur stumm akzeptieren. Denn das Feuer machte keinen Unterschied. Denn nur das Feuer war wirklich gerecht.



Überall um ihn herum brachen die Krieger zusammen, während die ewig hungrigen Wolken ihnen die Magie stahlen. Vielleicht hatte Kyle Glück, und es war genau diese Gerechtigkeit, die auch ihn selbst durch seinen eigenen Zauber tötete.



Er schloss die Augen.



Wartete regungslos.



Es regnete den ganzen Tag.



Und alles, was am Abend blieb, war Asche.




 EPILOG





Ich schreibe diese Zeilen in Eile, denn ich fürchte um meinen Verstand. Mit jedem Herzschlag werden meine Gedanken größer, bald werde ich sie nicht mehr in menschliche Worte fassen können
 .




Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe
 .




Einen Tag? Eine Stunde? Oder doch ein Jahrhundert?





Doch welche Bedeutung hat schon die Zeit in dieser gottverlassenen Welt …





Wer ich bin?





Ich bin der einzige Überlebende eines Krieges, der keine Überlebenden duldet. Dessen einzige Gewinner die Götter sind, die nun schadenfroh grinsend auf mich herabsehen
 .




Ich will nicht leben, und ich kann nicht sterben
 .




Aber ich habe sie erkannt. Und auch in ihrer eigenen Sprache kann ich sie benennen
 .




Was ich tue?





Ich wandere über dieses Schlachtfeld, erinnere mich, sehe, wie alles von Neuem beginnt. Diese Welt ist kalt und grau. Das Licht kehrt langsam zurück, ich kann schon die Sonne sehen, die hinter den schwarzen Wolken traurig auf die Erde blickt. Manchmal bahnen sich ihre Strahlen einen Weg durch das schwere Dunkel und erhellen, was für immer verborgen bleiben sollte
 .




Der Krieg ist vorbei
 .




Das Land ist zerstört
 .




Das Leben ist erloschen
 .




Dies ist mein Werk
 .




Die Früchte meiner Herrschaft
 .




 Wer ich bin?





Ich bin der Anfang und das Ende
 .




Ich bin die Asche und der Phönix
 .




Ich bin das Feuer, das den Untergang brachte
 .



LIBER
 BELLORUM
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 DIE LEGENDE DER ZEHN
 SCHÖPFER




Bei der Legende der zehn Schöpfer handelt es sich um eine Sage über die Erschaffung der Welt. Es ist eine uralte Erzählung, deren Entstehungszeitraum auf viele Tausend Jahre vor der Allianz geschätzt wird. Ihre ursprüngliche Fassung liegt nur noch in Fragmenten in der Antiken Bibliothek der Akademie vor. Trotz seines fiktionalen Inhalts wird dem Schriftstück als ältester Mythos der Menschheitsgeschichte ein hoher Wert zugemessen. In einigen geschichtlichen oder archäologischen Studiengängen ist er sogar Teil des Lehrplans und dient als Beispiel für den ältesten bekannten Nachweis einer fiktionsschaffenden Zivilisation. Einige engagierte Historiker haben versucht, den Inhalt des Schriftstückes zu rekonstruieren, um einen Einblick in die damalige Gesellschaft und Lebensweise zu erhalten – jedoch weitestgehend erfolglos. Sämtliche Rekonstruktionen beschränken sich auf den Mythos selbst. Versuche, realitätsnahe Einzelheiten oder gar geschichtliche Fakten in den Text hineinzuinterpretieren, werden nicht als wissenschaftlich anerkannt.



REKONSTRUKTION DER
 LEGENDE AUS DEM
 JAHR
 1041 DER
 ALLIANZ




Lange vor dem Beginn aller Schöpfung war die Welt leer. Ein endloses Nichts, unberührt von Raum und Zeit. Doch im Zentrum von allem, geboren aus ihrem eigenen Wunsch zu 
 existieren, erwachten die zehn Götter. In ihren Adern, ungezügelt und hungrig so kurz nach ihrer Geburt, pulsierte die Macht der Schöpfung. Göttliche Weltenmagie, schaffensgierig und roh.



Der Gott der Erde verspürte als Erster den Drang, die grenzenlose Leere mit etwas zu füllen – er ersehnte sich eine Heimat für sich und seine Götterbrüder und Schwestern. So erschuf er im Herzen aller Existenz einen Berg, dessen Fuß dem Grund der bodenlosen Tiefen entsprang und dessen Gipfel das Firmament des unendlichen Himmels berührte.



Die Göttin des Lichts beobachtete ihn bei seinem Schaffen, hilflos und eifersüchtig, denn ihre Magie verfügte nicht über die Macht, ihn zu unterstützen oder gar mit ihm zu wetteifern. Doch beim Anblick seines vollendeten Werkes, dem ewigen Weltenmassiv, wurde sie von Bewunderung und Dankbarkeit übermannt. Ein Gefühl tiefer Verbundenheit erfüllte ihr Herz und umhüllte ihre ganze Gestalt. Licht und Liebe flossen aus ihr heraus und berührten den Berg. Der Fels spiegelte ihre Magie, zerstreute sie, und die Welt erleuchtete im ersten Tageslicht. Als sie die junge Heimat der Götter in ihrem heiligen Licht erstrahlen sah, nahm die Göttin des Lichts ihr vor Dankbarkeit leuchtendes Herz und legte es in den Himmel über dem Massiv, damit sein goldener Schein immerzu den Gipfel und den Fuß des Berges berühren konnte. So wurde die Sonne geschaffen.



Die Göttin des Wassers hingegen war abgestoßen vom kahlen Stein. Sie fand keinen Frieden in der Heimat, die der Gott der Erde für sie erbaut hatte. Nicht einmal im goldenen Licht ihrer Schwester konnte sie deren Dankbarkeit teilen. Missverstanden und einsam zog sie sich an den Fuß des Berges zurück, wo sie vor Zorn und Trauer zu weinen begann. Ihre Tränen umschlossen bald den Fuß des Weltenberges, und im ersten Ozean fand die Göttin des Wassers ihre Bestimmung. Überglücklich nahm sie ihre Schöpfung in die Hände und warf sie in den Himmel, um ihre Brüder und Schwestern daran teilhaben zu lassen, doch nicht alle freuten sich mit ihr.




 Der Gott des Feuers war wild und bestimmt von unbändigem Zorn. Die unschuldige Freude der Göttin des Wassers versetzte ihn in Rage. Die selbstlose Liebe der Göttin des Lichts schürte seine Raserei. Der Hochmut des großen Erbauers, des Gottes der Erde, nährte seine Wut. So entschied er sich, ihr gemeinsames Werk niederzubrennen. Feuer brach aus dem Fels und sprengte ihn entzwei. Asche stob in den Himmel und verdunkelte das strahlende Herz. Das rot glühende Blut der Erde sickerte in den Ozean und ließ ihn mit seiner Berührung verdampfen.



Die Göttin des Waldes jedoch hatte Mitleid mit ihm. Denn gütig und weise, wie sie war, erkannte sie sofort, dass sein Zorn sich nicht gegen die Schöpfung der anderen richtete, sondern gegen sich selbst. Unfähig zu erschaffen und dazu gezwungen zu zerstören, sah er sein Feuer auf ewig zu einem einsamen, ungeliebten Dasein verdammt. Doch die Göttin des Waldes ergriff seine Hand und sprach ihm zu, bis er sich aus seiner Raserei reißen konnte. Sie nahm die Asche, die sein Feuer verursacht hatte, und erweckte sie zum Leben. Sie ließ Bäume wachsen und Blumen erblühen.



Und als der Gott des Feuers sah, welche Schönheit mit seiner Hilfe erschaffen wurde, zügelte er seinen Zorn und sein Feuer und nahm seinen Platz an der Seite der Göttin des Waldes ein.



Der Gott des Blutes betrachtete lange seine Heimat, die durch die Magie seiner Geschwister geformt worden war, und beschloss, deren Werk mit seiner eigenen Schöpfung zu würdigen. So erschuf er Tiere, die im ewigen Kreislauf mit der Welt lebten: Sie tranken das Wasser, nährten sich an den Pflanzen, und wenn sie das Ende ihres Lebens erreichten, kehrten sie zur Erde zurück.



Die Göttin des Windes war schüchtern und sensibel. Verunsichert von den Schöpfungen und Auseinandersetzungen ihrer Geschwister floh sie auf den Gipfel des Berges, den sie in ewige Wolken hüllte. Dort, unbeobachtet und ungebunden, konnte sie sich ganz fallen lassen. Sie tanzte und sang mit ihren wildesten Stürmen. Wann immer das 
 Wasser ihrer Schwester ihr Refugium berührte, wurde es vom Wind zerstäubt und legte sich als weiße Kristalle auf den kargen Gipfel.



Der Gott der Wüste hingegen ließ sich am Fuß des Berges nieder. Er hatte kein Interesse an den Schöpfungen seiner Geschwister und begnügte sich mit seiner selbst erwählten Einsamkeit am Ufer des Ozeans. Unter seiner Berührung verdorrte alles Leben und zerfiel zu Sand. Einzig das Herz der Göttin des Lichts konnte sein tristes Gemüt erweichen, und er sonnte sich in ihrer Liebe – und es war gut.



Die Göttin des Wissens verspürte keinen Schaffensdrang. Sie war ungerührt und kühl und zog sich schon bald an den Himmel zurück. Fernab vom Weltenmassiv und der Schöpfung ihrer Geschwister begab sie sich in Meditation. Nur selten öffnete sie ein Auge, um zu sehen, was auf dem Berg geschah. Und so beschrieb ihr leuchtendes Auge den ersten Kreislauf des Mondes.



Der Gott des Dunkels verharrte die ganze Zeit unter dem Berg in einer einsamen Höhle. Ähnlich wie der Gott des Feuers fürchtete er, seine Magie würde der Schöpfung seiner Geschwister nur entgegenwirken. Dunkel und kalt war sie, eingeschlossen im Fels. Deshalb wagte er lange nicht, das Innere des Berges zu verlassen. Manchmal jedoch, wenn er tief am Grund des Ozeans den Blick zum Himmel richtete, verspürte er eine dunkle Sehnsucht. Ein unstillbares Verlangen, das sich in seiner selbstgewählten Einsamkeit nicht ersticken ließ. Neidlos und doch bewundernd betrachtete er das Werk seiner Schwester, der Göttin des Lichts, und konnte sich nicht länger zurückhalten.



Als er seinen Rückzugsort verließ, kam Dunkelheit über die Welt. Das ewige Licht wurde vollends von ihr verschlungen, Tiere und Pflanzen vergingen unter seiner eisigen Berührung. Immer weiter stieg der Gott des Dunkels den Berghang hinauf, bis er endlich auf die Göttin des Lichts traf. Er fiel vor ihr auf die Knie und gestand ihr seine ewige, verbotene Liebe, die er vom ersten Moment seiner Existenz verspürt hatte. Seine Worte erschütterten die 
 Göttin des Lichts, war er doch ihr genaues Gegenteil. Doch als er sich geschlagen wieder unter den Berg zurückziehen wollte, hielt sie ihn auf. Ihr Licht war gütig und liebevoll, und tief in ihrem strahlenden Herzen hatte sie immer eine heimliche Zuneigung für das Dunkel empfunden. Es gefiel ihr, wie seine Schatten mit ihrem Licht konkurrierten. Seine kühle Berührung machte sie erst komplett.



Doch die Schöpfung ihrer Geschwister war im Leuchten ihres Herzens entstanden, und sein Dunkel war zu mächtig, um immer neben ihr zu stehen. So einigten sie sich darauf, sich regelmäßig zu sehen, ohne der Schöpfung der anderen zu schaden.



Während die Göttin des Lichts über dem Weltenmassiv wachte, beobachtete der Gott des Dunkels sie sehnsüchtig aus den Schatten heraus. Und als die Zeit endlich gekommen war, trafen sie sich auf dem Berg, und als sie sich küssten, legte sich Dämmerung über die Welt. Die Göttin des Lichts nahm ihr Herz und legte sich damit zum Gott des Dunkels in seine Schlafstatt. Sein schwarzer Mantel bedeckte den Himmel in der ersten Nacht, doch als Zeichen seiner Liebe schnitt er Löcher hinein, durch die zu jeder Zeit einzelne Funken des Lichts seiner Geliebten hindurchschimmerten.



Die Göttin des Windes beobachtete ihre verliebten Geschwister voller Bewunderung. Sie bestaunte ihren Mut, sich über ihre Unterschiede hinwegzusetzen und allen Widrigkeiten zum Trotz einen Weg für ihr gemeinsames Leben zu finden. Sie verehrte deren Hingabe und Geduld, die tägliche Trennung hinzunehmen, um die Schöpfung der anderen zu respektieren. Und sie beneidete sie für ihre Liebe. Denn vom Gipfel des Berges aus, verborgen hinter ihren Wolken und geschützt vor neugierigen Blicken, hatte auch die Göttin des Windes immer öfter einen ihrer Brüder beobachtet. Und nach der Heirat von Licht und Dunkel ertappte sie sich dabei, wie sie kaum noch den Blick von ihm abwenden konnte. Ihre Stürme verstummten, und nicht einmal mehr die wildesten Tänze konnten sie ablenken.




 Der Gott der Wüste ahnte nichts von ihrer stummen Zuneigung. Heimlich sah sie ihm dabei zu, wie er am Fuß des Berges am Ufer auf und ab ging, langsam und bedächtig. Er war ihr genaues Gegenteil: warm und geduldig, selbstbewusst und stolz. Die Göttin des Windes hingegen war selbst lange nach ihrem Erwachen immer noch schüchtern und unbeholfen gegenüber ihren Geschwistern. Sie war rastlos und kühl. Sie hatte sich auf den Gipfel des Berges zurückgezogen, fernab von allen anderen, weil die Einsamkeit ihr weniger Angst bereitete als die Nähe zu den anderen, obwohl sie sich manchmal wünschte, dass es anders wäre.



Der Gott der Wüste hatte kein Interesse an Gesellschaft. Er war sich selbst sein bester Freund und genoss jeden Moment in Zurückgezogenheit.



Doch wenn am Ende jeden Tages die Dämmerung über dem Weltenmassiv hereinbrach, Licht und Dunkel sich sehnsüchtig in die Arme fielen, fragte sich die Göttin des Windes, ob nicht auch zwei andere Gegensätze einen Weg zueinander finden konnten. Also sammelte sie allen Mut, und eines Tages verließ sie den Gipfel, und der erste Winter brach herein, als sie den Berg hinabstieg und dem Gott der Wüste gegenübertrat. Mit rasendem Herzen gestand sie ihm ihre Liebe, und ohne seine Antwort abzuwarten, floh sie im Sturm zurück in die Wolken.



Lange geschah nichts. Traurig beobachtete sie ihre Geschwister in jeder Dämmerung bei ihren dankbaren Küssen und verfluchte sich für ihre Einsamkeit und vergebliche Hoffnung, ihr selbst könnte ebenfalls so ein Glück zustoßen.



Doch eines Morgens verließ der Gott der Wüste seine Heimat am Fuß des Berges. Der erste Sommer kam über die Welt, als er zum Gipfel hinaufstieg, und die Göttin des Windes mit seinen starken Armen umfing. Er flüsterte ihr die zärtlichsten Worte zu, die sie je gehört hatte, und mit ihnen entschuldigte er sich für sein Zögern. Auch er war schon seit Langem in die Göttin des Windes verliebt, hatte jedoch gefürchtet, sein karges Wesen würde sie abschrecken. Er wollte 
 erst zu ihr kommen, wenn er Worte gefunden hatte, die ihrer zarten, schillernden Art würdig waren.



Die Göttin des Windes verzieh ihm sofort, und zu Beginn wollte sie nie wieder von seiner Seite weichen. Doch während Licht und Dunkel jeden Abend leidenschaftlichste Küsse austauschten, wurden Wüste und Wind sich überdrüssig. Beide sehnten sich nach ihrer früheren Einsamkeit, deswegen trennten sie sich wieder.



Der Gott der Wüste zog sich an das Ufer des Ozeans zurück, und die Göttin des Windes tanzte auf dem Gipfel mit den Stürmen. Aber auch die Einsamkeit konnte sie nicht mehr erfüllen. Sie fingen an, sich gegenseitig zu vermissen, und sie suchten wieder die Nähe zueinander. Und so wiederholte es sich. Wind und Wüste konnten nicht ewig mit- und nicht ewig ohne einander, und der Wechsel aus Trennung und Vereinigung brachte den Kreislauf von Winter und Sommer.



Während seine Geschwister sich verliebten, wuchs im Gott des Feuers der Zorn immer weiter an. Die Göttin des Waldes hatte ihm zwar gezeigt, welche schöpferische Macht sein Feuer entfalten konnte, doch jedes Mal, wenn er die Welt damit bedecken wollte, kam ihm die Göttin des Wassers dazwischen. Ihr Regen löschte jede seiner Flammen, und ihr Ozean erstickte seine Glut.



Wütend suchte er sie deshalb am Ufer auf. Feuer brach aus der Erde und Asche regnete vom Himmel, als er sie zur Rede stellte. Ungehalten und unbeherrscht befahl er ihr, ihren Regen von seinen Flammen fernzuhalten. Er drohte ihr mit Vergeltung, würde sie sich nicht an seine Forderung halten, und diesmal würde die Göttin des Waldes ihn nicht besänftigen können.



Doch die Göttin des Wassers war unbeeindruckt von seinem Zorn. Stolz und ungebrochen stand sie ihm gegenüber, ein gefährliches Glühen in ihrem Blick. Und als er endlich verstummte, begegnete sie ihm mit ungeahntem Temperament. Ein dunkles Geheimnis eröffnete sich vor dem Gott des Feuers, als sie ihren ungezügelten Zorn auf ihn niederregnen 
 ließ. Der Himmel brach auf, und Sturzbäche ergossen sich aus schwarzen Wolken, die Wellen ihres Ozeans schlugen so hoch, dass sie fast drohten, den Gott des Feuers zu verschlingen.



Ihr Streit erschütterte den gesamten Berg, immer höher schaukelten sich der Zorn des Feuers und die Empörung des Wassers, als der Gott des Feuers die Göttin des Wassers plötzlich zu sich zog und küsste. Sie wehrte sich nach Kräften, doch er ließ sie nicht entkommen. Wild und ungezähmt wie seine Magie hatte der Gott des Feuers sich stürmisch und unsterblich in sie verliebt. Die verborgene Leidenschaft des Wassers hatte ihn gefangen genommen, und er erkannte, dass er nicht das sanfte Verständnis des Waldes brauchte, um sein Wesen zu zähmen. Er brauchte die wilden Wellen und den prasselnden Regen, den stummen Stolz und aufbrausenden Zorn des Wassers.



Doch auch die Göttin des Wassers fand Gefallen am kompromisslosen Verlangen des Feuers. Sie gab sich ihm nicht kampflos hin, und ihre Liebe war stürmisch und roh. Der Gott des Feuers sank mit ihr in den Ozean, wo er, stets umfangen von seiner Geliebten, seine Leidenschaft beflügelt, doch seinen Zorn gezähmt sah.



Der Gott des Blutes und die Göttin des Waldes beobachteten die Liebe ihrer Geschwister wohlwollend. Anders als Licht und Dunkel, Wind und Wüste oder Wasser und Feuer, lebten Blut und Wald stets in Harmonie. Ihre Schöpfung existierte im ewigen Kreislauf miteinander, und sie genossen ihre gegenseitige Gesellschaft sehr. Doch aus der sehnsuchtsfreien Nähe entstand ein mächtiges Band. Und eines Tages, als sie zusammen im Herzen der Welt saßen und die Schönheit ihrer gemeinsamen Schöpfung bewunderten, nahm der Gott des Blutes die Hand der Göttin des Waldes. Seine Berührung war kühl, doch in seinem Blick lag eine tiefe Wärme.



Er gestand der Göttin des Waldes, wie sehr er ihre Gegenwart schätze und dass er sich nicht vorstellen wolle, noch einen einzigen Tag ohne sie zu verbringen. Er flehte sie an, 
 nie wieder von seiner Seite zu weichen, denn er könne nicht mehr ohne sie existieren, so wie seine Schöpfung die ihre brauche, um zu überleben.



Die Göttin des Waldes war von seinen Worten gerührt. Denn auch sie verspürte schon seit Langem kein Bedürfnis mehr, sich je von ihm zu trennen. Jeder Moment an seiner Seite war der schönste Moment ihrer Existenz. Sie gestattete dem Gott des Blutes seine Bitte mit einem Kuss und erschuf ein Bett aus seidenweichem Gras, auf dem sie mit ihm niedersank. Ihre Liebe ließ den Weltenberg in tausend Farben erblühen und verband alle Kreisläufe miteinander. Tag und Nacht, Winter und Sommer, Geburt und Tod fügten sich zusammen, und der ewige Kreislauf des Lebens war geschaffen.



Nach ihrer Vereinigung mit dem Gott des Blutes spürte die Göttin des Waldes, dass ihre Liebe noch etwas anderes hervorgebracht hatte. Etwas wuchs in ihr heran, eine Frucht ihrer Verehrung. Viele Tage vergingen, und dann gebar sie ihm ein Kind. Und weitere Kinder nach dem ersten.



Sie waren Abbilder ihrer Eltern, und in ihren Adern trugen sie eine Macht, die der Schöpfungsmagie der Götter ähnlich war. Doch wie auch ihre Eltern zu Anbeginn ihrer Existenz waren die Kinder unbeherrscht und wild. Ihre Magie ungezügelt und chaotisch. Bald schon gefährdeten die Kinder von Wald und Blut die gesamte Schöpfung mit ihrer ungezähmten Art. Sie wetteiferten untereinander um die Gunst ihrer Eltern, stritten sich und kämpften, ohne Rücksicht auf die empfindlichen Kreisläufe der Natur.



Als der Gott der Erde sah, wie das Weltenmassiv, die Heimat, die er für seine Brüder und Schwestern geschaffen hatte, immer stärker unter den Auseinandersetzungen der Kinder litt, wurde er zornig. Am Ende seiner unerschöpflichen Geduld stellte er die Göttin des Waldes und den Gott des Blutes zur Rede. Er drohte ihnen, sie und ihre Kinder zu verstoßen, wenn sie sich nicht zurückhielten, und als die anderen von seiner Aufforderung erfuhren, stimmten sie mit ein.



Hilflos erkannten Wald und Blut, dass sie zu weit gegangen waren. Die Schöpfungen auf dem Weltenberg hatten seit 
 jeher in Einklang existiert. Erst die undisziplinierten Kinder hatten das Gleichgewicht gefährdet. Jegliche Versuche, ihre Nachkommen zu züchtigen und ihnen beizubringen, ihre Magie zu mäßigen, scheiterten. Und letztendlich sahen Wald und Blut keine andere Lösung, als ihre Kinder vom Weltenmassiv zu verbannen.



Der Gott der Erde zeigte sich gnädig, indem er ihnen eine Heimat fernab vom Berg der Götter erschuf. Ihre Eltern bedeckten das Land mit Pflanzen und Tieren, doch ihr Exil blieb stets karg und lieblos. Ein bloßer Schatten des prächtigen Weltenberges, den die Götter voller Liebe erschaffen hatten.



Doch umso mehr wollten die Götter ihre Schöpfung vor der vernichtenden Ungeduld der Kinder schützen. Sie erlaubten ihnen, das neue Land zu formen und in ihm zu leben, wie es ihnen gefiel. Doch der Gott der Erde untersagte ihnen, den Weltenberg je wieder zu betreten. Er errichtete eine Grenze, deren Überschreitung mit dem Tod gesühnt wurde, und Feuer und Dunkel erschufen gemeinsam einen Diener, der sie bewachen sollte. Ein schwarzes Herz, umhüllt von Asche, dessen einzige Aufgabe es war, die Überläufer zu finden und ihnen den Tod zu bringen. Sie überreichten ihm ein Schwert, geschmiedet aus unzerstörbarer Schöpfungsmagie, und nannten ihn den Sucher.



Daraufhin kehrte auf dem Weltenmassiv Frieden ein. Die Götter genossen ihre Schöpfung ungestört und fanden Erfüllung in ihrer Liebe. Ihre Kinder hielten sich meist an das Verbot. Und wann immer doch eines von ihnen die Grenze zu überschreiten wagte, fand es einen schnellen Tod durch das Schwert des Suchers.



Doch eines Tages, als die Göttin des Wissens ihr Auge während ihrer Meditation öffnete, beobachtete sie eines der Kinder, wie es die Grenze überschritt, ohne auf den Sucher zu treffen. Skeptisch schloss sie das Auge wieder und fuhr mit ihrer Meditation fort. Als sie es aber das nächste Mal öffnete, hatte der Sucher seinen Dienst noch immer nicht verrichtet. Ein letztes Mal schloss sie das Auge, doch dunkle 
 Visionen raubten ihr die Ruhe. Und als sie es erneut öffnete, entdeckte sie die Spuren der Kinder auf dem Berg. Sie rief den Sucher zu sich und befahl ihm, die Kinder zu finden, bevor es zu spät war. Er gehorchte, und auf seiner Suche brachte er Asche über die Welt.



Doch sechzig Tage, nachdem die Grenze überschritten wurde, lebten die Kinder immer noch. Die Schöpfung war zu groß geworden, und sie verbargen sich in ihr. Der Sucher war blind in der Fülle der Welt. Er hatte versagt, und seine Frist war abgelaufen. Der Aschesturm dauerte hundert Stunden an, dann wurde der Himmel klar. Doch unter dem glänzenden Licht der Sonne begann die Finsternis zu wachsen.



Besorgt verließ die Göttin des Wissens den Himmel und suchte ihre Geschwister auf. Sie sprach vom Versagen ihres Dieners und warnte sie vor den Visionen, die während ihrer Meditation über sie gekommen waren. Die anderen hörten ihre Warnung, doch es war zu spät. Zu viele Kinder hatten die Grenze überschritten und lehnten sich gegen ihre Eltern auf.



Der erstgeborene Sohn von Wald und Blut führte das Heer der Kinder an. Der Sucher trat ihm gegenüber, um ihn aufzuhalten und den Frieden auf dem Weltenmassiv wiederherzustellen, doch der Sohn besiegte ihn. Erschüttert über seine Niederlage zogen die Götter selbst in die Schlacht. Eine ewige Nacht umhüllte die Welt, als der Gott des Dunkels neben die Göttin des Lichts trat. Und der Winter wurde kalt, als die Göttin des Windes im Zorn ihre Schüchternheit vergaß.



Dreißig Monate dauerte der Krieg. Die Götter waren mächtig, doch ihre Kinder waren in der Überzahl. Und der erstgeborene Sohn des Blutes trug mächtige Schöpfungsmagie in sich, die der Magie der Götter ebenbürtig war. Er war fest entschlossen, das Weltenmassiv der Götter für seine eigenen Kinder und Geschwister zu erobern, und nichts konnte ihn aufhalten.



Die Göttin des Wissens jedoch war aufmerksam und erkannte seine Schwäche: Seine Geliebte stand mit ihm im Kampf. Sie war stets an seiner Seite, ihre Nähe gab ihm Kraft. 
 Die Göttin des Wissens war gerissen, und Ehre bedeutete für sie nichts in der Schlacht um ihre Heimat. Sie berührte die Geliebte des Sohnes und teilte ihre dunklen Visionen mit ihr. Grausame Vorahnungen lähmten die Tochter, Vorsehungen einer Göttin, zu mächtig für ihren Verstand.



Vom Wahnsinn befallen wandte sie sich gegen ihren Geliebten, und er war unfähig, sich ihr entgegenzusetzen. Sie trieb ihm ihr Schwert durchs Herz und tötete ihn. Ihren mächtigsten Krieger zu verlieren erschütterte das Heer der Kinder, und es gelang den Göttern, das Blatt zu wenden.



Die Geliebte des Sohnes erkannte mit Entsetzen, was sie getan hatte, und ihr eigenes Herz zerbrach. Trauer und Wut überwältigten sie und nahmen ihr jeden Willen, die Welt der Götter zu erobern. Stattdessen schwor sie ihnen Rache. Fest entschlossen, die gesamte Schöpfung zu vernichten, entfesselte sie ihre Magie. Mit ihrem Vergeltungsschlag brachte sie Feuer über das Massiv. Flammen brachen aus den Wolken, als der letzte Regen den Gipfel des Weltenberges zertrümmerte und den Krieg beendete.



Die Geliebte des erstgeborenen Sohnes schwor sich, die Erinnerung an ihn zu bewahren. Sie fühlte sich leer und kalt, nachdem sie ihren Zorn über die Götter gebracht hatte. Doch ihre Trauer über seinen Verlust brachte etwas Neues hervor. Als sie den abgebrochenen Gipfel des Weltenberges berührte, erwachte der Stein zum Leben. Der atmende Berg versprach ihr, sie für alle Zeiten zu schützen. Doch die Berührung der Wissensgöttin hatte ihren Geist korrumpiert, und kalte Erinnerungen verschmolzen mit finsteren Vorsehungen zu einem wahren Albtraum.



Das Ende der ersten Zeit brach heran, als beide Seiten sich mit schweren Verlusten zurückzogen. Blut tränkte den Boden auf dem Berg, als die Kinder einen ihrer Diener auf das Schlachtfeld sandten.



Der geflügelte Herold sammelte die Knochen der Gefallenen und brachte sie in das Zentrum des Massivs, wo der letzte Regen dem Berg eine schwarze Wunde geschlagen hatte, so tief, dass weder der Blick der Göttin des Wissens noch das 
 strahlende Herz der Göttin des Lichts ihren Grund erreichen konnten. Dort, wo das Blut vom Schlachtfeld sich zu einem reißenden Fluss sammelte, errichtete er einen knöchernen Wall zur Warnung für kommende Generationen, die Schöpfung zu ehren und den Frieden zu wahren.
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"Der Grat zwischen Licht und Dunkel ist schmal.


Und genau dort an der Grenze, wo die grauen Schatten herrschen,


endet die Vergangenheit und beginnt die Zukunft.


Gegenwart ist eine Illusion, die Faszination des Moments hat sie geschaffen.


Doch wird jeder Moment, im selben Augenblick, in dem er passiert, Teil der Vergangenheit,


die uns immer wieder einholt.


Blickt zurück und ihr werdet sie sehen – blickt nach vorne und dort wird sie ebenfalls sein.


Die Zeit ist eine grausame Freundin.


Und eine mächtige Feindin.


Und letzten Endes bekommt sie immer ihren Willen."


Leviathan


Ein hinterhältiger Mord bringt das unsichere Bündnis zwischen Allianz und Schattenclan ins Wanken. Als Schattenfürst Kyle der Allianz Rache schwört, schwindet die letzte Hoffnung auf eine diplomatische Lösung. Doch höhere Mächte haben ihre Finger mit im Spiel. Halbvergessene Legenden enthüllen ihren wahren Kern, und eine uralte Prophezeiung droht sich zu erfüllen, als das Land im Krieg versinkt.

Lässt das Schicksal noch mit sich verhandeln?
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Mein Weg war lang, trennte mich von Freunden und Familie, führte mich durch Licht und Schatten, bis mitten hinein in den Schlund der Hölle. Die Welt wird immer dunkler, je mehr ich von ihr sehe. Was mit einer Suche nach mir selbst begann, verwandelte sich in eine Flucht vor einer Wahrheit, zu groß für meinen sterblichen Verstand. Die Zeit ist gekommen. Meine Reise endet hier. Meine Herrschaft beginnt. AUS DEN CHRONIKEN DES REISENDEN Wer ist der wahre Feind? Feuermagier Kyle macht sich auf die Suche nach der Wahrheit: über Gräuel der Vergangenheit und dunkle Bedrohungen in der Zukunft. Wird ein zerbrechliches Bündnis dem ungewiss mächtigen Gegner trotzen können? *** Der zweite Band des "Liber Bellorum" - Warda Morams fesselnder Fantasytrilogie über zwei Brüder, die die Last der Welten auf ihren Schultern tragen ***
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